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Abkürzungen der Zeitschriftentitel in den Hinweisen und Nachrichten 


Americ, Hist. Rev. = American Historical 
Review. 

Anal. Boll. = Analecta Bollandiana, 

Ann. d’hist. &con. = Annales d’histoire &cono- 
mique et sociale. 

Ann. Niederrhein = Annalen des historischen 
Vereins für den Niederrhein, 

Ann, Rev, frang. = Annales historiques de la 
Revolution frangaise, 

Arch. f, Elsäss. KG. = Archiv für Elsä 
Kirchengeschichte. 

Arch. f. Hess, Gesch, = Archiv für Hessische 
Geschichte und Altertumskunde., 

Arch. £. Kultg. =Archiv für Kulturgeschichte, 

Arch. Franc, Hist, = Archivum Franciscanum 
Historicum. 

Arch. f. Refg. = Archiv für Reformations- 
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Arch, $, Sozialw. = Archiv für Sozialwissen 
schaft, 

Arch, £. Urkf.= Archiv für Urkundenforschung 

Arch, stor, Ital. = Archivio storico Italiano 

Arch, stor. Lomb. = Archivio storico Lom 
bardo, 

Arch, Svizz. Ital. = Archivio storico della 
Svizzera Italiana. 

Basler Zs, = Basler Zeitschrift für Geschichte 
und Altertumskunde, 

BECh, = Biblioth&que de l’Ecole des Chartes, 

Berl, Mhft. = Berliner Monatshefte (Kriegs- 
schuldfrage). 

Bl. £. KG. Pomm, = Blätter für Kirchen- 
geschichte Pommerns. 

Bull, Inst. hist. res. = Bulletin of the In- 
stitute of historical research. 

Bull, protest. frang. = Bulletin de la Societ& 
de l’histoire du protestantisme frangais. 

Byz. Z. = Byzantinische Zeitschrift. 

D.A.= Deutsches Archiv für Geschichte des 
Mittelalters. 

D.A.f.LuVforsch. = Dtsch. Archiv für Lan- 
des- und Volksforschung. 

EHR, = English Historical Review. 

Forsch. Br. Pr. Gesch. = Forschungen zur 
brandenburgischen und preußischen Ge- 
schichte, 

Franzisk. Stud. = Franziskanische Studien. 
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Hans.Geschbl. = Hansische Geschichtsblätter. 
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HVjschr, = Historische Vierteljahrschrift. 

Jb.t. Kult.d. Slaven = Jahrbuch für Kultur 
und Geschichte der Slaven. 

Journ, Econ. Hist. = Journal of Economic 
and Business History. 

Journ. Mod, Hist. = Journal of Modern 
History, 

J.Sav. = journal des Savants. 

Korr.-Bl. d. Gesamtver, = Korrespondenz- 
blatt des Gesamtvereins der deutschen 

z Geschichts- und Altertumsvereine. 

Awart. hist. = Kwartalnik historiczny. 

Meckl.-Strel, Gbll. = Mecklenburg-Strelitzer 
Geschichtsblätter. 

MOIG, = Mitteilungen des Oesterreichischen 

ö Instituts für Geschichtsforschung. 

NA, f. sächs, Gesch. = Neues Archiv für 
sächsische Geschichte und Altertums- 

‚ ‚kunde, 

N, Jbb. = Neue Jahrbücher für Antike und 
Deutsche Bildung. 
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OLZ. = Orientalische Literaturzeitung. 
Preuß. Jbb. = Preußische Jahrbücher. 
Quell. u. Forsch. = Quellen und Forschungen 
aus italienischen Archiven und Biblio- 
theken, 
Rev. Beige = Revue Belge de philologie et 
d’histoire, 
Rev. 2 Mondes = Revue des deux Mondes. 
Rev. d’hist. dipl. = Revue d’histoire diplo- 
matique, 
Rev. d’hist. eccl, = Revue d’histoire eccl&- 
siastique (Louvain). 
Rev, d’hist. &con, = Revue d’histoire &cono- 
mique et sociale, 
droit frang. Revue historique du 
droit frangais et &tranger. 
Rev. &gl. France = Revue d’histoire de l’&glise 
de France. 
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. Qu.-Schr. = Römische Quartalsschrift 
für christl. Altertumskunde und für 
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Schmoll. Jb. = Schmollers Jahrbuch für 
Gesetzgebung, Verwaltung und Volks- 
wirtschaft im Deutschen Reiche, 

Theol. Bl, = Theologische Blätter. 

Theol, Qu.-Schr. = Theologische Quartalschrift. 

Vgh. u.Ggw. = Vergangenheit und Gegenwart. 

Vjschr, f. Litw. = Deutsche Vierteljahrs- 
schrift für Literaturwissenschaft und 
Geistesgeschichte, 

Vjschr. f. Soz. u. Wg. = Vierteljahrsschrift 
für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. 

Welt a. Gesch. = Welt als Geschichte. 

Württb. Vjh. = Württembergische Viertel- 
jahrshefte für Landesgeschichte. 

ZDMG = Zeitschr. d. Dtsch. morgenländ. Ge- 
ellsch. 

Zs. f. d. ges. Staatsw. = Zeitschrift für die 
gesamte Staatswissenschaft. 

Zs. f. dt. Altert, = Zeitschrift für deutsches 
Altertum. 

Zs. f. Gesch. ORh. = Zeitschrift für die Ge- 
schichte des Oberrheins. 

Zs. f. Gesch. Sozialsm. = Zeitschrift für die 
Geschichte des Sozialismus und der Ar- 
beiterbewegung. 

Zs. f, kath, Theol. = Zeitschrift für katho- 
lische Theologie. 

.f. KG. = Zeitschrift für Kirchengeschichte, 

. f, osteur, Gesch. = Zeitschrift für osteuro- 
päische Geschichte, 

. f. Pol, = Zeitschrift für Politik. 

.f. thür. Gesch. = Zeitschr. des Vereins für 
thüringische Geschichte und Altertums- 
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Mährens u. Schles, = Zeitschrift des 
deutschen Vereines für die Geschichte 
Mährens und Schlesiens, 

Sav. RG. = Zeitschrift der Savigny- 
Stiftung für Rechtsgeschichte, 

. Schlesw.-Holst, = Zeitschrift der Gesell- 
schaft für Schleswig-Holsteinische Ge- 
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Zum zweitenmal in einem Menschenalter lagern sich über 
Europa die dunklen Schatten des Krieges. Noch hat sich, wäh- 
rend der Druck dieser Blätter abgeschlossen wird, die dumpfe 
Spannung nicht gelöst, die den ersten niederschmetternden Blitz- 
schlägen des deutschen Feldzuges in Polen folgte. Noch ist der 
egentliche Waffenkampf im Westen nicht entfesselt. Auf den 
Meeren haben Blockade und Gegenblockade erst begonnen, 
gegenseitig ihre Kräfte zu erproben; mit leisem Drohen nur 
spielen Tag und Nacht in den Lüften die Flieger über dem feind- 
lichen Boden; gewappnet stehen hinter den Eisen- und Beton- 
wällen die Millionen der Landheere. Nur der Wirtschaftskrieg und 
der moralische Krieg, der Krieg der Nerven sind bereits in vollem 
Gang. Gibt es nach der Ablehnung des deutschen Angebotes vom 
6.Oktober noch irgendeine Hoffnung auf rasche oder langsame 
Entspannung zum Frieden ? Oder muß nun die gewaltige Kraft- 
msammenballung sich erst in einem furchtbaren Zusammenprall 
entladen ? Mit verhaltenem Atem warten die Völker, die benach- 
barten Neutralen kaum anders als die Kriegführenden selbst. 
Und nur manchmal klirrt es in die drückende Stille wie das Rollen 
von ehernen Würfeln, wenn eine der großen Mächte im weiteren 
Kreis sich einmischt in das diplomatische Spiel. 

Die Älteren wohl in allen Völkern messen und vergleichen 
die Gegenwart unwillkürlich mit dem, was sie vor fünfundzwanzig 
Jahren erlebt haben. Aber fast alle diese Vergleiche gehen fehl, 
und alle Maßnahmen, die auf sie aufgebaut sind, versagen: die 
Welt ist inzwischen eine andere geworden. Der Weltkrieg war nur 
der erste Akt des mächtigen Dramas, dessen Knoten sich jetzt von 
neuem geschürzt hat. Zwischen ihm und Heute liegen das Diktat 
von Versailles und seine Folgen. Die einen Völker und ihre Re- 
gierungen begrüßten in diesem Diktat den mühsam errungenen, 
kaum mehr erwarteten Gewinn des erschöpfenden Ringens, das 
ihm vorangegangen war; sie schlugen befriedigt ihre Zelte auf 
seinem Boden und dachten die Zukunft dauernd in seinen Schran- 
ken einzuhegen. Die andern bäumten sich auf gegen seinen un- 
menschlichen Druck oder wuchsen mit neuen Kräften über seine 
Regelung hinaus: im Fernen Osten nicht anders als im Mittel- 
meer, in Mittel- und in Osteuropa. Diese Mächte, für oder gegen 
Versailles, stehen sich heute im letzten Grunde auf der ganzen 
Erde gegenüber. Die einen von ihnen haben sich seit dem Welt- 
krieg mit unerschöpfter Kraft ein neues inneres Leben aufgebaut 
und neue Ziele der Zukunft gesetzt; die andern fühlen sich durch 
dieses Wachstum in ihrem Besitz bedroht und wollen ihnen noch 
einmal Halt gebieten. Aber die Zeiger der Geschichte sind seit 
zwanzig Jahren in eine neue Stunde vorgerückt. 

Die kapitalistische Wirtschaft hatte schon im Weltkrieg ihre 
oße Wende erlebt — es ist ihr seitdem nicht mehr gelungen, den 
ückweg in das verlorene Paradies zu finden. Die parlamentarische 

Demokratie schien 1919 erst auf den Gipfel ihrer Weltgeltung zu 
steigen — aber unmittelbar hinter dieser Höhe begann auch schon 
ihr unaufhaltsamer Abstieg. Ohne Rückschlag wuchs in diesem 
Vierteljahrhundert die Technisierung der Erde, die Beherrschung 





der Luft: mit ihnen aber hebt sich ein neues Zeitalter der großen 
Landmächte in der Geschichte herauf. Und auch die Grenzlinien 
dieser Entwicklungen decken sich zum großen Teil mit den 
Grenzen der Mächte für und gegen Versailles. 

Mitten im brausenden Wellengang dieser im tiefsten sich 
umbildenden Welt, in erschütternden Umwälzungen und groß- 
artigen Neugestaltungen lebt, seit bald einem Menschenalter, 
unser Geschlecht: der Weltkrieg wurde ihm abgelöst von einem 
Frieden, der keiner war; nun folgt diesem abermals der Krieg. 
Tiefer noch, allesumfassender als jener erste Zusammenstoß 
greift dieser zweite vom ersten Augenblick an ein in das Leben 
jedes einzelnen; es gibt keinen Bereich des Lebens mehr, den sein 
Anspruch nicht in Beschlag nähme; niemand von uns ist heute 
imstande, seine Friedensarbeit fortzusetzen, als wäre nichts ge- 
schehen. Und trotzdem darf auch diese alltägliche Tagesarbeit, 
die der Stirn wie die der Hände, mitten im Sturm keine Stunde 
abreißen. Im Dasein eines großen Volkes kann der Kreislauf des 
geistigen und sittlichen Lebens so wenig schadlos unterbrochen 
werden wie der des körperlichen und des wirtschaftlichen. Nie- 
mand hat auch hier ein Recht, seinen Posten zu verlassen. 

So läuft auch im Rahmen dieser Zeitschrift die Arbeit der 
deutschen Geschichtswissenschaft in ihrem vollen Umfang fort. 
Näher freilich als in manchen andern Gebieten gerade der geistes- 
wissenschaftlichen Forschung schlägt das Feuer der Politik zu uns 
herüber ; mehr als andern Wissenschaften ist uns diese Zeit selbst 
der größte Lehrmeister. Welche schier unermeßBliche Aufgabe, die 
wie aus hundert gehobenen Schleusen auf einmal hereinbrechende 
Gegenwart in geistiger Ordnung, Damm für Damm, zu bemei- 
stern, ihre überwältigende Vielfalt und Verwirrung gliedernd anzu- 
knüpfen an die unendliche Kette der Entwicklung, wie der Dichter 
sagt, das vertraute Gesetz zu suchen „in des Zufalls grausenden 
Wundern und den ruhenden Pol in der Erscheinungen Flucht“. 
Uns ist wie wenigen Geschlechtern vergönnt, den elementaren 
Mächten des staatlichen Lebens leibhaftig ins Auge zu sehen, die 
Kraft menschlicher Größe zu erleben im Ringen mit Notwendig- 
keit und Zufall: den ewigen, herzbewegenden Kampf zwischen 
Virtü und Fortuna, zwischen Heldentum und Schicksal, der die 
Geschichte der Völker erfüllt. 

Der letzte Sinn alles Lebens im Ganzen des Alls ist mit dem 
Verstand nicht zu erfassen. Aber der Kompaß in unserm eigenen 
Innern zeigt uns unablenkbar die Richtung, die uns aufgegeben 
ist, und verknüpft auch das flüchtigste Dasein mit dem ewigen 
Gesetz. Dieser innere Magnet weist in der Stunde der Gefahr noch 
unmittelbarer und zwingender als sonst für jeden und in jeder 
Minute auf den Mittelpunkt des Volkes, in dem unser Dasein 
beschlossen liegt. Ihm mit allen Kräften zu dienen, ist nicht nur 
oberste Pflicht, sondern zugleich innerste Notwendigkeit. Auch 
wir können und wollen in dieser Stunde nichts anderes sein als auf 
unserem Posten Soldaten und Arbeiter des deutschen Volkes und 
seines großen Führers. v. 





DIE BEDEUTUNGSLOSIGKEIT DES SOGENANNTEN 
ÄLTESTEN DATUMS DER WELTGESCHICHTE UND 
EINIGE SICH DARAUS ERGEBENDE FOLGERUNGEN 
FÜR DIE ÄGYPTISCHE GESCHICHTE UND 
ARCHÄOLOGIE!) 
VON 
ALEXANDER SCHARFF 


1. Die Unhaltbarkeit des sogenanntenältesten 
Datums der Weltgeschichte (4231 v. Chr.). 


Wir können dem in den Vereinigten Staaten wirkenden 
Mathematiker O. Neugebauer gar nicht dankbar genug sein 
für eine umfänglich kleine, inhaltlich bedeutungsschwere Arbeit, 
inder er mit zwingenden Schlüssen von verblüffender Einfach- 
heit die astronomischen Grundlagen des ganzen einst von Ed. 
Meyer mit gewaltigem Scharfsinn erdachten Gebäudes der 
ägyptischen Chronologie aufhebt?). Da Neugebauers Abhandlung 
in einer Zeitschrift erschienen ist, die jedenfalls in Deutschland 
wohl nicht jedem Forscher leicht zur Hand sein dürfte, seien 
mnächst seine Hauptgedanken hier wiedergegeben; für alle 
Einzelheiten muß der Hinweis auf Neugebauers Schrift genügen. 

Bekanntlich war einer der Angelpunkte von Ed. Meyers 
Chronologie?) die Feststellung, daß ein „Sothisjahr‘, d.h. der 
litraum von einem heliakischen oder Frühaufgang des Sothis- 
sterns®) bis zum folgenden, der Dauer des julianischen Jahres 
entspricht. Das in Ägypten gebräuchliche bürgerliche Jahr von 
%5 Tagen war dagegen um einen Vierteltag kürzer als das julia- 
nische oder das Sothisjahr. Die Jahresanfänge entfernten sich 


Vortrag gehalten in der Sitzung der phil.-hist. Abteilung der bayerischen 
Akademie der Wissenschaften zu München am ı. Juli 1939. 

Y Acta Orientalia XVII, S. 169—195, Kopenhagen 1938. Der Titel lautet: 
Die Bedeutungslosigkeit der ‚‚Sothisperiode‘‘ für die älteste ägyptische 
Chronologie. — Dieser Verf. ist nicht zu verwechseln mit dem in Borchardts 
thronologischen Arbeiten oft erwähnten Mathematiker P.V. Neugebauer, 
der u.a. die chronologischen Hilfstafeln herausgegeben hat. 

Eduard Meyer, Ägyptische Chronologie, Abh. d. Preuß. Akad. d. W. 
Berlin 1904, vor allem S. 11 ff. 

‘) Der Sothisstern entspricht unserem Sirius. Der heliakische Aufgang 
eines Sterns ist sein erstes sichtbares Erscheinen in der Morgendämme- 
2. nach einem Zeitraum der Unsichtbarkeit, vgl. bei Neugebauer a. a. O,, 
. 171/2. 
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also von Jahr zu Jahr um einen Vierteltag voneinander, um erst 
nach 4X 365 = 1460 Jahren wieder zusammenzufallen. Diesen 
Zeitraum von 1460 Jahren, an dessen Anfang also jeweils der 
Anfang des ägyptischen bürgerlichen Jahres und der Anfang des 
dem julianischen gleichen Sothisjahres zusammenfallen, nennt man 
eine Sothisperiode. Daß von den Ägyptern in der Tat der Früh- 
aufgang der Sothis als chronologisch bedeutsam aufgefaßt wurde, 
geht aus mehreren Textstellen hervor, in denen irgendwann 
innerhalb der Sothisperiode, also in Zeiten, in denen Sothisjahr 
und ägyptisches Jahr nicht zusammenfielen, ausdrücklich ange- 
merkt wird, daß der Frühaufgang der Sothis (die Ägypter sagen 
dafür „das Herauskommen der Sothis‘‘, #r.£ Spd.t) an dem und 
dem Tag des bürgerlichen Jahres stattfindet!). Derartige Sothis- 
daten kann der moderne Astronom julianisch berechnen, und die 
Übersetzung in das uns geläufige gregorianische Datum ist dann 
eine Kleinigkeit. Nun folgt aus einer Angabe bei Censorinus?), daß 
im Jahre 139 n.Chr. der Neujahrstag des ägyptischen Jahres 
mit dem Frühaufgang der Sothis zusammenfiel, und zwar am 
19. bzw. 20. Juli julianisch. Dieses Datum, 19./20. Juli 139.n. Chr. 
jul., bezeichnet also den Anfang einer Sothisperiode. Ging man 
nun von hier jeweils um 1460 Jahre, also um die Länge einer 
Sothisperiode zurück, so erhielt man die Jahre — 1321, — 2781, 
— 424I, — 5701 usw. als Anfänge von Sothisperioden. Da nun 
um 2781 v.Chr. nach Ed. Meyer der ägyptische Kalender mit 
seiner Beziehung zur Sothis schon in Gebrauch gewesen sei und 
die Beziehung zwischen ägyptischem Jahr und Sothisjahr nur 
zu einem Zeitpunkt eingeführt worden sein könne, an dem die 
beiden Jahre wirklich genau übereinstimmten, also zu Beginn 
einer Sothisperiode, so müsse der ägyptische Kalender also im 
Jahre 4241 v.Chr. eingeführt worden sein; noch weiter hinauf- 
zugehen hielt auch Ed. Meyer für unnötig. Er hat damals den 
bei vielen seitdem geradezu zu einem unumstößlichen Dogma ge- 
wordenen Satz geschrieben, in dem er die Einführung des ägyp- 
tischen Kalenders am 19. Juli 4241 v. Chr. als „das erste sichere 
Datum der Weltgeschichte‘ bezeichnete?). Durch gewisse not- 


1) Das bislang älteste uns erhaltene Sothisdatum stammt von einem in 
Illahun gefundenen Papyrus der ı2. Dyn. (Mittl. Reich), zuerst erkannt 
und behandelt von Borchardt in ÄZ. 37, 99 ff. Vgl. auch Ed. Meyer, Chro- 
nologie S. 5ı ff. und Borchardt, Die Mittel zur zeitl. Festlegung usw. 
S, 29 ff. 

#2) de die natali c. 21, ı0. Der Text ist leicht zugänglich bei Ed. Meyer, 
Chronologie S. 23; zuletzt behandelt von Borchardt, a.a.O. S. 15. 

®) Chronologie S. 43. 
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wendige Modifikationen ergab sich später, daß dem 16./17. Juli 
jl. 4231 v. Chr.!) die Ehre des ältesten Datums gebühre, was 
für unsere Hauptfrage aber ohne Bedeutung ist. 


Wie nachhaltig das Dogma von der Kalendereinführung, die 
aus verschiedenen Gründen in Heliopolis stattgefunden haben sollte, 
und das vom ältesten Datum der Weltgeschichte gewirkt haben, 
zigen nicht nur Borchardts chronologische Arbeiten?), der in 
dieser einen Frage ganz mit Ed. Meyer zusammenging, sondern 
auch die sich mit der ältesten Geschichte Ägyptens befassenden 
Arbeiten von Breasted®), Junkert), Sethe®), Kees®). Ich 
darf von mir behaupten, daß ich aller Gelehrtenautorität zum 
Trotz, seit ich wissenschaftlich flügge geworden bin, nie an das 
berühmte älteste Datum geglaubt und, wenn auch im ganzen 
erfolglos, dagegen angekämpft habe”). Für mich, der ich im astro- 
nomischen Rechnen unbewandert bin, war diese Schreibtisch- 
Chronologie darum so ungenießbar, weil sie mit den vorhandenen 
Bodenfunden, also mit der Archäologie, und mit den kulturellen 
Beziehungen der alten Völker untereinander, also mit dem da- 
maligen Leben, überhaupt nicht rechnete. Ich versuchte daher, 
die Kalendereinführung um eine Sothisperiode später, also nach 


I) Neugebauer a. a. O. S. 175. 

# Borchardt, Die Annalen usw., Berlin 1917, und Die Mittel zur zeitlichen 
Festlegung von Punkten der ägypt. Geschichte, Kairo 1935. 

') Geschichte Ägyptens, noch in der erst jüngst erschienenen Neuausgabe 
des Phaidon-Verlags, S. 19. 

‘) Die Ägypter (in Gesch. der führenden Völker III), Freiburg 1933, S. 20. 
Hier und bei Sethe ist weniger Wert auf das älteste Datum der Welt- 
geschichte an sich als auf die Einführung des Kalenders im vorgeschicht- 
lichen Reiche von Heliopolis um 4240 v. Chr. Wert gelegt. 

) Urgeschichte und älteste Religion der Ägypter, Leipzig 1930, $ 110. 
Ähnlich in Zeitrechnung I, 307; ebenda S. 308 folgt Sethe sogar der Bor- 
chardtschen hohen Chronologie und setzt Menes und den Anfang der 
1.Dyn. unbedenklich im Jahre 4236 v. Chr. an. 

‘) Kulturgeschichte im Hdb. d. Altertumswissenschaft, München 1933, 
$.300/1. Ebenda Anm. 3 stellt aber Kees erfreulicherweise auch meinen 
früheren Vorschlag, die Kalendereinführung um eine Sothisperiode später, 
also in der 3. Dyn., anzunehmen, zur Erwägung. — Hier sei auch noch 
Erman angeschlossen, der, ebenfalls unter dem Banne des ältesten Da- 
tums stehend, in der 1934 erschienenen Neuauflage seiner Religion S. 68 
Anm. das Bekanntsein der Osirissage wegen der Epagomenen schon um 
4241 v. Chr. voraussetzt. 

) Grundzüge der ägypt. Vorgeschichte, Leipzig 1927, S. 54 und Alter- 
tümer der Vor- und Frühzeit I (Mittlgn. a. d. Ägypt. Sig. IV), Berlin 
1931, S. 32. 
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2781 v.Chr. (richtiger 2776), zu verlegen!), wozu mir die histo- 
rischen Gegebenheiten auch jetzt noch durchaus zu stimmen 
scheinen. Nur weist jetzt Neugebauer nach, daß die auf der 
Sothisperiode beruhenden Voraussetzungen selbst nicht zutref- 
fen, so daß also mein Versuch einer Späterlegung auf 2781 v. Chr, 
im bisherigen Sinne keinen Sinn mehr hat?). 

In der genannten Arbeit zeigt nun Neugebauer schlagend 
und stellenweise nicht ohne Sarkasmus, daß die modernen Chro- 
nologen den alten Ägyptern mit der Berechnung des Sothisjahres 
eine wissenschaftliche Leistung zugemutet haben, die nach dem 
uns aus dem 5. Jahrtausend überkommenen Kulturbild Ägyptens 
einfach undenkbar ist. Dann weist er nach — und das ist das 
positive Ergebnis —, daß die Ägypter gänzlich ohne Stern- 
beobachtung auf ganz einfache und natürliche Weise zu ihrem 
365tägigen Jahre kommen konnten und wohl sicher gekommen 
sind. Die gesamte sogenannte Astronomie von Heliopolis aus der 
Zeit um 4200 v. Chr. führt Neugebauer restlos ad absurdum?). 
Der Kenner der ägyptischen Vorgeschichtsfunde jener Zeiten, 
in denen noch nicht einmal die Töpferscheibe bekannt, geschweige 
denn die Schrift erfunden war, liest mit Behagen und mit freu- 
digster Zustimmung, wie Neugebauer die namentlich von Bor- 
chardt ersonnenen Sternwarten und Oberastronomen mit ihren 


komplizierten Beobachtungs- und Rechenmethoden der Zeit 
um 4200 v. Chr. abtut. Ägyptologisch sei als Einzelheit zugefügt, 
daß der alte Titel des Hohenpriesters von Heliopolis, des 
Borchardtschen ‚„Oberastronomen“, wr m3.w „der Größte der 
Schauenden‘, nach den Texten nicht das mindeste mit Stern- 
beobachtung zu tun hat, sondern sich höchst wahrscheinlich auf 
das Anschauen des für alle andere Sterbliche in einem Schrein 


1) Ebenso R. Weill, Bases, m&thodes et r&sultats de la chronol. &gypt. 
Complements. Paris 1928, S. ız ff. — W. Otto stellte mir freundlicher- 
weise ungedruckte Kollegaufzeichnungen zur Verfügung, aus denen ich zu 
meiner großen Freude entnahm, daß er sich als Althistoriker in der Vor- 
lesung ebenfalls für die Kalendereinführung zu Beginn der Sothisperiode 
von 2776 v.Chr. ausgesprochen hat. Schon in seinem Nachruf auf Ed. 
Meyer in ZDMG 35 (1931), S.9 hat er sich zudem auch skeptisch über 
das älteste Datum der Weltgeschichte geäußert. Als unhaltbar bezeichnet 
dieses neuerdings auch H. E. Stier in Die Welt als Geschichte, Jahrg. 1939, 3. 
S. 192. 

2) Vgl. Neugebauers Schlußanmerkung a.a.O. S. 194, die es mir erspart, 
mich hier ausdrücklich gegen Borchardts hämisch-abfällige Bemerkungen 
(Die Mittel usw., S. 33, Anm. 3) zu wenden, mit denen er meinen Versuch 
der Lächerlichkeit preiszugeben bestrebt ist. 

») A.a.O. S.ı75ff. ‚ Abschn. 4. 
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verschlossenen Götterbildes im Tempel bezogen hat!). Ganz 
abgesehen davon, daß jener großartigen Kalenderregelung in 
Heliopolis mindestens eine andere Art Kalender und jahrelanges 
astronomisches Beobachten der Sothis hätte voraufgehen müssen, 
das dann nach sorgfältigster Prüfung und Vorbereitung — und 
was alles würde dazu gehört haben! — genau an diesem einen 

z bestimmten Termin zur Einführung des neuen Kalenders 
geführt hätte, so wäre die Einführung des Sothisjahres, wie Neuge- 
bauer mit Recht hervorhebt, eigentlich eine recht unzureichende 
leistung gewesen, denn da, wie schon gesagt wurde, das bürger- 
liche Jahr von 365 Tagen schon nach 4 Jahren um ı Tag hinter 
dem Sothisjahr zurückbleibt, so hätten die Astronomen von 
Heliopolis, die dies nach den ihnen zugebilligten außerordent- 
lichen Fähigkeiten doch gewiß merkten, sich fragen müssen, ob 
ihre Neueinführung wirklich sinnvoll und praktisch war. Dazu 
kommt schließlich, was Neugebauer ebenfalls sehr mit Recht an 
einem drastischen Beispiel zeigt, daß die Kenntnisse in der 
Rechenkunst bei den alten Ägyptern um 4200 auf einer der ge- 
samten damaligen Kulturlage entsprechenden niederen Stufe 
standen. Er verweist dazu auf einen noch in Totenbuchhand- 
schriften erhaltenen alten Text, in dem der Tote dem Fährmann 
im Jenseits zum Beweise seines überlegenen Wissens seine Finger 
vorzählen muß?) ; also die primitive Rechenkunst der Ägypter 
ging, was auch gar nicht weiter verwunderlich ist, in jenen Zeiten, 
in denen Astronomen Sothisaufgänge beobachtet und berechnet 
haben sollen, nicht viel über das Zählen bis 5 hinaus! Alles 
witere mag man bei Neugebauer selbst nachlesen. Jeder Ein- 
sichtige wird zugeben müssen, daß hier ein am Schreibtisch aus- 
geklügeltes Gebäude in Nichts zusammenfällt. 

Nunmehr zum Positiven an Neugebauers Darlegungen. Nach 
Beseitigung der heliopolitanischen Astronomie bleiben zwei un- 


) Erman-Grapow, Wörterbuch I, 329. Man denke an die Schilderung der 
Pianchi-Inschrift, wo der König allein das Siegel des verschlossenen Schrei- 
1es löst und das Götterbild schaut (Schäfer, Urk. III, 38 ff.).. Wenn es 
auch nicht ausgesprochen ist, möchte man danach doch glauben, daß eben 
sonst nur der Hohepriester, der „Größte der Schauenden‘, das Vorrecht 
genoß, das Götterbild zu schauen. Der uns in der hier wiedergegebenen Form 
und Übersetzung geläufige Titel hat übrigens nach einer Inschrift der 3. Dyn. 
(Sethe, Urk. des AR I, 153) ursprünglich m? wr „‚der den Großen schaut‘‘ 
gelautet, wobei mit dem „‚Großen‘‘ offenbar der Sonnengott gemeint ist. 
) Kees, Totenglauben S. ı13/4 und Sethe in ÄZ. 54, 16. Die Vorstellung 
des Fingerzählens als besondere geistige Leistung kommt schon in den 
Pyr.-Texten vor: Spr. 359 $ 601a; vgl. Gunn in ÄZ. 57, 71. 
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umstößliche Tatsachen: ı. Die Ägypter hatten ein Jahr von 
365 Tagen. 2. Die Ägypter kannten einen anderen Jahresanfang, 
nämlich den Tag des heliakischen Aufgangs der Sothis, der auf 
irgendeinen Tag des bürgerlichen Jahres fiel, wie es die schon 
erwähnten Sothisdaten zeigen. 

Daß Beides in späterer, historischer Zeit — dies zeigt das 
Datum des Censorinus!) — miteinander in Verbindung gebracht 
worden war, ist sicher — der Fehlschluß liegt aber nach Neuge- 
bauer mit Recht in der weder bewiesenen, noch beweisbaren An- 
nahme, daß diese Übereinstimmung seit jeher hätte erkannt ge- 
wesen sein und von Anfang an hätte bestanden haben müssen. 

Unter der Voraussetzung, daß die Ägypter ihr 365tägiges 
Jahr seit vorgeschichtlichen Zeiten gehabt haben?), wollen wir 
nunmehr Neugebauers positivem Gedankengang folgen. Be- 
kanntlich sind die während des Gesamtablaufs der ägyptischen 
Geschichte unverändert gebliebenen Namen der drei Jahreszeiten?) 
vom Nil und seiner segenspendenden Wirkung für Ägypten her- 
genommen: 34.2 „Überschwemmung“ — fr.t „Wachstum“ 
(wörtl. „Herauskommen‘‘ nämlich der Frucht aus dem Boden) 
und mw ‚Ernte‘. Diese Namen weisen also auf den Nil als 
1) Leider enthält die Censorinus-Stelle außer der Feststellung dieser Tatsache 
keinerlei Angaben darüber, seit wann man sich im Altertum des Vorhanden- 
seins der Sothisperiode in unserem heutigen modernen Sinne bewußt war. 
Wäre es nicht möglich, daß diese Feststellung erst anläßlich der juliani- 
schen Kalenderreform unter Cäsar gemacht wurde ? Die älteren Sothisdaten, 
wie z. B. das auf dem Papyrus Ebers aus der frühen 18. Dyn., sind durch- 
aus ohne das Bewußtsein der Sothisperiode, rein aus praktischen Feststel- 
lungen heraus verständlich. Man wußte aus Erfahrung, daß der Frühauf- 
gang der Sothis ungefähr mit dem Beginn der Nilüberschwemmung zu- 
sammenfiel (s. S. 17); mindestens seit dem MR konnte man den Sothis- 
aufgang vorausberechnen und also das zugehörige Fest auf einen bestimmten 
Tag des Wandeljahres im voraus festlegen. Das Bewußtsein der Sothis- 
periode aber wäre für die älterere Zeit erst dann anzunehmen, wenn wir 
einen Beleg für das Jahr 1317 v.Chr. hätten, das, wie wir heute wissen, 
den Beginn einer Sothisperiode bezeichnete, und wenn an dieser Text- 
stelle ausdrücklich wie bei Censorinus auf das Zusammenfallen der Neu- 
jahrstage des Sothisjahres und des Wandeljahres als etwas Besonderem 
hingewiesen wäre. 

2) Neugebauer kommt es mit Recht nur auf die prinzipielle Feststellung 
an, daß das ägyptische Jahr kein astronomisches, sondern ein Niljahr war. 
Über die Möglichkeit, hierüber hinaus doch zu etwas genaueren Zeitpunkten 
zu kommen, vgl. unten S. ı2ff. 

®) Vgl. über diese Namen Sethe, Die Zeitrechnung der alten Ägypter, 
I, 294 ff. 
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Ordner der Zeitrechnung hin, was ja für eine Bauernbevölkerung 
indem Ackerlande Agypten auch durchaus begreiflich ist. Der 
Neujahrstag war danach der Tag, an dem das Steigen des Niles 
begann. Mindestens seit dem frühen Alten Reich, als die Annalen 
auf dem uns erhaltenen Stein von Palermo aufgezeichnet wur- 
den?), haben wir Aufzeichnungen über Nilhöhen, also waren die 
Nilmesser mit ihren Markierungen damals schon in Gebrauch. 
Für das politische Zentrum des Alten Reiches, Memphis, war der 
heute noch erhaltene Nilmesser auf der Insel Roda, gegenüber 
Altkairo, am wichtigsten?), der nach Borchardt wohl schon zur 
Zeit der 1. Dyn. in Gebrauch war?). Wir haben also allen Grund 
zı der Annahme, daß die Ägypter schon im 4., wohl auch schon 
im 5. Jahrtausend an solchen Nilmessern den Wasserstand fest- 
gestellt haben — dazu bedurfte es keiner besonderen Rechen- 
künste —, daß sie also das erste Steigen des Niles beobachteten 
und danach ihren Jahresanfang feststellten. Derartige Beobach- 
tungen des Wasserstandes an den Nilmessern sind in allen Zeiten 
durchgeführt worden; in heutiger Zeit werden sie genau regi- 
striert und statistisch festgehalten. Der Nil mit seiner segenspen- 
denden Überschwemmung ist sich durch die Jahrtausende hin- 
durch gleich geblieben, und sein Steigen und Fallen hat heute 
für die Fruchtbarkeit des Landes die gleiche Bedeutung wie vor 


5ooo Jahren. Wenn also Neugebauer für seine Darlegung moderne 
Statistiken über Nilhöhen benützt, so dürften diese solchen aus 
dem Altertum, wenn sie uns erhalten wären, wohl recht genau 
gleichen. Neugebauer bezeichnet nun mit ‚„Niljahr‘‘ den Zeit- 
raum von einem am Nilmesser festgestellten ersten Ansteigen des 


!) H. Schäfer, Ein Bruchstück altägypt. Annalen, Abh. Preuß. Akad. d. 
W. Berlin 1902. 

') Sethe hat betont, daß der Nilmesser auf der Insel Roda geographisch 
ticht zu Memphis, sondern zum Gebiet von Heliopolis gehörte; vgl. dazu 
M. Hamza in Annales du Serv. 37, 233 ff. mit Kartenskizze auf S. 235. 
Darauf deutet auch der Name jener von den Griechen Babylon (= heute 
Altkairo) genannten Örtlichkeit hin, welchen Namen Sethe (Urgesch. 
$ 109) als ein ägyptisches pr-h“pj-n-”Iwnw „Haus des Nils von Helio- 
polis“ deutet, gesprochen etwa Pfer)-hapu-l-"ön; über die Lesung hapu 
vgl. ebenda Anm. 6. Diesen ihnen fremd klingenden Namen haben die 
Griechen an das ihnen geläufige Babylon angeglichen (also ein ähnliches 
Beispiel wie die griechisch-ägyptischen Ortsnamen Theben, Abydos, Troja). 
Wenn aber Sethe weiter folgert, jener Nilmesser stamme aus dem von 
ihm konstruierten vorgeschichtlichen Einheitsreich von Heliopolis, so ist 
dies durch nichts bewiesen. 

®) Nilmesser und Nilstandsmarken (Abh. Ak.d Wiss. Berlin 1906), S 34. 
Inschriftlich ist diese Borchardtsche Annahme allerdings nicht beglaubigt. 
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Wasserstandes an bis zum nächsten. Aus seiner die Jahre 1875/6 
bis 1g00/1 umfassenden Tabelle?) ergibt sich, daß die Längen 
der Niljahre mit 359, 358, 389 Tagen usw. selbstverständlich 
verschieden lang sind. Errechnet man aber das Mittel aus diesen 
Zahlen, so ergibt sich schon nach 1o Jahren ein Mittelwert von 
364%, Tagen, und die weitere Hinzunahme von Jahren fügt, 
daß der Mittelwert sich immer genauer der Zahl 365 nähert. 
Dies Ergebnis kommt, um Neugebauers eigene Worte anzuführen, 
„einfach aus dem Grunde, weil in jedem Jahr genau eine Nil- 
schwelle eintritt und die Schwankungen des Datums sich im 
Mittel immer mehr ausgleichen, je länger man sie beobachtet‘“). 
Die wichtige Folgerung hieraus ist (wieder mit Neugebauers 
eigenen Worten): „Bereits die allerelementarste Aufzeichnung 
über die Nilstände — also mit ganz primitiven Strichmarken —, 
durch etwa 50 Jahre fortgesetzt, liefert ganz von selbst als Durch- 
schnittslänge eines ‚Jahres‘ 365 Tage und selbst genaue Rech- 
nung würde nur Bruchteile eines Tages als Abweichung ergeben. 
... Ein oder zwei Generationen Beobachtung an einem Nil- 
pegel führt also mit völliger Notwendigkeit gerade zur ägypti- 
schen Jahreslänge.‘‘ So verdankt also das ägyptische Jahr mit 
seinen 365 Tagen dem Nil und nur diesem allein seine Entstehung. 
Mit Recht hebt Neugebauer hervor, daß man dazu weder astro- 
nomische Berechnungen und daraus sich ergebende Kalender- 
reformen, noch vorgeschichtliche Reichsgründungen benötige, 
sondern dazu genügt das dem Ägypter von der Natur aufgenötigte, 
unausgesetzte Beobachten des Flusses mit seinem für die Land- 
wirtschaft so folgenschweren Steigen und Fallen. Der ägyptische 
Kalender ist also ein rechter Bauernkalender, wie ihn die Natur 
dem tätig schaffenden Menschen aufzwang, ob er wollte oder 
nicht. Freilich ein auch nur auf wenige Jahre genaues Datum 
zu ermitteln, wann dieser Kalender eingeführt und im ganzen 
Lande Regel wurde, dürfte uns niemals gelingen. 

Nach einer durch etwa 50 Jahre durchgeführten primitiven 
Beobachtung des Nilstandes, insbesondere des Eintritts der 
Überschwemmung, hatte man also die Erfahrung gesammelt, 
daß es vom Tag des ersten Steigens an gerechnet annähernd 
365 Tage dauerte, bis der Nil wieder aufs Neue zu steigen begann. 
Man teilte dieses „Jahr“ in die bekannten drei Jahreszeiten ein, 
deren Namen sich ebenfalls eng an die Nilüberschwemmung an- 
lehnten, und die Jahreszeiten wiederum jeweils in nur gezählte 


1) Neugebauer a a. ©. S. 185, Fig. 2. 
2) Ebenda $ .186/7. 
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4Monate zu 30 Tagen!). Die benötigte Zahl von 365 Tagen wurde 
durch Hinzufügung von 5 Schalttagen, den sog. Epagomenen, 
ereicht?). Nur eins übersah man bei diesem auf dem besonderen 
Wesen des Nils basierenden Kalender, nämlich die Tatsache, 
daß dieses Jahr jährlich um Y, Tag hinter dem Sonnenjahr zu- 
rick blieb, nach 4 Jahren also schon um einen ganzen Tag. 
Neugebauer zeigt nun einleuchtend, daß dieses allmähliche Ab- 
wäichen, unter dem Gesichtspunkt der Nilüberschwemmung ge- 
xhen, auf lange Zeiträume hinaus gar nicht ins Gewicht fiel?). 
Genau auf den Neujahrstag fiel der Beginn der Nilschwelle so- 
wieso nur in seltenen Fällen, ja wir wissen auch gar nicht, welchen 
Stand man genau als Beginn der Nilüberschwemmung auffaßte. 
Gerade die von der Natur nun einmal so gefügte Unregelmäßig- 
keit des Eintritts der Überschwemmung — die Periode von 365 
Tagen enthält ja nur einen mittleren Durchschnittswert — und 
auch die alljährlich verschiedene Schnelligkeit oder Langsam- 
kit des Anschwellens dienen der Verschleierung des wahren 
dronologischen Sachverhalts. Auf Grund einer wieder der 
modernen Statistik entnommenen Tabelle*) kommt Neugebauer 
an dem Schluß, daß man für eine Periode von mindestens 
»0 Jahren nicht den geringsten Grund hatte, das Niljahr von 
%5 Tagen für unrichtig zu halten, Erst in darüber hinaus- 
ghenden Zeiträumen, also nach 3 bis 400 Jahren, mußte man 
«wahr werden, daß der Beginn der Überschwemmung gar 
ıcht mehr auf den Neujahrstag oder in seine Nähe fallen wollte, 
wndern daß er allmählich in Monate der andern Jahreszeiten 
el, die ihrem Namen nach schon Wachstum und Ernte bringen 
ülten. In diesem Zustand suchte man nach einem Hilfsmittel, um 
in Beginn der Überschwemmung innerhalb des Jahres einiger- 
naßen sicher ansagen zu können. So kam man auf den Sothis- 
tern, den Sirius, der in ägyptischen Texten gern als ‚„‚Bringer des 
\ls“ bezeichnet wird; denn sein heliakischer Aufgang fiel an- 
ıähernd mit dem Beginn der Nilüberschwemmung zusammen?). 


) Die Einteilung in 3otägige Monate ist nach Neugebauer a.a.O. S. 188, 
Anm.2 eine Art Rücksichtnahme auf Mondmonate, die es in Ägypten 
tenfalls gab, die aber nie offiziell zu Mondjahren zusammengefaßt wurden; 
w. dazu aber auch S. ı8. Die uns geläufigen Namen der Monate sind 
est im Laufe der Geschichte sekundär aus Festnamen entstanden. 

) Darüber vgl. unten S. 16. 

1A.a.0, S. 189 ff. 

\A.a.0. S. 190, Fig. 4. 

Auch dazu bedurfte es nach Neugebauer keiner astronomischen Künste, 
“ndern es wird eine alte Erfahrung vorgelegen haben, wie wenn wir sagen: 
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Wann dies Hilfsmittel des Frühaufgangs der Sothis zuerst, sagen 
wir einmal, amtlich eingeführt und zur ungefähren Bestimmung 
des Beginns der Nilschwelle benutzt worden ist, dürften wir 
ebenfalls schwerlich jemals einwandfrei feststellen können. $o- 
viel scheint mir aber nach Neugebauers auf den wirklichen Ge- 
gebenheiten des ältesten Ägyptens aufgebauten Darlegungen 
evident, daß niemals die astronomische Beobachtung des Früh- 
aufgangs der Sothis der Ausgangspunkt für die Entstehung des 
ägyptischen Kalenders gewesen sein konnte, sondern umgekehrt, 
daß diese Sternbeobachtung erst als sekundäres Hilfsmittel ein- 
geführt worden ist. Neugebauer faßt dieses Ergebnis in folgende 
Worte): „Die Rücksicht auf die Sothis und damit die Duplizität 
der Jahresformen (Sothisjahr = julianisches Jahr von 3654, 
Tagen neben dem ägyptischen bürgerlichen Jahr von 365 Tagen) 
wird überhaupt erst verständlich, wenn sie nach der Loslösung 
des 365tägigen Jahres vom Nil begründet wurde.“ 


2. Historische Folgerungen. 
Die im vorigen Abschnitt behandelte Arbeit von Neugebauer 
hat dem einst berühmten ältesten Datum der Weltgeschichte, 
dem Jahre 4231 v. Chr., jede Daseinsberechtigung entzogen. 


Befreit von diesem ‚Gespenst‘‘ fragen wir nunmehr nach den 
historischen Folgerungen, die sich daraus ergeben. Zunächst ist 
festzustellen, daß die rechnerische Richtigkeit der Sothisperioden 
von 1460 Jahren als solche durchaus bestehen bleibt. Daraus 
folgt, daß das ägyptische Jahr von 365 Tagen, dessen Neujahrstag 
ursprünglich ungefähr mit dem Beginn der Nilschwelle zusammen- 
fiel, zu einem Zeitpunkt amtlich eingeführt worden sein muß, der 
in die Nähe eines Sothisperiodenanfangs fiel. Wohl verstanden, 
dies ergibt sich dem von Heute zurück rechnenden Chronologen — 
die alten Ägypter selbst aber waren sich dessen rechnerisch sicher 
nicht bewußt. Neugebauer billigt einen Spielraum von rund 
-+ 200 Jahren um einen Sothisperiodenanfang zu!). Also könnte 
das ägyptische Jahr um etwa 2800 v. Chr. -+ 200 Jahren oder 
um etwa 4200 v. Chr. + 200 Jahren oder schließlich auch um 
etwa 5600 v. Chr. + 200 Jahren begonnen haben. Ein genauerer 
Zeitpunkt dafür wird sich voraussichtlich nie feststellen lassen, 
für die beiden höheren Jahreszahlen schon allein aus dem Grunde 
nicht, weil wir vom 4. Jahrtausend an rückwärts keinerlei schrift- 


Wenn die Tage länger werden, kommen die Frühlingsstürme, a. a. O. S. 192. 
Vgl. dazu ferner die Nachtragsbemerkung S. 31. 
1) A.a.0. S. 193. 
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jiehe Dokumente mehr haben. Neugebauer entscheidet sich am 
Schlusse seiner Arbeit für den mittleren Termin, also dafür, daß 
die Ägypter um etwa 4200 v.Chr. + etwa 200 Jahren begonnen 
hätten, ein 365tägiges Jahr zu benutzen. 

Das nächsthöhere Datum um etwa 5600 v. Chr. + 200 Jahren 
scheidet wohl sicher aus, denn in so früher Zeit dürfte es kaum 
schon ein ackerbautreibendes Ägyptervolk gegeben haben. Es 
muß — besonders gegenüber Petrie!) und auch Borchardt?) — 
immer wieder darauf hingewiesen werden, daß wir nicht berech- 
tigt sind, für Ägypten ohne Rücksicht auf die Kulturzustände 
anderer Länder um beliebige Jahrtausende hinaufzugehen. Auf 
Grund der heute recht zuverlässigen chronologischen Forschungen 
der Prähistoriker steht es fest, daß um etwa 5000 v. Chr. im 
Nittelmeergebiet das Neolithikum begonnen hat?). Wir können an 
diesem Gleichschritt mit der europäischen Forschung um so mehr 
fsthalten, als die durch die Perioden ‚‚Bronzezeit‘‘ und ‚Eisen- 
zit“ bezeichneten Fortschritte der Menschheitsgeschichte um 
etwa 2000 v. Chr. und um etwa 1000 v. Chr. trotz aller sonstigen 
saatlichen und geistigen Vorrangstellung Ägyptens in der alt- 
onentalischen Kulturwelt genau so für dieses Land Geltung 
haben wie für seine Nachbarländer und wie für Alteuropa. Im 
Rahmen einer Gesamtgeschichte ist es darum unmöglich, bei 


Ägypten allein für die älteren Perioden andere Maßstäbe anzu- 
kgen als bei andern Ländern, d. h. also in unserm Falle mit dem 
Beginn des Neolithikums in Ägypten über 5000 v. Chr. hinauf- 
mgehen. 

Für die Wahl zwischen den beiden anderen, jüngeren Zeiten 
Bleibt wie früher, als die Kalendereinführung im engen Zusam- 


In seinem neuesten Buch The Making of Egypt, London 1939, läßt 
Petrie in der Tabelle auf Taf. 85 die vorgeschichtliche Badärikultur im 
Jahre 7471 v.Chr. beginnen! Woher er diese so genaue Jahreszahl hat, 
wird nirgends gesagt; mit der Sothisperiode jedenfalls hat sie rechnerisch 
ächts zu tun. Nicht minder genau werden Menes und der Beginn der 
1.Dyn. auf 4326 v. Chr. angesetzt! 

Die Mittel zur zeitlichen Festlegung usw. S. 33, Anm. 3; danach käme 
de I. Negädekultur auf etwa 6—8000 v. Chr.! 

) Ich darf hier auf meine Darlegungen in Altertümer der Vor- und Früh- 
zeit Ägyptens I, 30 f. verweisen, wo Obermaier und Schuchhardt als Kron- 
wugen angeführt sind. Jetzt kann ich noch Menghin anschließen, der in 
W.Ottos Hdb.d. Arch. I, 404 die Kunst des Miolithikums (= Jung- und 
Epipaläolithikums) um 5000 v.Chr. enden läßt, woran das Neolithikum 
uschließt. Ganz entsprechend rechnet auch z. B. W. Andrae die neo- und 
sn Kulturen Mesopotamiens von 5000 v.Chr. ab (ebenda 
‚ 648). 
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menhang mit dem Sothisaufgang zur Erörterung stand, die ent- 
scheidende Frage bestehen, wie weit hinauf wir inschriftlich mit 
Sicherheit den Gebrauch des 365tägigen Jahres bei den Ägyptern 
nachweisen können. Da es jetzt nach Neugebauers Ausführungen 
nicht mehr auf ein genau fixiertes Jahresdatum ankommt, son- 
dern in beiden Fällen ein Spielraum von mehreren Jahrhunderten 
anzunehmen ist (rund 4200 + 200 Jahren bzw. rund 2800 + 200 
Jahren), so ist es schwierig, hier mit Sicherheit Genaues auszu- 
sagen. Die Frage wäre für das ältere der beiden Daten, dem 
Neugebauer hier den Vorzug gibt, nur mit Sicherheit entschieden, 
wenn wir etwa das Vorhandensein der 5 Zusatztage (Epagomenen) 
für die 1. Dyn. (um 3000 v. Chr.) inschriftlich nachweisen könnten. 
Dies ist m. W. aber nicht der Fall}). 

Da ich bei dieser Frage — anders als Neugebauer — wie 
früher, als es sich um die Kalendereinführung mit der Sothis- 
periode von 2776 v. Chr. handelte, zur Annahme des jüngeren 
Zeitpunkts neige, seien die Gründe für diese meine Ansicht, schon 
früher vorgetragene?) und neue, hier in einiger Ausführlichkeit 
zusammengestellt. 

1. Das ägyptische Wort für „Jahr‘ rnp.t, kopt. rompe, 
vom Stamm rnp „jung werden, sich verjüngen‘ enthält an sich 


keinerlei festen Zeitbegriff. Das Wort wird gerade im AR für 
das Thronbesteigungsjahr des Königs (rnp.t sm?-13. wj)?) ebenso 
gebraucht wie für das Jahr nach dem soundsovielten Male der 
Viehzählung®) ; dies sind Jahresbezeichnungen, denen keineswegs 
ein korrektes 365tägiges Jahr zugrunde liegen muß. Jetzt nach 
Neugebauers Darlegungen über das „Niljahr‘“ stellt man das 


1) Borchardt hat in seinen Annalen S. 53 sogar Sothisdaten aus der ı. Dyn. 
nachweisen wollen. Fußend auf Sethe, Beiträge z. ältesten Gesch. (Unter- 
such. III), S. 63, der sich dort bewußt vorsichtig ausdrückt, liest Borchardt 
kühn aus den wenigen Zeichen eines Täfelchens mit dem Namen des Königs 
Djer der ı. Dyn. ein ältestes Sothisdatum heraus. Warum übrigens die 
liegende Kuh mit dem Jahrzeichen zwischen den Hörnern ‚‚kaum etwas 
anderes als eine Darstellung der Sothis‘‘ sein kann, sagt auch Sethe nicht. 
Eine im Rahmen der ı. Dyn. viel näher liegende Erklärung wäre doch 
wohl „Jahr der Viehzählung‘. Dieser Borchardtsche Unsinn hätte ruhig 
begraben bleiben können, wenn ihn nicht Farina in seiner Neubearbeitung 
des Turiner Königspapyrus $. 65 unglücklicherweise wieder ans Tageslicht 
gezogen hätte. 

2) Grundzüge der ägypt. Vorgesch., S. 54 ff. und Altertümer der Vor- und 
Frühzeit I, 32. 

3) Sethe, Urk. des Alten Reiches I, ı0, Nr. 9. 

4) Ebenda I, 55, Nr. 36. 
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Wort snd.t umso lieber auch in diesen Begriffskreis, zumal das 
vom gleichen Stamm abgeleitete Substantiv rnp.wt „das junge 
Grün“ (vor allem als Gemüse) bedeutet, das sein Dasein eben der 
Nllüberschwemmung verdankt. Also rmp.t „Jahr‘ ist ganz 
algemein der Zeitraum vom Beginn einer Nilüberschwemmung 
bis zur nächsten, durch die sich die Fruchterde wieder verjüngt; 
ud dieser Zeitraum beträgt eben ein Jahr. Wenn wir auf einem 
Denkmal durch das Schriftzeichen für „Jahr‘‘ gekennzeichnete 
Jahresangaben finden, so brauchen damit also — zumal in ältester 
Zäit — durchaus nicht 365tägige oder gar Sothisjahre, sondern 
s können damit ebenso gut Niljahre von unterschiedlicher Länge 
gmeint sein. Dies gilt m.E. für die Jahresangaben auf der 
Vorderseite des Palermosteins aus den ersten Dynastien!), wo die 
Addition, wie ich früher schon ausgeführt habe, keineswegs ein 
Jahr von 365 Tagen ergibt?). Borchardt bagatellisierte diesen 
Einwand®), denn er war derart beherrscht von der Kalender- 
änführung am Sothisdatum von 4231 v. Chr., daß es für ihn auch 
ıicht den leisesten Zweifel am Vorhandensein des 365tägigen 
Jahres zur Zeit der 1. Dyn. gab. So glich er die Zeitlücken durch 
‚ierrscherlose Zwischenzeiten‘ aus, um sein 365tägiges Jahr 
m retten‘)! Jetzt aber, nachdem seiner Theorie das Sothis- 
datum als Grundlage entzogen ist, bleiben die rein fiktiven 


‚ierrscherlosen Zwischenzeiten‘‘ die einzigen Stützen zur Auf- 
echterhaltung des 365tägigen Jahres in der 1. Dyn. Dagegen 
taben wir inschriftlich beglaubigt das 365tägige Jahr sicher 
af der Rückseite des Palermosteines mit den Eintragungen aus 
&r 4./5.Dyn.®) und in Urkunden von der späten 4. Dyn. an, 
we z. B. in der bekannten Inschrift von Tehne®). Das einstige 


) Sehr mit Recht weist Schott in seinem Nachwort zu Sethe, Vom Bilde 
am Buchstaben (Untersuchungen XII), S. 8ı darauf hin, daß die Jahres- 
ügaben auf dem Palermostein erst da einsetzen, wo auch sonst die ersten 
Shriftdenkmäler auftreten. In der nur sehr bruchstückhaft erhaltenen 
Aufzählung von Königen vor Menes (vgl. darüber Breasted in Bull. Inst. 
fang. Bd. 30, 709 ff.) fehlen Jahresangaben und sonstige schriftliche Auf- 
»ichnungen vollständig. Jene Königsnamen waren aus schriftloser Zeit 
ur mündlich überliefert, als man im AR die Annalen niederschrieb. 
\Inähnlichem Sinne äußerte sich R. Weill, Bases, methodes et r&sultats 
% la chronol. &gypt. Compl&ments. Paris 1928, $. 15 ff. 

1$.$,6, Anm. 2. 

Y Die Annalen S. 1 ff. 


1Aa0.S. 3; die Ergänzung, die Borchardt in Abb. ı gibt, erscheint 
Ar überzeugend. 


}Sethe, Urk. des Alten Reiches I, 25 und 27 
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Ed. Meyersche Argument!), die Sothisperiode von 2781 käme 
deshalb nicht für die Kalendereinführung in Betracht, weil wir aus 
der 4. Dyn. in Festlisten der Gräber die beiden Namen für das 
Neujahrsfest des bürgerlichen Jahres und für das des Sothisjahres 
schon nebeneinander genannt fänden, ist heute aus mehreren 
Gründen hinfällig: die 4. Dyn., die man früher um 2800 ansetzte, 
gehört nach unserer heutigen Anschauung sicher in etwas spätere 
Zeit (etwa 2700—2600?)) ; die archäologische Erforschung der AR- 
Gräber hat uns gelehrt, daß längst nicht alle früher der 4. Dyn. 
zugewiesenen Gräber wirklich zu dieser gehörten?) ; das ägyptische 
Wörterbuch zeigt, daß die beiden von Ed. Meyer verschieden auf- 
gefaßten Worte für Neujahrstag wP.t-rnp.t und ipj-rmp.t beide 
für den Neujahrstag des Sothisjahres vorkommen). 


2. Das ägyptische Jahr, das ursprünglich einmal aus 360 
Tagen bestanden haben muß®), ist bekanntlich dadurch zu dem 
erst brauchbaren 365tägigen Jahr geworden, daß man den in 
12 Monate geteilten 360 Tagen 5 Zusatztage, die sog. Epagomenen, 
beigab. Sie heißen die „5 an der Spitze (am Kopfe) des Jahres 
befindlichen“ (hrj.w-rnp.f) und standen, wie die schon er- 


1) Chronologie S. 36 und 40. 

2) Nach Ed. Meyers eigener neuer Ansetzung in seiner Schrift ‚‚Die ältere 
Chronologie Babyloniens, Assyriens und Ägyptens‘, Stuttgart 1925, $. 68 
mit Anm. 4. Rechnet man die hier angegebenen Summenzahlen aus, so 
erhält man für die 4. Dyn. den Zeitraum von 2723 bis 2563 v. Chr. 

®) Junker, Giza I und II passim. 

4) Erman-Grapow, Ägypt. Wörterbuch I, 305 und V, 280. wp.t-mp.t 
als Neujahrstag des Sothisjahres ist besonders deutlich im Kalender des 
Pap. Ebers (Urk. IV, 44). Andererseits kommt ebenfalls in der 18. Dyn. 
tp.-ımp.t mit dem Sothisaufgang vor: hrw tp-rnp.t pr.t Spd.t (Theben 
Grab 99, WB. Zettel 996); ebenso die Sothis als Herrin des tP-rnp.t im 
Pap. Leiden 347, 6, 2—3, Neues Reich, und in Texten griechischer Zeit. 
Ich verdanke diese Angaben Herrn Dr. Lüddeckens vom Berliner Wörter- 
buch. In den Festlisten des Alten Reichs sind die beiden Ausdrücke zwar 
geschieden (Ed. Meyer, Chronologie $. 36), aber nirgends ist klar aus- 
gesprochen, daß sich der eine auf den Anfang des Sothisjahres, der andere 
auf den des bürgerlichen Jahres beziehen soll. Sethe, Zeitrechnung I, 303, 
faßt beide als Bezeichnungen des bürgerlichen Neujahrstages und hält Ed. 
Meyers Scheidung für willkürlich, wenn auch vielleicht für richtig (ebenda 
Anm. 5). Solange wir sonst keine sicheren Anzeichen für das Vorhanden- 
sein des Sothisjahres im AR haben, kann jedenfalls das Vorkommen des 
Ausdrucks wp.#-rnp.t in Festlisten des AR allein nicht als ausreichende 
Stütze für die Annahme des Sothisjahres im AR angenommen werden. 
6) Vgl. dazu Neugebauer a.a.O. S. 188 mit Anm. 2, und Sethe, Zeitrech- 
nung I, S. 302, Abschn. 6. 
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wähnte Inschrift von Tehne zeigt, in der Tat in Aufzählungen 
am Anfang vor den Monaten; erst später wurde das geändert, 
‘oo daß die Epagomenen dann am Schluß und außerhalb des 
ögentlichen Jahres stehend erscheinen!). Das Grab 13 in Tehne, 
das die genannte Inschrift enthält, ist in die Regierung Userkafs, 
ao Anfang 5. Dyn., datiert?), also ist es sicher wesentlich jünger 
als 2776. Das andere Beispiel für das Vorkommen der Epagomenen 
iteine schon früher von mir herangezogene Stelle der Pyramiden- 
texte), die Sethe und jetzt auch Schott, wie er mir brieflich 
mitteilt, nicht zu den ganz alten Texten rechnen, sondern zu 
den jüngeren, erst im Verlaufe des AR entstandenen. Auch ich 
sehe keinen Anhaltspunkt dafür, daß der diese Stelle enthaltende 
Spruch unbedingt vor 2776 entstanden sein müßte®). 

Soweit ich das Textmaterial überblicke, sehe ich keine Stelle 
- sowohl für das 365tägige Jahr als Ganzes wie im besonderen 
für die 5 Epagomenen —, die älter als die 3.—4. Dyn. wäre, also 
mit Sicherheit vor 2776 läge. 

3. Die Sothis schließlich steht in den Pyramidentexten 
wohl schon in Beziehung zum Jahr, aber ein Sothisdatum in 
irgendeiner Form, also eine Angabe, die den Sothisaufgang mit 
änem Tag des bürgerlichen Kalenders in Beziehung setzen 
wirde, gibt es aus dem ganzen AR nicht. Daß man sich, wie es 
auch Neugebauer formuliert°), u.a. bewußt war, daß die Nilüber- 
shwemmung ungefähr mit dem Frühaufgang der Sothis zusam- 
menfiel, geht aus Pyr. 965a—b deutlich hervor: „Sothis ist es, 
deine geliebte Tochter (nämlich des angeredeten Osiris), die dein 
sches Grün (rnd.wf) gemacht hat in diesem ihrem Namen Jahr 
(mp.f)“®). Der Satz verdankt sein Dasein nicht nur dem Wort- 


) Sethe, ebenda S. 303 f. 

" Vgl.dazu H. Brunner, Die Anlagen der ägypt. Felsgräber bis zum Mitt!l. 
Reich (Äg. Forsch. H. 3), S. 18. 

') Pyr. 1961c. 

‘ Wir wissen aus anderen Texten, daß die 5 Epagomenen als Geburtstage 
der 5 Hauptgötter der Osirissage galten; dieser Umstand allein spricht für 
denjenigen, der sich die Ausbreitung der Osirissage nicht vor der Blütezeit 
des AR entstanden denken kann, für keine ältere Ansetzung jener Pyra- 
midenstelle als eben etwa in die 4.—5. Dyn 

)A.a.0. S. 192. 

') Pyr. 965a—b. Sethe übersetzt sogar rnp.t mit „die sich Verjüngende“, 
wobei natürlich an das Jahr gedacht sei; zur Annahme des Sothisjahres 
Bietet die Stelle auch nach ihm keinen Anlaß (Kommentar zu den Pyr.- 
Texten IV, S. 243 und 254.) — Vgl. aber dazu die Nachtragsbemerkung 
S. 31. 
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spiel mit den beiden vom Stamm rnp gebildeten Substantiven, 
sondern er bringt zum Ausdruck, daß die Sothis als sich ver. 
jüngendes Jahr durch die Nilüberschwemmung die Möglichkeit 
zum frischen Grün heraufführt. Dabei braucht man in dem 
Wort rnp.t keineswegs ein Sothisjahr zu sehen, sondern das 
übliche Niljahr genügt vollkommen zur Erklärung. Daß der 
Sothisfrühaufgang annähernd mit dem Beginn der Nilüber- 
schwemmung zusammenfällt, d.h. also in Zeiten wie 2800 v., Chr. 
+ 200 auch annähernd mit dem Jahresanfang, ist nach Neuge- 
bauer eine Erfahrungstatsache gewesen. Der Pyramidenspruch, 
in dem die angeführte Stelle mit der Sothis vorkommt, ist voll 
von Anspielungen auf die Osirissage und daher wohl sicher jung, 
jedenfalls nicht älter als 2776 zu datieren. 

Alle hier angeführten Textstellen sind nach meiner Auf- 
fassung jünger als der modern errechnete Sothisperiodenanfang 
von 2776 v. Chr. Älter als dieses Datum haben wir nur die Jahres- 
angaben auf der Vorderseite des Palermosteins, die kein 365 tägiges 
Jahr bezeichnen. Sollte man sich nun nicht die Normierung des 
Jahres auf 365 Tage in folgender Weise erklären dürfen: die Ägyp- 
ter hatten ursprünglich ein Niljahr von nur 360 Tagen (12 Monate 
zu 30 Tagen). Die Beobachtung an einem oder mehreren Nil- 
pegeln (s. oben 5. 9), wozu nicht einmal die Schrift voraus- 
gesetzt zu werden braucht, sondern primitive Strichmarken 
vollauf genügten, zeigte ihnen allmählich den günstigeren Mittel- 
wert von 365 Tagen für ein Niljahr, wie das Neugebauer jetzt 
so schön dargelegt hat. Da wir nun kein einziges inschriftliches 
Anzeichen dafür haben, daß dies 365tägige Jahr in den beiden 
ersten Dynastien bereits existierte, sondern erst in der Blütezeit 
des AR, so liegt doch der Schluß nahe, daß seine amtliche Ein- 
führung zu einem Zeitpunkt erfolgt ist, der zwischen den Auf- 
zeichnungen der Vorder- und denen der Rückseite des Palermo- 
steines lag. Somit kämen wir wieder auf die Zeit um 2800 oder 
2700, also die Zeit des gewaltigen Aufschwungs unter der 3. Dyn. 
unter Djoser und seinem genialen Baumeister Imhotep (griech. 
Imuthes), der man eine solche Kalenderregelung wohl zutrauen 
dürfte. Jetzt, wo es sich um die Ermittlung eines viel weniger 
genauen Zeitpunktes handelt als früher bei dem auf 4 Jahre er- 
rechneten Zusammenfallen des bürgerlichen und des Sothisjahres, 
führen, wie mir scheinen will, begreiflicherweise dieselben Über- 
legungen zum ähnlichen Ziel. So möchte ich denn, anders als 
Neugebauer, dem Zeitraum um 2800 v. Chr. -+ 200 Jahre den 
Vorzug geben gegenüber dem älteren um 4200 + 200 Jahre als der 
ungefähren Zeit, in der die Ägypter ihr 365tägiges Jahr einführten. 








Ein genaueres Datum wird sich hierfür nie ermitteln lassen. Die 
kulturelle Lage dürfte während der Regierungszeit Djosers, also 
am Anfang der 3. Dyn., am besten dafür gegeben gewesen sein. 
Wie schon dargelegt wurde (S.ır), hat Neugebauer auch 
gezeigt, daB die datumsmäßige Bezugsetzung des Frühaufgangs 
der Sothis zu einem Datum des Kalenderjahres, also die Einfüh- 
nıng von Sothisdaten, erst eine spätere Folge der Einführung 
des 365tägigen Jahres war, dagegen nicht, wie man früher glaubte, 
die hierzu nötige Voraussetzung. Von dem althergebrachten 
Gesichtspunkt Ed. Meyers aus pflegte man bisher sehnsüchtig 
nach einem oder mehreren Sothisdaten aus dem AR Ausschau 
mhalten. Es wollte sich aber kein solches finden lassen. Sollten 
wir da nun nicht heute auf Grund der neuen Anschauung aus 
diesem Schweigen der Texte folgern dürfen, daß es eben im AR 
noch keine Sothisdaten gab, daß also der Sothisaufgang noch 
nicht amtlich mit dem Kalender in Verbindung gebracht war? 
Unser ältestes Sothisdatum, das schon Ed. Meyer zur Verfügung 
stand, ist bekanntlich das aus dem 7. Regierungsjahr Sesostris’ III. 
aus der 12. Dyn. (1874/71 v. Chr.). Das ist eine Zeit nicht allzu- 
wit von der Mitte einer Sothisperiode entfernt, d.h. also eine 
Zeit, in der das bürgerliche Neujahr sehr weit von dem Beginn 
der Nilüberschwemmung entfernt war. Gerade in einer solchen 
lit möchte man sich das Suchen nach einem besseren Mittel zur 
Fixierung der Nilüberschwemmung denken. Ist es da zu kühn 
azunehmen, daß zu den großen Reformtaten der ersten Könige 
«er 12. Dyn. auch die Aufnahme des Sothisfrühaufgangs in den 
Kalender gehörte, um dadurch ein Bestimmungsmittel für den 
wgefähren Eintritt der so wichtigen Nilüberschwemmung zu 
erhalten ?}) In unserm Illahunpapyrus mit dem Sothisdatum 
wirden wir dann in der Regierung Sesostris’ III. diese Neu- 
änrichtung erstmals im praktischen Gebrauch sehen?), müßten 


) Zur Kalenderreform dieser Zeit, zu der z.B. auch die Umstellung des 
Monats Mesor& innerhalb des Kalenders gehörte, vgl. Kees, Kulturgesch. 
$.302 und Sethe, Zeitrechnung II S. 4o Abschn. 13 

Y Dr. Brunner macht mich auf zwei Stellen im Grabe Chnemhoteps II. in 
Beni Hasan (Grab Nr. 3) aufmerksam, zwei Festlisten, bei denen einmal 
we im AR #pj-rmp.t und wp.i-rnpt nebeneinander stehen, das andere 
Mal wp.i-rnp.t fehlt, dafür aber pr.t Spd.t eintritt (vgl. Urk. VII, 29, 18 
ud Newberry, Beni Hasan I, Taf. 24). Auf die Merkwürdigkeit der zweiten 
Stelle, in der also wp.t-rnp.t dem pr.t-Spd.t gleichgesetzt ist, hat zu- 
est Brugsch im Thesaurus II, 234 hingewiesen. Sollten wir nicht diese 
Stelle, die wie das Sothisdatum von Illahun aus der 12. Dyn. stammt, als 
einen Hinweis dafür nehmen dürfen, daß eben zu jener Zeit der Sothis- 
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uns dann allerdings, wenn sich diese Annahme bewähren sollte, 
endgültig der Hoffnung begeben, jemals ein Sothisdatum aus 
dem AR aufzufinden. 

Alle bisherigen Erörterungen führen zusammen zu dem Schluß, 
daß mit dem Wegfall der durch die Sothisperioden gegebenen 
festen Datierungen die bisher sichersten Stützen der Chronologie 
des Alten Reiches zusammengebrochen sind. Wir stehen, was die 
Datierungsmöglichkeiten anlangt, den ägyptischen Denkmälern 
des 3. und 4. Jahrtausends im Grunde genau so hilflos gegenüber 
wie die Forscher auf dem mesopotamischen, syrischen, klein- 
asiatischen oder kretischen Gebiet den ihrigen. Was uns bleibt 
und uns auch in gewisser Beziehung einen Vorteil gegenüber den 
Erforschern der andern Gebiete bietet, ist der Turiner Königs- 
papyrus, der bekanntlich aus namentlichen Königslisten mit An- 
gaben über die Regierungszeiten, teilweise auch Summierungen 
von Jahren, besteht. Dieser höchst wichtige Text, niederge- 
schrieben in der 19. Dyn., ist nur sehr fragmentarisch erhalten, 
und auch die neue Zusammensetzung durch Ibscher und die 
wissenschaftliche Neubearbeitung durch Farina!) hat leider 
für die uns hier beschäftigenden Fragen der Chronologie des AR 
nichts wesentlich Neues ergeben. Farina kommt bei den ersten 
Dynastien (I. Dyn., Menes, von 3340 an?) sogar noch so ziemlich 
auf die alten Zahlen Ed. Meyers zurück, die dieser selbst in seinen 
1925°) erschienenen Nachträgen schon erheblich abgeändert hat. 
Diese Nachträge sowie meine eigenen kleinen Beiträge zur Chro- 
nologie des AR4) sind Farina offenbar unbekannt geblieben, 

Es kann hier nicht unsere Aufgabe sein, Farinas Neubearbei- 
tung des Turiner Königspapyrus im einzelnen zu würdigen und 
zu kritisieren. Nur auf einen Unterschied gegenüber Ed. Meyers 
letzten, von Farina nicht berücksichtigten Feststellungen sei 
hingewiesen; denn, wenn hier Farinas Lesung richtig ist, so folgt 
daraus abermals der Zusammenbruch eines für die Chronologie des 
AR folgenschweren Ergebnisses Ed. Meyers. Dieser hatte am 
Ende der schon zum MR zählenden ı1. Dyn. die Summenzahl von 
aufgang amtlich dem Kalender einverleibt wurde ? Unter dieser Voraus- 
setzung wäre es gerade gut verständlich, daß im gleichen Grab die alte 
Festfolge ohne Beziehung auf die Sothis und die neue mit dieser nebenein- 
ander vorkommen. 

I) Giulio Farina, Il Papiro dei Re restaurato, Rom 1938. 

2) A.a.0. S. 66. 

3) Die ältere Chronologie Babyloniens, Assyriens und Ägyptens, Stuttgart 
1925; 2. Aufl. erweitert von H. E. Stier, 1931. 

4) Grundzüge d. Agypt. Vorgesch. S. 49. und OLZ. 31 (1928), Sp. 73 fl. 
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22 Jahren ermittelt!) und diese Zahl als Summierung der Jahre 
der 9—ıı. Dyn. gedeutet. Da der Beginn der ı2. Dyn. durch 
das Sothisdatum von Illahun um 2000 v.Chr. (nach Borchardt 
genauer 1993 V. Chr.?) feststeht, kam Ed. Meyer für den Beginn 
der g. Dyn. auf 2242 v. Chr.?). Für die 1.8. Dyn. haben wir aber 
im Turiner Papyrus die auch jetzt in der Farinaschen Ausgabe 
Recht bestehende Summenzahl von 955 Jahren®), so daß man 
als Ergebnis der Addition für Menes und den Beginn der ı. Dyn. 
auf 3197 v. Chr. kam®) — immer unter der unbewiesenen Voraus- 
setzung, daß die Angaben des Turiner Papyrus auch der Wahr- 
heit entsprachen. Nun liest aber Farina die Summenzahl am Ende 
der ıı. Dyn. (Z1. 18) 142°), und die teilweise neu hinzugekommenen 
Fragmente der Liste der ıı. Dyn. geben so hohe Zahlen für die 
Einzeldatierungen (u.a. 49 und 51 Jahre für je einen König), 
daß man die Summe von 142 Jahren mit Farina nicht gut anders 
als die Summierung der Könige dieser einen Dynastie auffassen 
muß. Ferner spricht gegen Ed. Meyers Zusammenfassung der 
9-11. Dyn. an dieser Stelle, daß wir in ZI. ıo am Ende der 
ı0.Dyn. ebenfalls eine Summierung der ı8 Könige der 9. und 
10.Dyn., der Herakleopoliten, haben. Diese beiden Dynastien, 
die historisch aufs engste zusammengehören, sind auch im Papyrus 
zısammengefaßt. Nun ist aber unglücklicherweise die Zahl dieser 


$ummierung nicht erhalten, so daß wir also doch wieder um den 
so wichtigen Anschluß an die gesicherte Summenzahl von 955 
Jahren für die 1.—8. Dyn. gebracht werden. Nach dem Turiner 


!) Die ältere Chronologie usw. S. 63 ff. 

!) Die Mittel zur zeitl. Festlegung usw. S. 32. Im Gegensatz dazu nimmt 
Farina 2081 v.Chr. für den Beginn der ı2. Dyn. an. Hier werden aber 
Ed. Meyer und Borchardt sicher mehr im Rechte sein. 

' Darauf fußt auch die Tabelle in meiner Arbeit Der hist. Abschnitt der 
Lehre für König Merikar& (S.B. Bayer. Ak. d. W. 1936, 8), S. 54. 

‘) Farina S. 32, ZI. ı8. Die Neuordnung des Papyrus durch Ibscher hat 
die Stellung des Fragments mit der Zahl 955 hier als gesichert ergeben, 
daß ich meine früher geäußerten Zweifel an der Bedeutung dieser Zahl 
Grundzüge S. 51) als unbegründet zurücknehmen muß. 

') Die ältere Chronologie usw. S. 68. Trotzdem werden in den meisten 
Werken immer wieder die älteren, zu hohen Ansätze Ed. Meyers, 3300 
oder 3400, aufs neue gebracht (z. B. bei Junker, Gesch. d. führenden Völker, 
oder Breasted, Geschichte in der neuen Phaidon-Ausgabe). 

) In seiner Neuausgabe S. 35, ZI. 18; er setzt über das Zeichen für „‚Hun- 
dert“, in dem man bisher ‚„‚Zweihundert‘‘ sah, ausdrücklich ein ‚sic‘, also 
muß die Lesung doch wohl stimmen. Eine sichere Nachprüfung gestattet 
die recht mäßige Autotypietafel leider nicht. 
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Papyrus ergibt sich also, wenn wir vom gesicherten Beginn der 
ı2.Dyn. um 2000 v.Chr. (genau 1993 v.Chr.) nach rückwärts 
gehen: 


Anfang der 12. Dyn. 2000 v. Chr. 
1ıI.Dyn. 142 Jahre 2142—2000 v. Chr. 
9./1o. Dyn. ? Jahre ? —2142 v.Chr. 
1./8. Dyn. 955 Jahre ? — ? 


Mithin fehlt jeder gesicherte chronologische Anschluß des 
Alten Reiches an das Mittlere. Alles, was wir an Zahlen für das 
Alte Reich geben, beruht also lediglich auf Vermutungen bzw. auf 
Schlüssen, die die Denkmäler und Ausgrabungsfunde nahelegen. 
Ohne dies hier näher ausführen zu können, sei aber gesagt, daß 
die Regierungszeit der 9./ro. Dyn. nicht übermäßig lange gedauert 
haben kann; wenn wir sie schätzungsweise mit 100 Jahren an- 
nehmen, kämen wir genau wieder auf den Ed. Meyerschen, mir 
sehr wahrscheinlichen Ansatz!). Nur muß man sich immer klar 
darüber sein, daß dieser lediglich das Ergebnis einer Wahrschein- 
lichkeitsrechnung darstellt. Was Ed. Meyers Summenzahlen 
für die großen Dynastien des AR angeht, so habe ich schon früher 
an Hand von Grabinschriften besonders langlebiger Beamter 
gezeigt, daß diese Zahlen — wollen wir nicht für ein Einzelleben 
mit undenkbaren Phantasiezahlen rechnen — äußerste Höchst- 
werte darstellen?). Ed. Meyer hat ferner selbst am Schluß seiner 
Ausführungen ausgesprochen?), daß das von ihm errechnete An- 
fangsdatum der ı. Dyn., um 3200 v. Chr., einen Spielraum von 
200 Jahren nach oben und unten zulasse. Besonders im Hinblick 
auf jene Grabinschriften langlebender Personen, die unter meh- 
reren Herrschern lebten, glaube ich nach wie vor, diesen nach 
Ed. Meyer zulässigen Spielraum von 200 Jahren nach unten an- 
nehmen zu müssen. So hat es sich allmählich besonders bei den 
auf archäologischem Gebiet arbeitenden Forschern eingebürgert, 
Menes und die ı. Dyn. ‚um 3000 v. Chr.‘ anzusetzen. 


1) Über die sich zusammendrängenden, oft überschneidenden Königsreihen 
und die historischen Ereignisse der Zwischenzeit, in welche die 9./10. Dyn 
gehören, vgl. meine Merikar&-Arbeit S. 39 ff. Meiner Darstellung stimmt 
z. B. Kees in OLZ. 41, 520 durchaus zu. Auch die Tabelle auf S. 54 dürfte 
weiterhin im großen und ganzen ihre Richtigkeit behalten, wenn auch die 
Daten zu ändern sind (zeitliche Zusammendrängung der Kampfzeit zwischen 
Herakleopoliten und Thebanern, Verlängerung der Regierungsdauer der 
allein herrschenden ı1. Dyn.). 

2) Grundzüge S. 52/3 und OLZ. 31, Sp. 77/78. 

%) Die ältere Chronologie usw. S. 69. 
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3; Die Bedeutung der Archäologie für die Chronologie. 
Die bisherigen Erörterungen haben gezeigt, wie dürftig 
in Grunde unsre Möglichkeiten sind, mit Hilfe der Chronologie 
oder der Königslisten zu einer annähernd dauerhaften Zeitbe- 
stimmung für das AR und die ihm voraufgegangenen vorge- 
schichtlichen Perioden zu kommen. Alle zeitlichen Ansätze für das 
3, und 4. Jahrtausend v. Chr. können nur als relativ bezeichnet 
werden. Auf einem derart unsicheren chronologischen Boden ist 
iedes Hilfsmittel willkommen, auch wenn es nicht mehr bedeutet 
als eine sachliche Verbindung zweier relativ datierter Perioden in 
bestimmter Richtung, wenn auch ohne die Möglichkeit einer 
exakten Datierung. Solche Hilfsmittel bietet die vergleichende 
Archäologie dem Ägy ptologen, wenn er über die} Grenze n seines 
eigentlichen, nur Ägypten betreffenden Arbeitsgebietes hinaus- 
schaut. In den Jahren als Ed. Meyer und später Borchardt ihre 
chronologischen Berechnungen anstellten und mit der ganzen 
Wucht ihrer wissenschaftlichen Autorität das älteste Datum der 
Weltgeschichte von 4231 v. Chr. und damit die unumstößliche 
Priorität der ägyptischen Kultur!) gegenüber der babylonischen 
proklamierten, lag die ägyptische Archäologie hinsichtlich der 
vorgeschichtlichen Forschung fast ausschließlich in den Händen 
Petries, dessen Aufstellungen in der Tat oft recht anfechtbar 
waren, — eine babylonische Archäologie existierte für die ältesten 
Zeiten überhaupt noch nicht. Ich habe schon bei der Veröffent- 
lichung der Möllerschen Funde von Abusir el-Meleq darauf hin- 
gewiesen, daß es Einzelfunde aus dem vorgeschichtlichen Ägypten 
gebe, die sich unmöglich in das Bild von dem hohen Alter und 
der alleinigen Priorität der ägyptischen Kultur einfügen ließen. 
Mein Hauptbeispiel, das ich der Methode wegen hier wiederum 
heranziehen möchte, war ein kleiner Amphoriskos aus einem vor- 
geschichtlichen Grab von Abusir el-Meleq?), der seitdem weder 
in einem älteren, noch einem jüngeren ägyptischen Grab jemals 
wieder aufgetaucht, der dagegen ein häufiger Typ im ältesten 
palästinisch-syrisch-kyprischen Kulturgebiet ist. Wollte man der 
herrschenden Chronologie folgen, so war der Amphoriskos von 


!| Deutlich ausgesprochen z. B. von Ed. Meyer, Die ältere Chronologie usw 

$. go. 

') Die archäol. Ergebnisse des vorgesch. Gräberfeldes von Abusir el-Meleq, 
Leipzig 1926 (49. Wiss. Veröff. der DOG.), S. 24 und Taf. 13, Nr. 59; auf der 
gleichen Tafel einige Parallelen aus dem östlichen Mittelmeergebiet. Wieder- 
holt in Altertümer der Vor- und Frühzeit I, Berlin 1931, S. 160 und Taf. 34, 
Nr. 365. 
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Abusir el-Meleq (also nach damaliger Ansicht etwa aus der Zeit 
um 4000) entweder der alleinige Stammvater all der anderen 
Amphoriskoi des östlichen Mittelmeerkreises, oder er war eine 
unerklärbare, seltsame Einzelerscheinung und hatte mit der 
Masse der übrigen überhaupt nichts gemein. Demgegenüber 
war die viel natürlichere Erklärung des Archäologen: der Am- 
phoriskos gehört selbstverständlich in die große, gleichartige 
Familie dieser Gefäße hinein und ist als Importstück oder in 
Ägypten hergestellte Nachahmung nach Abusir el-Meleq geraten; 
er ist ein Versprengter aus der im östlichen Mittelmeerkreise 
heimischen Familie. Da dem — archäologisch gesehen — so ist, muß 
an der Richtigkeit der ägyptischen Chronologie gezweifelt werden. 
— Während bisher solche Argumente von den ihrer Sache so siche- 
ren Chronologen stillschweigend beiseite geschoben zu werden pfleg- 
ten, dürften sie heute, wo das chronologische Gebäude derart ins 
Wanken geraten ist, eine Haupthilfe für uns sein. Die verglei- 
chende Archäologie, die uns bei sorgfältiger Schichtbeobachtung 
in den Ausgrabungen für die einzelnen räumlichen Gebiete rela- 
tive Zeitfolgen an die Hand gegeben hat, liefert uns sozusagen 
Verklammerungen zwischen den verschiedenen Kulturgebieten; 
sie zeigt, daß also z. B. auf Grund gleichartiger Funde eine 
Schicht x in Ägypten einer Schicht y in Mesopotamien annähernd 
zeitlich entsprechen muß. Wenn es dann einmal gelingen sollte, 
die ägyptische Schicht x chronologisch zu fixieren, dann muß 
daraus folgen, daß auch die mesopotamische Schicht y annähernd 
in die gleiche Zeit angesetzt werden muß. Also die Bodenfunde 
bieten zunächst eine Handhabe für eine relative Chronologie und 
können in günstigen Fällen dann auch die Hauptstütze für eine 
feste Chronologie bilden. Eine solche schwebt aber völlig im 
luftleeren Raum, wenn sie nur errechnet ist und die relative 
Chronologie der Bodenfunde außer acht läßt!). 

Ägypten und Babylonien, die beiden ältesten orientalischen 
Hochkulturen, zeitlich miteinander zu verknüpfen, ist das Be- 
streben schon mancher Forschergeneration gewesen. Es gibt da 
die verschiedenartigsten Auffassungen von jener, nach der die 
ägyptische Kultur im Grunde nur ein Ableger der babylonischen 
gewesen sei, bis zu der, daß Ägypten kulturell überhaupt nichts 


1) Ich kann es mir hier nicht versagen, auf den Schluß meiner schon 1926 
erschienenen Besprechung einer Arbeit von Christian in der OLZ. Jahrg. 29, 
255 ff. hinzuweisen, wo gesagt ist, daß ich eher mit einem Umsturz der da- 
mals gültigen Chronologie als mit der Aufhebung der bestehenden archäo- 
logischen Beziehungen zwischen Ägypten und Vorderasien rechnen würde. 
Der Fortgang der Wissenschaft hat mir durchaus Recht gegeben. 
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nit Mesopotamien zu tun gehabt habe!). Die an sich wirklich 
belanglose Frage, welche der beiden Kulturen zeitlich die ältere 
gi,war bei Ed. Meyer und den Anhängern der von ihm begrün- 
ieten Chronologie durch Jahrzehnte hindurch zugunsten Ägyp- 
tens entschieden, weil eben das angeblich älteste sichere Datum 
nit allem, was an Kulturhöhe dazugehört, auf der ägyptischen 
sitelag. Keine dieser Auffassungen ist heute ernstlich mehr auf- 
rechtzuhalten. 

Sowohl die vorgeschichtlichen Kulturen Ägyptens vor der 
ı.Dyn., wie die ältesten Kulturen Mesopotamiens mit Einschluß 
Nordsyriens und Irans sind heute so eingehend untersucht, daß 
ich ganz fest umrissene Kulturgruppen herausgeschält haben, 
die innerhalb jedes Gebietes mit Sicherheit in eine relative zeit- 
iche Abfolge gebracht worden sind. Besonders auf mesopotami- 
xher Seite werden in den letzten Jahren ganz gewaltige Fort- 
shritte in dieser Beziehung gemacht, so daß diese, wie der Ägypto- 
ge neidlos zugibt, zur Zeit zweifellos die arbeits- und ergebnis- 
richere Seite ist. 

Ich habe den Fragenkomplex etwaiger ältester Kulturbezie- 
kungen zwischen Mesopotamien und Ägypten vor vier Jahren in 
einem größeren Aufsatz ausführlich behandelt?). Seitdem ist 
das Bild auf der mesopotamischen Seite durch die neuesten Gra- 
bungen erheblich bereichert worden; die festgestellten Beziehun- 
gen zu Ägypten sind, ohne daß andersartige neue dazugekommen 
wären, quantitativ vermehrt und also sicherer geworden. 

In Ägypten haben wir ober- und unterägyptische Kultur- 
guuppen zu unterscheiden gelernt; die Abfolge in Oberägypten 
it: Täsa®) — Badäri — Negäde I (Amratian) — Negäde II 
Gerean, — in Unterägypten: Merimde — Faijum!) — 
Maädi$). Von den oberägyptischen Stufen finden sich Badäri — 


Für die erste Auffassung sei Hommel genannt, für die zweite, der im 
Grunde die meisten deutschen Ägyptologen huldigten und noch huldigen, von 
Bissing, z.B. in seiner Kritik Frankforts im Arch. f. Orientforschung V, 49ff. 
NÄZ.71, 89 ff. Die dort auf S. 89 gegebene Vergleichstabelle bringe ich ver- 
tessert und erweitert hier auf S. 32; auf sie sei für alles Folgende verwiesen. 
Ich gebe hier nur Literaturangaben für das seit meinem Aufsatz in 
\Z.7ı neu Erschienene. So sind die Tasafunde jetzt von Brunton in 
Mostagedda and the Tasian culture, London 1937, ausführlich publiziert. 
" G.Caton/Thompson-E. W. Gardner, The Desert Fayum, 2 Bde., London 
1934; vgl. meine Besprechung in OLZ. 40, 288 ff. 

') Zwei ausführliche Berichte von Menghin und Mustafa Amer über die 
beiden ersten Grabungen, Kairo 1932/36. Über die weiteren liegen nur kurze 
Vorberichte vor: Menghin in Mitt. Inst. Kairo V, ııı ff. und Dittmann, 
ebda. VI, 158. 
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Negäde I — Negäde II einmal schichtmäßig übereinander gelagert 
und zwar die Badärikultur als unterste Schicht!). Die Täsakultur, 
deren einzige Fundplätze auch räumlich nahe bei Badäri liegen, 
ist durch Einzelstücke mit der Badärikultur verzahnt?) und muß 
dieser wohl vorausgehen, da sie in der Schichtenfolge von Badäri 
an nicht enthalten ist. Die unterägyptischen Kulturreste sind 
mit den oberägyptischen darum nicht ohne weiteres in Überein- 
stimmung zu bringen, weil es sich um Siedlungsfunde, in Ober- 
ägypten dagegen fast ausschließlich um Friedhofsfunde handelt. 
Die Faijumsiedlung zeigt mehr Ähnlichkeiten mit der Deltasied- 
lung Merimde als mit dem oberägyptischen Badäri, daher erscheint 
sie in der Tabelle (S. 32) auf der unterägyptischen Seite, Die 
ungefähre Parallelität zwischen der Maädi-Siedlung und der 
II. Negädekultur in Oberägypten darf jetzt wohl als gesichert 
gelten?). Aus dem an Fundplätzen armen Delta fehlt bis heute 
nur ein solcher, der eine deutliche Parallele zum oberägyptischen 
Negäde I böte; denn Merinde und Maädi können trotz man- 
cherlei Beziehungen kaum als unmittelbare Stufenfolge ange- 
sehen werden. Hier bleibt also eine Lücke zu schließen (in der 
Tabelle durch ? angedeutet), die aber für die uns hier beschäf- 
tigende Hauptfrage belanglos ist. 

Eine Überleitung vorgeschichtlicher Kulturzustände in ge- 
schichtliche findet von der II. Negädekultur ab statt. Diese wich- 
tige, an den sog. Wellenhenkeltöpfen und den rotbemalten Ton- 
gefäßen leicht erkennbare Kulturstufe hat sich, wie ich schon 
oft dargelegt habe*®), offenbar von Nordägypten nach Süden aus- 
gebreitet. Sie enthält möglicherweise die materielle Hinterlassen- 
schaft eines vorgeschichtlichen Einheitsreiches®), wenn auch 


I!) Brunton-Caton/Thompson, The Badarian Civilisation, London 1928, 
Taf. 64 (Längsschnitt durch die Schichtengrabung). 

2) Brunton, Mostagedda S$. 25 ff., besonders die Schlußfolgerungen $. 32 
wodurch meine eigenen Bedenken gegen eine so frühe Ansetzung der Tasa- 
kultur behoben sind. Das letzte Wort über Tasa ist aber längst noch nicht 
gesprochen. Wenn auch hier auf diese archäologische Einzelfrage unmög- 
lich näher eingegangen werden kann, so sei wenigstens angedeutet, daß 
die Tasakeramik — nicht nur die sog. „Tulpenbecher“ und die großen 
Kernbeile typenmäßig eine Klärung nach der europäischen Vorgeschichte 
hin dringend verlangen. 

3) Vgl. die Tabelle Menghins in Junkers Merimde-Vorbericht, Anz. d 
Wiener Ak. d. Wiss. 1933, S. 85 

4, Zuletzt Altertümer der Vor- und Frühzeit I, 24 ff 

5) Sethe, Urgeschichte und älteste Religion der Ägypter, Leipzig 1930, 
besonders S. 87 ff. Dies wohl geniale, aber auch an kühnen Konstruktionen 
überreiche Buch bedürfte dringend einer kritischen Analyse. Hier sei nur 
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gmiß längst nicht auf einem so hochstehenden geistigen Hinter- 
grund, wie Sethe ihn dieser immerhin noch schriftlosen, durch- 
aus vorgeschichtlichen Kulturstufe beigemessen hat!). Archäo- 
hgisch kaum zu fassen sind dann die historisch beglaubigten 
Teilreiche von Hierakonpolis in Oberägypten und Buto in Unter- 
igypten. Wir können archäologisch hier nur die bedeutsame 
feststellung machen, daß im späten Negäde II die Reliefkunst 
hi kleinen Gegenständen wie schiefernen Schminktafeln und 
Elfenbeingeräten einen außerordentlichen Aufschwung nahm, 
dr sich dann in der ı. geschichtlichen Dynastie in unmittel- 
harem Anschluß vollendet. Das spätere Negäde II und die frühe 
ı. Dynastie bilden, gerade auch was Keramik und Gebrauchs- 
eräte anlangt, durchaus eine kulturelle Einheit. 

- Spuren deutlicher Beziehungen einer ägyptischen Kultur zum 
vorderasiatischen Gebiet treten uns archäologisch ebenfalls zu- 
erstin der II. Negädekultur vor die Augen?). Es sind die Wellen- 
henkelgefäße mit ihren Trabanten, deren Heimatgebiet ich auf 
Grund ihrer Verbreitung in Ägypten und in Palästina — aber 
nicht darüber hinaus — schon seit langem ungefähr in Südpalä- 
tina angenommen habe?), was nicht unwidersprochen blieb®). 


soviel gesagt, daß auf Grund der vorgeschichtlichen Archäolögie, die für 
$ethe nicht zu existieren schien, die Auseinandersetzungen zwischen einem 
vorgeschichtlichen Horusreich im Norden und einem Sethreich im Süden 
= Kultur von Negäde I) und die Einigung Gesamtägyptens in einem 
Horusreich (= Negäde II) wohl als gesichert gelten können, daß jedoch 
alles weitere, bei Sethe zum Begriff seines vorgeschichtlichen Reiches von 
Heliopolis gehörige, vor allem das Auftreten des Gottes Osiris und der 
Götterneunheit von Heliopolis in so früher Zeit nicht glaubhaft erscheint. 
- Breasted hat im Bull. Inst. Frang. 30, 709ff. gezeigt, daß auf einem 
Kairener Fragment des Palermosteins schon vor der ı. Dyn. Könige auf- 
geführt sind, die die Doppelkrone tragen; er bringt diese also vorgeschicht- 
ichen Könige Gesamtägyptens schon durchaus richtig mit der II. Negäde- 
kultur in Zusammenhang. 

) Über die unseligen Zusammenhänge dieser spukhaften, hohen Geistigkeit 
von Heliopolis in vorgeschichtlicher Zeit mit der angeblichen Kalender- 
enführung im Jahre 4231 vgl. oben S. 5. Ganz in unserem Sinne hat 
ich unlängst auch S. Schott in seinem Nachwort zu der nachgelassenen 
Schrift Sethes Vom Bilde zum Buchstaben (Untersuch. XII), Leipzig 1939, 
S81f. geäußert. 

YUm aus abwegigen Beziehungsannahmen nur eine herauszugreifen, sei 
Petries neuestes Buch The Making of Egypt, London 1939, genannt, in 
dem u.a. die Badärikultur mit dem Kaukasus in Zusammenhang gebracht 
wird (S. 7)! 

) Abusir el-Meleq S. ı7f. und Taf. 9 

‘) Junker in der Festschrift P. W. Schmidt S. 880 ff. und Giza I, 120 ff. 
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Heute wissen wir, namentlich durch die amerikanische Ausgra- 
bung in Megiddo (Ebene Jesreel), daß diese Gefäßart dort massen- 
haft vorkommt und geradezu einen Leittyp bestimmter Vorge- 
schichtlicher Schichten darstellt!). So hat sich nun auch Menghin 
für diese Zusammengehörigkeit ausgesprochen?), durch die be- 
stimmte Schichten in Palästina mit der ägyptischen II. Negäde- 
kultur verklammert werden. Zudem sind jetzt auch sichere palä- 
stinische Gefäße, die in dieselbe Zeit gehören, auf ägyptischem 
Boden in Maädi gefunden worden?). 

Die räumlich hierüber hinausgreifenden Kulturbeziehungen 
nach Mesopotamien hin machen sich in Ägypten begreiflicher- 
weise noch etwas später bemerkbar, nämlich im späten Negäde II 
und der frühen ı. Dyn. Den gesamten Fragenkomplex kann ich 
hier nicht nochmals aufrollen; das, worauf es ankommt, verdeut- 
licht die beigefügte Tabelle (S. 32). Es soll hier, was immer 
wieder betont werden muß, keineswegs einer irgendwie generellen 
Abhängigkeit Ägyptens von Babylonien das Wort geredet wer- 
den. Eine solche müßte sich in den ältesten Kulturschichten be- 
merkbar machen und müßte sich auf Dinge erstrecken, die zum 
alltäglichen Gebrauchsgut des Menschen gehören. Beides ist aber 
nicht der ‚Fall. Man vergleiche nur etwa die bemalte Keramik 
von Susa 1°) mit der von Negäde I®), die annähernd gleichzeitig 
sein dürften, und niemand wird auch nur auf den Gedanken 
kommen, hier irgendeinen Zusammenhang anzunehmen. Dies gilt 
gerade bei der so wichtigen Keramik durchaus auch für die jün- 
geren Schichten. Ein Zusammenhang besteht nur bei gewissen, 
oft angeführten künstlerischen Motiven und bestimmten Einzel- 
formen (z. B. Tiergefäßen), zu denen sich die Gattung der Roll- 
siegel (Siegelzylinder) und zwar ebenfalls mit ganz bestimmten 
Motiven hinzugesellt”). Die archäologische Einstufung der hier- 


1) Engberg-Shipton, Notes on the chalcolithic and early bronze age pottery 
of Megiddo, Stud. in a. or. Civ. No. 10, Chicago 1934, Typenliste Gruppe 14 
®) Mitt. Inst. Kairo V, 113. 

8) Ebenda Taf. ı9c. 

4) Wie ich schon oft ausgesprochen habe, liegt kein Grund vor, eine eigene 
III. Negädekultur (Semainean) anzunehmen, denn hier liegt nichts an- 
nähernd so Neues vor wie bei Negäde II im Verhältnis zu Negäde I. Völlig 
abwegig ist Petries Theorie, hier eine eigene ‚„‚dynastic race‘‘ von Osten her 
(Elam) in Ägypten erscheinen zu lassen (The Making of Egypt $. 77 ff.) 
5) Prop. Kunstgesch. II, 467; Ebert, Reallex. d. Vorgesch. VIII, Taf. 45/46 
(farbig), XIV, Taf. 43b. 

®) Petrie, Preh. Eg. Taf. 10—18. 

?) Hier seien für Mesopotamien einige ergänzende Beispiele aus der neuesten 
Literatur zu den in ÄZ. 71, 89 ff. angeführten gegeben. ı. Antithetische 
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kergehörigen Stücke hat auf der ägyptischen Seite ergeben, daß 
je durchweg in das späte Negäde II oder in die frühe ı. Dyn. 
«hören, auf der mesopotamischen dagegen, daß sie zuerst in der 
<hicht Warka IV auftreten und durch die ganze Djemdet-Nasr- 
%riode bis in die frühdynastische Periode hindurchgehen. Um 
m entscheiden, wer hier Gebender, wer Nehmender sei, dürfte 
ier Hinweis genügen, daß die in Frage stehenden Motive und 
Gegenstände in Ägypten sich durchaus nicht reibungslos in das 
unstige Bild der Kunst jener Frühzeit einfügen und daher von 
jher von den Forschern als fremd empfunden worden sind, 
ach daß sie im Laufe der ı. Dyn. wieder abgestoßen und nicht 
in den ägyptischen klassischen Formenkanon aufgenommen 
wırden!). In Babylonien dagegen gehören sie durchweg dem 
dort fließenden Kunststrom an, dort sind sie bodenständig. Da- 
her muß Babylonien der gebende, Ägypten der empfangende 
Tail sein. Zur Verdeutlichung sei als sehr bekanntes Beispiel 
der mit zwei Löwen kämpfende Mann auf dem Messergriff von 
Gebel el-Arak (Ägypten) angeführt. Einerlei, ob diese Relief- 
xhnitzerei in Ägypten hergestellt oder als Importstück aufzufassen 


suppe: Frankfort, Cylinder Seals, London 1939, Taf. 41, Uruk-Periode 
Gilgameschtyp‘, aber Stier mit 2 Löwen und Löwe mit 2 Stieren). — 
2 Schlangenlöwen mit geringelten Hälsen u. &.: Frankfort a. a. O. Taf. 4h, 
rnık-Periode; Nöldeke u.a., 9. vorl. Bericht Warka, Berlin 1938 (Abh. 
Preuß, Ak.d. W.), Taf. 30i und k; Heinrich, Kleinfunde aus den arch. 
Itmpelschichten in Uruk, Berlin 1936, Taf. 15c= i, Djemdet-Nasr-Periode; 
\oortgat, Frühe Bildkunst in Sumer, MV AeG 40,3, Leipzig 1935, Taf. 31,2. 
-3. Tierreihe, bei der ein Tier (Löwe) von hinten ein anderes anspringt: 
frankfort a.a. O., Taf. 5a, Uruk- und Djemdet-Nasr-Periode; das von mir 
aÄZ.71,99, Anm. 9 angeführte Steingefäß mit Relief (Löwe einen Stier 
ugreifend) gehört ebenfalls sicher schon der Djemdet-Nasr-Periode an, 
Moortgat a.a. O. S. 48 unter II, 2. 4. Rollsiegel mit Trinkszene, jetzt 
iter als Fara: Frankfort a.a. O. S. 36, Abb. ız2, Taf. 8c, d, f, sämtlich 
Diemdet-Nasr-Periode; auf Taf. 8d ein Stuhl mit Stierbeinen genau wie 
uf dem ägyptischen Rollsiegel in ÄZ. 71, 103, Abb. 12. — 5. Für die Archi- 
ktur sei auf die in Ägypten vom Königsgrab von Negäde und verwandten 
uterägyptischen Anlagen bekannte Nischengliederung der Außenwände 
üngewiesen, die möglicherweise ebenfalls in diesen Betrachtungskreis ge- 
ürt und jetzt in Warka IV, also Uruk-Periode (Nöldeke, 4. vorl. Bericht 
Warka, Berlin 1932, Taf. 5a) und sogar bei ältesten Hausmauern aus Lehm- 
xhlag in Persepolis belegt ist (Andrae bei W. Otto, Hdb.d. Arch. I, 654). 


) Nur die Rollsiegel wurden im AR beibehalten, aber bald gänzlich in 
yptischem Sinne umgestaltet. Die Ersetzung des Rollsiegels durch das 
Änopfsiegel, bald darauf durch das Skarabäensiegel zeigt, daß es sich 
ienbar nie in Ägypten richtig eingebürgert hat 





Alexander Scharff 
ist!), die antithetische Gruppe eines Mannes, der sich gegen zwei 
von rechts und links anspringende Löwen zu verteidigen hat, wirkt 
im Rahmen der ägyptischen Frühkunst fremd?), sie kommt auch 
in der Kunst des AR nirgends vor. Dagegen ist sie eins der 
Hauptelemente der mesopotamischen Kunst, besonders deutlich 
bei der Siegelschneidekunst, durch alle Zeiten?). Wer sich von 
dieser Gegenüberstellung nicht allein überzeugen lassen will, 
der sei zum Überfluß darauf hingewiesen, daß der unägyptisch 
gekleidete Löwenbekämpfer der Messerschnitzerei jetzt auf Sie- 
geln der IV. Schicht in Uruk-Warka als der damals dort übliche 
Herrentyp gesichert ist®). Genau das Entsprechende gilt für das 
Motiv der verschlungenen Hälse zweier Schlangenlöwen — in 
Ägypten das klassische Beispiel auf der Narmerpalette®), in Baby- 
lonien auf immer häufiger werdenden Siegeln®) — u.a.m. 
So interessant diese Beziehungen kunstgeschichtlich auch 
sein mögen, ihre größte Bedeutung liegt heute in ihrer Auswer- 
tung für die relative zeitliche Festlegung der ägyptischen wie der 
mesopotamischen Kultur. Wie wir gesehen haben, konzentrieren 
sie sich in Ägypten auf das späte Negäde II und die frühe ı. Dyn., 
in Mesopotamien auf das Ende der Uruk-Periode (Warka IV), 
die Djemdet-Nasr-Periode und die frühdynastische Periode I/II 
(vgl. die Tabelle). Weder vorher noch nachher gibt es derartiges. 
So sind also die genannten Kulturgruppen in Ägypten und Baby- 
lonien archäologisch verklammert und zwar dürfte annähernd der 
Beginn der ı. Dyn. in Ägypten (Narmer-Menes) dem Ende der 
Djemdet-Nasr-Periode und dem Beginn der frühdynastischen 
Periode in Mesopotamien entsprechen. Von den letzten astrono- 
misch gesicherten Festpunkten aus an Hand von Königslisten 
rückwärts rechnend und die archäologischen Grabungsergebnisse 
für die Frühzeit berücksichtigend kommt man auf beiden Seiten 


ı) Abgebildet z.B. im Hdb.d. Arch. I, Taf.56,2. Nach meiner Meinung istesein 
teilweise nach babylonischen Vorbildern gearbeitetes ägyptisches Kunstwerk. 
2) Das Motiv kommt in Ägypten nur noch auf der etwa gleichzeitigen 
Wandmalerei eines Grabes in Hierakonpolis vor, s. Hdb.d. Arch. I, Taf. 56,1. 
3) Beispiele bei Frankfort, Cylinder Seals: Taf. 17 f. (Dynastie von Akkad), 
Taf. 32b (Assyrisch 13. Jahrh. v. Chr.), Taf. 35k (spätassyrisch), Taf. 361 
(spätbabylonisch). Für das Nachleben dieses Motivs noch im christlichen 
Mittelalter vgl. ebenda Taf. 47 f., Ausschnitt aus einer andalusischen Seiden- 
weberei des ı2. Jahrhunderts. 

4) Nöldeke u.a., 5. vorl. Ber. Uruk, Berlin 1934, Taf. 22a, Taf. 23a, b 
(sämtlich Warka IV), Taf. 29a. 

6) Hdb.d. Arch. Taf. 57, 1. 

%) Nöldeke u.a., 5. vorl. Ber. Uruk, Taf. 26c, d; weitere Beispiele oben 
S. 28 in Anm. 7 
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abhängig auf etwa 3000 v. Chr!). Dieser archäologisch aufs beste 
gstützte, chronologisch nur annähernd berechenbare Zeitpunkt, 
firden die Bezeichnung ‚Datum‘ eine zu hohe wäre, ist für uns 
nch dem Fall jenes unseligen ältesten Datums der Weltgeschichte 
der einzige einigermaßen sichere, auf dem man sowohl auf der 
igyptischen, wie auf der mesopotamischen Seite weiterbauen 
kann. Ob sich jemals bessere Handhaben zu genauerer chrono- 
hgischer Festlegung bieten werden, dürfte in erster Linie von 
der Sorgfalt und dem Glück der Ausgräber in Ägypten und Meso- 
wtamien abhängig sein. 


Nachträgliche Bemerkung bei der Korrektur: Vor- 
stehender Vortrag wurde in stark gekürzter Form auch während 
des VI. Internat. Archäologenkongresses in Berlin vom 20. bis 
2.8.1939 gehalten. In anschließenden Gesprächen, besonders 
mit Schott und Junker, ergaben sich mir vor allem zwei neue 
Gesichtspunkte, die ich hier kurz nachtragen möchte. 

I. zu $S.17. Sicherlich kann man auch die Sothis schon 
fr die alte Zeit als eine Art Zeitmesser bezeichnen. Der Bauer 
ah nach den Sternen aus und wußte, wenn sich die Sothis am 
Norgenhimmel erstmals zeigte, daß jetzt die Nilüberschwemmung 
beginnen mußte. In diesem Sinne wird die Sothis in den Py- 
amidentexten angeführt. Ihr Jahr dagegen können die Ägypter 
ücht von der Sothis hergenommen haben, denn es ist eben kein 
gnaues Sothisjahr (s. S. 7). Insofern ist also Neugebauer mit 
«inem 365 tägigen Niljahr durchaus im Recht. 

2. zu S.17. Junker legt in seiner jüngst erschienenen Ver- 
äfentlichung Giza III S. rıı ff. überzeugend dar, daß auf Grund 
anderer Textstellen das mit ‚frisches Grün‘‘ übersetzte Wort 
mb.wt eine Weiterbildung von rnp.? „Jahr“ ist und die „ Jahres- 
istopfer‘‘ bezeichnet. Die Pyramidenstelle 965 besagt danach, daß 
die Sothis die Jahresfestopfer in ihrem Namen ‚, Jahr‘‘ bereite. Dies 
zigt noch deutlicher, daß, wie vorher gesagt, die Sothis als eine 
Art Zeitmesser zur Regelung des mit der Nilüberschwemmung be- 
funenden Jahreslaufes und seiner Feste galt. Diese und ähnliche 
Iextstellen, die etwa aus der 4.—5. Dyn. stammen, lassen aber nur 
ine ganz allgemeine Ausrichtung nach der Sothis hin erkennen, 
üagegen noch keine in den Kalkmder eingebaute Sothisdaten ; sie 
scheinen uns wie eine Vorbereitung zu diesen. 


)) Für Ägypten vgl. oben S. 22. Für Mesopotamien vgl. Andrae bei W. 
Otto, Hdb. d. Arch. I, 666; Frankfort, Cylinder Seals, Chronol. Index. 
für die Archäologie Kleinasiens vgl. Bittel, Präh. Forschung in Kleinasien, 
Istanbul 1934, Tabelle auf S. 23 
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deren zeitlich in Parallele mit Djemdet- 
Nasr zu setzen; wie lange aber Susa 1I 
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möglicherweise bis in die Akkadzeit hinein, was der Pfeil andeuten soll. 
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Sargon von Akkad #) 


5. Dyn. (Sahure) 


Sicherheit; 


bestanden hat, wissen wir noch nicht mit 


DER CODEX CAROLINUS UND DIE MOTIVE 
VON PIPPINS ITALIENPOLITIK 
voN 
MARTIN LINTZEL 


Avr dem Braunschweiger Historikertag des Jahres 1912 und 
neuerdings wieder in seinem großen Werk über das Papst- 
tum hat sich Johannes Haller ausführlich über die Motive 
von Pippins Italienpolitik geäußert!). Er meint, das Eingreifen 
des Königs zugunsten des Papstes und gegen die Langobarden 
habe der politischen Vernunft völlig widersprochen; Pippin habe 
den fränkischen Staat, der weder im Inneren fertig noch an seinen 
Grenzen genügend gesichert war, in ein Abenteuer gestürzt, von 
dem nur das eine vorauszusehen war, daß es ihm keinen Gewinn, 
sondern bloB Lasten und neue Verpflichtungen bringen würde. 
Der Bruder des Königs, Karlmann, und ein großer Teil des 
fänkischen Adels sei denn auch Gegner dieser Politik gewesen. 
Wenn Pippin sie trotzdem,durchführte, so habe der Grund dafür 
ausschließlich in seiner religiösen Devotion gegenüber dem 
hl. Petrus und damit dem Papsttum gelegen. So habe, nach 
dem Bericht des Liber pontificalis, er selbst sein Verhalten moti- 
viert, als er im Jahre 756 einem byzantinischen Gesandten er- 
klärte, nicht um Menschengunst habe er zweimal gegen die 
Langobarden Krieg geführt, sondern allein aus Liebe zum Apostel- 
fürsten. So sehe es vor allem aber auch die Quelle an, die sich 
as einzige außer dem Papstbuch über die Motive des Königs 
äußert: der Codex Carolinus; in ihm spiele nur das religiöse Mo- 
ment als Grund für Pippins Eingreifen eine Rolle. Hier, in ihren 
Briefen, den authentischsten Zeugnissen, die man sich vorstellen 
könne, gäben die Päpste stillschweigend zu, daß es ein Opfer sei, 
dasihnen der König mit seiner Italienpolitik bringe ; sie versuchten 
nie, es ihm durch politische Überlegungen erträglich zu machen, 
sondern operierten ausschließlich mit dem Hinweis auf den heiligen 
Petrus, dessen Strafen im Diesseits und Jenseits die Franken 
und ihren König treffen würden, wenn sie ihm nicht zu Hilfe 
kämen, und dessen zeitlicher und ewiger Lohn sie erwarte, wenn 
se zu seinen Gunsten in Italien aufträten. Es sei unmöglich, daß 
die Päpste in ihren Briefen immer wieder die falsche Taste ange- 


I) Vgl. Joh. Haller, Die Karolinger und das Papsttum, HZ. 108 (1912), 
5.384 #f.; ders., Das Papsttum I, 2. Aufl. (1936), bes. S. 403 ff. 
Historische Zeitschrift 161. Bd. 
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schlagen hätten; wenn sie Pippin die Italienpolitik nur mit reli- 
giösen Gründen zu empfehlen versuchten, so sei sicher, daß andere 
nicht in Betracht kämen. 

Hallers These hat wenig Glauben gefunden. Sieht man von 
Th. Zwölfers Buch über St. Peter als Apostelfürst und Himmek- 
pförtner!) ab, so ist sie wohl überall auf Ablehnung gestoßen: 
in der seit Hallers Braunschweiger Vortrag erschienenen Literatur 
wird Pippins Politik weiter politisch motiviert. Doch so un- 
verkennbar diese Ablehnung ist, begründet wird sie, so viel ich 
sehe, nirgends. Das ist aber um so auffallender, als die quellen- 
mäßige Grundlage von Hallers Anschauung nie angezweifelt 
worden ist und auch ganz unerschütterlich zu sein scheint: im 
Papstbuch und vor allem im Codex Carolinus ist wirklich nicht von 
politischen, sondern nur von religiösen Motiven die Rede (ein paar 
vereinzelte Kleinigkeiten kann man übersehen). Außerdem ist zu- 
zugeben, daß ein so überragender Einfluß des religiösen Moments, 
wie ihn Haller für Pippin annimmt, an den Zuständen und den Per- 
sönlichkeiten des achten Jahrhunderts gemessen, auf den ersten 
Blick ganz plausibel erscheinen könnte. Haller weist, besonders in 
seinem Buch über das Papsttum, auf die starke Petrusverehrung 
bei den Angelsachsen und Franken und sogar bei den Langobarden 
hin. In der Tat, vor und in der Zeit Pippins ist diese Verehrung 
besonders groß: Die Reform des Bonifacius setzt sich im Franken- 
reich durch; angelsächsische Könige legen ihre Kronen am Grabe 
Petri nieder; der Langobardenkönig Liudprand gibt auf die Bitten 
des Papstes seine Eroberungen heraus, und Pippins Bruder Karl- 
mann, von Gewissensbissen getrieben, geht ins Kloster. In einer 
solchen Zeit, möchte man meinen, könnte auch der Leiter des 
fränkischen Reiches eine den fränkischen Interessen schädliche 
Politik getrieben haben, bloß weil es der Nachfolger Petri so 
wünschte. Nach alledem scheint Hallers Meinung so gut wie 
möglich gesichert zu sein, und es erscheint verständlich, daß er 
sie noch jetzt, genau so wie 1912, vertritt. Wenn man trotzdem 
an der herrschenden Ansicht festhalten will, so wird es nötig sein, 
das näher zu begründen. 

Zunächst: wenn es auch zuzutreffen scheint, daß manche 
Zeitgenossen Pippins kirchlichen Einflüssen und besonders der 
Petrusverehrung völlig willenlos erlagen, so gibt es doch genug 
Beispiele, die zeigen, daß auch das Gegenteil möglich war, und 
wenn man sich jene Fälle eines anscheinend hilflosen Erliegens 


ı) Vgl. Th. Zwölfer, St. Peter, Apostelfürst und Himmelspförtner. 
Seine Verehrung bei den Angelsachsen und Franken (1929). 
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näher ansieht, so findet man oft genug, daß es damit gar nicht 
„schlimm bestellt ist, wie man zunächst vermutet. Daß weder 
Pippins Vater Karl Martell, noch sein Sohn Karl der Große 
päpstlichen Wünschen zugänglicher waren, als es der fränkischen 
Politik nützte, ist bekannt genug. Daß zu Pippins Zeit ein großer 
Teil des fränkischen Adels sich die Freiheit der eigenen Ansicht 
wahrte, beweist seine Opposition gegen Pippins Absicht, dem 
Papst zu Hilfe zu kommen. Wenn der Langobardenkönig Liud- 
prand auch auf die Beschwörungen und Drohungen des Papstes 
«ine Politik änderte, so kann man für sein Verhalten doch ebenso 
viel politische wie religiöse Gründe anführen. Sogar Bonifaz hat 
trotz aller Ergebenheit vor dem römischen Stuhl oft genug seine 
ägene Ansicht behauptet. Am bezeichnendsten ist vielleicht die 
Haltung Karlmanns, der als Mönch von Monte Cassino 754 ins 
Frankenreich reiste, um dort gegen den Papst und seine Hilfe- 
rufe zu wirken. Die christlich-kirchlichen Ideale waren in ihm so 
stark, daß er auf seine Stellung an der Spitze des Frankenreiches 
verzichtete, um Mönch zu werden, aber sie waren nicht stark 
genug, um ihn am Widerstand gegen die päpstliche Politik zu 
hindern. 

Weiter ist Hallers Meinung, man könne sich überhaupt keine 
plitischen Gründe für Pippins Italienpolitik vorstellen, nicht 
haltbar (wenn zunächst auch dahingestellt bleiben mag, ob solche 
Gründe tatsächlich wirksam waren). Durch die Kirchenreform 
var die Verbindung mit der Kurie längst geknüpft; im Franken- 
rich gewöhnte man sich daran, zu der Autorität des Stellvertreters 
Petri aufzusehen. War es da nicht nützlich für den König, sich 
üese Autorität zu verpflichten ? Der Papst hatte den Staats- 
strich von 751 und das Königtum Pippins sanktioniert; die 
politische Dankbarkeit ebenso wie die politische Klugheit verlangte, 
laß man ihn nicht zu einem Hofbischof der Langobarden werden 
ieß, Zwar haben die Langobardenkriege Pippins den Franken 
käinen Landgewinn gebracht. Aber sie brachten ihnen, abgesehen 
von Geldzahlungen und Tributen, die Hegemonie in Italien. 
it dem Siege Pippins und der Gründung des Kirchenstaates 
war der Frankenkönig der Schiedsrichter auf der Halbinsel; 
xitdem war man in Rom auf ihn angewiesen und in Pavia von 
im abhängig. Gewiß, es gab Gegengründe gegen Pippins Politik, 
und die Haltung Karlmanns und des oppositionellen fränkischen 
Adels beweisen, daß sie geltend gemacht wurden. Aber es ist, 
wie man sieht, nicht richtig, daß sich vom Standpunkt des Poli- 
ükers bloß Gegengründe geltend machen ließen. Gewiß hat Haller 
rcht, wenn er meint, die Franken hätten an den übrigen Grenzen 
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Martin Lintzel 
und im Innern ihres Reiches noch genug zu tun gehabt. Aber 
wann ist ein Staat jemals fertig? Und mußte nicht gerade der 
Triumph in Italien und das Übergewicht über das Papsttum und 
die Langobarden die Autorität des fränkischen Königs in seinem 
eigenen Reich und in der ganzen Welt heben ?}) 

Indessen, wenn man auch alle diese Gesichtspunkte gelten 
lassen wollte, so könnte man von Hallers Standpunkt aus doch 
einwenden, daß dadurch das Zeugnis des Liber pontificalis und 
vor allem des Codex Carolinus noch nicht erschüttert wird. Wenn 
man auch in der Theorie die Möglichkeit von Erwägungen, wie 
sie eben angestellt wurden, für Pippin zugeben wollte, so könnte 
man doch sagen: die Quellen beweisen, daß sie nicht angestellt 
worden sind, oder daß sie mindestens für Pippins Entscheidung 
nicht maßgebend waren; und auch wenn man die Folgen von 
Pippins Italienpolitik genau so beurteilte, wie es eben geschah, 
so könnte man doch geltend machen, daß es sich dabei nur um 
im Grunde nicht beabsichtigte Nebenfolgen einer Politik handelte, 
deren eigentlicher Kern und deren Ziel auf einem ganz anderen 
Gebiete lagen. Aber auch dieser Einwand ist nicht stichhaltig 

Im Liber pontificalis wird zwar tatsächlich berichtet, Pip- 
pin habe gegenüber dem byzantinischen Gesandten, der im 
Namen des Kaisers die Herausgabe von Ravenna forderte, be- 
tont, daß ihn nichts anderes als die Liebe zu Petrus nach Italien 
geführt habe. Aber selbst wenn Pippins Antwort wirklich ganz 
so war, wie das Papstbuch behauptet, was würde das beweisen’ 
Sie war das billigste Mittel, byzantinische Ansprüche auf die 
Früchte des fränkischen Sieges zurückzuweisen, und braucht nicht 
mehr als eine diplomatische Phrase gewesen zu sein. Bezeich- 
nender für Pippins Einstellung ist das Verfahren, das er gegenüber 
dem päpstlichen Legaten Sergius einschlug, der ihm im Auftrag 
des Papstes 743 ein kriegerisches Vorgehen gegen die Bayern 
verbot. Pippin hat die Bayern trotz des Verbotes am Tage nach 
der Unterhaltung mit Sergius angegriffen und geschlagen; dann 
hat er, nach dem Bericht der Metzer Annalen, zu dem gefangenen 
Sergius gesagt, er könne am Tage vorher unmöglich im Auftrag 
des Apostelfürsten gesprochen haben; sonst hätte Petrus den 
Franken nicht den Sieg verliehen?). Ob es sich bei diesen Worten 


!) Ähnlich hat man die Politik Pippins natürlich immer schon begrün- 
det; bloß diese Begründung ist zunächst nichts als eine unbewiesene Ver- 
mutung, und Haller wird damit noch nicht widerlegt. 

2) Vgl. Ann. Mett. prior., hsg. v. B. v. Simson (1905), $. 34 f.; dazu 
Haller, Das Papsttum I, S. 381. 
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ım Ironie oder, wie Haller will, um treuherzige, barbarische 
Einfalt des Hausmeiers gehandelt hat, möchte ich hier nicht 
srörtern; um darüber etwas Sicheres zu sagen, müßte man Pippins 
Charakter besser kennen, als es tatsächlich der Fall ist. Aber 
das eine scheint mir doch aus dieser Episode deutlich hervor- 
mgehen: Pippin war durchaus kein willenloses Werkzeug in der 
Hand der Kurie. Sergius hat sicher im Auftrag des Papstes 
schandelt; mindestens mußte Pippin damit rechnen, daß es so 
war. Er hat sich trotzdem über den Auftrag des Legaten hinweg- 
gesetzt. Auch dann, wenn er sich dabei mit dem Gedanken tröstete, 
st, Peter denke vielleicht anders als sein Gesandter, nahm er doch 
das Risiko auf sich, gegen den Willen des Apostelfürsten zu ver- 
stoßen. Der Vorgang beweist also auf jeden Fall, daß Pippin römi- 
schen Ansprüchen nicht blindlings folgte, sondern daß er wußte, 
was er wollte und entsprechend handelte. 

Ein ähnliches Verhalten läßt sich nun aber auch in Italien 
und gegenüber den italienischen Wünschen der Kurie beobachten. 
Gewiß, Pippin hat in Quierzy die sogenannte Pippinsche Schen- 
kung gemacht und im Interesse der Kurie und auf ihren Wunsch 
die beiden Langobardenkriege geführt (wenn auch die Frage ist, 
b nur in ihrem Interesse und nur auf ihren Wunsch). Aber 
davon, daß er in Italien wirklich alles tat, was die Kurie wollte, 
kann keine Rede sein. Es blieben dem Papst genug unerfüllte 
Wünsche. Das Schenkungsversprechen von Quierzy ist nie voll- 
tändig ausgeführt worden; bis ans Ende der Regierung Pippins 
hatte die Kurie dauernd und meist erfolglos zu bitten und zu 
mahnen. Dabei war der König nicht etwa bis an die Grenze des 
Möglichen gegangen. Daß er in den Friedensschlüssen mit den 
langobarden für die Kurie nicht das erzwang, was sich hätte 
weichen lassen, ergibt sich schon allein daraus, daß ein Teil 
ker Friedensbedingungen den Franken zugute kam: Aistulf mußte 
ihnen, wie schon angedeutet, eine Kriegsentschädigung und jähr- 
iche Tribute bewilligen, und er mußte die Oberhoheit des Fran- 
ienkönigs anerkennen. 

Tatsächlich beweist Hallers entscheidendes Argument, der 
inhalt des Codex Carolinus, nicht, was er beweisen soll. Denselben 
Ion, den die Papstbriefe gegen Pippin anschlagen, d.h. das fast 
asschließliche Hervorkehren des religiösen Momentes, schlagen 
seauch gegen Karl Martell, gegen Karl den Großen und gegen den 
ppositionellen fränkischen Adel an, der 754 nicht nach Italien 
üehen wollte. Bei allen diesen Adressaten haben die religiösen 
Motive, mit denen die Briefe operierten, nicht verfangen; bei ihnen 
ewiesen sich politische Gründe als stärker als die Hingabe an 
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Petrus!). Wenn die Papstbriefe trotzdem auf diese Gründe 
nicht eingehen und statt dessen auch hier ebenso wie gegenüber 
Pippin immer nur religiös motivieren, so beweist das, daß ihre 
Motivierung nicht den tatsächlichen Motiven ihrer Empfänger zu 
entsprechen braucht. 

Wie Pippins Motive in Wirklichkeit ausgesehen haben, 
das wird sich bei der Dürftigkeit der Quellen und unserer Un- 
kenntnis seines Charakters in den Einzelheiten kaum entschei- 
den lassen. Man braucht nicht zu bezweifeln, daß für ihn wie für 
alle seine Zeitgenossen religiöse Überzeugungen, Hoffnungen 
und Befürchtungen sehr wirksam gewesen sind; er mag tatsäch- 
lich geglaubt haben, sich mit dem Eingreifen in Italien einen Platz 
im Himmel und die Bundesgenossenschaft St. Peters auf Erden 
zu verdienen. Das würde dem, was wir über das achte Jahrhundert 
und seine Stellung zu religiösen Dingen wissen, völlig entspre- 
chen. Haller hat zweifellos recht, wenn er auf diese Dinge viel 
stärker hinweist, als es sonst in der Literatur im allgemeinen ge- 
schieht. Insofern nehme ich auch an, daß die Päpste in ihren 
Briefen nicht immer die verkehrte Taste angeschlagen haben. 
Aber ich glaube, die Taste, die sie anschlugen, war nicht die 
einzige, die hätte angeschlagen werden können. 

Selbstverständlich hat das religiöse Moment auch auf Karl 
Martell, Karlmann und den fränkischen Adel Einfluß ausge- 
übt ; aber man sieht deutlich, daß dieser Einfluß unter Umständen 
einer Gegenwirkung leicht erlag. In Pippins Verhalten werden 
die Grenzen der Wirksamkeit des religiösen Motivs vielleicht nicht 
so rasch und einleuchtend erkennbar, aber vorhanden waren sie 
zweifellos. Seine religiöse Hingabe machte den König keineswegs 
zu einer Marionette in der Hand des Papstes. Wie Pippins Hal- 
tung auf dem bayrischen Feldzug von 743 und seine Gleichgültig- 
keit gegen die päpstlichen Wünsche nach 756 zeigt, ist nicht anzu- 
nehmen, daß er sich von religiösen Motiven bestimmen lieb, 
wenn seine politischen Interessen ernsthaft widersprachen. Wie 
sich in seiner Seele der Glaube an den hl. Petrus mit politischen 
Zweckmäßigkeitsgründen vereinigte, wie er einen Ausgleich fand, 
wenn sie sich widersprachen, wer will das sagen ? Einen Hinweis 
darauf, wie er sich in schwierigen Fällen dieser Art geholfen haben 
mag, gibt sein Verhalten gegen Sergius 743. Jedenfalls dürfte er 


1) Wenn man mit Hallers Theorie Ernst machen wollte, dann müßte 
man behaupten, daß auch Karl der Große ohne politischen Verstand und nur 
aus religiöser Devotion in Italien gehandelt hat; es zeigt sich natürlich so- 
fort, daß das unmöglich ist. 
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mit diesen Dingen nicht schlechter fertig geworden sein, als man 
im christlichen Abendland und im christlichen Mittelalter über- 
haupt mit dem Problem Glaube und Politik fertig geworden ist. 
Inallen Jahrhunderten des Mittelalters haben auch die gläubigsten 
und fröommsten Politiker neben der Religion die Politik selten zu 
kurz kommen lassen. Die religiösen Überzeugungen verlangten 
etwa, der Kirche Schenkungen zu machen; also machte man ihr 
Schenkungen, aber man schenkte ihr keineswegs alles. Man fühlte 
sich verpflichtet, ihren Geboten zu gehorchen; also gehorchte 
man ihr, aber der Gehorsam war keineswegs unbegrenzt. Eine 
restlose Befolgung kirchlicher Wünsche hätte nur zu oft eine 
Selbstaufgabe des Politikers bedeutet; von wenigen Ausnahmen 
abgesehen ist es dazu nicht gekommen. Es ist schwer, eine allge- 
mein verbindliche und allgemein verständliche Formel für das 
Verhältnis von Religion und Politik, seine Spannung und seinen 
Ausgleich in dieser Zeit zu finden. Genug, daß der Ausgleich 
da war und der Politik ihr Recht ließ. Anders wird es auch zu 
Pippins Zeit und in seiner Politik nicht gewesen sein: in seinem 
Eingreifen in Italien wurde die religiöse Devotion durch das 
politische Interesse des Königs ergänzt und zugleich begrenzt. 

Haller hat den Codex Carolinus sozusagen wörtlich genom- 
men. Wie man sieht, ist das nicht berechtigt. Damit erhebt 
sich die Frage, wie es kommt, daß in den Papstbriefen nur von 
religiösen Gründen gesprochen, von den andern Gründen aber, die 
außer ihnen für die Italienpolitik maßgebend waren, geschwiegen 
wird. 

Man könnte darauf zunächst sehr rasch mit der Antwort 
bei der Hand sein, daß es sich im Codex Carolinus nicht eigentlich 
um eine diplomatische Korrespondenz handelte. Jeder Brief 
wurde von einem Gesandten überbracht. Er könnte gewisser- 
maßen das Beglaubigungsschreiben dieses Gesandten darstellen, 
ane Art Proklamation, die weniger für den internen politischen 
Gebrauch als für die breite Öffentlichkeit, für die Welt der Gläu- 
digen bestimmt war. Die Politik wäre dann mehr oder weniger 
wabhängig von den brieflichen Phrasen gemacht und begründet 
worden. Aber wenn an dieser Erwägung auch etwas Richtiges 
sin mag, ganz dürfte sie den Kern der Sache doch nicht treffen. 
Die Briefe der Päpste an Pippin sind im allgemeinen viel zu kon- 
kret und lassen sich in ihren Forderungen und Wünschen auf 
zviel Einzelheiten ein, als daß man sie nur als belanglose Emp- 
ihlungsschreiben für ihre Überbringer betrachten könnte. Tat- 
Sichlich dürfte das Problem, das uns der Codex Carolinus aufgibt, 
mit einer ähnlichen, viel allgemeineren Problematik zusammen- 
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hängen, die der gesamten historisch-politischen Überlieferung 
des frühen Mittelalters (und im Grunde aller Zeiten) anhaftet, 
und die ich hier nicht erschöpfend besprechen, sondern auf die 
ich nur kurz und andeutend hinweisen kann!). 

Ein Brief, der überreden und überzeugen will, greift aus den 
bewußten und unbewußten Motiven seines Schreibers und seines 
Empfängers im allgemeinen nur einen Teil heraus. Wie groß und 
wie geartet dieser Teil ist, hängt offenbar vor allem von zwei 
Faktoren ab; der eine Faktor ist die Fähigkeit des psychologi- 
schen Verständnisses, die Fähigkeit, die Psyche und ihre Umwelt 
zu verstehen und in Beziehung zu setzen, kurz, die psychologische 
Wirklichkeit zu durchschauen; der andere Faktor ist die Fähig- 
keit (und die Bereitschaft), diese Dinge auszudrücken und vor 
allem schriftlich auszudrücken. 

Wie es mit der Fähigkeit, die psychologische Wirklichkeit 
zu sehen, im frühen Mittelalter bestellt ist, kann hier unerörtert 
bleiben. Für unsere Fragestellung genügt die Tatsache, daß die 
Fähigkeit (oder die Bereitschaft), diese Wirklichkeit darzustellen, 
sehr gering ist. Ein Blick auf die Literatur aller Gattungen in 
dieser Zeit genügt, um das deutlich zu machen. Man stellt die 
Charaktere, ihre Beziehungen zur Umwelt und ihre Motive im 
allgemeinen so einfach wie möglich dar. Der Held eines Helden- 
liedes etwa handelt nach einem ganz bestimmten, engen Kreis 
von Motiven, die eben „heldisch‘ sind ; der Geistliche oder Heilige 
einer Bischofsvita handelt nach einem fast noch engeren Kreis 
von frommen Motiven. Die Wirklichkeit in ihrer Kompliziertheit 
wird in beiden Fällen nicht erfaßt. Der Teil der Wirklichkeit aber, 
der ausgewählt wird, liegt für die verschiedenen Literaturgattungen 
im wesentlichen fest; sowohl das Heldenlied wie die Bischofsvita 
verfahren dabei nach ganz bestimmten Stilprinzipien. 

Diese Feststellungen gelten sowohl für die mündliche wie für 
die geschriebene „Literatur‘‘, für die germanische Dichtung wie für 
die lateinische Literatur der Zeit: In einem Zeitalter, das literarisch 
und psychologisch noch jung und unerfahren ist (aber auch in 
einer alten und verbrauchten Zeit) wird sehr leicht nicht die Wirk- 
lichkeit, sondern der Stil die entscheidende Rolle spielen. Diese 
Wirklichkeitsfremdheit mußte sich aber in der geschriebenen, 
d.h. lateinischen Literatur des frühen Mittelalters besonders 
stark bemerkbar machen. Im frühen Mittelalter erfolgt, wenn 
man so sagen darf, ein Zusammenstoß zwischen Schriftlichkeit 


1) Ich beabsichtige, diese Fragen in einem andern Zusammenhang ausführ- 
lich zu erörtern. 
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und schriftloser Wirklichkeit. In den Germanenländern ist die 
Kultur, das gesamte öffentliche und private Leben von Haus aus 
shriftlos und bleibt es, trotz des Eindringens der Schrift, noch auf 
lnge Zeit. In den romanischen oder ehemals römischen Ländern 
ist das Leben weitgehend schriftlos geworden. Das Verhältnis von 
Schrift und Wirklichkeit ist in Rom zwar anders als in Regens- 
burg oder in Aachen; aber überall besteht zwischen beiden Fak- 
toren eine Entfremdung. Sie gehen nebeneinander her, fast ohne 
sch zu berühren — schon die Tatsache, daß man in einer anderen 
Sprache schreibt als man redet, ist dafür bezeichnend. Fast alles, 
was geschrieben wird, hat in besonderem Maße einen künstlichen, 
literarischen Charakter; der Stil kann hier seine beherrschende 
Stellung besonders leicht durchsetzen. 

Daß es so war, läßt sich auf allen Gebieten des Lebens leicht 
bemerken. Man kann es am Urkundenwesen und an der Gesetz- 
gbung feststellen, in der lateinischen Geschichtschreibung und 
lebensbeschreibung genau so wie im Brief. Daß aber in einer sol- 
chen Zeit und unter solchen Voraussetzungen die Papstbriefe 
an einen Germanenkönig nicht anders ausfallen konnten, als sie 
im Codex Carolinus ausgefallen sind, ist verständlich. Mahn- 
briefe konnte man in Rom nur im geistlichen Stil, man möchte 
sagen, im Predigtstil schreiben. Das Papsttum führte seine Rechte 
ud Ansprüche auf eine Instanz zurück, die nicht von dieser Welt 
war. Die Gestalt des hl. Petrus mußte als Hoffnung und For- 
derung über allem stehen, was ein Papst forderte, sagte und schrieb. 
Sollte und konnte der Nachfolger Petri mit Politik und Diplomatie 
drohen und locken ? Gewiß, in der Wirklichkeit dürfte die Politik 
ft genug eine Rolle gespielt haben. Sie auch in den Briefen der 
Päpste an Pippin eine Rolle spielen zu lassen, verbot der literarische 
Stil des Abendlandes und vor allem der literarische Stil der Kurie. 





DER LEBENSAUSGANG PRINZ EUGENS 


voN 
MAX BRAUBACH 


Die letzten Jahre des Prinzen Eugen von Savoyen haben 
Friedrich dem Großen, der in ihnen ja den greisen Helden per- 
sönlich kennenlernte, mehrfach Anlaß gegeben zu Erörterungen 
über die schicksalhafte Vergänglichkeit der menschlichen Kraft 
und damit des menschlichen Ruhms, sie waren ihm das Beispiel 
dafür, „wie Gott die erhabensten Genien erniedrigen kann“. Den 
auf errungene Erfolge stolzen Menschen, so schrieb er noch zu 
Lebzeiten des Prinzen dem Fürsten Liechtenstein, die glaubten, 
daß sie Halbgötter wären und daß die Erhabenheit ihres Geistes 
sie vor Schiffbruch schütze, denen wünsche er einen Freund auf 
den Nacken, der unablässig wiederhole: Erinnert Euch an den 
Prinzen Eugen, erinnert Euch an den Prinzen Eugen! Und ebenso 
hat Friedrich dann in der „Histoire de mon temps‘‘ die Demüti- 
gung für die menschliche Eitelkeit gekennzeichnet, die in dem 
furchtbaren Unterschied zwischen dem Lebensabend des Siegers 
von Höchstädt und Belgrad und seinem glänzenden Aufstieg lieg: 
Er starb, so schließt er seine Ausführungen über ihn, einige Jahre 
zu spät für seinen Ruhm!). 

Wie ungleich großartiger und fleckenloser müßte den Nach- 
fahren in der Tat das Bild des größten Dieners des habsburgischen 
Kaiserhauses erscheinen, wenn der Tod ihn 1732/33 getroffen 
hätte! Noch stand zu diesem Zeitpunkt die Macht Österreichs auf 
glanzvoller Höhe, die in erster Linie seinen großen Siegen gegen 
Türken und Franzosen, seiner klugen politischen Führung und 
seinem Ansehen in ganz Europa zu danken war. Ausführlich hat 
Bartenstein, der treue Diener Kaiser Karls VI. und dann Maria 
Theresias, in einer 1762 abgeschlossenen, die verflossene Zeit 
seiner politischen Betätigung schildernden Denkschrift die glän- 
zende Lage der Monarchie in den Jahren vor Beginn des Polni- 
schen Thronfolgekrieges dargetan : damals, gegen Ende des Jahres 


1) H. Droysen, Der Briefwechsel zwischen Kronprinz Friedrich von Preu- 
Ben und Fürst Joseph Wenzel von Liechtenstein, Forschungen zur Branden- 
burgischen und Preußischen Geschichte 19, 1906, S. 178. Die Werke Fried- 
richs des Großen, hrsg. v. G. B. Volz, II, 1913, S. 19—2ı. Friedrich der 
Große, Briefe und Schriften, ausgew. v. R. Fester, I, 1927, $. 340/41. Vgl. 
auch Th. Schieder, Prinz Eugen und Friedrich der Große im gegenseitigen 
Bilde, Historische Zeitschrift 156, 1937, S. 269—275. 
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132, „schien das Erzhaus in größtem Flor und Aufnahme und 
des höchstseligsten Kaisers Ruhm und Glorie auf das höchste an- 
gestiegen zu sein‘!). Daß dies die Anschauung der Zeitgenossen 
war, zeigt auch die Finalrelation, die der venezianische Gesandte 
in Wien Daniel Bragadin am ı. Februar 1733 der Signoria von 
San Marco erstattete: seit Karl V., so meint er, habe sich kein 
Fürst des Hauses Österreich einer so imposanten Machtstellung 
erfreut, als der derzeitige Kaiser. Und er hebt zugleich Verdienst 
und Bedeutung des Prinzen Eugen rühmend hervor, dessen Tap- 
ferkeit und Feldherrnkunst ebenso weltbekannt seien, wie sein 
Geist, seine Milde und die Rechtlichkeit seines Charakters, der als 
die Seele und das Haupttriebrad der Regierung erscheine?). Wie 
anders sah es drei Jahre später aus, als der 73jährige Prinz sich 
zım Sterben legte! In dem Krieg, der um die Nachfolge Augusts 
des Starken in Polen entbrannte, war Österreich in schwerste 
Not geraten, hastig hatte man, um Schlimmeres zu verhüten, 
Frieden geschlossen, wobei Lothringen den Franzosen, Neapel 
und Sizilien einem spanischen Bourbonen überlassen wurden. Und 
Prinz Eugen, der 1734 und 1735 den Oberbefehl am Oberrhein 
führte, hatte diesmal keine Lorbeeren gepflückt, er hatte es ge- 
schehen lassen, daß Philippsburg verloren ging, und war jeder 
größeren Entscheidung ausgewichen, matt und energielos hatten 


sich die Operationen hingezogen, zum erstenmal war dieser Feld- 
herr ruhmlos und damit eigentlich moralisch besiegt aus dem 
Kriege heimgekehrt. 


Es ist von keiner Seite je bestritten worden, daß der greise 
Eugen damals nicht nur an den Verhältnissen, sondern auch an 
sich selbst gescheitert ist. Er war nicht mehr der alte, der Genius, 
der nach Friedrichs Worten in seiner Vorstellungskraft die Pläne 
aller Kabinette der großen Fürsten umfaßte, der die Schritte der 
findlichen Feldherrn zu berechnen, vorauszusehen und ihnen 
zvorzukommen wußte, war gelähmt durch schweren geistigen 
und körperlichen Verfall. Wir können die ersten Anzeichen dieses 
Kräfteschwunds schon im Jahre 1732 feststellen. Bei der im 
Sommer dieses Jahres stattfindenden Zusammenkunft des kaiser- 
ichen und des preußischen Hofes in Prag fiel es König Friedrich 
Wilhelm I. und seiner Umgebung auf, daß das Gedächtnis des 


)A.v. Arneth, Johann Christof Bartenstein und seine Zeit, Archiv für 
österreichische Geschichte 46, 1871, S. 146/47. 

) Die Relationen der Botschafter Venedigs über Österreich im achtzehnten 
Jahrhundert, hrsg. v. A. v. Arneth, Fontes Rerum Austriacarum II. Abt. 
XXII, 1863, S. XXVI, 69. 
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Prinzen zu wünschen übrig ließ, und der König, der in ihm seinen 
besten Freund im kaiserlichen Lager sah, gab ihm nur noch vier 
Jahre Leben — was in der Tat zutreffen sollte!). Bartenstein 
setzt den Beginn der Gedächtnisabnahme auf Ende 1732, seitdem, 
so teilt er mit, habe diese ‚„Schwachheit‘‘ dann mehr und mehr zu- 
genommen?). Die Hinfälligkeit des Prinzen wurde weiteren Kreisen 
aber erst bei Gelegenheit des Feldzugs von 1734 offenbar. Zwar 
der junge Kronprinz Friedrich fand während seines Besuches im 
Hauptquartier der Rheinarmee doch noch Kraft und Weisheit in 
dem alternden Geiste des Helden, dessen Schüler er hier werden 
sollte und wollte: in Gesprächen mit seinem Vorleser de Catt 
während des Siebenjährigen Krieges hat der große König sich an- 
erkennend der mündlichen Unterweisung erinnert, die ihm Eugen 
an manchen Vormittagsstunden zuteil werden ließ®). Freilich 
auch ihm entging keineswegs die zunehmende Greisenhaftigkeit 
des Prinzen, von dem man sich in Berlin lächelnd erzählte, daß 
er den Fürsten Leopold von Anhalt-Dessau, seinen alten Waffen- 
gefährten von Turin, zunächst nicht erkannt habe*). Weit schärfer 
als der preußische Gast urteilten jedoch die kaiserlichen General: 
über ihren einst so bewunderten Vorgesetzten. Von dem großen 
Eugen, so heißt es in der Lebensbeschreibung des Grafen Secken- 
dorff, die wohl in der Hauptsache Urteile dieses mit dem Prinzen 
besonders eng verbundenen Offiziers und Diplomaten wiedergibt, 
sei nur noch der Name übrig gewesen: „Es war ein ehrwürdiges 
Trümmerstück des Altertums, in dessen Schatten Knaben spielen 


I) Friedrich Wilhelm an Leopold von Anhalt-Dessau, 16. August 1732 
„der Printz hat noch nach mein iudicio 4 jahr [zu leben], der kop: ist guht 
gedechtnis fehlet etwas aber recolgiret sich in augenblicke [er] lehbet sober, 
ich glaube das erlenger machen würde wo die brust guht wehre, will nit gerne 
das zeitl[iche] verlassen und gewisz ein erl[icher] Man den{n] er sein dage 
er mit mir nit so cordiall gesprochen als itzo, er ist ein liebhabender Man. 
Die Briefe König Friedrich Wilhelms I. an den Fürsten Leopold zu Anhalt- 
Dessau 1704—1740, hrsg. v. ©. Krauske, Acta Borussica, Ergänzungs- 
band, 1905, S. 499. 

2) Arnetha.a.O. S.ı51. Siehe auch die Mitteilungen in dem Tagebuch des 
jüngeren Seckendorff, wonach der Prinz bei der Prager Zusammenkunft 
Grumbkow gefragt habe, ob er keine Briefe von Albemarle, Keppel und 
anderen bereits verstorbenen Personen erhalte. Journal secret du Baron 
Christophe Louis de Seckendorff = Denkwürdigkeiten der Markgräfin 
von Bayreuth II Teil, II, 1811, S. 5. 

®) Unterhaltungen mit Friedrich dem Großen, Memoiren und Tagebücher 
von Heinrich de Catt, hrsg. v. R. Koser, Publicationen aus den K. Preu- 
Bischen Staatsarchiven XXII, 1884, S. 41/42. 

*) Journal Seckendorff S. 5. 
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und vor dem der Philosoph sich schweigend bückt, indem er sich 
anvergangene Taten erinnert. Das Gewicht von siebzig mühevollen 
Jahren lag schwer auf dem Prinzen von Savoyen. Sein Gedächtnis 
hatte ihn beinahe ganz verlassen. An die Stelle der klugen Ent- 
schlossenheit und der raschen Ausführungsgabe, welche sonst 
«ine Handlungen belebten, war ängstliche Bedächtlichkeit und 
mürrischer Eigensinn, die gewöhnlichen Begleiter des kränklichen 
Alters, getreten‘). Unmutig meinte Friedrich Wilhelm I., als 
erim Frühjahr 1735 von der neuerlichen Betrauung Eugens mit 
dem Oberbefehl hörte, daß er wohl nicht mehr imstande sei, allein 
eine Armee zu kommandieren, daß er daher an Ansehen einbüßen 
undesihm schließlich wohl gar ergehen werde, wie dem verstorbe- 
nen Minister des ersten preußischen Königs, Kolbe von Warten- 
berg, von dem, um ihn zu diskreditieren, erzählt worden sei, daß 
sine Frau alles tue: so werde man schließlich behaupten, daß für 
Eugen seine bekannte Freundin, die Gräfin Batthyany, handele?). 
Wie in diesem Falle, so mochte auch wohl sonst der Klatsch die 
Dinge schlimmer machen, als sie waren. Daß Eugen aber wirklich 
körperlich und geistig erschöpft, daß er nur noch der „Schatten“ 
siner selbst war?), das bewies der Verlauf der letzten Feldzüge 
nr Genüge: man hat seine Teilnahme wohl jener Episode ver- 
gichen, da man den toten Cid auf seinem Streitroß in den Kampf 
mitführte und die Feinde vor dem Gefürchteten noch einmal 
scheu zurückwichen®). Und wirklich, wenn er auch keine Taten 
mehr zu vollbringen vermochte, so hat sein Erscheinen doch ande- 
rerseits die Gegner eingeschüchtert und auch sie von Taten abge- 
halten; auf sie wirkte, wie der junge Friedrich feststellte, die Er- 
innerung an die berühmten Schlachten, in denen sie seine Tapfer- 
keit, seine Erfahrung und seine Geschicklichkeit erprobt hatten, 
und gewohnt, ihn als Sieger zu sehen, fürchteten sie ihn allein mehr 
ds alle Streitkräfte des Reiches?). 

Es kann gewiß als tragisch bezeichnet werden, daß das Schick- 
slden Prinzen Eugen noch in den letzten Lebensjahren, als Alter 
und Krankheit ihm die frühere Spannkraft genommen hatten, vor 


!) Versuch einer Lebensbeschreibung des Feldmarschalls Grafen von Secken- 
dorff, I, 1792, S. 184/85. 

') Journal Seckendorff S. 42. 

') So Friedrich der Große. Werke I, S. 155. 

‘K. Th. v. Heigel, Zwölf Charakterbilder aus der neueren Geschichte, 
1913, $. 32. 

') Friedrich an Grumbkow, Oktober 1737. Briefwechsel Friedrichs des 
Großen mit Grumbkow und Maupertuis, hrsg. v. R. Koser, Publicationen 


aus den preußischen Staatsarchiven 72, 1898, S. 163. 
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schwere Aufgaben stellte, die er nicht mehr mit der alten Meister- 
schaft zu bewältigen vermochte. Aber, so wird man wohl ein- 
schränkend sagen, ist nicht, vor allem in rein menschlicher Be- 
ziehung, der Lebensausgang eines Bismarck weit tragischer, dem 
man die Leitung des Werkes nahm, das er errichtet hatte, der 
sich mit Ungnade belohnt sah für die größten Verdienste um seine 
Dynastie und sein Volk? Ist der Savoyer nicht bis in die letzten 
Tage des Lebens der anerkannte politische und militärische Führer 
seines Staates geblieben, dem sein Kaiser bis zuletzt unerschütter- 
lich die Treue hielt ? So ist es in der Tat bisher stets dargestellt 
worden: Karl VI, so heißt es, war von unbegrenztem Zutrauen 
zu Eugen erfüllt; wie er ihn immer wieder beschwor, doch ja auf 
seine Gesundheit zu achten, so geschah nichts ohne den Rat des 
Prinzen — der freilich, was zugegeben wird, nicht immer befolgt 
wurde —, und noch für die Entscheidung über Krieg und Frieden 
im Sommer 1735 erscheinen die Gutachten, die Prinz Eugen aus 
dem Feldlager nach Wien sandte, als maßgeblich!). Man glaubte 
sogar feststellen zu können, daß das Freundschaftsverhältnis 
zwischen dem Kaiser und seinem vornehmsten Berater, das sich 
seit der Liquidierung der Nimptsch-Affäre und vor allem seit dem 
Tode des kaiserlichen Günstlings Michael Althan im Jahre 1722 
gebildet hatte?), gerade in der letzten Zeit an Wärme und Innigkeit 
noch zugenommen?) und daß Karl auch in politischer Beziehung 
den Tod Eugens als schweren Verlust empfunden habe. Und doch 
trifft diese Meinung kaum zu. Ein bisher unbekanntes Aktenstück 
aus dem Jahre 1735 enthüllt erst die volle Tragik des alternden 
Eugen, indem es nämlich eindeutig beweist, daß zu dieser Zeit der 
Prinz keineswegs mehr die entscheidende Persönlichkeit innerhalb 
der Regierung war, daß der Kaiser vielmehr auf andere hörte, die 
schärfste Vorwürfe gegen den Prinzen erhoben und darin noch von 
Karl selbst bestärkt wurden. 

Wir müssen hier zunächst etwas zurückgreifen. Wenn Fried- 
rich der Große von dem Savoyer sagt, daß er nicht nur Chef des 
österreichischen Heeres, sondern eigentlich Führer der gesamten 
Monarchie und des Reiches, kurz gesagt Kaiser gewesen seit), so 
wird man dies doch nicht zu wörtlich nehmen dürfen. Seine Stimme 
war — wenigstens bis zum Beginn der dreißiger Jahre — sicher- 


I) Vgl. A. v. Arneth, Prinz Eugen von Savoyen, III, 1864, 5. 474f.; 
O. Redlich, Das Werden einer Großmacht, Oesterreich 1700— 1740, 1938, 


S. 263. 

2) Arneth, Prinz Eugen, III, S. 29—59 
%) Ebenda S. 484. 

4) Werke II, S. 19. 
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ich sehr gewichtig, sein Einfluß groß, aber sie waren keineswegs 
bedingt ausschlaggebend. Es gab verschiedene Parteien am 
Wiener Hofe, die einander entgegenarbeiteten, und wenn der Kaiser 
stets gern bereit war, den Rat des erfolgreichen Feldherrn, dem er 
die Leitung der obersten politischen Behörde, der Geheimen Kon- 
trenz, übertragen hatte, zu beachten, so zeigte er sich gerade in 
den großen politischen Fragen oft doch eher anderen Einflüssen 
ngänglich. Da waren die hochgeborenen Spanier, die einst für 
Karls Erhebung zum spanischen Könige gekämpft hatten und ihm 
dann nach Wien gefolgt waren. Sie waren vielfach anderer Mei- 
nung über die einzuschlagende politische Richtung als die eigent- 
ichen Minister und sie wußten diese Meinung nur zu oft zur Gel- 
tung zu bringen. Aber auch im Ministerium, in der Geheimen Kon- 
krenz selbst, bestand keine volle Einigkeit. Hier gab es Gegen- 
ätze zwischen Reichspolitikern vom Schlage des Reichsvizekanz- 
krs Friedrich Karl von Schönborn, der dann nach seiner Erhebung 
um Fürstbischof von Bamberg ausschied, und den Vertretern des 
rin österreichischen Haus- und Staatsinteresses wie dem Hof- 
kanzler Graf Sinzendorff: gerade Sinzendorff aber, dem es ge- 
ng, sich mit dem Leiter des spanischen Staatssekretariats, dem 
ti Karl wohlgelittenen Marques Rialp, zu verständigen, wußte — 
ach dadurch, daß er bestimmten Lieblingsideen des Kaisers per- 
änlich geschickt Rechnung trug — das Staatsschiff anders zu 
seuern, als Prinz Eugen es gewünscht hättel). Er hatte z. B. 
ggen Eugens Warnung im Jahre 1725 die überraschende Versöh- 
ung mit dem spanischen Bourbonen durchgeführt, er war auch 
aden folgenden Jahren der Träger der österreichischen Politik 
gwesen, die das gefährliche Bündnis der Westmächte nicht durch 
ie Wiederherstellung des alten Systems der Freundschaft mit den 
xemächten, sondern durch Annäherung an Frankreich sprengen 
wlte?). Freilich, das war doch richtig, daß trotz den Spaniern 
ud trotz Sinzendorff Eugen die stärkste Autorität unter den 
ialserlichen Staatsmännern darstellte und daß er, wenn er auch 


) Über die Gegensätze am Wiener Hof vgl. H. Hantsch, Reichsvizekanzler 
ftedrich Karl Graf von Schönborn (1674— 1746), 1929, S. 323, 342; 
0.Schmid, Marques Rialp und das spanische Staatssekretariat in Wien, 
äistorische Blätter VII, 1937, S. 52—60. 

) Vgl. G. Syveton, Une cour et un aventurier au XV1IllIe sitcle, le Baron 
® Ripperda, 1896, S. 79/80; Arneth, Prinz Eugen, III, S. 169, 173, 175, 
I; A, Beer, Zur Geschichte der Politik Karls VI., Historische Zeit- 
xhrift 55, 1886, S. 40, 47. Ich gedenke demnächst in größerem Zusammen- 
“ng über die Schwankungen der österreichischen Politik in der ersten Hälfte 
des 18 Jahrhunderts zu handeln. 
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zeitweise die anderen nach ihrem Willen handeln ließ, in entschei- 
denden Stunden doch seinen Kurs durchsetzte. Dabei war es von 
größter Bedeutung, daß er innerhalb der Konferenz in dem Grafen 
Gundacker Starhemberg einen getreuen Gehilfen besaß. Sie waren 
gleichzeitig im Jahre 1703, in schwerster Notzeit, zu leitenden 
Posten berufen worden, Eugen an die Spitze des Hofkriegsrats, 
Starhemberg an die Spitze der Hofkammer, und sie hatten sich 
seitdem in die Hände gearbeitet, indem sie nicht nur Kriegswesen 
und Finanzen aufeinander abstimmten, sondern auch in den großen 
Fragen der Politik fast stets am gleichen Strange zogen. Gemein- 
sam hatten sie der spanisch-französischen Politik Sinzendorffs mit 
vorsichtiger Kritik gegenübergestanden, gemeinsam hatten sie 
dann, als die Grundlagen jener Politik sich als brüchig er- 
wiesen, ihre Liquidierung erreicht und durch den Märzvertrag 
von 1731 die alte Union mit London erneuert. Bartenstein 
hat später das gute Vernehmen der beiden Männer gepriesen, 
das von glücklichsten Folgen für die Monarchie gewesen sei: 
solange Prinz Eugenius von Savoyen und Graf Gundacker 
Thomas von Starhemberg durchaus einig gewesen, habe man 
hoffen können, alle widrigen Absichten und Unternehmungen 
zu hintertreiben?). 

Nach Angaben desselben Bartenstein ist es nun aber im Laufe 
der Jahre 1732/33 zum Bruch zwischen ihnen gekommen, Barten- 
stein — er war, wie wir noch sehen werden, gewiß nicht unparteisch 
— schiebt die Schuld im wesentlichen dem Prinzen Eugen oder 
vielmehr dessen damals eintretendem körperlichen und geistigen 
Verfall zu, der dazu geführt habe, „daß ihm ohne fremdes Zutun 
die Wahrheit zu entdecken nicht möglich fiel, mithin sein Vertrauen 
nach dem mehr- oder mindern Eindruck ausgemessen war, den die 
Personen, so meistens um ihn waren, in dessen Gemüt zu machen 
wußten‘“. So habe man Mittel gefunden, ihn von Starhemberg 
zu trennen, das ehemalige vertraute Einverständnis in ein Mib- 
verständnis zu verwandeln. Als der Punkt, über dem der Streit 
zum Ausbruch kam, erscheint die Beratung über die sogenannte 
Löwenwoldische Konvention?). Im preußischen Wusterhausen 
war gegen Ende 1732 von dem preußischen König, dem russischen 
Diplomaten Löwenwolde und dem langjährigen kaiserlichen Ge- 


I) Arneth, Bartenstein, S$. 151. 

2) Vgl. über sie Lebensbeschreibung Seckendorffs, IV, 1794, $. 74ff.; 
J. G. Droysen, Geschichte der Preußischen Politik IV. Teil, III, 1869, 
S. ı71£f. E. v. Puttkamer, Frankreich, Rußland und der polnische Thron 
1733, 1937, 5. 52. 





—— 


nn 


sandten 
ben wor: 
des Staı 
übrigen 
dorff hat 
sprach S 
halten u 
sandten 
tion in a 
Meinung 
wieder a 
noch vie 
doch ein 
der Bew 
tung aus 
wobei n: 
Geistes 

längere 

Berlin e 
‚hors d’ 
sundheit 
nun kein 
Sinzend. 
Kaiser c 
recht ge‘ 
heit war 
kssen?). 
katholis« 
er war € 
strebte i 
gewiß k: 
ferenz un 
degünsti 
hältnism 
auf die ] 


) Journs 
Y Vgl.di 
Seckendo 
) Über : 
usw, vgl. 
stituts fü 
den Wier 

Histori: 


Ss >32 >32 52132 1ı 


Der Lebensausgang Prinz Eugens 


nn 


andten in Berlin, Graf Seckendorff, eine Punktation unterschrie- 
ben worden, wonach der polnische Thron nach dem Tode Augusts 
des Starken einem portugiesischen Infanten zufallen sollte, im 
ibrigen für Preußen gewisse Vorteile vorgesehen waren. Secken- 
dorff hatte ohne Vollmacht gehandelt, und in der Wiener Konferenz 
sprach sich vor allem Starhemberg überaus scharf über sein Ver- 
halten und über den Vertrag selbst aus, während Eugen den Ge- 
sandten zu verteidigen suchte und für eine Annahme der Punkta- 
tion in abgeänderter Form eintrat. Seitdem nun aber scheinen die 
Meinungen der ehemaligen Freunde in wichtigen Fragen immer 
wieder aufeinandergestoßen zu sein. Mochte Eugen zunächst auch 
noch vielfach obsiegen, so war die schließliche Folge dieses Zwists 
doch eine schwere Beeinträchtigung seiner Stellung, ja geradezu — 
der Beweis dafür wird gleich erbracht werden — seine Ausschal- 
tung aus dem Rat und aus dem Vertrauen seines kaiserlichen Herrn, 
wobei natürlich auch der zunehmende Verfall seines Körpers und 
Geistes und nach Beginn des Polnischen Thronfolgekrieges seine 
lingrre Abwesenheit von Wien einwirkten. Wenn man sich in 
Berlin erzählte, daß der Prinz nur noch „eine Pagode‘, daß er 
‚hors d’etat‘‘ seit), so betraf das offenbar nicht nur seinen Ge- 
sundheitszustand, sondern auch seine politische Stellung. Es ist 
nun keineswegs so, daß aus dem Streit seiner früheren Widersacher 
Sinzendorff den Vorteil gezogen hätte: im Grunde hatte der 
Kaiser diesem bequemen und unzuverlässigen Mann wohl nie so 
recht getraut und nach den Erfahrungen der jüngsten Vergangen- 
heit war er erst recht nicht gewillt, ihn wieder hoch kommen zu 
lassen®). Dagegen besaß der aufrechte, ehrliche und dabei streng 
katholische Starhemberg?) die besondere Zuneigung Karls, aber 
er war eigentlich doch nur Finanzfachmann, und zudem wider- 
strebte ihm selbst wohl die Rolle des ersten Beraters, der er sich 
gewiß kaum gewachsen fühlte. Nein, die Spaltungen in der Kon- 
krenz und die damit verbundene Machteinbuße des Prinzen Eugen 
begünstigten vielmehr den Aufstieg eines dritten, dem es in ver- 
hältnismäßig kurzer Frist gelang, weit umfassenderen Einfluß 
auf die Politik zu gewinnen, als ihn Eugen besessen hatte: es war 


)) Journal Seckendorff S. 5, 33/34, 42 
') Vgl. die Unterredung zwischen Friedrich Wilhelm I. und dem jüngeren 
Seckendorff im Journal Seckendorff S. 151/32. 
) Über Starhemberg, ebenso übrigens auch über Sinzendorff, Bartenstein 
usw. vgl. meine demnächst in den Mitteilungen des Österreichischen In- 
sütuts für Geschichtsforschung erscheinende Abhandlung: Eine Satire auf 
den Wiener Hof aus den letzten Jahren Kaiser Karls VI. 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 
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das keiner der Minister, sondern der von uns schon mehrfach ge- 
nannte Konferenzsekretär Johann Christoph von Bartenstein. Der 
Straßburger Professorensohn, der 1714 zum erstenmal nach Wien 
gekommen war und hier nach seinem Übertritt zum Katholizismus 
rasch Karriere gemacht hatte, war im Jahre 1727 in die wichtige 
Stellung des Staatsreferendars eingerückt, der in den Sitzungen 
der Geheimen Konferenz das Protokoll zu führen und dann nach 
den ihm gewordenen Weisungen die Vorträge oder Referate an 
den Kaiser auszuarbeiten hatte. Das war an sich eine subalterne 
Stellung und eine subalterne Beschäftigung, die aber größte Be- 
deutung gewinnen konnten, wenn im Ministerium ein leitender 
Kopf fehlte und der Referendar selbst über größere Fähigkeiten 
und Kenntnisse verfügte. Das Letzte war sicherlich der Fall, und 
das Erste trat seit der Erschütterung von Eugens politischer 
Macht ein. Anscheinend stand Bartenstein in engen Beziehungen 
zu Starhemberg, dessen Aufmerksamkeit er einst durch die glück- 
liche Durchführung eines Rechtsstreits auf sich gezogen haben soll 
und der ihm dann offenbar den Weg in Regierung und Konferenz 
geebnet hat!). Solange Eugen und Starhemberg einig waren, 
hatte er ihnen wohl mehr oder weniger als ausführendes Organ 
gedient, obwohl er sicherlich schon zu dieser Zeit dem Kaiser 
als Vermittler zur Konferenz nahegetreten war. Seine Stunde 
kam dann, als jene Freundschaft zerbrach. Aus dem Sekretär 
wurde der Meister der Konferenz, der alle Schriftsätze nach 
seinem Willen ausarbeitete, wurde vor allem aber der Meister 
des Kaisers, der dem fleißigen und uneigennützigen Manne blindes 
Vertrauen entgegenbrachte und in dem uneingeschränkten Glau- 
ben an seine Fähigkeiten sich manche menschlichen Schwächen 
des treuen Dieners, seinen Eigensinn, seine Empfindlichkeit und 
Rechthaberei, gefallen ließ. 

Daß dem in der Tat so war, daß insbesondere also die Vor- 
herrschaft Bartensteins am Wiener Hofe nicht erst, wie man bisher 
annahm, mit dem Tode des Prinzen Eugen ihren Anfang nahm, 
sondern daß er schon zu dessen Lebzeiten das Heft in Händen hatte 
und es wagen konnte, auch gegen den greisen Prinzen, der nominell 
noch Präsident der Konferenz war, vor dem Kaiser in schärfster 
Form Stellung zu nehmen, das wird aus jenem Aktenstück deut- 
lich. Es handelt sich um ein undatiertes, jedenfalls aber aus der 
zweiten Hälfte des Juli 1735 stammendes, von Bartenstein ver- 
faßtes Referat, das zunächst dem Kaiser zugeleitet wurde, um 
dann nach dessen Billigung den Beratungen der Geheimen Kon- 


!) Arneth, Bartenstein, S. 17. 
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krenz!) zur Grundlage zu dienen. Das Referat gibt zunächst den 
Wortlaut des Schreibens wieder, das Prinz Eugen am 12. Juli 1735 
von seinem Hauptquartier Bruchsal aus an den Kaiser gerichtet 
hatte,und erörtert im Anschluß daran ausführlich die politische Lage 
und die zu ergreifenden Maßnahmen. An sich lassen sich aus dem 
Text dieses Vortrags Rückschlüsse auf gespannte Beziehungen 
mischen dem Feldherrn und dem Wiener Hof nur ziehen, wenn 
man versteht, zwischen den Zeilen zu lesen. Aber diese recht müh- 
ame und zudem unsichere Methode der Ermittlung wird uns da- 
durch erspart, daß das allein für den Kaiser bestimmte Exemplar 
des Referats erhalten ist, an dessen Rand sich längere Erläute- 
rungen sowohl zu dem Briefe Eugens als auch zu den weiteren 
Ausführungen von der Hand Bartensteins und dazu wieder Be- 
merkungen von der Hand Karls VI. selbst befinden?). Sie lassen 
an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig. 

Eine kurze Schilderung der Lage Österreichs im Sommer 1735 
it zum besseren Verständnis nötig. Der Krieg hatte einen höchst 
günstigen Verlauf genommen. Im Süden waren Neapel und 
Sizilien und ein großer Teil der Lombardei verloren gegangen, 
schon war das wichtige Mantua bedroht, am Oberrhein hatten 
ich die Franzosen in Kehl und Philippsburg festgesetzt, an der 
Mosel brandschatzten sie das Trierer Land, dazu bestand die Ge- 
fahr, daß der bayerische Kurfürst, der in geheimer Verbindung 
nit Frankreich stand, der Reichsarmee in den Rücken fallen 
wirde. Man hatte in Wien auf die Hilfe der Seemächte gebaut, 
war aber bitter enttäuscht worden: schwerlich, so heißt es in dem 
Xhreiben Eugens vom 12. Juli, sei ein Beispiel in der Historie 
a finden, daß Verbündete sich so betragen hätten. Sie bemühten 
sch um eine Vermittlung, schienen dabei aber bereit, sowohl dem 
fanzösischen Verlangen nach Erwerbung Lothringens als vor 


} Der Geheimen Konferenz gehörten Prinz Eugen, Sinzendorff, Starhem- 
erg, Graf Aloys Harrach, Feldmarschall Graf Königsegg und — als 
Protokollführer Bartenstein an. Da Prinz Eugen und Königsegg sich 
im Felde befanden, bestand die Konferenz im Sommer 1735 also nur aus 
Sinzendorff, Starhemberg, Harrach und Bartenstein. Vgl. die Samm- 
Ing der Konferenzprotokolle und Referate im Wiener Haus-, Hof- und 
Staatsarchiv. Der Leitung dieses Archivs bin ich für die Zusendung der 
Jahrgänge 1734 bis 1740 dieser Sammlung nach Bonn zu großem Dank 
verpflichtet. 

') Das Referat ist einmal ohne Randbemerkungen — erhalten im letzten 
Heft des Jahrgangs 1735 der Konferenzprotokolle und Referate (Fasc. 77). 
Dagegen ist das Exemplar mit den Randbemerkungen Bartensteins und 
Karls in den Jahrgang 1734 (Fasc. 75) geraten 
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allem auch den ehrgeizigen Plänen der spanischen Königin auf 
eine Verbindung wenigstens der jüngeren Tochter des Kaisers 
mit einem ihrer Söhne, dem dann der italienische Besitz des 
Hauses Habsburg zufallen sollte, Vorschub zu leisten. Wenn man 
in Wien entschlossen war, hierauf nicht einzugehen, so drängte 
andererseits neben der äußeren vor allem die üble innere Lage der 
Monarchie, die wachsende Unordnung in der Verwaltung und das 
Versiegen der Geldquellen, zu raschem Friedensschluß. Aber, wie 
konnte man dazu gelangen ? Diese Frage hatte der Kaiser u. a, 
in einem Handschreiben vom 3. Juli auch dem Prinzen Eugen 
vorgelegt, denn, wie Bartenstein in jener rückblickenden Denk- 
schrift aus dem Jahre 1762 feststellt, „ungehindert seine, des Prin- 
zen, abnehmende Kräfte bekannt waren, so wurde doch für selben 
forthin so große Aufmerksamkeit getragen, daß er nicht nur auch 
abwesend von allen wichtigen Vorfallenheiten unterrichtet, son- 
dern auch darüber zu Rat gezogen wurde‘‘!). In der Antwort vom 
ı2. Juli?) bezeichnete nun Eugen nach scharfer Kritik an dem 
Verhalten der Seemächte es grundsätzlich für mehr als je nötig, 
„auf Mittel und Wege zu gedenken, wie aus diesem leidigen Krieg, 
wenn doch von den Seemächten nichts anzuhoffen ist, auf eine 
oder andere Art zu kommen sei‘. „Worin aber‘‘, so fährt er dann 
fort, „dieses zu bestehen und durch was für Kanäle Eure Kaiser- 
liche Majestät sich an Dero Feinde mittelbar oder unmittelbar, 
auch mit Vorbeigehung oder Beihilfe der Seemächte zu wenden 
haben, hierinfalls vermag ich aus Unwissenheit der nicht genugsam 
mir bekannten allseitigen Umstände meine pflichtmäßige Meinung 
nicht verläßlich zu sagen“. Es sei indessen gewiß, daß ein Gewinn 
Sardiniens nichts nützen und eine Aussöhnung mit Spanien, „ohne 
die Königin in dem Heiratspunkt zu vergnügen‘, nicht möglich 
sein werde, es also auf eine Verständigung mit Frankreich an- 
komme, die aber nicht nach dem Sinne der Seemächte sei. „Nur 
ist zu sehen, ein solches System zu fassen, damit die Erblande nach 
hergestelltem Frieden sich wieder erholen und Allerhöchstdieselben 
gesichert sind, daß dasjenige, so Sie nun besitzen und von Italien 
allenfalls wieder überkommen dürften, Dero durchlauchtigsten 
Succession unzertrennt verbleibe, zumal nach dem dermaligen 
Verlauf es ganz augenscheinlich nicht nur um den Verlust von 


1) Arneth, Bartenstein, S. 165. 


2) Das Schreiben Eugens ist — freilich mit manchen Lesefehlern — abge- 
druckt in Feldzüge des Prinzen Eugen von Savoyen, hrsg. v. d. Kriegs 
geschichtlichen Abteilung des k.u.k. Kriegs-Archivs, XX, 1891, Supple- 


ment, S. 104—114. 
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Italien, sondern um die Zernichtung Dero Erbfolgeordnung und 
die davon abhängende Trennung der deutschen Erblande zu tun 
itund Frankreich hierzu zu gelangen kein günstigeres Tempo als 
das jetzige jemals sich wünschen konnte, wo Euer Kaiserliche 
Majestät Erblande ausgeschöpft, kein Kredit außerhalb Landes 
n finden, Kurbayern mit einer so starken Macht uns auf dem 
Hals sitzt und diejenigen, die ihrer eigenen Sicherheit willen Euer 
Kaiserlichen Majestät mit allen Kräften beistehen sollten, durch 
ine unbegreifliche Verblendung Frankreich auf die Art, wie es 
will, schalten und walten lassen, anmit Eure Kaiserliche Majestät 
in die unumgängliche Notwendigkeit fast setzen, von dem bis- 
herigen System abzuweichen und mit Frankreich sich zu verei- 
ıigen“. Der Prinz bespricht sodann die Frage eines Waffenstill- 
standes: einmal, so meint er, würden die Gegner nicht ohne 
vorherige Sicherung des Friedens in ihn einwilligen, anderer- 
gits würde er aber auch dem Kaiser nicht anständig sein. „Ist 
also“, so folgert er nochmals, bevor er sich militärischen Einzel- 
erwägungen zuwendet, ‚meines treugehorsamsten Ermessens 
nichts anderes für jetzt zu tun, als einesteils um allerhand 
diensame Mittel und Wege unter der Hand sich zu bewerben, 
auch ohne Beiwirkung der Seemächte, wenn doch keine Änderung 
bei Holland, noch eine einseitige Hilfe von England (wie ich 
gar sehr besorge) anzuhoffen ist, zu einem so viel möglich leid- 
icen oder doch dauerhaften Frieden auf das Fördersamste 
gelangen, ohne eben von darum die Handlungen bei Holland 
ud England, so wenig Nützliches auch davon zu erwarten ist, 
gänzlich fallen zu lassen, um von den sich ergeben könnenden 
wvermuteten Zufällen profitieren zu können, zu gleicher Zeit 
aber andernteils die Sicherheit der Erblande auf das Beste zu 
iesorgen.““ 

Im Grunde war man in Wien keiner anderen Meinung. Aber 
venn das Referat dies zum Ausdruck bringt, so enthält es doch 
manche Spitze gegen den Prinzen, und vor allem geht Bartenstein 
nden allein für den Kaiser bestimmten Randbemerkungen der- 
atig unbarmherzig und rücksichtslos mit ihm ins Gericht, daß 
man schon daraus auf einen sehr hohen Grad von Vertrautheit 
wischen dem Konferenzsekretär und seinem kaiserlichen Herrn 
xhließen kann. Den ersten Anlaß dazu bietet ihm die Behauptung 
Eugens, daß ihm die allseitigen Umstände nicht genugsam be- 
kannt seien: „Dieses ist vom Prinzen nicht erlaubt, da er so gut 
le Umstände weiß, als sie hier bekannt sind, indem seit seiner 
Abwesenheit ihm alles genau mitgeteilt worden“. Aber darin 
iege System: „nebst anderen Absichten wird anmit dahin ab- 
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gezielt, die Schuld, es erfolge, was da wolle, auf andere schieben 
zu können‘. Aus der gleichen Ursache habe er, als der Kaiser — 
zu Ende des vergangenen Jahres — sämtliche Konferenzminister 
um schriftliche Außerungen über die Lage und die sich aus ihr er- 
gebenden Notwendigkeiten gebeten habe, sich um eine Antwort 
herumdrücken wollen!). Wie stehe es aber in Wirklichkeit mit der 
Verantwortlichkeit um die unglückselige Entwicklung der letzten 
Jahre ? Bartenstein benutzt die Gelegenheit, um die seit Beginn 
des Krieges öfters wiederholten Beteuerungen des Prinzen, „daß 
er das Impegno in dem polnischen Wahlwesen Eurer Kaiserlichen 
Majestät mißraten und Ihro vorgesagt hätte, daß Italien darüber 
verloren gehen würde‘, entschieden zu bestreiten. Die beste 
Widerlegung, so denkt er, ist der Angriff, und so erhebt er weit- 
gehende Vorwürfe gegen das Verhalten Eugens in der polnischen 
Frage. Den ersten verhängnisvollen Schritt habe die Löwen- 
woldesche Konvention dargestellt, durch sie habe „Graf Secken- 
dorff, von dem Prinzen unterstützt, den hiesigen Hof in sotanes 
Impegno eingeleitet“. Weiter erinnert Bartenstein den Kaiser 
daran, „was für ein NB der Hofkanzler bei dem Aufsatz des 
Schreibens an Primatem gemacht, und daß Prinz sotanes Schrei- 
ben für allzu wenig angesehen, folglich die Wörter: guiscumque 
demum ille fuerit, ausgelassen haben wollen‘. Auf diesen Vorfall 
kommt er auch in seiner Denkschrift aus dem Jahre 1762 zu 
sprechen. Der Primas von Polen, Theodor Potocki, hatte nach 
dem Tode Augusts des Starken den Kaiser beschworen, der Wahl- 
freiheit nichts in den Weg zu legen, während andererseits von Rub- 
land und Sachsen darauf gedrängt wurde, eine Erhebung des 
Stanislaus Leszczynski auf den polnischen Thron nicht zuzulassen. 
In der Geheimen Konferenz hatte nun Starhemberg sich bemüht, 
eine verfängliche Antwort an den Primas, die Anlaß zum Krieg 
werden konnte, zu verhindern, und der Verfasser des Schreibens 
— vermutlich Bartenstein selbst — hatte wohl dementsprechend 
die Wendung eingefügt, daß der Kaiser niemanden, wer immer es 
sei, von der Wahl ausgeschlossen wissen wolle, es sei denn, daß 
er schon durch die polnischen Gesetze als ausgeschlossen gelten 
müsse: es war dann anscheinend Prinz Eugen, der, durch das an 
den Rand gesetzte NB Sinzendorffs aufmerksam gemacht, auf 


!) Die Aufforderung erging im November 1734. Die Antworten Eugens, 
Sinzendorffs, Starhembergs, Harrachs und Königseggs liegen in Jahrgang 
1734 der Konferenzprotokolle und Referate (Fasc. 76). Eugen und Königs- 
egg antworteten — auf Mahnung — erst am 5. Februar 1735. Vgl. Arnetb, 
Prinz Eugen, III, S. 451ff. 
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sine Änderung der Stelle bestand, wodurch die Zusage des Kaisers 
ınbestimmter wurde). Noch erheblicher ist dann aber ein dritter 
Vorwurf, daß der Savoyer nämlich „auf die Einrückung Dero 
Truppen in Polen zu gleicher Zeit gedrungen, als weder am Rhein 
noch in Italien einige Gegenkriegsanstalten beschehen wollten“. 
Mitanderen Worten, der Prinz soll nicht erkannt haben, daß Frank- 
rich das österreichische Eingreifen in Polen zum Kriegsanlaß 
nhmen würde, er soll zudem sogar alle Vorsichtsmaßregeln im 
Westen und Süden verabsäumt haben, so daß der Kriegsausbruch 
politisch und militärisch eine höchst unangenehme Überraschung 
fürden Kaiserhof darstellte?). Das unterstreicht Bartenstein dann 
nochmals, indem er zu der Äußerung Eugens über die Gunst der 
&erzeitigen Lage für französische Aufteilungspläne anmerkt, daß 
dies wahr, aber großenteils dem zuzuschreiben sei, „daß, da man 
den Bruch so viele Monate vorgesehen, keine Gegenanstalten, wie 
kicht hätte sein können, vorgekehrt worden“. Aber auch die 


) Vgl. Arneth, Bartenstein, S. 155. Es handelt sich wohl um das Schrei- 
ben des Kaisers an den Primas vom 14. April 1733, abgedr. bei Rousset, 
Recueil Historique d’Actes, Negociations, Memoires et Traitez depuis la 
Paix d’Utrecht, IX, 1735, S. 188—ı90. Die betreffende Stelle lautet da 
freilich etwas anders, als Bartenstein in der Denkschrift von 1762 angibt. 
!) Auch in der Denkschrift von 1762 kommt Bartenstein auf diese mangelnde 
Vorbereitung zu sprechen: ‚‚Allein war unglücklicherweise Prinz Eugenius 
von der irrigen Meinung eingenommen, daß Frankreich einen Krieg anzu- 
fangen nicht Ernst wäre, untereinstem als der alte Marchese di Rialp jeden, 
oes hören wollte, versicherte, daß keine spanischen Kriegsvölker nach 
Italien überschifft werden würden. Beide ließen sich von ihrem Irrtum zu 
einer Zeit, als man unschwer Rat hätte schaffen können, nicht abbringen. 
Und was das unbegreiflichste ist, wurde zu der eigenen Zeit, wo die Gefahr 
sowohl am Rhein als in Italien sich vergrößerte, ohne vorhergegangene 
Konferential-Beratschlagung ein ansehnliches Corpo der auserlesensten 
Kaiserlichen Truppen bei Großglogau unweit der Polnischen Grenzen zu- 
smmengezogen und, wie natürlich, Frankreich anmit zum Bruch zu schrei- 
tennoch mehr veranlaßt. Den Feinden wurde solchemnach von allen Seiten 
deichsam Tür und Tor eröffnet, in die hiesigen Erbkönigreiche und Länder 
änzudringen. Des Kaisers Majestät mißkannten ein solches nicht, waren 
aber unendlich verlegen, hierunter Rat zu schaffen, nachdem münd- und 
schriftlicher Zuspruch, auch häufige eigenhändige, zugleich allergnädigste 
ud nachdrucksamste Befehle bei Prinzen von Savoyen in dem Punkt der 
Kriegsanstalten nicht fruchten wollten, auch weder Graf von Starhemberg, 
ıoch der Feldmarschall Graf Mercy, den er, Prinz, vorher wohl leiden mögen, 
nit ihm etwas richten konnten, und gegen ihn, um willen er des Publici 
wd der Truppen Vertrauen forthin besitzete, was Unangenehmes zu 
verhängen niemand sich einzuraten getraute.‘ Arneth, Bartenstein, 
% 159/60. 
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seitdem von dem Prinzen getroffenen Maßnahmen und erteilten 
Ratschläge finden vor den Augen des gestrengen Staatssekretärs 
keine Gnade. In heftigen Zorn versetzen ihn die Bemerkungen 
in Eugens Brief, man müsse ein solches System fassen, daß die 
Erblande durch Herstellung des Friedens sich erholten und ge- 
sichert würden: „Das ist in thesi ganz recht, und das hiesige 
Intent nie weiter gegangen. Aber in hypothesi wird vom Prinzen 
nicht danach operiert, da nicht beschehet was beschehen könnte, 
um einen solchen Frieden zu erhalten, da ein jeder Friedensplan, 
obgleich dabei die Länder sich nicht erholen, noch Eure Kaiserliche 
Majestät einige Sicherheit pro futuro finden können, durchge- 
drungen werden will, und da endlich die in oeconomia et disciplina 
militari eingeschlichenen großen Mißbräuche nicht abgestellt 
werden wollen, auch nach geschlossenem Frieden man schwerlich 
dazu zu vermögen sein dürfte: wo doch ohne deren Abstellung der 
gewisse Ruin und Zergliederung hiesiger Erbländer bevorsteht, 
um willen sie ansonst zur Unterhaltung einer so ergiebigen Kriegs- 
verfassung, als zu ihrer Sicherheit nötig ist, nicht erklecken können. 
Indessen kann hiervon füglicher Anlaß genommen werden, dem 
Prinzen beizubringen, quod is qui vult finem debeat et velle media.“ 
Diese Anklagen kehren in weiteren Randbemerkungen zu Eugens 
Schreiben und zu den Ausführungen des Referats wieder. Da 
wird vor allem herausgestellt, daß Eugen das wichtigste Mittel 
nicht anwende, um zu einem ehrenvollen Frieden zu gelangen, 
nämlich eine aktive Kriegführung. Er berufe sich wohl auf die 
bedrohliche Haltung Bayerns: ‚diese Gefahr‘, so meint Barten- 
stein, „wird more solito sehr exaggeriert und dient zur Begründung 
der Inaktivität, wo doch es sich anjetzo ab effectu zeigt, daß die 
Armatur von Kurbayern bei weitem nicht so groß ist, als sie zum 
öftern hat dargestellt werden wollen‘. Und ein Hinweis im Referat, 
daß ja anscheinend leider auf einen glücklichen Success der Waffen 
nicht zu hoffen sei, soll „das Maul jenen stopfen, welche nur über- 
haupt schreien, man müßte Frieden machen, es koste, was es wolle, 
sich hingegen nicht wehe tun wollen, um Eurer Kaiserlichen Maje- 
stät unter die Arme zu greifen‘. An einer Stelle erklärt es der 
Staatssekretär sogar für erforderlich, dem Prinzen, falls er nach 
der erhofften Ankunft russischer Truppen am Rhein nichts unter- 
nehmen sollte, positive Befehle dazu zu geben, ‚denn sonst unter 
dem Vorwand, Eurer Kaiserlichen Majestät Meinung nicht recht 
eingenommen zu haben, dasjenige, was Dero allerhöchster Dienst 


erheischt, wird außer acht gelassen werden‘. Offenbar war Bar- 


tenstein hinsichtlich der Möglichkeit einer Besserung der militä- 
rischen Lage keineswegs so pessimistisch wie die Heerführer — 
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neben Eugen erfährt auch der in Italien kommandierende Königs- 
ogg manchen Tadel. Daß diese ihre ganze Hoffnung auf die Hilfe 
der Seemächte gesetzt hätten, daß sie wohl auch jetzt noch mein- 
tn,man hätte sich dem leitenden englischen Minister Walpole 
gegenüber willfähriger bezeigen sollen, wird gleichfalls gebrand- 
markt!), während nicht minder scharfe Seitenhiebe auf den Hof- 
kanzler Sinzendorff fallen, der gegen den Willen des Kaisers unter 
englischer Anleitung den Dingen durch Verständigung mit Spa- 
ıien auf der Grundlage der Heirat der jüngeren Erzherzogin mit 
im Infanten Don Carlos eine andere Wendung geben wolle?). 
Der Hauptstoß aber richtet sich doch gegen Eugen, und er wird 
eher verschärft als gemildert, wenn der Kritiker mehrmals durch- 
blicken läßt, daß man es zur Zeit eigentlich gar nicht mehr mit 
demkörperlich und geistig abständigen Prinzen, sondern mit dessen 
vertrauten Sekretär, dem Hofkriegsrat Ignaz von Koch — es ist 
der spätere treue Kabinettssekretär Maria Theresias — zu tun 
hätte?). 

Es würde zu weit führen, die Anklagen Bartensteins im ein- 
zlnen nachzuprüfen. Wir wissen, daß Prinz Eugen nicht mehr 
der alte war, und so mögen manche der erhobenen Vorwürfe nicht 
berechtigt gewesen sein — wenngleich es andererseits seltsam 
anmutet, wie hier ein unerfahrener Zivilist sich auch in militäri- 
hen Dingen Urteile anmaßt, als wenn er ein Meister der Strategie 
wäre‘). Was uns hier interessiert, ist jedoch die Aufnahme dieser 


) Zudem Satze des Referats: „Und obwohl von einigen, absonderlich dem 
Walpole zuweilen behauptet werden will, daß man sich nicht zu Zeiten oder 
ticht genug willfährig zeigt .. .‘‘, merkt Bartenstein am Rande neben dem 
Wort einigen‘ an: ‚als Prinzen, Königsegg, Koch etc., und ist zu bedauern 
aß Walpole solche Vorsprecher findet.‘ 

YZu einer Äußerung des Referats, daß wohl der König von England die 
Heirat mit dem Infanten Don Carlos nicht so eifrig dürfte betreiben wollen, 
ds der englische Gesandte Robinson sie zu erzwingen suche, bemerkt 
Bartenstein: „„Hoc studio addidi, um willen alle Apparenz ist, daß es zugleich 
an abgedroschenes Werk mit Hofkanzler sei.‘ An einer anderen Stelle 
writ er Sinzendorff vor, unrichtige Mitteilungen an Robinson und den hol- 
ändischen Gesandten Hamel Bruininx weitergegeben zu haben, weswegen 
&$ besser sei, „‚wenn künftighin derlei Zusammentretung mit Zuziehung der 
übrigen Konferenz Ministrorum‘“, d.h. Starhembergs und Harrachs, er- 
klgte, wozu der Kaiser anfügt, daß dies künftig nötig sei. 

) Zu einer Äußerung Eugens merkt Bartenstein an: „Das hat Koch vom 
Hofkanzler entlehnt.‘‘ Über Ignaz von Koch siehe M. Braubach, Eine 
“tire auf den Wiener Hof, MÖIG (erscheint demnächst). 

Nach dem Bericht des preußischen Gesandten Podewils aus dem Jahre 
1747 bildete sich Bartenstein ein, das Kriegshandwerk besser zu verstehen, 
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bitteren Kritik durch den Kaiser, der doch angeblich dem be- 
deutendsten und treuesten Diener seines Hauses bis zu dessen 
Tod in Bewunderung und Zuneigung verbunden gewesen sein soll. 
Nun, Karl VI. ist weit davon entfernt, Bartenstein seine Sprache 
zu verweisen: dieser hätte ja wohl auch kaum gewagt, so sich zu 
äußern, wenn er nicht der vollen Übereinstimmung ihrer Auf- 
fassungen gewiß gewesen wäre. Die Art freilich, wie der Kaiser 
seine rückhaltlose Billigung aller Aufstellungen des Staatsrefe- 
rendars zum Ausdruck bringt, zeigt einen hohen Grad von Unter- 
würfigkeit unter dessen Willen. „Diese Anmerkung ist nur gar 
zu wahr‘‘ — ‚Bin mit der Nota verstanden‘ — ‚Haec omnia con- 
firmo quae nimis vera‘ — „Hoc approbo‘‘ — so und ähnlich lau- 
ten die Marginalien Karls zu Bartensteins Anmerkungen. 


Man wird bei dieser Einstellung der maßgebenden Persönlich- 
keiten in Wien nicht mehr annehmen dürfen, daß die Meinung 
Eugens irgendwie entscheidend auf die Entschlüsse des Hofes ein- 
gewirkt hat. Man hat ihn zwar zunächst weiter über die politische 
Entwicklung unterrichtet, die durch englisches Drängen auf Er- 
füllung der spanischen Wünsche, zugleich aber auch durch ge- 
heime französische Eröffnungen sich dramatisch zuspitzte, und 
der Prinz hat darauf am 6. August in einem denkschriftartigen 
Schreiben geantwortet, in dem er aus der schwarz in schwarz ge- 
malten militärischen Lage die Notwendigkeit, „mit dem Haus 
Bourbon sich zu setzen‘, folgert und dabei auf die Möglichkeit 
hinweist, etwa durch die Vermählung Maria Theresias mit dem 
Kurprinzen von Bayern zu einem glücklichen Abschluß zu ge- 
langen!). Nach Bartensteins späterem Bericht war Kaiser Karl 
über diese Ausführungen überaus „betroffen‘‘, da er entschlossen 
war, seine Erbin dem Herzog von Lothringen zu vermählen. Die 
Erbitterung über den Prinzen, die, wie wir sahen, ihn schon vorher 
erfüllte, nahm nun vollends in ihm überhand. Es scheint, daß man 
es von da ab nicht mehr für nötig hielt, den obersten Feldherm 
und Konferenzpräsidenten über die Politik auf dem Laufenden 
zu halten, ohne seine Beteiligung fanden seit Mitte August die ge- 
heimen Verhandlungen mit Frankreich statt, die zu dem Präli- 


als alle österreichischen Generale. Königsegg soll einmal dem Kaiser vor- 
gestellt haben, er möge seine militärischen Angelegenheiten doch lieber seinen 
Generalen als seinen Schreibern anvertrauen. Vgl. Arneth, Bartenstein, 
S. 24, 26. 

1) Das Schreiben Eugens ist abgedruckt in Feldzüge Eugens XX, Suppl 
S. 152—ı164. Vgl. Arneth, Prinz Eugen, III, S. 474—480; Arneth, Barten- 
stein, S. 164—166 
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minarfrieden vom 3. Oktober 1735 führten, und selbst über die 
Waffenstillstandsvereinbarungen wurde Eugen nicht unterrichtet!). 
Über seine völlige Einflußlosigkeit darf auch die Tatsache nicht 
hinwegtäuschen, daß der Kaiser ihn in seinen Posten beließ, 
und daß er nach seiner Rückkehr nach Wien im Oktober und 
November auch wieder an den Sitzungen der Geheimen Konferenz 
tilnhm?). Im Grunde war ja nicht mehr der Rat der Kon- 
krenz, sondern der Bartensteins für die kaiserlichen Beschlüsse 
entscheidend. Wenn es überhaupt nicht Karls VI. Art war, 
dte Diener zu entlassen, so mochte ihm zudem im Falle des 
Prinzen Eugen dessen nunmehr rasch zunehmender Kräfte- 
verfall den Beschluß erleichtern, einstweilen nach außen sicht- 
bare Änderungen nicht zu treffen. Ihm und Bartenstein genügte 
s, wenn der Savoyer tatsächlich keine Einwirkungsmöglichkeit 
mehr besaß. 

Das volle Ausscheiden des Mannes, den Friedrich der Große 
bewundernd später als den „Atlas‘‘ der österreichischen Monarchie 
bezeichnete?), hat nicht mehr lange auf sich warten lassen. Im 
Januar 1736 berichtete Fürst Liechtenstein dem preußischen Kron- 
pinzen, daß es dem Prinzen sehr schlecht gehe und daß er wohl 
kaum den Monat März überleben werde: ‚er war der größte Mensch 
sines Jahrhunderts und er wird sterben, vielleicht sehr wenig be- 
dauert von einer Armee, die unter seiner Führung so viele Siege 
errungen hat‘‘*). Mitte Februar teilte dann Graf Seckendorff, der 
ich noch im Westen des Reiches befand, seinem preußischen 
freunde Grumbkow mit, daß Eugen sich besser befinde und, wie 
wenigstens aus einem Brief von ihm vom 4. des Monats entnommen 
wrden könnte, noch nicht daran denke, sich von seinen Posten 
unrückzuziehen. Seckendorff zweifelte freilich an einer wirklichen 
Wiederkehr der Kräfte, und wenn er zu diesem Zeitpunkt noch 
vn dem Prinzen eine vollkommene Genugtuung in ärgerlichen 
Händeln, in die er verwickelt war, erhoffte, so setzte er Anfang 
März seine Hoffnung allein noch auf den Einfluß der Kaiserin, die 


) Feldzüge Eugens XX, S. 163: ‚Die Verhandlungen über den Waffen- 
tilstand waren so geheim geführt worden, daß die maßgebenden Kreise in 
Wien es nicht einmal für notwendig hielten, dem Prinzen Eugen davon 
Kenntnis zu geben, was dieser tief und schmerzlich empfand.“ 

) Seine Anwesenheit wird in den Konferenzprotokollen vom 30. Oktober, 
1,6. und 14. November 1735 vermerkt. 

Im Politischen Testament von 1768: vgl. Die Politischen Testamente 
Friedrichs des Großen, red. v. G. B. Volz, Ergänzungsband der Politischen 
(orrespondenz Friedrichs d. Gr., 1920, S. 233. 

\H. Droysen a.a.O., S. 177. 





Max Braubach 
ihm jetzt die einzige Stütze am Wiener Hofe seit). Noch einmal 
scheint mit Beginn des Frühlings eine Wendung zum Besseren sich 
gezeigt zu haben: der Prinz fuhr wieder aus und nahm auch wieder 
an den Abendgesellschaften bei der Gräfin Batthyany teil®). Doch 
am Morgen des 21. April fand man ihn tot in seinem Bette. Gewiß 
war auch Kaiser Karl ergriffen. Die Eintragung: „um halb g 
Nachricht, Prinz Eugen von Savoy, der sidter 83 in meines Haus 
Dienst, in Feldt sidter 97 in Comando Actionen gross Dienst ge- 
than, 1703 Kriegspräsident wordten, mir sidter 1711 in allem dient, 
ihn Bett todt gefundten wordten nach langer Krankheit. Gott sey 
der Seel gnädig. In sein 73. Jahr.‘ ist — mit Ausnahme des Epilogs 
auf den Grafen Althan — der längste Nachruf, der sich in den 
Tagebüchern Karls findet?). Dem Toten ließ er denn auch die 
größten Ehren erweisen. Auf die Mitteilung Sinzendorffs, daß das 
Leichenbegängnis am Nachmittag des 26. April wohl abgelaufen 
sei, sprach er seine Genugtuung darüber aus: hoffentlich erkenn: 
man daraus, ‚wie Ich den Prinz Seel. billich estimirt hab‘). Daß 
er freilich Eugens Tod nicht mehr als Verlust, sondern eher als 
Erleichterung empfand, das beweist der Zusatz zu jenen Bemer- 
kungen des Tagebuchs: „Izt sehen alles recht einrichten, bessere 
Ordnung.“ 


Hatte es in der Tat an dem Prinzen Eugen gelegen, daß diese 
bessere Ordnung verhindert worden war ? Er war doch im Grunde 
der einzige gewesen, der an diesem Hofe wirkliche Kenntnisse mit 


1) Seckendorff an Grumbkow, 14. Februar 1736 (,,S? le Prince se portoit 
mieux, j'’aurois eu une satisfaction eclatante ... Le Prince se porte un peu 
mieux, mais je spai de tres bonne main, qu'il souffre de corps et d’espnit: 
sachons 4 quitter le monde, avant que nous tombions dans les faiblesses, qw 
l’äge avance donne‘‘), 17. Februar 1736 (‚Le Prince se porte mieux, ei non 
obstant que je crains que sa vigueur ne se retrouvera plus, pourtant je remarque 
par sa lettre que j'ay eu de Luy le ge qu'il ne veut pas encore se defaire de ses 
charges‘‘') und 9. März 1736. J. G. Droysen, Geschichte der Preußischen 
Politik, IV. T., IV, 1870, S. 440, 447. 

2) Vgl. Arneth, Prinz Eugen, III, S. 484/85 

3) O. Redlich, Die Tagebücher Kaiser Karls VI., in Gesamtdeutsche Ver- 
gangenheit, Festgabe für H. v. Srbik, 1938, S. 146/47- 

4) Sinzendorff an Kaiser Karl, 27. April 1736: „Das Leichenbegängnis des 
Prinzen Eugenii ist wohl abgelaufen, mich wundert, daß der Kardinal sich 
gestern hat absentiert und zweifellos ein Gleiches bei den Exequien tun 
wird.“ Der Kaiser bedauert in seiner Antwort, daß der Kardinal sich 
absentiert: es wundere ihn nicht, doch glaube er nicht, daß er auch den 
Exequien fernbleiben werde. Konferenzprotokolle und Referate 1730 
(Fasc. 78). Der Kardinal wird wohl der Wiener Erzbischof Graf Kollonitsch 
sein. 
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großen Ideen verbunden hatte. Gewiß war unter der Last der 
Jahre seine Energie geringer geworde n, aber wenn nicht mehr der 
Antrieb zum Handeln von ihm ausging, wie einst, so konnten doch 
nur Mißgunst und Verärgerung in ihm ein Hemmnis für EN 
Reformen sehen. Wurde es denn besser nach seinem Tode ? Kei- 
neswegs. Bartenstein mochte in seinen Vorträgen immer wieder 
Klage über die Fülle der Mißbräuche führen, die den Staat lähm- 
ten,er hat es doch nicht verhindern können, daß Österreich in 
dem Türkenkrieg, in den man sich verstricken ließ, in neue schwere 
Krise geriet, und daß Karl VI. schließlich die Monarchie seiner 
Tochter in einem Zustand äußerer Bedrängnis und innerer Fäulnis 
hinterließ. Auch insofern liegt eine Tragik in dem Lebensausgang 
Eugens, als die Männer, die ihn ausschalteten, doch nicht imstande 
waren, sein erschüttertes Werk neu zu kräftigen. 





BISMARCKS REICHSGRÜNDUNG 
UND DER NAHE OSTEN‘) 


voN 
REINHARD ADAM 


Die politische Gegenwart unseres Volkes ist an gewaltigen Er- 
eignissen so reich, daß unsere Erlebnisfähigkeit mit der tatsäch- 
lichen Entwicklung kaum Schritt zu halten vermag. Schwerer 
noch scheint es, die Zusammenhänge zu verstehen, die das Ge- 
schehen der in Bewegung geratenen Welt begreiflich machen. 
Allein, was das überragende Genie unseres Führers im Nahen 
Osten geschaffen hat: Wien eine reichsdeutsche Stadt, Prag unter 
der Hoheit des Reiches; das sind nicht nur einzigartige Erfolge 
an sich, sondern darin liegen zugleich neue und weitreichende 
Aufgaben für die Zukunft beschlossen, die unser Volk ebenso wie 
den ganzen osteuropäischen Raum berühren. Klarer aber als vor 
dem Dunkel der Zukunft hebt sich die Bedeutung der politischen 
Taten des Führers von der überschaubaren Vergangenheit ab; aus 
ihrem Verständnis kann uns wohl auch der Sinn des gegenwär- 
tigen Geschehens einigermaßen erschlossen werden. So ist es 
wohl angebracht, gerade heute die Reichsgründung Bismarcks 
in ihrer Verflechtung mit dem Nahen Osten zu beleuchten: sie 
liegt uns geschichtlich am nächsten und scheint uns zugleich in 
ihrem Sinn und Geschehen sehr weit entrückt zu sein: um so reiz- 
voller ist die Aufgabe, ihre Eigenart aus dem Verlauf unserer 
Geschichte zu erfassen, die politische Leistung des großen Führers 
von damals zu würdigen, das Bleibende vom Zufälligen und Ver- 
gänglichen zu sondern und ihre Bedeutung für die Gegenwart 
zu begreifen. 

Wenn dabei das Verhältnis Bismarcks zum Nahen Osten im 
Vordergrund stehen soll, so geschieht das über das gegenwärtige 
Interesse an diesem Raum hinaus auch in der Absicht, den Sinn 
der Bismarckschen Reichsgründung von einer Seite zu erfassen, 
der man in der historischen Forschung bisher wenig Aufmerk- 
samkeit geschenkt hat. Es bedurfte wohl erst des völligen Zu- 
sammenbruchs der politischen Ordnung Osteuropas und der stän- 
digen Unruhe, die das Diktat von Versailles über den Nahen 


1) Vortrag in der Königlichen Deutschen Gesellschaft zu Königsberg/Pr 
am 27. April 1939. 
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Bismarcks Reichsgründung und der Nahe Osten 63 
Penn a a a a 
Osten nicht nur, sondern damit über ganz Europa gebracht hat, 
um zu begreifen, daß die politischen Probleme dieses Raumes nur 
inihrer räumlichen Bindung und in ihrer geschichtlichen Entwick- 
lung als Ganzheit erfaßt werden können. Von Einzeluntersuchun- 
gen!) abgesehen, hat die bisherige Bismarckforschung sich aber 
ewöhnlich damit begnügt, festzustellen, daß Bismarck anschei- 
nend ohne lebhaftes Interesse für den Nahen Osten war und sich 
daher für die Erhaltung des Bestehenden einsetzte. Und in der 
Tat erkennt der oberflächliche Blick an Bismarcks Stellung zum 
Nahen Osten nichts Besonderes: nach der Entscheidung von 
1866 bleiben die Grenzen, wie sie seit dem Wiener Kongreß schon 
waren, mit dem einzigen Unterschied, daß die bisherige preußische 
Ostgrenze von Memel bis Oberschlesien zugleich zur neuen deut- 
schen Reichsgrenze wird. Und Bismarck selbst hat sich gehütet, 
die Welt auf die hier liegenden Probleme besonders aufmerksam 
m machen; er war froh, daß sich an dem Machtbereich der drei 
östlichen Großmächte Deutschland, Österreich-Ungarn und Ruß- 
land, die diesen Raum beherrschten, nichts änderte. Dabei hat 
man immer mit einer gewissen Bitterkeit bemerkt, daß Bismarck 
auch so wenig Anteilnahme an dem Schicksal der Deutschen jen- 
sits der Reichsgrenzen bekundete, während diese Deutschen 
grade von ihm Hilfe in ihrem völkisch bedrängten Leben erwar- 
teten. Und doch wäre nichts falscher als die Annahme, Bismarck 
habe die Fragen des Nahen Ostens in ihrer Bedeutung unter- 
shätzt oder womöglich gar nicht gekannt. Er wußte sehr gut, 
aß der Raum zwischen der Ostsee und der Adria, etwa das 
Gebiet zwischen Danzig und Riga, Triest und Belgrad von jeher 
an dornenvolles Feld europäischer Politik gebildet hatte, und es 
wrd darum nötig sein, das Eigenartige dieses weiten Feldes zwi- 


An solchen Einzeluntersuchungen seien genannt: Heinrich Schaudinn: 
Das baltische Deutschtum und Bismarcks Reichsgründung. (Königsb. 
Histor. Forschungen. Bd. ı.) Lpz. 1932. — Helmut Muskat: Bismarck 
ud die Balten. (Histor. Studien. Heft 260) Bin. 1934. — Hans Wendt: 
Bismarck und die polnische Frage. (Histor. Studien. Heft 9) Halle 1922. — 
Hans Raupach: Bismarck und die Tschechen im Jahre 1866. (Mitteleuro- 
Rüsche Schriftenreihe Bd. 3) Bin. 1936. — Adolf Kohut: Bismarcks Be- 
üehungen zu Ungarn und zu Ungarns Staatsmännern. Bin. 1915. — Ed. 
v.Wertheimer;; Bismarck im politischen Kampf. Bin. 1929. (Für Bismarcks 
Verhältnis zu Ungarn wichtig). Eine Auseinandersetzung mit den hier 
äußerten Ansichten muß einer auf breiterer Grundlage beruhenden Ge- 
“ntdarstellung vorbehalten bleiben. Aus demselben Grunde erübrigt es 
sch, hier weitere Bismarckliteratur oder Belegstellen aus Bismarcks Ge- 
sammelten Werken heranzuziehen. 





Reinhard Adam 
schen dem deutschen und dem russischen Volk wenigstens in den 
Grundzügen hervorzuheben, bevor wir zu unserer eigentlichen 
Aufgabe kommen. 

Dieser Raum, den wir den Nahen Osten nennen wollen 
unterscheidet sich von fast allen anderen Teilen Europas durch 
die Tatsache, daß er in den letzten zwei Jahrtausenden nicht 
fähig gewesen ist, sich selbst eine klare völkische und poli- 
tische Gestalt zu geben. Denn hieı siedeln größere und klei- 
nere Völker, teils näher miteinander verwandt, teils nach ihrer 
Art sehr verschieden, teils in leidlich geschlossenem Siedlungs- 
raum, teils aber auch in einem schier unentwirrbaren Durchein- 
ander. Fast keines dieser Völker hat von sich aus politische 
Kräfte zur Sicherung kultureller Eigenart entfalten können, 
mehr oder minder verdanken sie einer nordgermanischen Herten- 
schicht die ersten Anfänge eines politischen Daseins. Sehr viel 
tiefer aber und weitreichender wirkt das Deutschtum in diesem 
Raum. Er wurde der Schauplatz der größten Leistungen unseres 
Volkes im Mittelalter. Nach dem Osten griff seine Kraft in immer 
neuen Stößen gewaltig aus, durchdrang strahlenförmig das ganze 
sich dahinter ausbreitende Europa bis fast vor die Tore von 
Petersburg und Konstantinopel. Als Kulturbringer, Kultur- 
schöpfer und Kulturgestalter hat der Deutsche im Osten Großes 
geleistet, ja, verschiedene Völker dieses östlichen Raumes ver- 
danken den Deutschen nichts weniger als das Bewußtsein ihrer 
völkischen Eigenart; allein durch das Dasein der Deutschen wur- 
den sie aus dem Dunkel der Urzeit emporgeführt in den Kreis 
der europäischen Völkerfamilie. Durch diesen Vorgang ist der 
völkische Zustand dieses Ostraums noch bunter und verwirrender 
geworden, denn die Deutschen siedelten in diesem Raum in sehr 
verschiedener Breite und Tiefe: einige Landschaften wurden völlig 
oder fast völlig deutsch, andere erhielten nur eine deutsche Ober- 
schicht, wieder andere verdanken städtische Kultur und Bildung 
der Arbeit deutscher Bürger, in wieder anderen siedelten deutsche 
Bauern auf dem von ihnen urbar gemachten Boden zwischen den 
Vorbewohnern, in anderen endlich wirkt deutscher Einfluß in 
völliger Zerstreuung unter den Fremden. Diese verschiedenartigen 
Teile unseres deutschen Volkes haben durch ihre Arbeit, durch 
die Dauer ihrer geschichtlichen Leistung, durch die Kraft ihres 
Blutes das gleiche Heimatrecht auf den Ostraum erworben wie 
alle anderen dort siedelnden Volkstümer, sie sind mit gleicher 
Zähigkeit ihrer Heimat treu geblieben und haben trotz aller ver- 
heerenden Stürme, die über das Land brausten, ihr Leben bis 
auf den heutigen Tag behaupten können. 
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Das politische Schicksal dieses Raumes hat zu allen Zeiten 
diesen völkischen Voraussetzungen entsprochen. Es ist nicht ge- 
Jungen, aus diesem Raum selbst heraus politische Ordnungen von 
Dauer zu schaffen. Dazu fehlte es den betreffenden Völkern ent- 
weder an Geschlossenheit, an Größe oder auch an staatenbilden- 
der Kraft. Die völkischen Eigenkräfte reichten in vielen Fällen 
mr gerade dazu aus, Herrschaftsansprüchen fremder Völker 
mehr oder minder lauten Widerstand zu leisten; konnten solche 
Herrschaftsansprüche von außen her in gewissen Zeiten nicht 
aufrechterhalten werden, so entstand aber nicht etwa eine freie 
behinderte Aufwärtsentwicklung völkisch-politischen Eigen- 
kbens, sondern Verwirrung, Verfall, Auflösung. Daher ist es 
kein Wunder, daß dieser Raum, der sich aus eigener Kraft nicht 
selber ordnen kann, fremde Ordnungen annehmen mußte, sofern 
an seinen Grenzen Kraft und Verantwortung zu solcher Politik 
vorhanden war. So hat Schweden, altem Wikingerblut folgend, 
zeitweilig versucht, die Ostseevölker in seinen Herrschaftsbereich 
ziehen, so hat das später emporstrebende Rußland einen großen 
Teil des mittleren und nördlichen Ostraumes unterworfen ; ähnlich 
haben die Türken alle Völker nicht nur des Balkans, sondern auch 
im ganzen Karpatenbogen jahrhundertelang regiert, und schließ- 
lich ist immer wieder von Westen her, aus dem deutschen Volke 
heraus, Ostpolitik im weitesten Sinne getrieben worden. 

Gerade unser deutsches Volk ist aus mehreren Gründen ge- 
zwungen, sich für den hier besprochenen Ostraum mitverantwort- 
ich zu fühlen, zugleich ist dieser Ostraum rückwirkend von schick- 
salhafter Bedeutung für das Leben unseres Gesamtvolkes gewor- 
den. Denn das Verhältnis zwischen Deutschland und dem Osten 
st von jeher nicht nur eine Grenzangelegenheit gewöhnlicher 
Art gewesen. Während der deutsche Volksboden nach Norden, 
Westen und teilweise auch nach Süden ziemlich klar begrenzt ist, 
während unser Volk nach diesen Richtungen hin den fremden 
germanischen oder romanischen Nationen in klarer Scheidung 
gegenübersteht, erscheint im Osten alles weitmaschig aufgelöst 
ud unklar. Die Weiträumigkeit der deutschen Siedlung im 
Osten verhinderte eine klare Begrenzung des deutschen Raumes 
nach dieser Richtung, sie beförderte die Ausbildung deutscher 
Einzelstaaten, die aus ihrem deutschen Kern mehr oder minder 
weit in den Ostraum hinausgriffen und damit gezwungen wurden, 
auch fremden Volkstümern die eigene staatliche Form aufzu- 
prägen. 

Andererseits hat gerade dieser unfertige Zustand eine poli- 
tische Idee mit Wirklichkeit erfüllt, die zu dem großartigsten und 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 5 





notwendigsten gehört, was die europäische Völkerfamilie dem deut- 
schen Volke verdankt: die deutsche Reichsidee. Ursprünglich aus 
antiken und christlichen Vorstellungen erwachsen, hat diese Reichs- 
idee schon gleich bei ihrem Aufkommen im deutschen Lebensraum 
zur Zeit Karls des Großen und dann wieder unter Otto I. gerade 
im Hinblick auf den Osten Leben und Gestalt gewonnen. Danach 
haben alle großen mittelalterlichen Kaiser nicht nur aus natür- 
lichem Machtstreben, sondern aus tiefem Verantwortungsgefühl 
dieser Reichsidee ihre Kräfte geliehen, ja, diese Idee ist geistiges 
Gemeingut unseres ganzen Volkes geworden und lebendig geblie- 
ben, als das alte „‚Reich‘“ längst machtlos am Boden lag. 

Der Sinn dieser Reichsidee im Hinblick auf den Osten aber 
hieß nichts anderes, als diesem Raum eine politische Ordnung zu 
bringen, die er sich selbst nicht geben konnte. Der verpflichtende 
Anspruch, der in dieser Reichsidee lag, lebte, obwohl in teilweise 
verengter Form, auch in allen großen deutschen Einzelstaaten 
des Östens weiter, die sich hier im Laufe der Geschichte her- 
ausbildeten. Die Herrschaft des Ritterordens, das Reich Karls IV,, 
der Hohenzollern- und der Habsburgerstaat sind daher nicht nur 
vom rein deutschen Standpunkt zu erfassen, sondern sie lebten 
mehr oder minder aus der Verpflichtung und dem Anspruch jener 
Reichsidee. Den fremden Völkern oder Volksteilen aber, die auf 
solche Weise ihr politisches Schicksal mit dem des deutschen 
Volkes teilen mußten, ist dadurch gerade das zuteil geworden, 
was sie frei und aus eigener Kraft nicht zu schaffen vermochten: 
eine Ausprägung und Höherentwicklung ihrer völkischen Eigen- 
art. Darin unterscheidet sich der Einfluß des deutschen Volkes 
von dem türkischen oder russischen in diesem Raum; vor allem 
hat das Zarentum in den jüngsten Jahrhunderten mit steigender 
Gewaltanwendung die ihm anheimgefallenen fremden Volkstümer 
in ihrem Wesenskern zu zerbrechen versucht. 

Eine an sich selbstverständliche Voraussetzung, das bestätigt 
der Lauf der Geschichte, mußte allerdings für die Wirksamkeit 
des deutschen Namens im Osten vorhanden sein: die dazu not- 
wendige Macht, beruhend auf leidlicher Geschlossenheit des ge- 
samten deutschen Volkskörpers. War das der Fall, dann erhielt 
der Osten ein deutsches Gesicht — es sei erinnert an die Blüte- 
zeit des Ordens, an den Prinzen Eugen, an Friedrich den Großen, 
Maria Theresia und Joseph II. Lag das deutsche Volk jedoch 
selbst darnieder, erhob sich im Osten das vielstimmige Gewirt 
der scheinbar frei gewordenen Völker, führte zu endlosen inneren 
und äußeren Kämpfen und endete regelmäßig mit dem Ein- 
greifen oder Eindringen fremder Gewalten, sei es solcher, die ein 


—— 


unmitt 
es, was 
die hie 
deutsch 

Ei 


raume: 
deutsc) 
keinen 
die wii 
einer ] 
die be: 


Platz : 
Staate 
Lage ı 
autra; 
den O 
Förde: 
ich al 
siedel: 

Iı 
eine ei 
zwisch 
Geprä 
hunde 





Bismarcks Reichsgründung und der Nahe Osten 


m = = Be E REREEEIESEESSESEP EEE 


wmittelbares Interesse an diesem Raum zu haben glaubten, sei 
e, was noch schlimmer war, von seiten westeuropäischer Mächte, 
die hier eine günstige Gelegenheit erkannten, im Rücken des 
deutschen Volkes bedrohliche Unruhe zu stiften. 

Einzig die Polen und Ungarn haben in solchen Zeiten aus 
diesem Raum selbst heraus — wenn auch nicht ohne deutsche 
Hilfe — politische Gebilde entstehen lassen. Aer auch sie waren 
ich in völkischer Hinsicht niemals selbst genug: Polen versuchte 
mit wechselndem Erfolg, alle Volksstämme zwischen Ostsee und 
Schwarzem Meer unter seine Herrschaft zu bringen; Ungarn ge- 
lang die politische Abrundung im Karpatenbogen, doch war 
dieser Mehrvölkerstaat seit der Türkenzeit ohne Anlehnung an 
das deutsche Österreich nicht lebensfähig. 

So bedeutend aber auch zeitweilig der deutsche Einfluß im 
Ostraum gewesen sein mag, eine schmerzliche Tatsache bleibt 
noch hervorzuheben, an der nicht zuletzt das Schicksal des Ost- 
raumes wie auch das Schicksal unseres Volkes selber hing: die 
deutsche Zersplitterung. Seit dem Sturz der Staufer gab es 
keinen deutschen Mittelpunkt mehr, und niemals vor den Tagen, 
die wir durchleben, ist es gelungen, alles, was deutsch ist, unter 
ner Fahne zu sammeln. Damit hat unser Volk sich selbst um 
die beste Wirkung seiner Kraft gebracht. Was das für den Osten 
bedeutet, braucht nicht näher ausgeführt zu werden. 

Infolge dieser Zersplitterung und Auflösung wäre es um den 
Bestand unseres Volkes geschehen gewesen, wenn sich nicht auf 
den Trümmern des Reiches zwei neue deutsche Staatengebilde 
entwickelt hätten, Österreich und Preußen. Beide Staaten waren 
war nicht so mächtig, wie das Reich es in seinem besten Zu- 
stand hätte sein können, aber sie waren doch stark genug, neben 
den allmählich entstandenen nichtdeutschen Großmächten ihren 
Platz zu behaupten. Gerade diesen beiden mächtigsten deutschen 
Staaten fiel nun neben ihren sonstigen Aufgaben wegen ihrer 
lage die Pflicht zu, die deutsche Verantwortung für den Osten 
tragen, einmal als Schützer des deutschen Gesamtvolkes gegen 
den Osten, gegen Türken und Russen, sodann als Beschirmer und 
Förderer des im Osten verstreut siedelnden Deutschtums, schließ- 
ich als Kulturträger und Hüter der Ordnung unter den im Osten 
sedelnden fremden Völkern. 

In dieser Hinsicht hat besonders der österreichische Staat 
dine einzigartige Leistung vollbracht, indem er dem ganzen Raum 
wwischen den Sudeten, Karpaten und der Adria ein deutsches 
Gepräge, Ruhe, Ordnung und Aufwärtsentwicklung durch Jahr- 
äunderte gesichert hat. An diesem Ehrentitel ändert auch die 
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Tatsache nichts, daß das Haus Habsburg zum Schluß seiner eignen 
Aufgabe untreu wurde und die geschichtliche Sendung dieses 
Staates nicht mehr verstand. Das kleinere Preußen hat nach 
Osten nicht dieselbe Bedeutung erlangen können; wichtig aber 
war doch, daß es ihm gelang, den alten Ordensstaat wenigstens 
in seiner Ausdehnung zwischen Oder und Memel unter dem 
preußischen Adler wieder erstehen zu lassen; doch reichte sein 
Kraft nicht aus, dem nördlichen Überrest der Ordensherrschaft. 
dem alten Kurland, aus seiner tapfer und geschickt behaupteten 
Vereinsamung zu engerem Anschluß an das Mutterland zu ver- 
helfen. Es mußte zusehen, wie auch dieses Gebiet zusammen 
mit dem Rest von Polen dem russischen Reich einverleibt wurd: 
und litt seitdem bis zu Bismarcks Zeiten selbst unter dem rus;- 
schen Überdruck. Der Zustand aber, der am Ende des 18. Jahr- 
hunderts sich im Osten herausgebildet hatte, wurde selbst durch 
die napoleonischen Wirren nur vorübergehend etwas erschüttert 
und gewann mit dem Wiener Kongreß von 1815 endgültig jene 
Form, die uns als politische Ordnung des Östraumes bis zum 
Weltkriege bekannt ist. Preußen, aus dem später das Deutsch 
Reich wurde, die Habsburger Monarchie und Rußland teilter 
sich, wenn auch in sehr verschiedener Form und Auffassung, in 
die Aufgabe der politischen Ordnung und Beherrschung des Nahen 
Östens. 

Solcher Art waren die historisch-politischen Voraussetzungen, 
mit denen Bismarck bei seiner Reichsgründung rechnen mußte 
Sie wurden für ihn jedoch durch ein weiteres, nur dem 19. Jahr- 
hundert zugehöriges Moment belastet: durch den Liberalismus 
Der Liberalismus bedeutete auch für den Nahen Osten ein beleben- 
des und bewegendes Prinzip, denn er forderte die Bildung vor 
Nationalstaaten. Er erhob diesen Anspruch mit der aus seinem 
französischen Ursprung stammenden Unbedingtheit, d.h. er 
setzte sich ahnungs- oder bedenkenlos über natürliche und ge- 
schichtlich gewordene Gegebenheiten hinweg. Das hat sich in 
der Geschichte unseres Volkes tragisch, in der des Nahen Ostens 
verderblich ausgewirkt. 

Unser deutsches Volk hätte nun allerdings des liberalen An- 


stoßes nicht bedurft, um einen geschlossenen Nationalstaat zu 
erstreben. Die Notwendigkeit zu einem festeren Zusammen- 


schluß war in der außenpolitischen Lage ebenso begründet wı 
. . . . A 
sie aus tiefem deutschen Bewußtsein seit langem erkannt und 
gefordert worden war. Tatsache ist nun aber, daß der Liberalis- 


mus sich dieser natürlichen deutschen Bewegung fast völlig be- 
mächtigte: sehr bald galt es als sein alleiniges Verdienst, die 
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tionale Frage zum politischen Programm der Zeit erhoben zu 
haben. Die Revolution von 1848 wollte seine Forderungen ver- 
wirklichen. Doch dabei wurden an sich wertvolle Kräfte unseres 
Volkes anscheinend nutzlos vertan, weil den damaligen Volks- 
fihrern im Überschwang des Gefühls das Augenmaß für histo- 
nsch-politische Gegebenheiten und Notwendigkeiten verloren- 
gegangen war. j 

Diese Revolution riß auch Bismarck aus seiner konservativen 
preußischen Zurückgezogenheit gewaltsam auf den deutschen 
Plan. Sein sofort aufgenommener Kampf gegen Liberalismus und 
Revolution ist durch die Überzeugungskraft seines Werkes all- 
nählich fast jedem Deutschen verständlich geworden, sein Kampf 
und sin Werk brauchen daher vom innerdeutschen Standpunkt 
as nicht nochmals näher beleuchtet zu werden. Ein Hinweis 
mag genügen: Bismarck hat den Liberalismus mit dem Zorn 
nes um das Gelingen seines Werkes bangenden Tatmenschen 
angefallen, wo immer er ihn traf, er hat ihn solange bekämpft, 
bis er festen Boden unter den Füßen hatte, d.h. bis nach der 
Auseinandersetzung mit Österreich im Jahre 1866. Bismarck 
kbte im Bereich historisch-politischer Anschauung und Wirklich- 
keit, der Liberalismus dagegen wollte von der Theorie her Ge- 
shichte machen. Seine nur ihm zugehörige Aufgabe aber erkannte 
Bismarck darin, aus der Gegebenheit natürlicher Bedingungen das 
ngestalten, was der Liberalismus von der Idee her meistern wollte. 

Die Notwendigkeit eines deutschen Zusammenschlusses war 
auch dem märkischen Junker aufgegangen, nur wollte er nicht 
iegreifen, wie man von Deutschland reden konnte, ohne an 
Preußen und Österreich zu denken. Sollte unser Volk nach dem 
mBlungenen ersten Versuch die Stoßkraft seines nationalen Ge- 
fühls auch zum zweitenmal gegen Preußen und Österreich, also 
gegen sich selbst, kehren dürfen? Und würde man nach der 
Vemichtung der beiden einzig lebenskräftigen politischen Schöp- 
ungen unseres Volkes in der Neuzeit, an deren Aufbau das beste 
deutsche Blut mitgearbeitet hatte, die unserem deutschen Wesen 
in Antlitz geprägt hatten, dessen es sich in Europa nicht zu 
xhämen brauchte, würde man nach der Beseitigung dieser beiden 
kutschen Staaten auch nur die Zeit, geschweige denn die Kraft 
haben, etwas Neues und Würdigeres an ihre Stelle zu setzen ? 
Diese Frage entschied Bismarck für sich mit dem Entschluß, nun 
est recht mit seiner ganzen Tatkraft dem König von Preußen 
zu dienen. 

Bismarcks Kampf gegen die Revolution ging aber von An- 
fang an über das rein deutsche Problem hinaus. Als einer der 





ganz wenigen seiner Zeit erkannte er, daB die deutsche Frage — 
von allen außenpolitischen Beziehungen ganz abgesehen — nicht 
zu lösen war, ohne dabei die naturgegebene Bindung mit dem 
Nahen Osten zu berücksichtigen. Für den Osten aber bedeutete 
der Liberalismus Auflösung, Zerfall, revolutionäre Verwirrung 
und damit eine Gefahr für den zu gründenden deutschen Staat, 
weil Preußen und Österreich unmittelbar davon betroffen werden 
mußten. Denn die aus Frankreich stammende revolutionäre Be- 
wegung hatte bereits über die deutschen Lande hinweg auf Ita- 
liener, Polen und fast alle Völker der Donaumonarchie überge- 
griffen, auf ihrem Gang nach dem Osten war die liberale Seite 
der Bewegung zugunsten der nationalen immer mehr in den 
Hintergrund getreten. 

Die deutschen Revolutionäre aber fühlten sich bis auf wenige 
Ausnahmen verpflichtet, diesen Vorgang ermunternd zu beför- 
dern, wie es die Redegefechte in der Frankfurter Nationalver- 
sammlung erschütternd dartun. Hier erst recht hatten die Libe- 
ralen den Blick für die Wirklichkeit verloren. Denn wer bemerkte 
die Gefahr, die der völkische Aufruhr im Osten dem Deutschen 
selbst bereitete, demselben Deutschtum, dessen Freiheit, Förde- 
rung und Einigung man sich zum Ziel gesetzt hatte ? Wer hörte 
die Klagen, die von der deutschen Ostgrenze und aus den ent- 
fernter liegenden deutschen Siedlungen schon jetzt nach Deutsch- 
land herüberklangen ? 

Gegen solche Geistesverwirrung erhob Bismarck gleich zu 
Beginn der Revolution seine warnende Stimme; doch die Zei- 
tung, die Bismarcks Zuschrift veröffentlichen sollte, wagte sich 
damals nicht damit hervor. Bismarck beginnt mit einem Hin- 
weis auf die würdelose Polenbegeisterung der Berliner Bevölke- 
rung, worauf die Polen in Posen mit Aufruhr und Mord geant- 
wortet hätten. ‚Ich hätte es erklärlich gefunden,‘ so fährt er 
dann wörtlich fort, ‚wenn der erste Aufschwung deutscher Kraft 
und Einheit sich damit Luft gemacht hätte, Frankreich das Elsaß 
abzufordern und die deutsche Fahne auf den Dom von Straßburg 
zu pflanzen. Aber es ist mehr als deutsche Gutmütigkeit, wenn 
wir uns mit der Ritterlichkeit von Romanhelden vor allem dafür 
begeistern wollen, daß deutschen Staaten das Letzte von dem 
entzogen werde, was deutsche Waffen im Laufe der Jahrhunderte 
...gewonnen hatten. Das will man jubelnd verschenken der Durch- 
führung einer schwärmerischen Theorie zuliebe, einer Theorie, 
die uns ebensogut dahinführen muß, aus unseren südöstlichen 
Grenzbezirken in Steiermark und Illyrien ein neues Slawenreich 
zu bilden, .... und aus Mähren und Böhmen bis in die Mitte 
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Deutschlands ein von letzterem unabhängiges Tschechenreich zu 
gründen.“ 

Noch unmittelbarer sah Bismarck den preußischen Staat 
durch die polnische Bewegung bedroht. Er erkannte klar, daß 
die Polen nicht eher ruhen würden, als bis sie ihren ersehnten 
Staat in den Grenzen von 1772 wiederhergestellt hätten. Damit 
aber „würden Preußens beste Sehnen durchschnitten und Millionen 
Deutscher der polnischen Willkür überantwortet sein... Wie 
kann aber,‘‘ ruft Bismarck aus, „wie kann aber ein Deutscher, 
weinerlichem Mitgefühl und unpraktischen Theorien zuliebe, da- 
für schwärmen, dem Vaterlande in nächster Nähe einen rastlosen 
Feind zu schaffen, der stets bemüht sein wird ... uns bei jeder 
westlichen Verwicklung in den Rücken zu fallen; der viel gieriger 
auf Eroberung auf unsere Kosten sein wird und muß als der rus- 
ssche Kaiser, der froh ist, wenn er seinen jetzigen KoloB zusam- 
menhalten kann.‘ 

Bismarck bekämpfte also nicht zuletzt im Hinblick auf den 
Osten die nationalen Bestrebungen des Liberalismus aus Sorge 
umden Bestand des deutschen Volkes. Diesen scheinbaren Wider- 
spruch hat seine liberale Mitwelt nicht begreifen können, sie ist 
daran schließlich gescheitert. 

Dadurch aber, daß Bismarck sich zunächst so ganz auf 
Preußen zurückzog, dadurch, daß er später als preußischer Mini- 
sterpräsident seinen alten König zu einer deutschen Politik 
bewegen konnte, ıiß er nun selbst den Gegensatz zwischen Preu- 
ken und Österreich unheilbar auf, einen Gegensatz, der nur vom 
deutschen Gedanken her hätte überwunden werden können, 
nen Gegensatz, der, von einem der beiden Staaten vorwärts- 
&trieben, jedoch unweigerlich zum Kriege führen mußte. Damit 
aber wurden erst recht alle Sorgen wieder wach, die der Nahe 
Osten in sich barg, um derentwillen Bismarck eine deutsche Lö- 
sung auf dem Wege des Liberalismus gerade hatte verhindern 
wollen. Denn beide Staaten, Österreich zwar ungleich stärker, 
Preußen aber auch, waren mit dem Osten unlöslich verbunden — 
mußte da eine kriegerische Begegnung zwischen beiden um der 
ntionaldeutschen Sache willen nicht notwendig auch bei den 
östlichen Völkern erneut nationale Hoffnungen erregen ? Es ist 
äne der gewaltigsten Leistungen Bismarcks, das verhindert, 
sin Ziel aber trotzdem erreicht zu haben, wenn er dabei auch 
sinem Volke selbst schwere Wunden schlagen mußte. 

Der Entschluß, gegen Österreich Krieg zu führen, war für 
Bismarck durchaus keine leichte politische Entscheidung; und 
die historische Forschung hat längst erwiesen, daß Bismarck 
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nicht, wie man früher annahm, bewußt nur auf diesen Krieg 
hingearbeitet hat. Er sah in ihm allerdings eine kaum zu ver. 
meidende gewaltsame Entscheidung, versucht hat er aber bis zum 
letzten Augenblick, ihr doch noch auszuweichen. 

Es handelte sich hier zunächst um die Frage der deutschen 
Führung, und Habsburg hätte in weiser Voraussicht das Opfer 
seiner bisherigen deutschen Vormachtstellung im gesamtdeut- 
schen Interesse bringen müssen, sollte der Krieg vermieden wer- 
den. Wien hat dieses Opfer nicht gebracht, vielleicht aus staat- 
licher Eigengesetzlichkeit und einer einzelnen Persönlichkeit zu- 
liebe auch nicht bringen können. Gleichwohl hat Bismarck sich 
bis zum Schluß gegen die nun zwangsläufige Entwicklung gewehrt, 
er ist nicht müde geworden, den österreichischen Staatsmännemn 
vom gesamtdeutschen und besonderen österreichischen Interesse 
her die drohende Gefahr vor Augen zu halten. 

Doch es kommt in unserem Zusammenhang nicht darauf an, 
das preußisch-österreichische Verhältnis bis 1866 im einzelnen 
darzulegen, erst recht wäre es gegenstandslos, sich auch heute 
noch vorzustellen, wie die gesamtdeutsche Entwicklung verlaufen 
wäre ohne jenen Krieg; wichtig ist nur zu wissen, daß Bismarck 
als der Begründer des Kleindeutschen Reiches durchaus nicht 
blind war gegenüber den weitreichenden Folgen und Gefahren, 
die seine Entscheidung mit sich gebracht hat; auch nach dem 
Waffengang hat er sich um das weitere Schicksal des Donaustaates 
wohl größere Sorgen gemacht als so mancher dazu berufene öster- 
reichische Staatsmann. 

Was Bismarck in jenem Sommer 1866 innerlich durchkämpfen 
mußte, ist das tiefste und erschütterndste Erlebnis seines ganzen 
politischen Lebens gewesen. Es hat während des Krieges Augen- 
blicke gegeben, wo Bismarck seine bisher zum Osten eingenom- 
mene Haltung umzustürzen im Begriff war. Von Anbeginn war 
er bestrebt gewesen, den zwischen Preußen und Österreich dro- 
henden Krieg doch nicht nur als eine rein staatliche Auseinander- 
setzung erscheinen zu lassen; denn da es sich unmittelbar um die 
Frage der deutschen Führung handelte, konnte Bismarck eine 
Annäherung an die nationalen Bestrebungen des Liberalismus 
gar nicht vermeiden. Hat er doch sogar selbst die Bundesreform 
im Sinne der Revolution von 1848 als Kampfmittel gegen Öster- 
reich eingesetzt. Und doch hütete er sich wohl, ganz und gar 
in die Bahn der Volksbestrebungen einzulenken. Wohl drohte 
er bisweilen vor dem Kriege und dann besonders in den kriti- 
schen Augenblicken während des Krieges mit einer, wie es wört- 
lich bei ihm heißt, „fessellosen Entwicklung des deutschen Natio- 
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salgefühls‘“ ; ja, als er befürchtete, die bereits errungenen militä- 
schen Erfolge in einem drohenden europäischen Krieg wieder 
aufs Spiel setzen zu müssen, ließ er dem Zaren mitteilen, daß 
;rsich in einem solchen Falle gezwungen sähe, „die volle natio- 
le Kraft Deutschlands und der angrenzenden Länder zu ent- 
isseln“. Es besteht gar kein Zweifel, daß Bismarck so gehan- 
xlt hätte, wie es auch feststeht, daß er geheime Fäden zu ver- 
xhiedenen Völkern Südosteuropas angeknüpft hatte, um hier 
gegebenenfalls seine Minen springen zu lassen. 

Fast übermenschliche Anstrengung hat es Bismarck gekostet, 
sine solche Wendung der Dinge zu vermeiden. So sehr er in seinem 
ermanischen Trotz auch bereit gewesen wäre, für die Behauptung 
des deutschen Lebensrechtes alle Kräfte aufzurufen, so schwer 
mpfand er doch zugleich die Verantwortung vor dem Leben des 
deutschen Volkes und vor einer sinnvoll gestalteten Zukunft 
Europas. Aus dieser Verantwortung erwuchs sein Friedenswerk 
von Nikolsburg. Was er hier durchsetzte, ist trotz aller Über- 
sürzung und nervenzerreißenden Spannung keine dem Augen- 
blick abgerungene Verlegenheitslösung, sondern die bewunderns- 
wirdige Großtat eines gewaltigen Menschen, in der persönliches, 
völkisches und europäisches Wesen zu einer Einheit verschmolzen. 

Der in Prag unterzeichnete Frieden hat die Frage der deut- 
schen Führung entschieden. Der Staat der Habsburger wurde mit 
xinem gesamten Deutschtum aus seiner seit den frühesten Tagen 
deutscher Geschichte niemals bezweifelten oder angefochtenen poli- 
tischen Verbindung mit dem übrigen Deutschland herausgedrängt, 
Preußen erhielt nicht nur freie Hand in Norddeutschland zuge- 
standen, sondern auch die Möglichkeit, die süddeutschen Staaten 
n sich herüberzuziehen, was sogleich durch den Abschluß der 
schutz- und Trutzbündnisse angebahnt wurde. 

Damit war die Reichsgründung im engeren Sinne eingeleitet, 
se fand ihren Abschluß im Deutsch-Französischen Kriege von 
170/71. Für die Haltung des neuen Reiches dem Osten gegen- 
über hat jedoch schon das Jahr 1866 die endgültige Entschei- 
dung gebracht. So trägt auch das Werk Bismarcks, seine Reichs- 
gündung, dem Wesen unserer gesamten Geschichte folgend, ein 
wiefaches Gesicht. Nach dem Westen hin zeigt das neue Reich 
den Charakter eines Nationalstaates: die Macht des französischen 
Volkes, dessen Massenheere seit den Tagen Napoleons uns Deut- 
schen eindringlich die Bedeutung einer geschlossenen Volkskraft 
vor Augen geführt hatten, hatte auch unser Volk gezwungen, 
ich auf breitester Grundlage fest zusammenzuschließen; es ist 
nicht von ungefähr, daß Bismarck dem Liberalismus in der nach 








dem Westen gerichteten Politik der Jahre 1866 bis 1870 ein so 
weites Betätigungsfeld einräumte, so daß der Nationalliberalismus 
sich geradezu als Partei der Reichsgründung bezeichnen konnte. 
So fand Bismarck im deutschen Gedanken den vornehmsten 
Helfer in seinem zähen und erbitterten Kampf, den er besonders 
in Süddeutschland führen mußte, um die verderbenbringenden 
Kräfte der Demokratie, des Partikularismus und des Ultramor- 
tanismus zu bannen. Nach dem Westen hin war das werdende 
Bismarcksche Reich auf dem Wege, ein wahrhaft deutscher 
Volksstaat zu werden; Bismarck selbst aber erscheint hier trotz 
des Abstandes, der immer zwischen ihm und der breiten Mass 
vorhanden war, im unmittelbaren Sinne als Führer des Volkes, 
So sehen wir ihn auf der Rednertribüne des von ihm geschaffenen 
Reichstages, und so ist sein Bild eigentlich im Volksbewußtsein 
lebendig geblieben bis auf den heutigen Tag. 

Ein ganz anderes Bild bietet sich uns dar, wenn wir Bismarcks 
Werk von Osten her und im Zusammenhang mit osteuropäischen 
Fragen betrachten. Was der 18. Januar 1871 in Versailles für den 
Westen bedeutet, das kommt dem Nikolsburger Frieden für den 
Östen zu. 

Was in Nikolsburg vereinbart worden ist und was sich in 
der Folge daraus ergeben hat, ist über das persönliche Werk 
Bismarcks hinaus eine notwendige Entwicklung, die nur nach 
dem Gesetz begriffen werden kann, nach dem wir Deutschen 
unsere völkische und politische Stellung im Osten angetreten 
haben. Die weitreichende deutsche Ostbewegung im Mittelalter 
und in den neueren Jahrhunderten hatte, wie schon eingangs aus- 
geführt worden ist, unser Volk mit fast allen kleineren Völkern 
Osteuropas und auch mit den Russen in teils fördernder, teils 
schmerzvoller Verflechtung verstrickt. Diese weitverstreuten 
deutschen Siedlungen im Ostraum hatten den Blutstrom unseres 
Volkes in vielfach verzweigten Adern immer wieder nach dem 
Osten gelenkt, ja, sie hatten den gesamten deutschen Volkskörper 
immer weiter nach dem Osten herübergezogen, bis er sich hier 
in fremdem Volkstum fast unmerklich verlor. Die politische For- 
mung war diesem blutbedingten Zuge gefolgt, doch nicht einheit- 
lich: der preußische Staat hatte im Norden unter diesem Zwang 
seine oft wechselnde Gestalt gewonnen, der österreichische im 
Süden war weiter und tiefer in fremdes Volkstum hineingewach- 
sen. Der deutsche Volkskörper war durch die hier obwaltende 
Entwicklung auseinandergezerrt worden; die beiden nach Osten 
ausgreifenden Arme, Preußen ud Österreich, waren in sich ver- 
härtet, einander mehr und mehr entfremdet, ja wegen des zwi- 
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xhen ihnen liegenden polnischen Landes in eine Spannung ge- 
aten, die schon mehrmals vor Bismarck eine kriegerische Ent- 
<heiidung nahegerückt hatte. 

Dieser Zustand gefährdete auf die Dauer nicht nur die Ge- 
amtverbindung unseres Volkes mit dem Östen, er lähmte es 
ch in der Behauptung seines Lebenswillens und Lebensraumes 
„ach dem Westen hin. Um der aus dem Westen drohenden Ge- 
ihr endlich wirksam begegnen zu können, bedurfte unser Volk 
is politisch geordneten völkischen Zusammenschlusses, es 
mußte, allein auf die eigene Kraft gestützt, sich um einen festen 
Kern zusammenziehen. Darum gebot die Gründung eines deut- 
xhen Nationalstaates gerade einschneidende und schmerzhafte 
Vaßnahmen im Osten. Denn unseres Volkes Kraft reichte damals 
sicht aus, sich gegen den Westen geschlossen zusammenzufinden 
nd zu gleicher Zeit all die blutvollen Verbindungen aufrechtzu- 
ahalten, die seine Kraft immer wieder in den Osten hineinströmen 
ießen. 

In diesem geschlichtlich und völkisch bedingten Zwang liegt 
ie Tragik der Bismarckschen Reichsgründung. Bismarck mußte, 
mden Deutschen ihren Nationalstaat zu schaffen, einen Teil 
unseres Volkes selbst aus dem werdenden Reich hinausdrängen. 
Die Blutadern nach dem Osten flossen am stärksten durch Öster- 
zich; diese alte deutsche Ostmark, die am weitesten in den ÖOst- 
aum hineingewachsen war, mußte es daher erleben, von dem 
uch hier ersehnten deutschen Zusammenschluß ferngehalten zu 
wrden. Denn dies österreichische Deutschtum ist wegen seiner 
gschichtlichen Stellung nicht vom gesamten Donauraum zu 
tennen. Die Deutsch-Österreicher in das werdende Reich mit 
afzunehmen, hätte nichts anderes bedeutet als die Verpflichtung, 
“ealte Habsburgische Politik nach Südosten in irgendeiner Form 
anzusetzen. Dazu aber war das preußische Berlin damals nicht 
der Lage. Bismarck hatte recht, wenn er mit dürren Worten 
aklärte: wir können das Deutschtum Österreichs nicht brauchen. 
it bedurfte seiner ganzen Kraft, um das Reich in den Grenzen 
anschaffen und zu sichern, die er ihm gegeben hat. 

Nur wer jenem Vorgang unserer Geschichte vom reinen Ge- 
äl her gegenübertritt, mag sich gegen diese Einsicht bis heute 
wäuben und Bismarck vorrechnen, wie er es hätte anders machen 
züssen. Scheint doch nichts näher zu liegen als folgender Schluß: 
\arım hat Bismarck die Kraft des nationalen Gedankens nicht 
ach nach dem Osten wirken lassen ? Da man schon die groß- 
zutsche Revolution von 1848 erlebt hatte und in ihrem Gefolge 
* Brüchigkeit des Habsburgerstaates sehr deutlich geworden 
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war, was hinderte Bismarck, denselben Weg mit besserem Er. 
folg noch einmal zu beschreiten ? Es hätte ihm ein Leichtes sein 
müssen, den Habsburgerstaat zum Einsturz zu bringen ; dann wäre 
das österreichische Deutschtum dem neuen Reich von selber 
zugefallen. In solcher Weise ist ja Bismarcks Werk, nicht zuletzt 
in Österreich selbst, schon zu seinen Lebzeiten kritisiert worden, 
erst recht aber nach dem Zusammenbruch von 1918. 

Wenn Bismarck den Weg einer nationalen Revolution nach 
dem Osten bewußt nicht beschritten hat, dann gibt es dafür auch 
heute keine bessere Begründung als seine eigenen Worte in den 
„Gedanken und Erinnerungen“. „Was soll,‘ so fragt er da, ‚an 
die Stelle Europas gesetzt werden, welche der österreichische 
Staat von Tirol bis zur Bukowina bisher ausfüllt? Neue Bil 
dungen auf dieser Fläche könnten nur dauernd revolutionärer 
Natur sein.‘‘“ Hinter diesem einen Satz verbirgt sich sehr viel 
mehr, als er zu sagen scheint, und er gewinnt erst dann sein 
volles Leben, wenn man ihn mit der ganzen Ostpolitik Bismarcks 
und seinen vielfältigen Äußerungen verschiedener Art zu öst- 
lichen Fragen in Zusammenhang bringt. Dann entsteht vor uns 
— in den Hauptzügen angedeutet — etwa folgendes Bild. 

Neben der Reichsgründung selbst mußte Bismarcks vor- 
dringlichste Aufgabe darin bestehen, dem neuen deutschen Reich 
Erschütterungen zu ersparen, die sein Emporkommen leicht hätten 
gefährden können. Gerade darum aber mußte der Nahe Osten 
besonders vorsichtig behandelt werden. Bismarck hatte, wie wir 
sahen, die unheilvollen Wirkungen eines falsch verstandenen 
liberalen Nationalismus für den Osten seit langem befürchtet; 
seitdem er selbst aber für die preußische und deutsche Politik 
verantwortlich war, hat er sich vom ersten Augenblick an be- 
müht, alles zu verhindern, was eine Aufwühlung nationaler 
Leidenschaften im Osten hätte befördern können. Seit dem 
Jahre 1866 wurde ihm eine solche Politik besonders schwer ge- 
macht, weil er selbst im Umkreis seines eigenen Volkes und in 
der ganzen Welt als der Mann erschien, der gerade die nationalen 
Hoffnungen seiner Deutschen verwirklichte. 

Was lag nun näher, als daß das deutsche Vorbild der natio- 
nalen Einigung im Osten aufmunternd und anfeuernd wirkte, dab 
also auch die kleineren, besonders die slawischen Völker daraus 
neuen Mut schöpften, ihre schon mehrmals unternommenen Ver- 
suche, sich national zu einigen und unabhängig zu machen, wie- 
der aufzunehmen ? Der Krieg gegen Österreich hätte unschwer 
eine solche Wendung nehmen können, und wir sahen, daß Bis 
marck selbst für den äußersten Ernstfall zu einer Revolutionierung 
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des ganzen Ostens entschlossen war. Soweit es jedoch in seiner 
Kraft lag, wollte er alles daransetzen, es nicht dahin kommen zu 
hssen. Denn die für den Augenblick vielleicht zu erwartende 
Hilfe, die solche Aufstände etwa der Ungarn oder Serben Bis- 
marck hätten bringen können, wog diese Hilfe die viel weiter 
«ichenden Gefahren einer solchen Politik auf? Bismarck hatte 
whrlich keine Veranlassung, den Völkern der Donaumonarchie 
erfüllbare Hoffnungen zu machen — er hätte sich denn zu- 
;eich dazu entschließen müssen, nach dem Umsturz auch die 
\euordnung dieses Raumes ins Werk zu setzen. Diese undank- 
hare und gefährliche Aufgabe konnte aber selbst ein Bismarck 
sicht übernehmen, da die rein deutsche Politik seine Kraft völlig 
in Anspruch nahm. Den betreffenden Völkern endlich die Auf- 
rabe der politischen Neuordnung selbst zu überlassen, war nach 
rer damaligen inneren und äußeren Verfassung unmöglich. Zu- 
m hätte das nichts anderes bedeutet, als die Großmächte Euro- 
as zur Einmischung geradezu herauszufordern. Einzig die Un- 
ram haben in dieser kritischen Lage der Wiener Regierung erheb- 
iche Zugeständnisse abtrotzen können. 

Aus diesen Gründen zwang Bismarck schon während des 
Ärieges von 1866 seinen König dazu, die Erhaltung der Donaumon- 
archie als eine deutsche Notwendigkeit zu begreifen. Sie sollte 
hm, das hat Bismarck mehrmals deutlich ausgesprochen, die 
Aufgabe abnehmen, die Länder im Karpatenbogen in Ruhe und 
Ordnung zu halten, damit der neu zu gründende deutsche Staat 
von hier aus nicht gefährdet werde. Bismarck konnte mit Recht 
anehmen, daß die Regierung des Kaisers Franz Joseph schon 
ass Selbsterhaltungstrieb in einer solchen Politik ihre vornehmste 
Pflicht erkennen würde. 

Mit dieser höchst kunstvoll eingeleiteten Wendung versuchte 
Bismarck zugleich die andere Gefahr zu bannen, die ihm seit 1866 
von Wien her drohte, die Gefahr der Kaunitzschen Koalition, wie 
Bismarck sie in Erinnerung an die Zeit des Siebenjährigen Krieges 
uunennen pflegte. In der Tat gingen die Bestrebungen des Grafen 
Beust, der die Wiener Politik während der Reichsgründung leitete, 
dahin, mit Frankreich ein Bündnis gegen den werdenden deutschen 
Nationalstaat zustande zu bringen. Wie Bismarck diesen Bestre- 
dungen begegnet ist, warum Österreich im Deutsch-Französischen 
kriege von 1870 dann doch neutral blieb, kann hier nicht weiter 
örtert werden. Nur das eine verdient Beachtung: eines der 
Mittel, die Bismarck anwandte, um Wien zu beruhigen, bestand 
darin, daß er auch nach 1866 mehrmals und vernehmlich erklärte, 
daßer mit den hier und da laut werdenden Anschlußbestrebungen 
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der Deutsch-Österreicher nichts zu tun habe ; die Deutschen Öster- 
reichs mußten sich noch nach seiner Entlassung vom Altreichs- 
kanzler sagen lassen, ihr Platz sei nun einmal in der Monarchie 
Habsburg, dort hätten sie bedeutende Aufgaben im Interesse des 
gesamten Deutschtums zu erfüllen. 

Die Erhaltung der Donaumonarchie schien Bismarck schließ. 
lich auch wegen der Polenfrage und im Verhältnis zu Rußland not- 
wendig. Die meist ziemlich gespannten Beziehungen zwischen 
Petersburg und Wien bedrohten im Sinne panslawistischer Be- 
strebungen den Bestand des Habsburgerstaates auch von Nord- 
osten her. Jede Erschütterung von dieser Seite mußte aber auch 
die polnische Frage erneut in Fluß bringen. Gerade deswegen 
hatte Bismarck das unmittelbarste Interesse an einer Beruhigung 
der östlichen Verhältnisse; das gebot ihm die Pflicht, die preu- 
Bische Herrschaft in Danzig, Thorn und Posen zu behaupten 
Darum hatte er drei Jahre vor der Auseinandersetzung mit Öster- 
reich die Gelegenheit der polnischen Revolution in Kongreßpolen 
dazu benutzt, Rußland von der Notwendigkeit einer festen Hal- 
tung in dieser Sache zu überzeugen; es gelang ihm damals, di 
polenfreundlichen Strömungen innerhalb der russischen Politik 
für immer beiseite zu drängen. 

Doch mit all diesen Maßnahmen, die der Ruhe im Osten die- 
nen sollten, hat Bismarck sich noch nicht begnügt. Er ging noch 
einen Schritt weiter und erstrebte schon vor dem deutsch-fran- 
zösischen Kriege bewußt das Dreikaiserbündnis, das dann kurz 
nach dem Kriege auch zustande kam. Die politischen Über- 
legungen, die er zu diesem Zweck den Herrschern in Petersburg 
und Wien eindringlich vortragen ließ, kreisten alle um die Worte: 
Erhaltung der drei großen konservativen Monarchien, Kampf 
gegen die Revolution. Es sind dieselben Gedankengänge, die ihn 
zur Erhaltung der Donaumonarchie nach 1866 bewogen hatten, 
nur daß er sie jetzt auf den gesamten Osten ausdehnte. Denn 
das Wort Revolution heißt in seiner nach dem Osten gerichteten 
Sprache immer: Empörung und Kampf der Nationalitäten. Da 
vor den Zaren wie den österreichischen Kaiser zu warnen, ist Bis- 
marck nicht müde geworden. 

Hier liegt der eigentliche Kern seines späteren weitgespannten 
Bündnissystems. Man hat dieses Bündnissystem bisher meist nur 
im Rahmen der hohen internationalen Politik betrachtet, im 
wesentlichen als ein Mittel Bismarcks, Frankreich die Möglich- 
keit zu nehmen, im Osten Bundesgenossen gegen Deutschland 
zu finden. Zweifellos hat Bismarck darin den ganz besonderen 
und für Deutschland lebensnotwendigen Wert des Dreikaiserbünd- 
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isses gesehen, und zweifellos hat er aus diesem Grunde auch 
später, als das gute Verhältnis zwischen Berlin, Wien und Peters- 
turg in die Brüche gegangen war, alles daran gesetzt, doch noch 
inen Ausgleich herzustellen, was ihm am Ende seiner Amtstätig- 
kit denn auch gelang. 

Nur darf man daraus nicht — wie es in der wilhelminischen 
Zeit mehrfach geschah — den Schluß ziehen, Bismarck habe die 
Freundschaft der beiden östlichen Nachbarn Deutschlands etwa 
wgen ihrer besonderen Stärke gesucht. Dazu kannte Bismarck 
fie tatsächlichen Verhältnisse in Petersburg und Wien aus eigener 
Anschauung viel zu gut. Er kannte die inneren Schwierigkeiten, 
nit denen Rußland in steigendem Maße zu kämpfen hatte, er 
wußte, daß das Zarentum und damit der ganze bisherige poli- 
tische Zustand Rußlands in jedem ernsthaften Kriege aufs 
shwerste gefährdet werden würde. Was aber Österreich-Ungarn 
betraf, so waren die Verfallserscheinungen dort offenkundig. 

Sicherlich wären beide Staaten unter gegebenen Umständen 
mnächst immer noch sehr beachtliche Gegner gewesen — im 
Weltkrieg haben sie beide ihre militärische Stärke bewiesen —, 
wdaß Bismarck ganz gewiß auch aus diesem Grunde das gute 
Verhältnis zu Pete rsburg und Wien nicht leichtfertig aufs Spiel 
«tzen durfte. Der tiefere Grund aber, warum Bismarck den 
beiden Staaten eine konservative Politik zu treiben und ein gutes 
Verhältnis mit Deutschland zu erstreben anriet, lag, so könnte 
man fast sagen, mehr in ihrer Schwäche als in ihrer Stärke, lag 
witer in den ungeklärten und gefährlichen völkischen Verhält- 
ıssen an der deutschen Östgrenze. Diese Veıhältnisse leidlich 
n Ordnung zu halten, dazu waren Petersburg und Wien durchaus 
sch imstande, dazu reichte ihre Kraft sicherlich noch eine ge- 
rume Zeit, dazu brauchte Bismarck ihre Mitwirkung. 

Nur unter dieser Voraussetzung war die Reichsgründung 
möglich ; sie durfte durch Erschütterungen aus dem Osten nicht 
gefährdet werden. Darum gehören Bismarcks östliche Bündnis- 
bsstrebungen organisch zu dem Vorgang der Reichsgründung; 
von da aus erhalten sie ihren Sinn und Wert. Denn das werdende 
Reich hatte mit sich selber genug zu tun, es hatte vorerst nicht 
de Kraft und die Möglichkeit, dem Osten anders als abwartend 
ggenüberzustehen. Auch nach der Reichsgründung haben kon- 
ssionelle, wirtschaftliche und soziale Gefahren Bismarck ständig 
nit schwerer Sorge um die Zukunft seiner Schöpfung rn 
Er hatte darum auch später in seinem Alter keinen Anlaß, i 


(kteuropa von sich aus eine Änderung der politischen Lage wi T- 
vorzurufen. 
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Obwohl Bismarcks Ostpolitik demnach in erster Linie ak 
Hilfsmittel für seine Reichsgründung bewertet werden muß, ge- 
wannen die von ihm im Osten geschaffenen Zustände unter seinen 
Händen eine solche Lebenskraft, daß sie die Zeit ihres unmitte. 
baren Wertes weit überdauerten. Nicht zuletzt deshalb ist die 
politische Führung Deutschlands unter Wilhelm II. einem tragi- 
schen Mißverstehen zum Opfeı gefallen. Man glaubte, dem Osten 
überhaupt den Rücken kehren zu können und lebte in dem Wahn, 
die von Bismarck ererbte Ordnung der dortigen politischen Lage 
bedürfe kaum der äußeren Erhaltung, um von Dauer zu sein. 
Die neue Generation von damals kannte die völkischen Gefahren 
im Östraum nicht mehr aus eigenem Erleben; die Erschütte- 
rungen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts gehörten der Ge- 
schichte an und gerieten in Vergessenheit. Wer kümmerte sich 
noch ernsthaft um die Nationalitätenkämpfe in Österreich 
Ungarn ? Das schien eine Sache zu sein, die uns Reichsdeutsch: 
nichts anging; ja, man verkannte den Sinn der Bismarckischen 
Politik derart, daß man schließlich glaubte, in seinem Geiste zu 
handeln, wenn man dem Habsburgerstaat selbstlos die Trew 
hielt. Welche Gefahren und welche Aufgaben der Osten bot 
davon fehlte in den verantwortlichen Kreisen der deutschen 
Politik ebenso wie in der Masse des Volkes bald jede Vorstellung; 
die Ratlosigkeit der deutschen Ostpolitik während des Welt 
krieges beweist das zur Genüge. Erst als es zu spät und der 
ganze nahe Osten völlig auseinandergebrochen war, kam ein 
schreckenvolles Erwachen über uns, und so mancher fand nacı 
dem Kriege den traurigen Mut, Bismarck für diese Wendung der 
Dinge verantwortlich zu machen. Was von solchen Vorwürfen 
zu halten ist, kann nur durch ernsthafte Beschäftigung mit seinem 
Werk ergründet werden — dem haben auch diese Ausführungen 
dienen wollen. 

Eine Frage bleibt uns noch zu klären übrig. Was bedeutet 
Bismarcks Reichsgründung für das Leben der kleineren Völker 
im Ostraum und besonders für die Teile unseres eigenen Volkes 
die außerhalb der Reichsgrenzen wohnen mußten ? Wenn Bis 
marck den nationalen Hoffnungen der kleineren Völker im al- 
gemeinen nicht entgegengekommen ist, so tat er das weder aus 
Haß noch etwa in der Absicht, diesen Völkern jede Lebensmög- 
lichkeit zu nehmen. Die Art, wie er den immer begehrlicher wer- 
denden Polen in Posen und Westpreußen begegnete, zeigt neben 
der klaren Behauptung preußisch-deutschen Lebensrechtes durd- 
aus nicht den Willen, die Polen etwa mit Gewalt zu Deutschen 
zu machen; ja, er hielt es nicht einmal für dringend nötig, de 
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7ahl der deutschen Bauern durch Siedler zu verstärken. Des- 
gleichen hat er die mehr als wohlwollende Nationalitätenpolitik 
Wiens in keiner Weise behindert. Selbst als diese Politik zu einem 
Kampf gegen das österreichische Deutschtum umzuschlagen 
drohte, vermied er es, seine Zurückhaltung aufzugeben. Er hat 
indiesen Fragen die 1866 festgelegte Haltung nicht mehr ändern 
wollen und wohl auch nicht mehr ändern können. Der Grund- 
atz, den beiden befreundeten östlichen Monarchien in ihren inneren 
Angelegenheiten keinerlei Schwierigkeiten zu machen, ließ ihn 
andererseits ebenso tatenlos zusehen, wie das Zarentum, von 
rssischen Heißspornen übel beraten, schon unter Alexander II., 
erst recht aber unter Alexander III. alle Völker im Westen Ruß- 
lands, besonders aber die Deutschen im Baltenlande, gewaltsam 
uterdrückte. 

Bismarck glaubte, im Interesse seines neuen jungen Reiches 
ach in den Fragen des deutschen Volkstums im Nahen Osten 
dieselbe Zurückhaltung üben zu müssen wie gegenüber allen an- 
deren Völkern an Deutschlands Ostgrenze. Darum wäre es ober- 
fächlich und hieße, die Dinge aus dem Zusammenhang reißen, 
wollte man, wie es häufig geschehen ist, in dieser Tatsache eine 
Opferung des Deutschtums außerhalb der Reichsgrenzen er- 
blicken. Bismarcks Reichsgründung hat allerdings große Teile 
unseres Volkes im eigentlichen Sinne zum Auslandsdeutschtum 
werden lassen, aber auch das war ein Vorgang, der mit der Be- 
gündung des Reiches zunächst notwendig gegeben war. Zugleich 
aber hat Bismarck durch sein Werk dem deutschen Gesamtvolk 
den größten Dienst erwiesen, denn er hat es aus dem ungewissen 
Zustand der Zerstreuung, Zersplitterung und mangelnden Macht- 
entfaltung zu einer erstmals geschlossenen Einheit zusammen- 
führt. Damit hat er unserem ganzen Volke, ob es nun inner- 
halb der neuen Reichsgrenzen wohnte oder nicht, seit Jahrhun- 
derten zum erstenmal wieder einen festen Mittelpunkt gegeben, 
denn sein Reich wurde schließlich zur festen Burg im Herzen 
aller Deutschen. 

Das empfanden gerade die Deutschen am frühesten und am 
stärksten, die nicht das Glück hatten, von Anfang an zum Deut- 
schen Reiche zu gehören. Die weise Zurückhaltung, die Bismarck 
ich in Vokstumsfragen dem Osten gegenüber auferlegen mußte, 
st gerade in diesen Kreisen richtig verstanden worden. So wenig 
mnächst auch an eine Änderung der politischen Verhältnisse zu 
denken war und so sehr man auch wußte, daß man bei Bismarck 
selbst keine Unterstützung in dieser Richtung erwarten durfte, 
eines ist durch Bismarck doch jedem Deutschen außerhalb der 
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Reichsgrenzen, besonders aber dem österreichischen Deutschtum 
und den übrigen deutschen Volkstumsgruppen im Nahen Osten 
geschenkt worden: das Gefühl, endlich eine Heimat zu haben: 
denn das Reich war neu erstanden. 

Dies Gefühl bei den Deutschen außerhalb des Reiches ist 
nicht die letzte und nicht die geringste Wirkung von Bismarcks 
Werk, eine Wirkung, die das Leben des Kanzlers und die äußer 
Form seiner Schöpfung überdauern sollte. Die Kraft dieses Ge. 
fühls hat Bismarck noch selber erfahren. Als er beim Abschluß 
des deutsch-österreichischen Bündnisses 1879 durch deutsch 
österreichisches Land zu Kaiser Franz Joseph fuhr, brachte ihm 
die Bevölkerung in Linz und Wien so begeisterte Kundgebungen, 
wie er sie in seinem Reiche niemals erlebt hatte. Er aber zog 
sich vor diesen Anzeichen einer neuen Zeit, damit er bei der 
Wiener Regierung nicht Mißtrauen errege, in das Dunkel seines 
Wagens zurück. 

Überblicken wir zum Schluß noch einmal Bismarcks Okt- 
politik im Zusammenhang mit der Reichsgründung, so drängt 
sich zweifellos auf den ersten Blick ein Vergleich mit Metternich 
und den Zeiten der Heiligen Allianz auf. Versteht man unter 
Metternichschem System, wie es der Liberalismus tat, nur ein 
stures Polizeiregiment, das jede geistige, freiheitliche und natio- 
nale Regung unterdrückte, dann allerdings hat Bismarck mit 
Metternich auch in seiner Ostpolitik kaum etwas zu tun. Sieht 
man aber nach dem Vorgang Srbiks in Metternichs Staatskunst 
den freilich mit untauglichen Mitteln unternommenen Versuch, 
eine großangelegte Ordnungspolitik zu betreiben, dann gehören 
Metternich und Bismarck als die großen Gestalter Europas im 
19. Jahrhundert in eine Linie. Bismarck hat seine Reichsgrün- 
dung durch kluge Benutzung der im Osten gelegenen Möglich- 
keiten und durch weitschauende Meisterung der im Osten liegen- 
den Gefahren zu einem Werk europäischer Geltung ausgestalten 
können, er hat dadurch dem berechtigten Streben unseres Volkes 
Genüge getan und zugleich Europa vor schwersten Erschütte- 
rungen bewahrt, die mit dem Vorgang der deutschen Einigung 
leicht hätten verbunden sein können. Sein Werk ist demnach in 
gleicher Weise vom Geiste des Freiherrn vom Stein und vom Geist: 
Metternichs durchdrungen. Bismarck hat den Liberalismus daran 
gehindert, den Nahen Osten in Unruhe zu versetzen; die Opfer 
aber, die er von den kleineren Völkern dieses Raumes zu bringen 
verlangte, hat er in teilweise noch größerem Maße auch seinem 
eigenen Volke auferlegt. Das war wahrlich im europäischen Inter- 
esse gehandelt. 
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Bismarcks Reichsgründung und der Nahe Osten 


Der Weltkrieg hat dieses Werk zerstört. Nun aber zeigte sich 
est ganz die Berechtigung der Bismarckschen Haltung. Nach 
dem Zusammenbruch Rußlands und der Donaumonarchie war 
der Weg für den Nationalstaatsgedanken des Liberalismus frei; 
das deutsche Volk lag am Boden und wurde nicht nur an der 
ihm zukommenden Mitarbeit bei der politischen Neuordnung des 
Nahen Ostens, sondern auch an der Ausbildung seiner durch die 
veränderte Lage notwendig gewordenen neuen politischen Ge- 
stalt verhindert. Das Ergebnis entsprach diesen Voraussetzungen: 
statt Ordnung Unordnung, statt Sicherheit Unsicherheit, statt 
national selbständiger Staaten mehrere Nationalitätenstaaten, die 
mit gefährlichen inneren Schwierigkeiten belastet sind, daneben 
dnige Zwergstaaten, die höchstens bei völliger politischer Wind- 
stille gedeihen könnten — im ganzen ein System gegenseitiger 
Verdächtigungen, Anklagen, Befürchtungen und nur an wenigen 
Stellen eine gewisse Gewähr für eine Aufwärtsentwicklung, das 
ganze Feld des Nahen Ostens schließlich ein Tummelplatz der 
politischen Bestrebungen Westeuropas: das ist das Bild der Zer- 
rüttung, das der Nahe Osten, von dem angeblichen Druck der drei 
alten östlichen Großmächte befreit, nach dem Weltkriege bot. 
Das ganze ein erschreckender Beweis für die Wertlosigkeit und 
Gefährlichkeit politischer Theorien, die aus der Fremde, vom 
Westen, kamen und gegen deren Verwirklichung sich die Natur 
des Ostens selber sträubt. Zu alledem hatten französischer Haß 
und amerikanische Unkenntnis dem deutschen Volk im gesamten 
Ostraum die schwersten Bedrückungen auferlegt. So war Wirk- 
lichkeit geworden, was Bismarck schon 1848 für den Nahen Osten 
befürchtend vorausgesehen hatte. 

Um so gewaltiger wird dieses klägliche und verderbenbrin- 
gende Werk der Versailler Friedensdiktatoren durch die poli- 
tische Leistung Adolf Hitlers überragt, denn was er in kürzester 
Zeit für diesen Raum geschaffen hat, kommt nicht nur unserem 
eigenen Volk zugute, sondern bildet ein ordnungbringendes, auf- 
bauendes Friedenswerk für ganz Europa. 
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Johann Gustav Droysen: Historik. Vorlesung über Enzyklopädie 
und Methodologie der Geschichte. Im Auftrage der Preußischen 
Akademieder Wissenschaften herausgegeben von RudolfHübner. 
München und Berlin, R. Oldenbourg 1937, 463 S. 16.50 RM. 


J. G.DROYSEN hat nach mehrfachen Anläufen erstmals 1857, 
dann im Laufe von zweieinhalb Jahrzehnten im ganzen achtzehn- 
mal eine „Historik‘‘ oder ‚„Wissenschaftslehre der Geschichte“ 
gelesen, die er nach dem berühmten Vorbilde August Boeckhs 
„Enzyklopädie und Methodologie der Geschichte‘ nannte. Schon 
1858 fixiert er das Gerippe des Kollegs in einem als Manuskript 
für die Hörer gedruckten Grundriß, der 1868 als Buch erschien, 
1875 in zweiter, 1882 in dritter Auflage. 1925 habe ich, um auf 
diesem Gebiete sans phrase eine Lücke auszufüllen, in meiner 
Sammlung „Philosophie und Geisteswissenschaften‘‘ einen Neu- 
druck gewagt, für den heute wie damals gilt, daß er die „geist- 
vollste Einführung in die Geschichtswissenschaft‘‘ bietet, die wir 
besitzen. Ob viele Historiker den Grundriß benutzt haben, weiß 
ich nicht. Mit Genugtuung stelle ich aber fest, daß z. B. Martin 
Heidegger ihn sofort für eine Übung benutzte. Selbstverständ- 
lich hat ihn J. Wachs gelehrtes Werk über die geschichtliche Ent- 
wicklung der Theorien des ‚Verstehens‘‘ (Bd. 3, 1933) verarbeitet. 
Diesem Neudruck des Grundrisses waren bereits die wichtigsten 
Dokumente der Droysenschen Geschichtsphilosophie, die Droysen 
selbst seiner Historik angehängt hatte, und zudem unter dem 
Titel „Theologie der Geschichte‘ die ‚Privatvorrede“ zum 
2. Bande des Hellenismus (1843) beigegeben!). Die für das Ver- 
ständnis der Entwicklung Droysens unentbehrlichen Briefe‘) 
waren damals leider noch nicht erschienen. Auch die politischen 
Schriften?) sind erst 1933 gefolgt. In diesem Briefwechsel zumal, 
der in der Reihe ähnlicher Briefeditionen der letzten Jahrzehnte 
steht (Savigny, Niebuhr, die Brüder Grimm und Lachmann), be- 


1) J.G. Droysen, Grundriß der Historik 1925. 

2) ]. G. Droysen, Briefwechsel. Herausgegeben von Rud. Hübner. Bd. I 
1829—ı851 (785 S.); Bd. II: 1851—ı884 (1051 $.) 1929. 

2) J. G. Droysen, Politische Schriften. Herausgegeben von Felix Gilbert 
1933- 
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J: G. Droysens Historik 
itzen wir heute die bedeutendsten Quellen zu einer Geschichte 
der Geisteswissenschaften des 19. Jahrhunderts, deren Entfaltung 
ein oft vergessenes Glied der „Deutschen Bewegung‘ darstellt!). 

Nun hat der verdienstvolle Herausgeber Rudolf Hübner den 
vollständigen Text der Vorlesungen zur Historik ediert und hat 
damit nicht nur ein Grundbuch der deutschen Historischen 
Schule erstmals zugänglich gemacht, sondern zugleich ein Werk, 
das in seiner Art fast einzigartig die klassische Einführung in 
die deutsche Geschichtswissenschaft genannt werden darf. Der 
Vorlesung ist der Grundriß nochmals angehängt mit sorgfältigen 
Verzeichnissen aller Varianten und zudem die oben genannten 
Beilagen, die durch die Antrittsrede in der Berliner Akademie 
11867) noch ergänzt sind. So besitzen wir jetzt das Ganze der 
Droysenschen Gedanken zur Historik mustergültig ediert. 

Die Abweichung unserer klassischen Geschichtschreibung 
von Hegel und den verwandten spekulativen Richtungen wird 
u.a. (und natürlich wohlbegründet) in einer stärkeren Betonung 
des empirischen Charakters der Geschichtswissenschaft erkannt?). 
Auf diese Gegnerschaft gegen eine spekulative Ableitung des 
wetgeschichtlichen Geschehens beziehen sich die vielfachen pro- 
gammatischen Anspielungen der damaligen Geisteswissenschaftler 
auf den Gegensatz einer historischen und einer philosophischen 


„Schule‘“®). Auch da wo der Philosophie noch ein gewisser An- 
til an der Erforschung der geistigen Wirklichkeit zugestanden 
wird, wie z. B. in der Vorrede zu Karl Schnaases Niederländi- 
schen Briefen®), rückt der Akzent mehr und mehr auf den empiri- 


Vgl. die Vorrede zur 2. Aufl. meiner Einleitung in die Geisteswissen- 
schaften 1930. 

' Ebda. Register unter Historische Schule 

’) Vgl. meinen Aufsatz: Savigny, Grimm, Ranke. Ein Beitrag zur Frage 
nach dem Zusammenhang der Historischen Schule. Hist. Zeitschr. Bd. 128 
(1923), S.418. Für Bachofen besonders die Antrittsrede über ‚Das Natur- 
recht und das geschichtliche Recht in ihren Gegensätzen‘‘ ı841. Neu- 
druck in: Philosophie und Geisteswissenschaften Bd. 5, 1927. Für Rado- 
witz z.B. Ausgewählte Schriften, herausgegeben von W.Corvinus Bd. 2 
Fragmente), S. 276 f 

‘) K. Schnaase, Niederländische Briefe 1834, S. V. ‚‚Besonders aber wer- 
den sie Beiträge zur Philosophie der Geschichte, einer Disziplin, welche eben- 
sösehr Erfahrungswissenschaft wie apriori ist, und für welche die Gestalt 
der Kunstgeschichte eine unbestrittene Wichtigkeit hat.‘ Heinrich 
Gelzer, Die neuere deutsche Nationalliteratur, 2. Aufl. (1847), S. 7: „Erst 
aus diesem Streben konnte einer der kühnsten Anläufe des deutschen 
Geistes hervorgehen: die Philosophie der Geschichte.“ Julian Schmidt, 
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schen Standpunkt. Andererseits hängt selbst Jakob Burkhardt 
in den „Weltgeschichtlichen Betrachtungen‘‘!) seinem bekannten 
Vergleich der Geschichtsphilosophie mit einem Kentauren, einer 
contradictio in adjecto, das Dankeswort an, man begrüße ihn 
gerne hie und da an einem Waldesrand der geschichtlichen Stu- 
dien. Das ist die typische Stimmung der Jahrhundertmitte, In 
meiner Einleitung in die Geisteswissenschaften habe ich viele Be- 
lege für diesen Gleichgewichtszustand zwischen Geschichtsphilo- 
sophie und Geschichtswissenschaft angeführt. Sie sind leicht 
zu vermehren?). Aber der Motive zu den sich vollziehenden 
Wandlungen gab es neben der empirischen Tendenz noch meh- 
rere. So hat z.B. Hegel noch der Niebuhrschen Quellenkritik 
Widerstand geleistet, erst Ranke hat ihr schrittweise zum Sieg 
verholfen. Noch Heinrich Leo ist vorkritisch. i 

So hat Droysen dem Studium der „Überreste“ praktisch und 
theoretisch eine ganz neue und entscheidende Rolle zugemessen. 
Aber dies gehört bereits einer verhältnismäßig technischen 
Sphäre an. 

Philosophisch entscheidend aber war für die neue Gesamt- 
auffassung der geschichtlichen Welt eine andere tief ins Welt- 
anschauliche greifende Wandlung: nämlich eine neue Einstellung 
zu Persönlichkeit und Freiheit. Und dies in mehrfacher Hinsicht. 

Zunächst hat die Philosophie nach Hegel nicht nur die be- 
kannte junghegelische Wendung vollzogen, durch die sie mehr 
und mehr in die Nähe von Positivismus, Sensualismus und Mate- 
rialismus getrieben wurde®). Sie hat auch weiter nicht nur die 
geistesgeschichtlich folgenreiche Abwendung von der geistigen 
Welt zur Natur und zwar zur toten, technisch zu meisternden 
Natur vollzogen, die, nach typischen Zwischenformen bei Fech- 
ner, Lotze, Eduard von Hartmann, Helmholtz schließlich eben- 
falls in die Nachbarschaft der erstgenannten Strömung führte. 
Auch innerhalb der spekulativen Schulen selbst vollzog sich eine 
charakteristische Bewegung. Denn während das öffentliche Inter- 


Geschichte der Romantik in dem Zeitalter der Reformation und der Revo- 
lution. Studien zur Philosophie der Geschichte I. Bd., 2. Aufl. 1850. Dazu 
die Einleitung S. 7. 

1) Kröners Taschenausgabe $. 4 und 6. 

2) Vgl. Register unter: Geschichtsphilosophie und Historisch-romantische 
Wissenschaft. Hier wären vor allem die französischen Historiker zumal 
H. Taine zur Parallele heranzuziehen. 

3) Der Übersetzer von Henry Thomas Buckles Geschichte der Zivilisation 
in England war der Junghegelianer Arnold Ruge. Vgl. dessen Selbstver- 
teidigung in der Vorrede. 
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;se sich um die Mitte des Jahrhunderts sichtlich von den Den- 
km abwandte, die durch ihren theologischen Studiengang noch 
mit der Welt des spekulativen Idealismus verknüpft waren, sind 
ben diese philosophiegeschichtlich lange vernachlässigten Nach- 
rigler des Idealismus (wie Weiße, H. J. Fichte u. a.) immerhin 
Wege gegangen, die nicht so ganz außerhalb der übrigen Zeitströ- 
mungen lagen, indem sıe mit beachtenswerten gedanklichen Neu- 
bildungen um eine Philosophie der Persönlichkeit sich bemühten. 
Was aber bedeutete dies philosophiegeschichtlich ? In knappster 
Formulierung: für Hegel war die Weltgeschichte die Entwicklung 
der Idee, des Geistes, der Wahrheit selbst. Die Individuen, so Be- 
deutendes Hegel auch über sie zu sagen wußte, mußten, bei dem 
Übergewicht des Objektiven, das sich abwickelte, mit innerer 
Notwendigkeit zu dem werden, als was sie an entscheidender 
Stelle auch offen bezeichnet wurden, zu Geschäftsführern des 
Weltgeistes. Sie sind Vollzieher ewiger Notwendigkeiten, die in 
der Entfaltung der Vernunft selbst liegen, in extremster Formu- 
lerung: Marionetten einer „List der Vernunft‘, Träger der Ent- 
wicklung Gottes. In diesem Dienst am Objektiven erschöpfte sich 
ihre theoretisch wohl anerkannte Freiheit. Aber schon in den 
späteren Schriften Fichtes, wie vor allen den Schellings, war das 
Problem der Freiheit neu in Angriff genommen. Es erhob sich 
die Frage: handle ich, wenn eigentlich der Weltgeist handelt ? 
Und handle ich noch frei, wenn die Wege des Weltgeistes in dessen 
innerem Wesen inhaltlich bereits festliegen ? 

Eine der entscheidenden Tendenzen nach Hegels Tod geht 
nun dahin, in sehr verschiedenen Formulierungen, aber im Er- 
gebnis gleichsinnig, zwischen der menschlichen Tat und dem 
Weltgeist die von Hegel geschlossene Kluft wieder aufzureißen 
und mit neuer Schärfe der Endlichkeit des Menschen, der Endlich- 
keit seines Tuns wie auch seines Erkennens gewahr zu werden. 
Die Endlichkeit des menschlichen Erkennens führte von Hegel 
auf Kant zurück und bereitete früh die neukantische Entwicklung 
vor. Die Endlichkeit des Handelns aber darf keineswegs nur 
negativ verstanden werden. Es geht hier zugleich um einen 
Rückgriff auf die Spannung zwischen Sein und Sollen, auf den 
Pflichtgedanken, Tatgedanken, auf das Risiko der Verantwortung, 
die mit dem Anwachsen eines irrationalen Weltmomentes not- 
wendig mitwachsen mußte. Der Mensch ist kein Gott, sondern 
soll in unentwegter eigener persönlicher Arbeit das Ideal an- 
streben. Auf keinen Fall aber vollzieht sich der Weg zu diesem 
Ideal in „Prozessen“, die in sich bereits des zeitlichen Ver- 
aufs der Zukunft mächtig sind. Solche mit innerer Notwendig- 
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keit von selbst sich vollziehenden Entwicklungsprozesse wurden 
auch häufig als „organisch“ bezeichnet. Die theoretischen Pol 
um deren Spannung es sich demnach für die Ge schichtsphiloso. 
phie (damals wie zu allen Zeiten) handelt, heißen also: organische 
d.h. von selbst sich vollziehende Entwicklung oder Entscheidung, 
Tat, Wille. 

Dabei erweist sich der Begriff des Organischen philosophisch 
als typisch mehrdeutig. Soweit der Idealismus einen Prozeß orga- 
nisch nannte, handelte es sich hier immer noch um die organische, 
d.h. notwendige Entwicklung der Vernunft selbst. Soweit dieser 
Gedanke aber um die Mitte des Jahrhunderts auch vom philoso- 
phischen Positivisten und Naturalisten (Comte, Buckle, Spencer) 
aufgenommen wurde, heißt hier organisch soviel wie: nach kau- 
salen biologischen Naturgesetzen sich vollziehend. Beide Prozesse 
können organisch genannt werden um ihrer über die Individuen 
weglaufenden objektiven Notwendigkeit willen. Darin beruhen 
eigenartige Berührungspunkte zwischen den bedeutenden Ge- 
schichtsdeutungen Auguste Comtes, Hippolyte Taines mit der 
Hegelschen!). 

Aber noch eine andere geistige Macht bediente sich des Be- 
griffs des Organischen: die historische Romantik. Hier taucht der 
Begriff in besonders charakteristischer Weise in der Verbindung 
„organische Entwicklung‘ auf. Was heißt das aber ? Der Begriff 
des Organischen ist einmal konservativ, antirevolutionär und 
betont den Segen der Stetigkeit, des langsamen „organischen 
Werdens‘‘, des objektiven Wachsens, statt des willkürlichen tra- 
ditionslosen „Machens‘. Aber hinter diesem Ideal des segens- 
reichen stetigen Wachsenlassens einer Sache steckt ein viel radi- 
kalerer, uralter, zunächst paradox anmutender Glaube an ein 
goldenes Zeitalter, anders ausgedrückt, an den überragenden Wert 
der Vorzeit. Auch in der Gobineauschen Rassentheorie steckt diese 
Überwertung einer vorzeitlichen ‚reinen‘ Rasse. Das Gute steht 
am Anfang. Was dann folgt, birgt mindestens die Gefahr der 
Verschlechterung. Also: ‚„Naturwuchs‘‘ der Kulturgebilde im 
Sinne einer möglichst langen Konservierung ihrer Uranlagen, 
Vermeidung jedes Eingriffs, damit die unvermeidliche zeitliche 
Wandlung dem Segen der Vorzeit möglichst lange nahe bleibt. 
Auch in dieser „organischen“ Idee ist natürlich die Freiheit durch 
ein bestehendes Objektives eingeengt. Der Wille hat sein Ziel 
nicht vor sich, sondern hinter sich. Und in diesem Aspekt er- 
weist sich nun selbst der Begriff der „Entwicklung‘‘ als doppel- 


!) Meine Logik und Systematik der Geisteswissenschaften (1926) S. 62. 
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snnig: der Ideologie der höheren Vorzeit, der organischen "Wand- 
Jung, tritt nun wieder mit Energie ein Begriff der Entwicklung 
entgegen, der seinen Schwerpunkt in der Idee des Vorwärtsarbei- 
tens erblickt. Dies war die Tendenz der junghegelschen Inter- 
orten Hegels, selbst bei Kuno Fischer. 

In diesen Zusammenhängen stehen nun auch die geschichts- 
philosophischen Gedanken J. G. Droysens. Auch er steht mitten 
inder Bewegung, die Geschichtswissenschaft als empirische Einzel- 
wissenschaft zu begründen. Aber sein idealistisches Erbteil ließ 
in nicht Genüge finden an einer bloß einzelwissenschaftlichen 
Tat, er fühlte mit philosophischem Ernst den Mangel einer theo- 
retischen Grundlegung seines Tuns, und dies um so mehr, als er 
leuge ganz andersartiger Versuche einzelner Zeitgenossen war, 
die Geschichte in einer Weise „zur Wissenschaft zu erheben‘, die 
er für grundsätzlich verfehlt hielt. In diesem Sinne bedeutete 
je Auseinandersetzung mit Thomas Buckles History of Civili- 
ation einen bleibenden Ansporn seiner Reflexion über die philo- 
sphischen Grundlagen der Geschichtswissenschaft!). Er wollte 
inden Bahnen von Wilhelm von Humboldts ‚Aufgabe des Ge- 
xhichtschreibers‘‘ der „Bacon der Geschichte‘ werden, ein be- 
rihmtes Motiv, das Kants ‚‚Idee zu einer allgemeinen Geschichte 
in weltbürgerlicher Absicht‘ (1784) schon angeschlagen hatte. 
Dort wurde ein Newton postuliert. Droysen ist damit unverkenn- 
tar der Änreger der Diltheyschen Versuche zu einer Grundlegung 
kr Geisteswissenschaften geworden. Denn die berühmte, viel 
mißverstandene Tendenz, die Logik der Geisteswissenschaften der 
ier Naturwissenschaften entgegenzusetzen, geht auf seinen 
Kampf gegen die unadäquate und unkritische Übertragung 
saturwissenschaftlicher Methoden auf die geistig-geschichtliche 
Welt bei Buckle zurück. Im besonderen aber ist er der Ahnherr 
is Diltheyschen Versuchs, die Logik der Geisteswissenschaften 
feine Logik des ‚‚Verstehens‘‘ zu gründen. Durch die erkenntnis- 
teoretischen Teile der „Historik‘‘ sind die Grundgedanken von 
G. Simmels „‚Problemen der Geschichtsphilosophie‘‘ angeregt wor- 
en. So besonders durch Droysens Reflexionen über den Cha- 
aakter der historischen Schwellen und die formende Tätigkeit 
ks Historikers, durch welche allein ‚Geschichte‘ (im wissen- 
shaftlichen Sinn) aus „Geschäften“ (dem unübersehbaren Mate- 
nal der Vergangenheit) entstehe, ein Gedanke, der den größten 
Einfluß auf die ganze neukantische Erkenntnistheorie gewonnen 
hat. Droysens Antithese von „Natur und Geschichte“ (statt 


)s. Historik S. 386. 
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„Natur und Geist‘‘) haben die methodologischen Versuche Windel- 
bands, Rickerts und auch Max Webers vorweggenommen, die 
Geschichtswissenschaft auf eine Logik des Individuellen zu grün- 
den. So ist die Historik das wirkungsreichste Dokument zur 
Logik der Geschichtswissenschaft geworden, das wir überhaupt 
besitzen. Wirkungsvoll auch durch den starken Akzent, den si 
zunächst auf die Geschichtswissenschaft statt auf die Ge. 
schichte selbst legt. 

Aber die sog. „‚materielle‘‘ Geschichtsphilosophie ist darum 
nicht vernachlässigt. Sie findet sich leicht greifbar in den „Syste- 
matik‘ überschriebenen Kapiteln (S. 188 ff.), welche zunächst 
die geschichtliche Arbeit nach ihren Stoffen (Natur, kreatürlicher 
Mensch, menschliche Gestaltungen, menschliche Zwecke) behan- 
delt, dann die geschichtliche Arbeit nach ihren Formen: die natür- 
lichen Gemeinsamkeiten (Familie, Geschlecht, Stamm, Volk), den 
idealen Gemeinsamkeiten (Sprache, Kunst, Wissenschaft, Reli- 
gion) und den praktischen Gemeinsamkeiten (Gesellschaft, Wohl- 
fahrt, Recht, Macht), kurz Droysens Theorie der „‚sittlichen 
Mächte“ entwickelt (202f.). Diese Analysen nach Inhalt und 
Form der geschichtlichen Welt mit Jakob Burkhardts Lehre von 
den geschichtlichen ‚„Potenzen‘‘ zu vergleichen, ist ein Hochgenul. 

Aber wichtiger noch sind die Ergänzungen, welche die Droy- 
senschen Vorlesungen, zumal in ihren Abschnitten über die ge- 
schichtliche Arbeit, heute zu Burckhardts Ideen über die Dynamik 
der geschichtlichen Bewegungen bieten. Denn hier macht Droysen 
den philosophisch entscheidenden Versuch, in einer Doppelfront 
gegen die dialektische Spekulation wie gegen den organischen 
Naturwuchs (H. Leo), und andererseits unter tunlichster Wahrung 
des Hegelschen Entwicklungsbegriffs ja eines universalgeschicht- 
lichen Entwicklungsoptimismus die eigentliche sachliche Schwie- 
rigkeit jeder Geschichtsphilosophie zu bewältigen: das Widerspiel 
der personalen Kräfte (der Tat und Freiheit) und der objektiven 
Potenzen. Hier entscheidet sich die Frage, ob es eine eigen 
ständige Geschichtsphilosophie überhaupt gibt, denn nur zu nahe 
liegt eine vereinfachende Betrachtungsweise, die ein echt ge 
schichtsphilosophisches Problem nur dann anerkennen will, wenn 
es eine eigentümliche geschichtliche Gesetzlichkeit (wie sowohl 
Hegel als Comte und Buckle sie annehmen) auch gibt, während 


im anderen Falle die Tat und das Sollen der einzelnen Persönlich- 
keit der Domäne der Ethik oder Wertphilosophie zufällt. Wäh- 
rend Rickert als der zweite repräsentative Theoretiker der Ge- 
schichtslogik folgerichtig zwischen Tathandlung und dem Inbe- 
griff des Gesollten, der im System der Kulturwerte entfaltet wird, 
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J. G. Droysens Historik gI 


in philosophisch relevantes Zwischenglied nicht kennt, hat hier 
Droysen seine Nähe zu Hegel in seinem Begriff ‚der sittlichen 
Welt“ bekundet, einem Begriff, dessen Gehalt sich zum Teil 
in den im letzten Menschenalter wieder geprägten Formeln des 
objektiven Geistes“ (Spranger, Freyer, N. Hartmann) erneuert. 
Ienn Droysens „objektiver Geist‘ ist nicht nur objektiv und 
objektiviert, nicht nur ideellen und gültigen Gehaltes, sondern 
vr allem in jeder Repräsentation ein historisches und indivi- 
juelles Produkt weltgeschichtlicher Arbeit und zudem — sehr 
im Sinne der Gegenwart — zugleich eine historische Überformung 
ınd Umformung der natürlichen anthropologischen Potenzen. Um 
infreier Formulierung ein Beispiel zu nennen: der Unterschied von 
naturgegebener Rasse und geschichtlichem konkreten Volkstum 
teleuchtet die in sittlich-geschichtlicher Arbeit erst erfolgende 
frformung des letzteren, in welchem jedoch damit die Natur- 
ptenzen nicht verschwunden sind. Sie sind in die sittliche Macht 
iineingearbeitet. Damit ist der Natur, der sittlichen Idealität 
nd der freien Entscheidung jeweils ihr Recht gewahrt. Das 
%ll, das über den Individuen steht, ist nicht eine abstrakte 
Wertidee, sondern erschließt sich in der Mitarbeit an der bereits 
eroberten sittlichen Macht als ein konkretes. Nicht ‚Wertbezie- 
hungen‘‘ (Rickert) machen das individuelle Tun (Droysens ‚Ge- 
schäfte‘‘) zu echt geschichtlichem Tun, sondern die Beziehung 
auf die sowohl historische als idealhaltige Realität der sittlichen 
Welt, auf die „„Kontinuität‘‘ derselben (s. Register!). In immer 
neuen individuellen Entscheidungen gilt es, diese objektive Kon- 
tinuität weiterzutreiben. 

Erst die Frage: wohin ? führt dann allerdings an die Grenze 
ks Wissens. Die idealistische Spekulation glaubte dieses Ziel 
ineiner „Philosophie der Weltgeschichte‘ (Hegel) wissenschaft- 
ich zuerkennen. Für Droysen wird die Antwort zu einer Ange- 
genheit des Glaubens. (Daher zieht er die Bezeichnung ‚‚Theo- 
logie der Geschichte‘ hier vor). Aber dennoch eines Glaubens, 
inden er den Vernunftoptimismus der Spekulation inhaltlich noch 
weitgehend aufnimmt, und der ihm auch tatsächlich zu einem 
fruchtbaren heuristischen Prinzip wurde: vor allem in der Ge- 
schichte des Hellenismus. Wie für Hegel das Christentum nicht 
aur in seinen Anfängen, sondern zugleich in seiner entfalteten 
Geschichte lebte (ein Gesichtspunkt, dank dem Hegels Schüler 
F.Chr. Baur zum Neubegründer der Dogmen- und Kirchen- 
geschichte wurde), so sah auch Droysen — im Gegensatz zu der 
mmantischen Bewertung der schöpferischen Vorzeiten, d.h. hier 
des klassischen Altertums — den Weltgeist im Hellenismus nicht 
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nur verfallen, sondern auch fortschreiten. Formal in Überein. 
stimmung mit Rankes Synthese von universalgeschichtlicher Be. 
wegung und Unmittelbarkeit jeder Epoche zu Gott. Inhaltlic 
mit noch stärkerer Neigung zur Fortschrittsidee. Auf dem Ge. 
biet der Kunstgeschichte ist hier später Aloys Riegl ähnliche Weg 
gegangen!). 

Soviel über den Beitrag dieser Vorlesungen zu: 
Geschichtsphilosophie. Für den Geschichtschreibe: Ind 
nicht zuletzt den Studierenden könnte jedoch der fruchtbars: 
Teil des Werkes fast der erste Teil sein: die Methodik. Ich ver- 
weise hier besonders auf die ausgezeichnete Anzeige der Historik 
durch Gerhard Ritter?). Die anscheinend trockene Anleitung 
zur historischen Heuristik, Kritik und Interpretation empfängt 
man hier aus den Händen eines Meisters von so großer praktischer 
Autorität, zugleich aber von so umfassendem weltgeschichtlichen 
Horizont und so tiefer philosophischer Bildung, daß gerade dieser 
Teil bei jedem Geschichtsfreund den lebendigsten Eindruck zu 
hinterlassen geeignet scheint. Wer einmal mit einem Geologen 
oder Geographen über Land fuhr, weiß was es heißt: sı hen zu 
lernen. Mit einem Schlag artikuliert sich ein bis dahin gedanker- 
los Hingenommenes. Die Einzelheiten werden bedeutsam und 
beginnen zu erzählen. Diese Funktion des Augenöffnens, der 
Sinnverleihung, der Belebung des toten ‚„Wahrnehmungsstoffes 
ist vielleicht die wichtigste Aufgabe solcher ‚Einleitungen“ in ein 
Wissensgebiet. Wer Droysens Historik durchgearbeitet hat, kann 
es erleben, was es heißt, sehend geworden zu sein und im Buch 
der Weltgeschichte lesen gelernt zu haben. 


1) s, meine Einleitung 169ff. und Register, und Riegl, Gesammelte Auf- 


sätze 1929 
2) Deutsche Literaturzeitung 1937, Heft 39. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 


A. Buchbesprechungen 


Yethodik der Völkerkunde. Von WILHELM MÜHLMANN. Stutt- 
gart, F. Enke 1938. VIII, 2755. 14 RM. 

Die Auffassung, daß die Völkerkunde eine ‚„historische‘‘ Wissen- 
schaft ist, sollte die Erörterung ihrer Probleme auch den Historikern 
ıhelegen. Die Geschichtswissenschaft allerdings wünscht ihr Be- 
rich durch die Überlieferung schriftlicher Urkunden abzugrenzen, 
ud der Sprachgebrauch läßt „historische‘‘ Zeiten mit den ersten 
shriftlichen Nachrichten beginnen. ‚„Naturvölker‘‘ hat man gerade 
durch ihre Schriftlosigkeit kennzeichnen und die Völkerkunde aus- 
schließlich auf die „Naturvölker‘‘ verweisen wollen. Weil aber die 
Zustände, Einrichtungen und die Art der Vorgänge bei Naturvölkern 
in den Gesamtablauf der Menschengeschichte eingeordnet werden 
und weil einige Vorgänge ausnahmsweise sogar dokumentarisch nach- 
«wiesen werden können, hat man die Völkerkunde als eine ‚‚histo- 
sche Wissenschaft‘‘ bezeichnet und hat von ihr „historische Me- 
thoden‘‘ gefordert, was natürlich nicht eine Identifizierung mit der 
Geschichte‘‘ bedeutet. Denn auch die Prähistorie, die Früh- 
geschichte, ist zweifellos eine historische Wissenschaft, wenn auch 
sicht „Geschichte‘‘ im engeren Sinn. Sie bedient sich ihrer eigenen 
Quellen, Quellprüfung und dementsprechend ihrer Art, aus den 
Folgerungen ihre geschichtlichen Hypothesen aufzubauen. 


Auch die Völkerkunde hat ihre Besonderheiten der Quellen, 
Quellkritik und der Art, aus dem Material Schlüsse zu ziehen. Aller- 
üings ist die vorliegende Methodik die erste, die wirklich in die Tiefe 
geht und das gesamte Bereich der Völkerkunde umfaßt. (Die Me- 
tiodenlehren von Graebner und P. W. Schmidt bezogen sich einseitig 
auf die Möglichkeit, Kulturzusammenhänge zu konstruieren und 
Hypothesen über die Abfolge von Kulturen aufzustellen.) M. de- 
iniert die Völkerkunde als die Wissenschaft vom historischen Men- 
shen, bezieht darin jedoch auch nicht-schriftlich dokumentierte Er- 
nittlungen ein. Damit schließt er den Vormenschen und Früh- 
menschen, den biologisch-primitiven Menschen aus. Der Neandertaler 
stz.B. in diesem Sinn ein ‚„primitiver Mensch‘. Damit beschäftigt 
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sich zum Teil die Frühgeschichte, nicht aber die Völkerkunde in 
engeren Sinn. Zu den Naturvölkern rechnet man nur Vertreter und 
Varianten des ‚homo sapiens‘‘. Biologische Frühformen des Mer. 
schen leben heute ebensowenig mehr wie das Mammut. Innerhalb 
des „homo sapiens‘‘ gibt es wohl verschiedene Abstufungen und 
Varianten, die sich aber alle des Feuers und irgendwelcher Werkzeuge 
bedienen, Sprachen besitzen und ‚Kulturen‘, traditionelle Formen 
des Zusammenlebens ausgebildet haben. 

Die andere Frage bildet die Abgrenzung der Völkerkunde nach 
oben. Sie ist viel schwieriger zu beantworten. Man kann dem Vf. 
zustimmen, wenn er den Bereich erweitern und namentlich die zeit- 
genössischen Völker im Vorrang vor denen vergangener Zeiten mit 
untersuchen möchte. Er bemerkt (S. 244): „Diejenigen Autoren 
welche die Ethnologie auf das Naturvölkerstudium beschränken 
wollen, begreifen gar nicht, welchen Dualismus sie in die Menschheit 
hineintragen; denn in der Konsequenz ihres Standpunktes liegt es, 
daß auf Erden eine einheitliche Theorie vom Volke, von der Kultur 
und von der Gesellschaft unmöglich sei; von allen diesen „Dingen 
würde es zwei Arten geben, eine für die Naturvölker und eine für die 
höhere Menschheit. Selbstverständlich stellt sich M. nicht vor, 
daß die Völkerkundler selbst sich intensiv etwa der Indologie, Sino- 
logie, Romanistik usw. widmen, da jedes dieser und ähnlicher Fächer 


die volle Arbeitskraft eines Spezialisten beansprucht. Allein er wendet 
mit Recht ein, daß die meisten dieser Forscher nur philologisch- 
antiquarisch interessiert sind. „„Die Ostvölker befinden sich heute in 
einer Krise des Übergangs und der Anpassung an die westliche Zi- 
vilisation, die sie zu besonders wichtigen Objekten der Forschung 
stempelt.‘‘ Er meint: „die Forderung ethnologischer Forschung 
kommt hier wirklich nicht zu früh.‘‘ Auch die abendländische Ge- 


schichte faßt M. als einen bestimmten ‚ethnographischen Komplex 
auf, der für die übrige Welt besonders folgenreich war, und dessen 
Studium er den Völkerkundlern als wichtig empfiehlt. 


Man ersieht daraus, daß Vf. auf eine umfassende wirkliche $ 


„Völkerkunde‘‘ zusteuert, die durchaus die Einzeldisziplinen ur- 
angetastet lassen will, nur deren Ergebnisse für die Völkerkunde 
fruchtbar machen möchte und sie andererseits auch als Befruchter 
von Wissenszweigen sehen möchte, die an die Völkerkunde grenze 
Er betont, daß das Besondere und Eigenartige der Leistungen eines 
Volkes nur aus dem Vergleich mit den anderen, den Fremden und 
aus der Berücksichtigung des Gemeinsamen gewonnen werden kan 
Er ist der Ansicht, daß diese Aufgeschlossenheit gegenüber det 
Fremdphänomenen, der ‚ethnographische Horizont‘, uns gerade 
vom primitiven Denken und von den Naturvölkern abhebt. Inden 
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Allgemeines 


sir die befremdlichen Einstellungen und Verhaltungsweisen zu er- 
klären trachten, sie also auf allgemein menschliche Reaktionen zurück- 
fihren, begreifen wir, daß sie zum Bilde der wirklichen Welt gehören. 
Wir haben nicht die Wahl so zu tun, als ob unsere Nachbarn nicht da 
wiren. Und, seitdem die Welt durch die Überwindung der Ent- 
frnungen zusammengeschrumpft ist: wer gehörte nicht zu den „Nach- 
ham“? Mit allen müssen wir uns irgendwie ‚„auseinandersetzen“. 
Das gilt z. B. besonders auch für Kolonialvölker. 


Damit sind nur zu einem Teil die Gedankengänge des Buches 
wiedergegeben, das ausführlich die verschiedenen Strömungen und 
Richtungen in der Völkerkunde im geschichtlichen Ablauf behandelt 
ud auf ihren Gehalt untersucht. Vf. hat nicht nur ein ungeheueres 
Material an Büchern und Schriften gelesen, sondern dieses Material 
auch selbständig durchdacht und Stellung dazu genommen. Daß 
er dabei vielfach auf historische Fragen eingeht, bedarf nach obigen 
Ausführungen keines besonderen Hinweises. Die mannigfaltigen 
Berührungen zwischen Geschichte und Völkerkunde beleben das 
ganze Buch. 


Berlin. R. Thurnwald. 


Ahnentafeln der Regenten Europas und ihrer Gemahlinnen. Von 
WILHELM KARL PRINZ VON ISENBURG. Berlin, J. A. 
Stargardt 1938. VIII und 7 S., 29 Tafeln, 4°. RM. 12,50. 


Bis zu den 32 Ahnen, das ist so weit zurück, wie ein Ahnenpaß 
bs um 1750 in der Regel die Ahnen angibt, stellt Vf. Namen mit 
Daten und Ortsangaben für die lebenden Herrscher Europas, dazu 
Kaiser Wilhelms II., König Alfons’ XIII. von Spanien und Großfürst 
Kirill Wladimirowitschs von Rußland nebst allen ihren Gattinnen 
isst. Die gleiche Arbeit in gleichem Umfang (32 Ahnen) hatte 1904 
n einem Ahnentafelatlas Kekule v. Stradonitz herausgegeben, da- 
mals mit Einschluß aller in Deutschland regierenden Fürsten. Wie 


4 damals fehlt der Papst. Vergleich der beiden Werke zeigt, daß die 


Nachkommenschaft bürgerlicher Ahnen, die bei Kekule nur spärlich 
auftraten, sich im Kreise der Herrscher verbreitet hat. Außerdem 
tauchen eine erhebliche Anzahl weiterer nicht fürstlicher Ahnen auf. 
Darin liegt für den, der sich mit der Zusammensetzung fürstlicher 
Ahnenschaften befaßt, das Neue und Interessante dieser Arbeit 
Is Diese neuen nichtfürstlichen Ahnen sind die der Königin von 
England, der Königin von Spanien, von Italien, des Königs von 
Jugoslawien und des Prinzen Bernhard zur Lippe (Niederlande). 
Die Tafeln dieser Regenten sind lückenhaft. Die durchweg englischen 
Ahnen der Königin von England hat ein bewährter englischer Fa- 
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milienforscher, Anthony R. Wagner, beigesteuert; bei dem hohen 
Stande der Familienforschung in England kann angenommen wer. 
den, daß die Unermittelten in dieser Ahnentafel in der Tat nicht fest. 
stellbar sind: die Ahnenschaft führt schon im 19. Jahrhundert in 
kleinbürgerliche Kreise. 


Die Namen der ungarischen Ahnen des Königs von England werde 
von ungarischen Genealogen genauer angegeben: Bänffy von Losonez 
Inczedy von Nagy Varad, Baresay von Bercse; auch die vom Vf. hier nicht 
ermittelten Daten sind z.T. feststellbar. Dasselbe gilt von den Daten 
die bei den deutschen Ahnen des Prinzen Bernhard zur Lippe vom Vf. nicht 
ermittelt sind; allerdings müßten die Kirchenbücher herangezogen werden 
Ebenso bei den bürgerlichen Ahnen der Königin von Spanien: Hauke 
Schweppenhäuser, die in die Familie der Friderike von Sesenheim führen 
der Ururgroßvater hieß Johann Friedrich Michael Hauke; dessen Vater 
laut Kirchenbuch Mainz Ignaz Marian Hauke, gestorben Mainz 25. VIII 
1784; seine Gattin Marie Franziska, gestorben Mainz 14. IX. 1785 (Tochter 
des Georg Riedesel zu Hermannsberg). Walter Möller in Darmstadt hat 
diese Daten ermittelt und könnte Weiteres beitragen. Die Archivalien im 
Haus-Archiv in Darmstadt sind vom Vf. anscheinend nicht herangezogen 
Nach den montenegrinischen Ahnen der Königin von Italien und des Königs 
von Jugoslawien hat er sich in Rom vergeblich erkundigt; ich habe sie in 
Belgrad festgestellt: die fehlende Mutter der Königin Milena von Monte- 
negro, also Großmutter der Königin von Italien, hieß Jelena, Tochter des 
Tadija Vojvodi© und der Miliga Pavicevit; der Vater der Königin Milena 
Peter Vukotil, geb. in Cevo 14. XII. 1826, gest. in Cetinje 17.1. 1903 
war Sohn des Stevan Perkov Vukotiö und der Stana Milic; der Vater des 
Königs Nikolaus von Montenegro war geboren in Njegus, gest. in Cetinje; 
sein Vater geb. in Njegus 1790, gest. ebendort 1851; die Mutter Anastasia 
Martinovi© geb. in Baica, gest. in Cetinje, Tochter des Drago Martinovit 
und der Stana Martinovid. Ich gebe die Ergänzungen, weil diese Angaben 
bisher nirgends gedruckt worden sind. Die fehlenden Eltern bzw. Grob- 
eltern der ersten Gattinnen im Hause Karajorjevi© konnten bisher von 
serbischen Forschern nicht ermittelt werden; Kirchenbücher fehlen, und 
auch die Tradition versagt. 


Graz. O. v. Dungern. 


Vom Geist des Römertums. Ausgewählte Aufsätze von RICHARD 
HEINZE. Herausgegeben von Erich Burck. Leipzig, Teubner 
1938. IV, 296 S. 


Über die wissenschaftliche Bedeutung Richard Heinzes braucht 
kaum etwas gesagt zu werden. Ausgehend von peinlichen philolog- 
schen Interpretationen und begriffsgeschichtlichen Einzeluntersuchun- 
gen ist H. dadurch berühmt und fruchtbar geworden, daß ihm solche 
Arbeit nicht um einer lexikalisch-statistischen Aufstellung willen 
wichtig erschien, sondern als zuverlässiges und unentbehrliches Mittel 
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— 
zır Erfassung römischer Lebenswirklichkeit, römischer Politik und 
römischen Wesens in seinen tiefsten Grundlagen. Die Verbindung von 
saktester Philologie und besonnener Wertung ist in H. zu vorbild- 
jicher Kunst erhoben worden, von der nicht nur die Wissenschaft, 
undern auch die Schule fruchtbar beeinflußt und zu lebensrichtiger 
Betrachtung des Römertums angeregt worden ist. 

Eine Zusammenstellung seiner wichtigsten Aufsätze, die teil- 
weise vergriffen waren, ist schon aus diesem Gesichtspunkt heraus 
dankenswert. Erich Burck hat sich dieser Aufgabe angenommen 
und, nicht zuletzt durch die Hilfe des Verlages, trefflich gelöst. 
Es steht zu hoffen, daß diese Auswahl gerade auch in der Schule, um 
deren geistigen Neubau im Verhältnis zur Antike H. sich stark be- 
müht hat, den verdienten Widerhall findet. Die Grenzen der Aus- 
wahl sind zweifellos im großen und ganzen richtig gezogen worden. 
Was man vermissen könnte, wäre ein Beitrag aus H.s langjähriger 
Beschäftigung mit Tertullian. 

Die klassische Untersuchung über Auctoritas eröffnet den Band. 
Selten ist einer begriffsgeschichtlichen Monographie ein solcher Wider- 
hall beschieden gewesen wie dieser. Nicht nur auf dem speziellen 
Fachgebiet der Philologie oder römischen Geschichte in dem von H. 
behandelten Zeitraum, sondern weit darüber hinaus für das Wesen 
des Römertums späterer Zeiten und den Begriff der Autorität über- 
haupt ist diese Arbeit von Bedeutung geworden. Mit Recht hebt 
Burck in der Anmerkung (S. 283) hervor, daß die vielen begriffs- 
geschichtlichen Untersuchungen des letzten Jahrzehnts H. im stärk- 
sten Maße verpflichtet sind. Zu der dort über Auctoritas angeführten 
Literatur seien die nach der rechtsgeschichtlichen Seite hin weit 
über H. hinausführenden Untersuchungen von F.Leifer, Manci- 
dium und Auctoritas, Zs. Sav. RG., Rom. Abt. 56 (1936), 136 ff.; 57 
(1937), 112ff. nachgetragen, sowie das Auctoritas-Kapitel bei Schulz, 
Prinzipien des römischen Rechtes, 1934. 

Wie die Auctoritas-Arbeit, so war auch der Artikel Fides als 
Bestandteil einer Gesamtuntersuchung mit dem Titel „Römische 
Moral‘ gedacht. Darüber berichtet Burck (in den Anm. S. 278 ff.) 
sehr aufschlußreich. Er skizziert die Grundzüge dieser Arbeit, die 
in Gestalt von 4 Vorträgen, gehalten bei einem Fortbildungskursus 
für sächsische Studienräte, vorliegt. Von H.s Beschäftigung mit 
Cicero zeugen die beiden folgenden Aufsätze über „Ciceros politische 
Anfänge“ und „Ciceros Staat als politische Tendenzschrift‘‘. Beide 
sind heute in wesentlichen Teilen bestritten, halten aber einerseits 
den damaligen Forschungsstand fest und zeigen vor allem H.s Ver- 
dienst um eine gerechte Gesamtbeurteilung Ciceros. Speziell die An- 
sicht über den Princeps dürfte heute überholt sein. Burck selbst 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 7 
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stellt (S. 293) fest, daß in dieser Frage noch kein abschließende; Er. 
gebnis erzielt worden ist; vgl. jetzt W. Weber, Princeps I (1936 
Wagenvoort, Philol. gı (1936), 206 ff., 323 ff. Der Vortrag über 
Kaiser Augustus wirkt auf den Leser gerade in der Flut der Erschii. 
nungen zum Augustusjahr durch seine klare und sichere Linien. 
führung wohltuend. In Einzelfragen ist auch hier die Forschun 
weitergekommen, vgl. Weber, Princeps I, und von Premerstein 
Abh. Bayr. Akad., philol.-hist. Abt., N. F.ı5 (1937). Horaz ist mit 
drei Arbeiten vertreten. Sie bilden eine treffliche Ergänzung zu den 
berühmten Horaz-Kommentar Kießling-Heinze. | 

Der letzte Beitrag des Buches ist allein bisher noch nicht ver- 
öffentlicht worden. Er war als Vortrag der Sächsischen Akademie 
der Wissenschaften im Jahre 1928 gehalten worden. Unter dem 
Titel ‚„Urgentibus imperii fatis‘‘ beschäftigt er sich mit der umstrit- 
tenen Deutung von Tac. Germ. Kap. 33, wo Tacitus die berühmten 
Worte spricht: maneat, quaeso, duretque gentibus, si non amor nostri 
at certe odium sui, quando urgentibus imperii fatis nihil iam praestar 
fortuna maius potest quam hostium discordiam. Auch diese Arbeit ist 
ein gutes Beispiel H.s philologisch-historischer Interpretationskunst 
und beschließt in überzeugender Weise den wertvollen Erinnerung- 
band. 

Berlin-Steglitz. Ulrich Gmelin 


The Hoard of Kamin. By BARCSAY-AMANT. Budapest, Insti- 
tute of Numismatics and Archeology of the P. Päzmäny Uni- 
versity (in Kommission bei Harrassowitz, Leipzig). 1937. 635 
25 Pgö. 


Die Erforschung der auf mehrere Münzstätten dezentralisierten 
Reichsprägung des 3. Jahrhunderts ist eine unentbehrliche Voraus- 
setzung für die noch ungeschriebene Geschichte dieser Epoche und 
trotz der hervorragenden Vorarbeiten des ‚Wiener Sammlerkreises 
Laffranchis, Webbs und Alföldis, noch nicht zum befriedigenden 
Abschluß gelangt. Jeder Beitrag, der einer abschließenden Bearbei- 
tung den Weg ebnet, ist deshalb auch vom Standpunkt der Geschichts- 
forschung aus zu begrüßen, gleichgültig ob er eigene historische Fol 
gerungen enthält oder nur das numismatische Material sichtet, ordnet 
oder publiziert. Barcsay-Amants ‚„Hoard of Komin‘‘ gehört zu jener 
zweiten Gruppe ausschließlich numismatischer Publikationen. Vf. gibt 
ohne hinreichende Einleitung und Erläuterung das Verzeichnis von 
4458 Antoninianen, die nach Ausscheiden von Dubletten aus einem 
jugoslawischen Münzschatzfund (1918) von 19755 Exemplaren heute 
im Museum von Zagreb aufbewahrt werden. Sie umfassen vorwiegend 
Prägungen der Kaiser Valerianus bis Aurelianus (253 bis 275). Die 
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Verteilung nach Münzstätten und die chronologische Gruppierung 
des weitschichtigen Materials erfolgt im Anschluß an den jeweils 
gültigen, aber keineswegs endgültigen Stand der Forschung. Eine 
siche Publikation eines Schatzfundes kann ein Corpus nummorum 
nicht ersetzen, sondern es durch die neuhinzutretenden Varianten 
nur ergänzen oder vorbereiten. Alles kommt darauf an, ob sie hin- 
reichend exakt, zuverlässig und anschaulich gearbeitet ist, um der 
weiteren Forschung als Grundlage zu dienen. 

Ausgangspunkt für eine Rekonstruktion der ursprünglichen Emis- 
sionen sind in dieser Epoche stilistische Merkmale. Für eine wirk- 
liche Nachprüfung kann deshalb auf unmittelbare Anschauung der 
Originale oder von Photographien nicht verzichtet werden. Vorbild- 
lich ist hierfür Alföldis Siscia I (1931), eine Monographie über die 
Münzstätte Siscia zur Zeit des Gallienus unter ertragreicher Bearbei- 
tung des Fundes von Komin. Barcsay-Amants Publikation gibt keine 
Photographien, sondern für die Vs. nur die Legende und äußere 
Kennzeichen der Porträtgestaltung; für die Rs. enthält sie die Le- 
gende, etwa vorkommende Münzstätten und ÖOffizinzeichen und eine 
Nachzeichnung des Rs.-Bildes ohne erläuternde Beschreibung. 
Bei dem völligen Überwiegen der üblichen Personifikationstypen, 
die zu allermeist durch die Legende bezeichnet werden, lag diese 
Publikationsweise nahe. Dennoch sind ihre Nachteile unverkennbar. 
ı. In allen Fällen, in denen eine Sachlegende fehlt oder komplizier- 
tere Bilder dargestellt werden — und diese sind historisch die wich- 
tigeren! —, wird die Deutung und damit die historische Auswertung 
oft nur dem eingearbeiteten Numismatiker, aber nicht auch dem 
Historiker möglich sein. Die notwendige Vorarbeit ist in diesem 
Fall also nur zur Hälfte geleistet. Bei den DII NVTRITORES des 
Valerianus Caesar Nr. 1210 z.B. wird niemand die Götter als 
Iuppiter und Hercules nach der unzureichenden Zeichnung zu be- 
stimmen in der Lage sein. 2. Auch bei den Personifikationen stim- 
men Bild und Umschrift in zahlreichen Fällen nicht überein. Man 
setzt z.B. Nr. 1167 zum feststehenden Typus der Venus die Bei- 
schrift PROVIDENT AVG um auszudrücken, daß die über dem 
Augustus waltende Providentia von Venus ihren Ursprung hat, 
oder man verbindet Nr. 286 mit dem üblichen Bild der Securitas die 
Legende PIETAS AVG, um die Securitas publica als Folge der 
Pietas Aug zu verherrlichen. Solche Sinngebungen werden schwer 
von Nichtspezialisten erkannt werden — ja es besteht die Gefahr, 
daß auf Grund solcher Publikationen vermeintliche neue Darstel- 
Iungstypen der Providentia und Pietas auftauchen. 3. Vor allem aber 
setzt eine solche Publikationsweise die schärfste Kontrolle durch 
den wissenschaftlichen Bearbeiter voraus. Der Vf. entschuldigt 


7? 





kleine Ungenauigkeiten in den Bildern mit dem Hinweis, daß der 
Zeichner kein Archäologe gewesen sei. Diese Ungenauigkeiten sind 
aber in größerem Umfang in der vorliegenden Publikation vorhanden 
— freilich dort nur faßbar, wo Photographien in anderen Publika- 
tionen zur Kontrolle zur Verfügung stehen, also in erster Linie nach 
Alföldi für Gallienus in der Münzstätte Siscia: 867 z.B. fehlt der 
Zweig in der rechten Hand der Victoria, die Göttin ist in Wirklich 
keit voll bekleidet, der Kaiser trägt Panzer; 878 steht der Signifer 
nicht, sondern schreitet aus; 879 ist das Bild der stehenden Pax an 
Stelle der sitzenden Concordia gezeichnet; 913 hält Pietas keine 
Schale, sondern streut Weihrauch; 954 zeigt (nach Webb) den iüb- 
lichen Annonatypus, vgl. 958, und nicht Aequitas; 1007, 1016 u.a 
hält Libertas (nach Webb) den Pileus und nicht den Geldbeutel der 
Überitas, umgekehrt 1038 Uberitas keine Schale, sondern Geldbeutel 
1031/33 setzt (nach Webb) Annona den rechten Fuß auf eine Prora 
671 (nach Webb) mit Szepter, 761 (nach Webb) mit Cupido, 73ı 
784, 790 hält (nach Webb) Fortuna ihr Steuer, nicht nur einen kurzen 
Stab; 782 Szepter statt Lanze; 803 fehlt das Signum rechts vom 
Genius Illyrici; 1209 steht nach Webbs Tafel der Kaiser ohne Zweig 
1268 SOLVS AVG statt SALVS AVG; 1269 ist das Attribut der 
rechten Hand ein Sistrum, keine Tessera. Alle diese Ungenauig- 
keiten ergaben sich bei flüchtiger Durchsicht, weil sie der geläu- 
figen Darstellung widersprachen; sie erwecken den Eindruck neuer 
Varianten, ohne es zu sein. Jeder Numismatiker aber weiß, welches 
Unheil solche angeblichen Varianten in den Katalogen und in den 
wissenschaftlichen Erörterungen angerichtet haben. B.-A.s Hoard 
of Komin entspricht daher nur in beschränktem Umfang den An- 
forderungen, die auch an ausschließlich numismatische Fundpublika 
tionen ohne eigene Forschung als Vorarbeiten zu einem Corpus Num 
morum Romanorum gestellt werden müssen. 

Kiel. Paul L. Strack. 


L'Aquitaine Carolingienne 778—987. Par LEONCE AUZIAS. (Bibl 
M£ridionale, 2. Ser., t. XXVIII.) Paris, H. Didier 1937. XLVII 
und 587 S. 


Dieses Buch ist die erste zusammenfassende Darstellung der 
Geschichte Aquitaniens in der Karolingerzeit und deshalb jedenfall 
wertvoll. Der vorzeitige Tod des jugendlichen Verfassers hat ver- 
hindert, daß verschiedene Teile vollendet und durchgearbeitet werden 
konnten. Jos. Calmette, Francois Galabert und Andre Aymard in 
Toulouse haben das Verdienst, die Aufzeichnungen des Vf.s ergänzt, 
geordnet und druckfähig gemacht zu haben. Sie merken auch an 
verschiedenen Stellen die Lücken an, welche noch bestehen und 
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vom Vf. selbst nicht mehr ausgefüllt werden konnten. Der hand- 
schriftliche Nachlaß hat offenbar nicht geringe Schwierigkeiten für 
die Textherstellung bereitet, zumal stellenweise verschiedene Redak- 
tionen vorlagen. 

Gleich am Anfang wollte A. eine Einleitung über die Zeit der 
Unabhängigkeit Aquitaniens 670—768 voranstellen, was jedenfalls 
so manche Ereignisse der späteren Zeit besser verständlich gemacht 
hätte. Es kam nicht mehr dazu. So beginnt die Darstellung mit 
dem Jahre 778 und entbehrt des historischen Unterbaues, der gerade 
hier in mehrfacher Beziehung am Platze gewesen wäre. Warum 
gelang Karl d. Gr. die volle Einordnung Aquitaniens in sein Reich 
nicht und warum konnte er den Separatismus in Aquitanien nicht 
überwinden ? Ethnologische und geopolitische Ursachen spielen da- 
bei eine Rolle. 

Leider hat der fragmentarische Charakter des Werkes auch ver- 
hindert, daß über die wirtschaftlichen und sozialen Verhältnisse 
Aquitaniens sowie über das vielumstrittene Capitulare de Villis vom 
Vf. etwas gesagt wurde (S. 68). Im ganzen beschäftigt sich das Buch 
vornehmlich mit der äußeren, politischen Geschichte und hat auch 
der Verfassungsentwicklung nur geringe Beachtung geschenkt. Die 
Quellen werden in sehr reichem Ausmaß unter dem Texte zum Ab- 
druck gebracht, was den Umfang des Werkes sehr anschwellen ließ. 

Recht bescheiden, um nicht zu sagen dürftig, ist, was A. über 
die Klosterreform des hl. Benedikt von Aniane bringt (S. 74 ff.). Die 
Kirchengeschichte nimmt überhaupt nicht den ihr gerade hier ge- 
bührenden Platz ein. Wichtige Fragen der Verfassungsentwicklung 
werden von A. bloß erwähnt, ohne daß eine Lösung versucht würde. 
$o z.B. die Stellung Pippins I. als „„König‘‘ von Aquitanien. War 
er es wirklich ? Oder die Folgen der Streitigkeiten unter den karo- 
ingischen Herrschern für die innere Entwicklung Aquitaniens. Hier 
st wohl überhaupt kaum der Versuch gemacht, diese herauszuar- 
beiten. Der Vf. beklagt bloß, daß die Chroniken darüber nahezu nichts 
berichten (122). 

Ausführlicher wird die Darstellung für die spätere Zeit nach 
340. Leider wurden auch da die verfassungsrechtlich interessanten 
Probleme kaum erfaßt, obwohl die Quellen selbst darauf hinweisen. 
$o z.B. die Säkularisation des Kirchengutes durch die Laiengewalten 
(Grafen) S.ı3ı u.a.m. Die Ökonomie der Darstellung läßt viel zu 
wünschen übrig. So wird z.B. (S. 194 ff.) das Capitulare Septima- 
nicum nach der Ausgabe der Mon. German. Hist. nicht nur voll ab- 
gedruckt, sondern dazu auch noch eine französische Übersetzung! 
Das Gleiche geschieht unmittelbar darauf mit der Urkunde Karls 
d.K. für die Spanier. Die Darstellung im Texte tritt immer mehr 
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zurück, während die Quellenzitate oft mehr als die Hälfte der Seite 
einnehmen (S. 210 ff.). 

Entscheidend für die Geschicke Aquitaniens ist die lange 
Herrschaftsperiode Karls d. K. geworden. Die Politik des west- 
fränkischen Königs in Aquitanien hat freilich trotz vorüber. 
gehender Erfolge, wie der Gefangennahme Pippins II. und dessen 
Tonsur (852), das Streben der Aquitanier nach Verselbständigung 
nur gefördert, da sie nicht konsequent und kraftvoll durchgeführt 
wurde. Bei der Behandlung der wichtigen Frage, welche Ur- 
sachen zur Wiederherstellung des Königreichs Aquitanien durch 
Karl d.K. im Jahre 855 mitgewirkt haben, wird die geringe Be- 
achtung der wirtschaftlichen und verfassungsrechtlichen Motive 
wieder fühlbar. Eine Überschätzung der politischen und Fürsten- 
geschichte wird fortlaufend sichtbar, die auch verhindert, daß die 
führende Rolle der Grafen bei der Berufung Ludwigs d.D. 856 er- 
kannt wird (287). 

Ich vermisse in dem Buche besonders eine Untersuchung über 
die Entwicklung des Lehenswesens, wozu doch gerade die Arbeiten 
Jos. Calmettes und H. Mitteis’ auffordern mußten. So bleibt vieles 
von dem großen Material, das die redlichen Bemühungen des Vfs 
zusammengetragen haben, nur einseitig verwertet oder gar — taubes 
Gestein... Vielleicht hat der vorzeitige Tod des Vf.s auch da die 
Vertiefung seines Werkes verhindert (vgl. S. 385). Die Familien- 
geschichte der bedeutenderen Grafengeschlechter und ihre Verbin- 
dung untereinander hätte schärfer erfaßt werden sollen. So manche 
politischen Vorgänge finden dadurch gerade ihre rechte Erklärung. 
(Vgl. S. 305 ff.) 

Für die innere Entwicklung im westfränkischen Karolingerreich 
während des letzten Jahrhunderts seines Bestandes (877—937) ist 
gerade Aquitanien besonders lehrreich. Die Verselbständigung des 
bodenständigen Herzogtums gegenüber der königlichen Zentral- 
gewalt tritt immer nachdrücklicher hervor. Eine ausführliche Schil- 
derung der Vorgänge, die dazu führten, macht den Schlußteil dieses 
Buches aus. Im Anhang werden neben einzelnen Spezialfragen 
auch Angaben über die Quellen der Geschichte Aquitaniens in dieser 
Zeit (877—987) geboten (VI). 

Das sehr umfangreiche und fleißige Werk, das freilich nicht 
die Geschichte Aquitaniens in der Karolingerzeit ist, läßt lebhaft 
bedauern, daß sein Vf. in so jungen Jahren er war erst 38 Jahre 
alt — verstorben ist. Die Geschichtswissenschaft hätte wahrschein- 
lich noch manche wertvolle Gabe seines fruchtbaren Talentes er- 
warten können. 

Wien. A. Dopsch. 
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Die Bistumsgründungen Heinrichs des Löwen. Untersuchungen zur 
Geschichte der ostdeutschen Kolonisation. Von KARL JORDAN. 
(Schriften des Reichsinstituts für ältere deutsche Geschichtskunde 
3.) Leipzig, Hiersemann 1939. 137 S. 7 RM. 


Der Vf., der vom Reichsinstitut für ältere deutsche Geschichts- 
kunde mit der Ausgabe der Urkunden Heinrichs des Löwen beauf- 
tragt ist, legt in der angezeigten Arbeit bedeutsame Teilergebnisse 
vor, Durch eine genaue diplomatische Untersuchung der Urkunden 
jes Herzogs, ausgehend von einer Prüfung der äußeren Merkmale 
Schrift- und Siegelbefund) gelingt es ihm, das Fälschungsproblem, 
das eine Erkenntnis der Frühgeschichte der Kolonialbistümer Lübeck, 
Ratzeburg und Schwerin bisher erschwerte, einer Lösung zuzuführen 
nd damit über die neueste Arbeit zum Urkunden- und Kanzleiwesen 
Heinrichs des Löwen (Hasenritter 1936) nicht unwesentlich hinaus- 
zukommen. 

Die Urkunde Friedrichs I. über die Beschränkung des herzog- 
ichen Investiturrechts auf Lebenszeit (1154: MUB In. 57) erweist 
J.als eine 1252 entstandene Fälschung zu dem Zweck, den Bestre- 
ungen Herzog Albrechts I., die Bistümer wieder seiner Hoheit zu 
ınterwerfen, wirkungsvoll zu begegnen. Als bischöfliche Kampf- 
maßnahmen gegen das jüngere sächsische Herzogtum aus der Mitte 
ies 13. Jahrhunderts werden auch die drei Ratzeburger Heinrichs- 
kunden: Dotation des Bistums 1158 (MUB I n.65), Grenzfest- 
kgung 1167 (ebd. n. 88), Privilegienbestätigung und -erweiterung 
1174 (ebd. n. 113) entlarvt, während die Entstehung des Herzogs- 
üploms für das Lübecker Domkapitel über die Befreiung von Ab- 
gaben an die Bürgerschaft 1164 Juli ız (UBBL In.7) in die Zeit 
des Kampfes zwischen Kanonikern und Bürgerschaft ca. 1235/59 ver- 
kgt wird. In einer bekannten Abhandlung über die Schweriner Fäl- 
shungen hatte Salis (Arch, f. Urk.Forschung I, S. 273ff.) die vier 
ältesten Schweriner Papsturkunden (JL 13061, 15533, 16443, 17573) 
adsim Anfang des 13. Jahrhunderts in der päpstlichen Kanzlei auf 
Bestellung des Bistums entstandene Fälschungen zwecks Erweite- 
nıng der Diözesanhoheit gegenüber Kammin und Havelberg an- 
gesprochen, eine Ansicht, die J. nun widerlegt, indem er für das ein- 
äge Original unter den vier umstrittenen Dokumenten (Urban III. 
von 1178) eine Echtheit in formaler und sachlicher Hinsicht dartut, 
womit auch die Verdachtsmomente gegen die anderen drei Bullen (mit 
Ausnahme einer kleinen Interpolation im Privileg Cölestins III.) fallen. 

Die Ergebnisse diplomatischer, an Hand von Originalurkunden 
veranstalteter Untersuchungen, die nur an den Diplomen selbst nach- 
prüft werden können, pflegen zum mindesten solange Bestand zu 
aben, bis ein anderer sich dieser Arbeit unterzieht. Die Darlegungen 
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des Vf.s indes machen im allgemeinen einen so überzeugenden Ein. 
druck, daß man annehmen darf, die erzielten Ergebnisse werden in 
großen und ganzen zu Recht bestehen bleiben. 

Nachdem J. in dem diplomatischen Teil den Umfang der Fil. 
schungen bestimmt und dabei die vermutlich echten älteren Bestand. 
teile auszuscheiden versucht hat, gibt er auf Grund der neu gewonne- 
nen Erkenntnisse eine Darstellung von der Gründung der drei Bis. 
tümer und dem Einbau der kirchlichen Verwaltung in das ostelbische 
Herrschaftsgebiet des Herzogs, der von seinen Gerechtsamen, wie die 
Feststellung der Fälschungen nun erweist, der Kirche gegenüber 
nichts preisgegeben hat. 

Die gebotene Kostprobe aus den Ergebnissen der diplomatischen 
Untersuchung der Löwenurkunden, die uns ein baldiges Erscheinen 
der Ausgabe wünschen läßt, birgt zugleich auch die Rechtfertigung 
für die Aufgabenstellung in sich, deren Berechtigung jüngst in dieser 
Zeitschrift (Bd. 159, S. 566f.) in Zweifel gezogen ist, indem eine Be- 
schränkung auf die Urkunden Heinrichs des Löwen abgelehnt und 
Ausdehnung der Untersuchung auf die Urkunden des gesamten 
Welfenhauses verlangt wurde. Ebenso könnte man beispielsweise ein 
Urkundenbuch der Askanier fordern, in dem alle Diplome der Mit- 
glieder dieses Fürstenhauses in Anhalt, Brandenburg, Lauenburg und 
Wittenberg zusammengetragen würden, ein Hinweis, der genügt um 
darzutun, daß die landschaftlichen Belange des Einzelterritoriums 
doch wohl immer im Vordergrund stehen werden. Indes mag eine 
Erörterung der Zweckmäßigkeit, solche Pläne zu verwirklichen, der 
Zukunft vorbehalten bleiben; zunächst ist es wichtig, die bisher 
schmerzlich vermißte diplomatisch einwandfreie Ausgabe der Ur- 
kunden des großen kaiserlichen Gegenspielers vorzulegen, der durch 
die Ausbildung seines riesigen Herrschaftsbereiches den engbegrenzten 
Rahmen des entstehenden deutschen Territorialfürstentums weit ge- 
sprengt hat, und durch eine solche Ausgabe eine gesicherte Grund- 
lage für die Erkenntnis des politischen Wollens und der politischen 
Leistung des großen Welfen als einer Einzelerscheinung der mittel- 
alterlichen Geschichte zu bieten. Daß die Veröffentlichung diesen 
immerhin nicht geringen Zweck zu erfüllen verspricht, zeigt die vor- 
liegende Arbeit mit eindrucksvoller Deutlichkeit. 

Berlin-Lichterfelde. Wentz. 


Boniface VIII. By T. S. R. BOASE. (Makers of the Middle Ages.) 
London, Constable and Co. Ltd. 1933. XV, 397 S., ı Porträt- 
tafel, ı Karte. 15 sh. 

Das vorliegende Buch, das durch Verschulden des Referenten 
leider verspätet zur Anzeige gelangt, gehört zu einer Serie eng- 
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jicher Monographien, deren Ziel es ist, epochale Männer und Er- 
eignisse des Mittelalters für einen weiteren Kreis interessierter Leser, 
aber auf streng wissenschaftlicher Grundlage darzustellen. An die 
Monographie des letzten Stauferkaisers Friedrichs II. schließt sich 
die Bonifaz’ VIII., als „the last massif of the medieval papacy‘‘ an. 
Der Vf. hat auf Grund der gedruckten Quellen und Literatur, aber 
auch durch Reisen an die historisch denkwürdigen Örtlichkeiten ein 
Buch geschaffen, das stofflich außerordentlich reichhaltig und stili- 
stich z. T. recht reizvoll ist durch anschauliche Schilderungen des 
Milieus, der Landschaft, der Persönlichkeiten, auch durch anekdoti- 
sches Material, wie es ja nicht nur die berühmten aragonesischen Be- 
richte und die Prozeßakten bieten, und das der Vf. mit vorsichtiger 
Kritik verwendet. Es fehlte in der Tat nicht nur in Deutschland an 
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14 einer solchen Darstellung des großen Papstes, wenn man absieht 
er von den allgemeinen Kirchen- und Papstgeschichten. Die Bio- 






graphien von Drumann und Tosti sind längst veraltet, die Dar- 
stellung, die uns der berufenste Kenner, F. Baethgen, versprochen 
hat, ist noch nicht erschienen. Aber die Fülle neuen Stoffes, die in 
den letzten Jahrzehnten bekannt geworden ist, verlangt eine Zu- 
sammenfassung: die Vollendung der Registerpublikation, namentlich 
aber die epochemachenden Funde und Forschungen Heinrich Finkes, 
dazu die monumentale Veröffentlichung Don Gelasio Caetanis über 
die Geschichte seines Hauses, ferner die verschiedenen Arbeiten über 
Verwaltung und Finanzen der Kurie unter Bonifaz VIII., wie sie 
namentlich Baethgen uns geschenkt hat, geben neue Gesichtspunkte 
und sichere Grundlagen für eine wirklich historische Darstellung 
dieses welthistorischen Pontifikates. Von der Parteien Gunst und 
Haß verwirrt, hat ja das Charakterbild des Papstes lange genug ge- 
schwankt. Man wird auch heute noch, so frei man auch von kon- 
fessioneller oder politischer Parteistellung sein mag, zugeben müssen, 
daß seine Regierung ein Verhängnis war für die Kirche seiner Zeit 
und für ihre Zukunft. Man wird seinen Charakter, den wir jetzt 
lebendiger erkennen als bei den meisten Päpsten des Mittelalters, 
auch heute nicht sympathischer finden können als ehedem, und man 
wird das tragische Fazit seiner Regierung neben der Brutalität der 
französischen Machthaber vor allem doch diesem seinem Charakter 
und Temperament zuzuschreiben haben. Aber klarer und bedeuten- 
der als früher treten jetzt doch die positiven Momente hervor, die 
großartigen und doch sehr klug berechneten Ziele und Mittel seiner 
Kirchenregierung, die B. in eindringlicher und verständiger Weise 
schildert und beurteilt. Ein Weltregiment, eine wahrhaft autokra- 
tisch geführte Regierung der Weltkirche und durch sie der euro- 
päschen Staatenwelt entrollt sich vor uns. Im Vordergrund stehen 

























durchaus zwei politische Fragen: der sizilische und der Colonna- 
krieg; der Konflikt mit Frankreich wird erst zuletzt entscheidend 
und führt zur Katastrophe; England und namentlich Deutschland 
stehen durchaus in zweiter Linie; vor allem aber tritt zurück der 
Orient, die Kreuzzugsfrage, Sizilien ist dem Papst weit wichtiger 
als Palästina, m.a.W. es ist die weltliche Machtpolitik, die ihn 
beherrscht. Dem Vf. ist es m. E. nicht recht geglückt, die Überfülle 
politischer Einzelheiten, die er bringt, einheitlich unter größeren 
Gesichtspunkten zu verknüpfen; dadurch leidet die Übersichtlich- 
keit. Von Anfang an ist es die Gründung einer gaetanischen Haus- 
macht in Italien, die Bonifaz VIII. beschäftigt, sie verschlingt die 
Hauptsummen der kurialen und der allgemeinen kirchlichen Ein- 
nahmen. Hier zeigt sich aber auch besonders die nicht gewöhnliche 
praktische Begabung und vor allem die finanzielle Geschicklichkeit 
des Papstes. Schon Baethgen hat darauf hingewiesen, wie nötig für 
das Papsttum die Freiheit des Klerus von regelmäßigen staatlichen 
Steuern war, um seine eigenen Bedürfnisse aus der wirtschaftlichen 
Kraft der Kirche bestreiten zu können, wie aber auch Bonifaz der 
erste Papst war, der die finanziellen Kräfte der Kirche überanstrengt 
hat, wie keiner vor ihm und wenige nach ihm. Freilich, die wohl 
durch den Übergang von der Natural- zur Geldwirtschaft noch ver- 
stärkte, wirtschaftliche Notlage des in eine kostspielige Hausmacht- 
und Kriegspolitik verwickelten Papstes erklärt nicht allein und in 
allem sein politisches Auftreten gegenüber den europäischen Staaten, 
weltanschauliche, machtpolitische Motive kommen hinzu, die in 
Bonifaz sich zu einer Schroffheit, ja Zügellosigkeit entwickelten 
wie bei keinem seiner Vorgänger. Mag man noch soviel auf das Konto 
seines durch Krankheit doppelt reizbar gewordenen Temperamentes 
setzen, es bleibt ein Rest, der Dantes Urteil bestätigt: er war doch 
nicht nur ‚„‚magnanimus‘‘, hochgemut, sondern das Urbild des Hoch- 
muts — und das in einem Zeitalter vordringender franziskanischer 
Frömmigkeit. Herrschend sind in ihm, so scheint es, im letzten 
Grunde immer politische, nicht religiöse Motive. Bonifaz VIII. war, 
das darf man nie vergessen, seinem Wesen nach Jurist, nicht Theolog, 
und nichts hat ihn bekanntlich mehr gekränkt als die Geringschätzung 
seiner juristischen Kenntnisse durch Peter Flotte. Er gehört zu den 
Reformatoren des kanonischen Rechts und hat mancherlei Verdienste 
um Gesetzgebung, Verwaltung und Rechtsprechung in der Kirche 
und vor allem im Kirchenstaat; den Klerus moralisch zu heben, lag 
ihm anscheinend weniger am Herzen, und auch den Häresien der Zeit 
gegenüber verhielt er sich recht kühl, charakteristisch sein Verhalten 
gegenüber der Inquisition und den Inquisitoren. Nur soweit die Ir- 
lehren politisch gefährlich wurden und die Einheit der Kirche be 
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drohten, griff er energisch ein. Es ist ja eine viel erörterte Frage, 
ob der Papst selbst religiöser Skeptiker oder Zyniker war; daß seine 
inpulsive, spöttische und herausfordernde Art ihn in diesen Ver- 
dacht gebracht hat, auch wenn er unbegründet war, steht fest. Da- 
ggen wird wohl niemand mehr die Häresieanklagen des späteren 
Prozesses, an die z. B. noch Karl Wenck glaubte, für beweisend an- 
«hen. Regstes geistiges Interesse zeichnete den Papst aus; als 
Förderer der Wissenschaft, der Universitäten, nimmt er ebenso eine 
hervorragende geschichtliche Stellung ein, wie als Freund der neu 
erblühenden italienischen Kunst eines Arnolfo di Cambio, Giotto u.a. 
Das Jubeljahr beurteilt B. wohl mit Recht durchaus nicht als eine 
zoße finanzielle Spekulation, denn der Schlußprofit für das Papst- 
tum war gering, aber es war doch eine großartige Zurschaustellung 
der Weltgeltung Roms und nach Dantes Urteil nicht ohne religiöse 
Wirkung. Der zweite Streit mit Frankreich und die Bedeutung der 
nam Sanctam werden vom Vf. sehr maßvoll und m.E. richtig dar- 
gestellt; lebensvoll und eingehend wird das Attentat von Anagni 
geschildert: damals zeigte Bonifaz wahrhafte Größe. In der Be- 
teilung endlich des Skandalprozesses gegen den toten Papst, ins- 
besondere in der Kritik der Zeugenaussagen wird man ebenfalls der 
vorsichtigen Untersuchung durchaus folgen können. Alles in allem 
efüllt das Buch also seine Aufgabe in vortrefflicher Weise, wenn es 
auch noch nicht das abschließende Werk über Bonifaz VIII. und seine 
leit sein kann. Möchte dieses Werk nun in Deutschland bald ge- 
shrieben werden! 
Leipzig. R. Scholz. 


Quellenwerk zur Entstehung der Eidgenossenschaft. Abteilung I: 
Urkunden. Band ı (Von den Anfängen bis Ende 1291), hrsg. 
von TRAUGOTT SCHIESS. Band 2 (1292—1332), hrsg. von 
Traugott Schieß und vollendet von BRUNO MEYER. Aarau 
u. Leipzig, H. R. Sauerländer u. Co. 1933 u. 1937. 879 $. und 
934 8. 

Die seit mehreren Jahren neubelebte Diskussion über die Ent- 
sehung der Eidgenossenschaft hatte ergeben, daß das umfangreiche 
Quellenmaterial wohl zum weitaus größten Teile gedruckt, aber teil- 
weise sehr ungenügend ediert ist und vor allem in einer großen Zahl 
von Zeitschriftenbänden und Einzelpublikationen zusammengesucht 
wrden muß. Diese Verhältnisse veranlaßten die Allgemeine Ge- 
xhichtforschende Gesellschaft der Schweiz, den gesamten Bestand 
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ier Quellen in einem besonderen Werke herauszugeben und zu er- 
fänzen. Es sind zu diesem Zwecke drei Abteilungen vorgesehen. 
Die erste soll die Urkunden, die zweite die Quellen zur Rechts- und 
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Wirtschaftsgeschichte (Rödel, Urbare, Offnungen und Jahrzeit. 
bücher) enthalten; in der dritten Abteilung sollen die darstellenden 
Quellen im weitesten Sinne zum Abdruck gelangen, Vorläufig sind 
die beiden ersten Urkundenbände erschienen. Für die Auswahl der 
Urkunden wurde der geographische Rahmen ziemlich weit gezogen. 
Einmal wurden sämtliche Dokumente aufgenommen, die sich auf 
die Innerschweiz, d.h. die Kantone Uri, Schwyz, Unterwalden, 
Luzern und Zug, beziehen. Damit stellen die beiden Bände zugleich 
ein Urkundenbuch der Innerschweiz dar. Berücksichtigt wurden 
ferner einzelne für die Frage wichtige Urkunden aus den Grenzgebieten 
und Reichsbeschlüsse, die für die Gestaltung der allgemeinen Rechts- 
verhältnisse im Reiche entscheidend waren. Das ergab für den Zeit- 
raum der beiden ersten Bände (ca. 622—1332) 3342 Nummern, Die 
Inedita nehmen einen kleinen Raum ein. Unter den 1695 Nummen 
des ı. Bandes sind es 50 Stück; im 2. Band ist die Zahl bedeutend 
größer; jedoch handelt es sich meist um Rechtsgeschäfte, die der 
privatrechtlichen Sphäre angehören. Es stellte sich heraus, daß be- 
reits Eutych Kopp vor nahezu hundert Jahren, und sodann wieder 
Wilhelm Oechsli in seinem 1891 erschienenen Werk ‚‚Die Anfänge 
der schweizerischen Eidgenossenschaft‘‘ weitaus den größten Teil 
derjenigen Dokumente beigebracht hatten, die für die politischen 
Vorgänge von Bedeutung sind. 

In Anbetracht der großen Anzahl der abgedruckten Urkunden 
mußte von vornherein darauf verzichtet werden, sämtliche Stücke 
im Wortlaut wiederzugeben. Das konnte nur geschehen mit den Ur- 
kunden politischen Inhaltes und mit solchen, die noch gar nicht oder 
nur ungenügend publiziert waren. Im übrigen mußte man sich mit 
Inhaltsangaben begnügen. Dabei wurde nicht die strenge Form der 
Regesten gewählt, sondern ein Verfahren eingeschlagen, das erlaubte 
entscheidende Stellen im Wortlaut wiederzugeben; bei lateinischen 
Urkunden wurden in der deutschen verkürzten Wiedergabe wichtigen 
technischen Bezeichnungen von Rechtsverhältnissen die lateinischen 
Ausdrücke beigefügt. So wird es möglich sein, viele der abgedruckten 
Urkunden in der abgekürzten Form zu benützen, ohne daß es not- 
wendig sein wird, den vollen Wortlaut heranzuziehen. 

In einer Besprechung des ı. Bandes (Zeitschrift für schweize 
rische Geschichte, $S. 386ff.) wurde das Bedauern ausgesprochen 
daß nicht ähnlich, wie es bei der Ausgabe der Königsdiplome geschieht, 
die Provenienzverhältnisse, die einzelnen Hände und Diktate unter- 
sucht wurden. Dabei wurde allerdings hervorgehoben, daß diese 
Methode bei den Privaturkunden sehr viel komplizierter und schwie 
riger ist als bei den Königsurkunden und umfangreiche und zeit- 
raubende Nachforschungen verlangt. In der Tat hätte eine diple 
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natische Bearbeitung der über 3000 Originale der beiden ersten Bände 
sine derartige Mehrleistung an Zeit und Arbeit erfordert, daß darauf 
‚erzichtet werden mußte. Es fragt sich auch, ob Untersuchungen 
ülcher Art nicht besser als selbständige Arbeiten durchgeführt wer- 
den, wobei zudem der Kreis der heranzuziehenden Urkunden zeitlich 
ınd vor allem geographisch besser umgrenzt werden kann, als das 
ineinem Urkundenbuch der Fall ist. 

Aus dem oben Gesagten geht hervor, daß mit Hilfe des in den 
biiden Bänden zutage geförderten Materials das Bild vom äußern 
Verlauf der Entstehung der Eidgenossenschaft, soweit es aus den Ur- 
kunden entworfen werden kann, in seinen Hauptzügen unverändert 
heibt. Ergiebig ist das Werk dagegen für eine weit schärfere Er- 
issung der rechtlichen und wirtschaftlichen Verhältnisse, der Ge- 
schts- und Grundherrschaften sowie der Personengeschichte der 
Imerschweiz. Zudem ist durch die Vereinigung dieser Dokumente 
ineinem einzigen Werke ihre Bearbeitung, vor allem auch im Aus- 
ande, erst jetzt möglich. 

Die Erforschung der Anfänge der Eidgenossenschaft wird erst 
jann wieder fruchtbringend einsetzen können, wenn neben den Ur- 
kunden auch die Rechtsquellen, die zum großen Teil noch unediert 
ind, und die ältesten chronikalischen Darstellungen in Editionen 
rliegen, die wissenschaftlichen Ansprüchen genügen. 

Zürich. H. Nabholz. 


Der Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Erste Hälfte: Von der 
Mitte des ı3. Jahrhunderts bis zur Reformation. Von BERN- 
HARD SCHMEIDLER. Teil 2 ( S.I—XIII u. 225—492). 
Wien, F. Deuticke 1937. 14 M. (Handbuch für den Geschichts- 
lehrer, hrsg. von Oskar Kende. Bd. IV.) 


Aus mancherlei äußeren und inneren Ursachen erklärt es sich, 
daß der mittelalterliche Historiker, wenn er die Zeitschwelle von 
12350 überschreitet, sich mit Handbüchern und Hilfsmitteln begnügen 
muß, die denen für das frühe und hohe Mittelalter an Zahl und 
Güte nicht gleichkommen. Um so größer ist das Bedürfnis, daß die 
hier bestehenden Lücken ausgefüllt werden. 

Daher ist es sehr zu begrüßen, daß Schmeidler sein Handbuch, 
dessen erste Hälfte 1932 im Druck erschien, nun fortgeführt hat. 
Dem Titel nach wendet es sich an den Geschichtslehrer. Ihm dient 
& durch Darbietung einer Fülle gesicherter Tatsachen aus der poli- 
tischen Geschichte, aber auch aus Wirtschaft, Wissenschaft, Kunst 
und religiösem Leben. Nicht so, daß alles, was er hier findet, zum 
Stoff seines Unterrichts werden sollte, sondern so, daß er für die 


&ntwicklungsreihen, die er eingehender kennenlernen und besprechen 





möchte, hier genug findet, um nach eigener Wahl seinen Stoff aus- 
lesend und zusammendrängend zu gestalten. Natürlich braucht er 
auch Literaturangaben. Sie werden ihm reichlich dargeboten, Schade 
ist nur, daß nicht neben den unentbehrlichen, handbuchgerechten 
Hinweisen noch solche Platz gefunden haben, die auf Meisterwerke 
der Geschichtschreibung und Einzelabschnitte daraus aufmerksam 
machen, wie sie kein Lehrer sich entgehen lassen sollte und von 
denen er auch reiferen Schülern etwas vermitteln mag. Ich denke an 
besonders eindrucksvolle Stellen aus Rankes Werken, an Treitschke 
Das deutsche Ordensland Preußen, an Hallers glänzende Charakter. 
stik Pius’ II., v. Bezolds schönen Celtisaufsatz und Abschnitte aus 
Haucks Kirchengeschichte. Das meiste davon (mit Ausnahme Hal. 
lers, soviel ich sehe) nennt auch Schm. Aber man müßte auf ein 
Mittel denken, diese Stücke so hervorzuheben, daß sie nicht über- 
sehen werden können. 


Dadurch würde nicht nur der Lehrer gefördert, sondern auch 
der Student und der angehende Gelehrte. Denn auch ihnen dient 
dieses Handbuch weit besser als die, die wir von früher her besitzen 
Loserths vor 35 Jahren erschienenes Handbuch oder die englischen 
und namentlich die französischen Sammelbände der letzten Jahre 

An die hier früher besprochenen ersten zwei Bücher (vgl. H.Z 
148, 344) schließt sich das dritte mit rd. 200 Seiten, der Zeit Fried- 


richs III. und Maximilians gewidmet. Es wird eröffnet durch die 
deutsche Geschichte unter Friedrich III., darauf folgt eine Darstel- 
lung der europäischen Mächte bis 1494, sodann ein Kapitel über das 
geistige Leben in Europa (besonders in Deutschland und Italien) im 
15. Jahrhundert und eines über die wirtschaftliche und staatsorgani- 
satorische Entwicklung und den Beginn ihrer Ausdehnung über die 
übrige Welt im 15. und beginnenden 16. Jahrhundert. Den Abschluß 
bildet ein Kapitel über Maximilian, nacheinander Außenpolitik, 
Reichsreform, Kunst und Wissenschaft besprechend, so daß etwa 
die Stichworte Reuchlin, Erasmus, Epistolae obscurorum virorum, 
Machiavelli den Ausklang des Werkes bezeichnen. Darauf folgen 
noch Stammtafeln, Regentenlisten und ein gutes Register. 

Die Gesamtdeutung, die Schm. diesem Zeitraum gibt, bezeichnet 
er selbst durch die Überschrift „Das Zeitalter der staatlichen und 
nationalen Zusammenfassung, der geistigen Auflockerung und Neu 
schöpfung in Europa“. Damit ist gemeint: Die als Gegenbewegung 
gegen westeuropäischen Feudalismus und deutschen Territorialismus 
auftretende neue Machtkonzentration; im Ausland das Werden des 
modernen Nationalstaates, in Deutschland das Emporwachsen der 
großen Territorien über die kleinen. Die Lockerung der engen Bin- 
dung alles Denkens an Kirche und Dogma, das Heraufkommen einer 
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aufhumanistischen und andere.ı mehr diesseitigen Kräften beruhenden 
Weltanschauung, die Verstärkung des Nationalgefühls. 


Naturgemäß sind damit Züge bezeichnet, die z. T. schon ander- 
wärts hervorgehoben wurden. Doch kommt es nicht so sehr hierauf 
anals darauf, daß wirklich dieses Buch nicht nur Namen und Daten 
aufzählt, sondern die Fülle des Mitgeteilten dazu nutzt, diese Ge- 
samtkurve vor den Augen des Lesers entstehen zu lassen. 

Auf Einzelheiten hier einzugehen und hie und da zu einem Ur- 
teil ein Fragezeichen zu setzen, hätte wenig Zweck. Statt dessen sei 
noch ein Zug hervorgehoben: die gründliche Berichterstattung über 
Streitfragen. Daß ein Historiker wie Schm. uns nicht im Stich läßt, 
wenn die Entstehung der Schweizer Eidgenossenschaft oder die Be- 
urteilung von Maximilians Außenpolitik oder die Bedeutung Bertholds 
von Henneberg zur Sprache kommt, wird man erwarten. Daß wir 
aber in die Streitfragen um die Erfindung des Schießpulvers und des 
Buchdrucks und über den wahren Namen Grünewalds eingeweiht 
werden, ist gewiß ein bemerkenswertes Verdienst. 

Eine besonders flüssig geschriebene, für behagliche Lektüre be- 
stimmte Darstellung haben wir nicht vor uns. Wohl aber das, was 
hier beabsichtigt war: ein zuverlässiges Handbuch von vielseitigem 
Inhalt, das Werk eines zünftigen Gelehrten. 

Frankfurt a. M. P. Kirn. 


Recherches et documents sur l’historie des prix en France de 1500 
ä 1800. Publies par HENRI HAUSER. Paris, Les Presses 
Modernes 1936. 5228. 


Materialien zur Geschichte der Preise und Löhne in Österreich. Heraus- 
gegeben von A. F. PRIBRAM. Bd. ı. Wien, C. Überreuter 1938. 
879 8. 

1930 ist unter den Auspizien der Rockefeller Foundation ein 
internationales wissenschaftliches Comit& für Preisgeschichte be- 
gründet worden. Der Antrieb kam nicht von der Seite der Geschichte, 
sondern von der Konjunkturtheorie; die Wirtschaftsgeschichte 
hatte hier Hilfswissenschaft zu sein für einen Sonderzweig der theo- 
retischen Nationalökonomie, die das Bedürfnis empfand, ihr Beobach- 
tungsmaterial und ihre Erkenntnisgrundlagen für die Beobachtung 
der wirtschaftlichen Wechsellagen nach rückwärts zu verlängern. 
Der Historiker soll die Quellengrundlage für die Herstellung möglichst 
kontinuierlicher Preisreihen zur Verfügung stellen, deren Ausarbei- 
tung dann der Statistiker übernimmt und die in entsprechender 
Kombination die Kriterien für den wirtschaftlichen Entwicklungs- 
gang ergeben. In diese Preisforschungsaufgabe ist grundsätzlich 
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auch das Mittelalter einbezogen worden, und man legte für die sta- 
tistische Verarbeitung des Einzelpreismaterials zur Aufstellung von 
Indexreihen ganz einheitlich als Basisperiode die Jahre 1720—1745 
fest. Das bedeutet, daß in den — zur Ausschaltung zyklischer und 
saisonmäßiger Schwankungen — gebildeten 10-Jahresreihen Preise 
des 13. Jahrhunderts so gut wie die des 138. und 19. Jahrhunderts 
ausgedrückt erscheinen als Prozente der entsprechenden Preise der 
Jahre 1720—1745. Die Untersuchungen wurden organisiert für 
Deutschland, England, Frankreich, Holland, Polen und Spanien 
Die Weltwirtschaftskrise hat dann den Gesamtplan nicht zur Durch 
führung kommen lassen. Ab 1934 wurde nach im Durchschnitt drei 
jähriger Tätigkeit die archivalische Forschungsarbeit eingestellt, Auf 
Grund des primären Materials der historischen Mitarbeiter sind darauf 
für einzelne Länder in den letzten Jahren die statistisch verarbeiteten 
Teilergebnisse in Reihenform, begleitet von umfangreichen Ein- 
leitungen und Erläuterungen, vorgelegt worden. 

So einleuchtend für die Lösung des Gesamtproblems einer „‚Preis- 
geschichte‘ die reine Hilfsstellung der Wirtschaftsgeschichte sein 
mag, so fragt sich doch, ob die Wirtschaftsgeschichte auch als „Hilis- 
wissenschaft‘‘ gerade Antwort zu geben vermag auf die Fragen, die 
ihr die Konjunkturtheorie stellt, bzw. ob die Frager eine wirkliche 
Vorstellung von den Möglichkeiten und Grenzen der wirtschafts- 
geschichtlichen Forschung hatten. Schon die Richtlinien des Komitees 
verraten eine höchstens umrißhafte Vorstellung von der Eigenart der 
historischen Forschung und können nicht als Beispiel für die Möglich- 
keit der Zusammenarbeit von Geschichte und Theorie gelten. Denn 
sie projizieren Gegenwartsvorstellungen von Bedeutung und Funktion 
der Preise einfach in noch so weit zurückliegende Wirtschafts 
zustände der Vergangenheit. Nur so erklärt sich die Wahl einer 


„Basisperiode‘‘ aus dem ı8. Jahrhundert, um an ihr auch Preise 


des Mittelalters vergleichend zu messen, bzw. aus der Vorstellung 
einer Einheit des Marktes für die in die Untersuchung einbezogenen 
Länder auch vor dem ı9. Jahrhundert. Doch nicht nur die Einheit 
des Marktes bildet eine stillschweigende Voraussetzung, sondern auch 
die Gleichartigkeit bzw. Kontinuität der Bedürfnisse. Und erst recht 
fehlt schließlich jede Vorstellung von den quellenkritischen Pro- 
blemen. 

Preisfunktion und Preisbildungsfaktoren hängen entscheidend 
von der Gesamtordnung des Wirtschaftslebens ab, und gerade auf 
diese Ordnung der Wirtschaft und besonders der Märkte, auf die 
jeweils sich verändernde Art der Preisbildungs- bzw. Preisfest- 
setzungsvorgänge ist nicht im geringsten Rücksicht genommen 
obwohl Einzelpreise wie ganze Preisreihen ihren Sinn erst innerhalb 
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des Ordnungsgefüges des Mark‘es und der Gesamtwirtschaft erhalten. 
Ebensowenig ist innerhalb der Auswertung des preisgeschichtlichen 
Materials dem räumlichen Umfang der Märkte Rechnung getragen, 
fir welche die Preise gelten bzw. deren Verhältnisse sie widerspiegeln. 
Es fehlt auch jede Vorstellung der jeweiligen verkehrsorganisatori- 
schen Grundlagen des ‚„Marktsystems‘‘; die Breite der Marktver- 
flechtung von Anbietern und Nachfragern innerhalb eines bestimmten 
historischen Wirtschaftskörpers bleibt völlig außer Betracht, und es 
wird die naive Voraussetzung eines rasch kommunizierenden ‚„Sy- 
stems‘‘ unter den verschiedenen räumlichen Marktgebieten und den 
sachlichen Marktbereichen gemacht. Fast ebenso verhängnisvoll ist 
das völlige Abstrahieren vom jeweiligen Niveau der Konsumgewohn- 
heiten innerhalb einzelner Wirtschaftseinheiten und von den Wand- 
lungen der Konsumstruktur. Die aufgestellten Preisreihen lassen 
außerdem nicht im mindesten ganz schwerwiegende Mängel der 
Einzelpreisermittlung erkennen: daß nämlich fast in der Mehrzahl 
der Fälle die Qualitätsunterschiede der Waren nicht berücksichtigt 
bzw. überhaupt nicht ermittelt werden können, daß sehr oft eine 
exakte Mengenbestimmung überhaupt nicht möglich ist, daß es sich 
meist um sehr unhomogenes Material handelt, welches nur selten 
einen Einblick in die wirkliche Natur der Preise vermittelt. 

Im ganzen genommen sind jedenfalls vom Standpunkt der Wirt- 
schaftsgeschichte aus Forschungsschema und Forschungsrichtung 
der internationalen Preisgeschichte als Irrweg zu werten. Aller- 
dings sind gerade durch diesen Irrweg der wirtschaftsgeschicht- 
lichen Forschung wichtige neue Aufgaben gestellt, und die ‚Abfälle‘ 
der preisgeschichtlichen Arbeit sind sehr wertvolles neues Material 
fürsie. So ist die Geld- und Münzgeschichte durch die preisgeschicht- 
ichen Untersuchungen erheblich vorangekommen; z.B. gibt der 
Österreich-Band in der Einleitung einen klärenden Überblick über 
wesentliche Teile der österreichischen Münzgeschichte. Ebenso 
steht es mit der Erforschung der Maße und Gewichte. Vor allem je- 
doch offenbart sich im Irrweg der preisgeschichtlichen Forschung zu- 
gleich auch ein schweres Versäumnis der Wirtschaftsgeschichte: sie 
hat auf die allerdings recht schwierige Arbeit der Rekonstruktion 
der konkreten Ordnungsgefüge vergessen, und ebenso hat bisher eine 
systematische Erforschung der räumlichen Verflechtung und Er- 
streckung der einzelnen Märkte gefehlt. Für diese neuen Forschungs- 
aufgaben kann das von den Mitarbeitern der preisgeschichtlichen 
Untersuchungen gesammelte Quellenmaterial in vielen Fällen als 
wichtige Ausgangsbasis benützt werden. 

Die beiden hier zur Besprechung vorliegenden Bände bauen 
mehr auf „öffentlichen“ als auf „privatwirtschaftlichen‘‘ Quellen 
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auf. Die Rechnungsserien von geistlichen Stiftungen (z.B, da 
Wiener Bürgerspital) und klösterlichen Korporationen sind wegen 
ihrer relativen Lückenlosigkeit mit Vorliebe herangezogen, aber der 
Erkenntniswert der aus ihnen ermittelten Preise ist oft recht proble- 
matisch, am meisten wohl, was Angaben über die Löhne angeht 
Die zweite, gleichfalls bevorzugte Quellengattung sind behördliche 
Marktpreissatzungen und -aufzeichnungen, deren faktischer Erkennt 
niswert doch von Ort zu Ort und je nach Zeitabschnitten recht ver. 
schieden groß ist. Wertvoll sind die Einleitungen und die Einzel. 
erläuterungen für die Preisreihen. In ihnen liegen für einzelne G- 
biete Frankreichs und Österreichs vom Spätmittelalter bis zum Be- 
ginn des 19. Jahrhunderts wertvolle wirtschaftshistorische Daten vor 
Die französische Veröffentlichung hat Henri Hauser eingeleitet und 
dabei ebenso temperamentvoll wie pointiert alle die Bedenken for- 
muliert, die der Historiker dem Gesamtunternehmen gegenüber ar- 
zumelden hat. 
Freiburg. Clemens Bauer. 


Calvins Lehre von Staat und Kirche. Von JOSEF BOHATEE., 
Breslau, M. und H. Marcus 1937. XVIII, 754 S. 36 RM. 


Dieses zugleich als Heft 147 der Untersuchungen zur deutschen 
Staats- und Rechtsgeschichte erscheinende umfangreiche Werk 
bietet weit mehr als der Titel vermuten läßt: es ist eine Untersuchung 
nahezu über das ganze Gedankensystem des Genfer Reformators, 
von dem Blickpunkt aus, als Wesenszug ‚das pneumatokratisch- 
organische Prinzip‘‘ festzustellen, d.h. die Idee eines Organismus, 
der, in der Souveränität Gottes verankert, Funktionäre und Funk- 
tionen nicht durch Rechtssatzung, sondern durch den göttlichen Geist 
bestimmt sein läßt. Calvin taucht, wie es einmal (S. 71) heißt, „alle 
innerweltlichen Ordnungen in das Prinzip der Gottesherrschaft ein”, 
Das schließt natürlich nicht aus, daß er mit traditionellen Begriffen 
und Anschauungen arbeitet, ihnen aber eine neue Färbung gibt dank 
jenem Eintauchen. In dem Nachweis der Quellen, die Calvin seinen 
Forschungen zugrunde legt, hat B., wie schon in seinem früheren Buche 
„Calvin und das Recht‘ (1934), wesentliche neue Ergebnisse erzielt; 
es zeigt sich, daß seine staatspolitischen Grundsätze in stärkstem 
Maße durch den Blick teils auf sein Heimatland Frankreich, teils auf 
das römische Recht bestimmt sind, und beides kann sich etwa in der 
Person seines Lehrers G. Bud& verbinden. Als Humanist lernt Calvin 
hier oder bei Seneca, Platon, Cicero, Aristoteles den organischen 
Wesenszug des Staates kennen, der Humanist protestiert in seinem 
Senecakommentar gegen die absolutistischen Ansprüche seines 
Heimatstaates; er kennt Zasius und ist von ihm abhängig, nicht 
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minder von Bartolus oder Marsilius von Padua, kennt das Somnium 
Yiridarii, eine gallikanische, den Papstuniversalismus bekämpfende 
Schrift von 1376 oder 1377, die seit 1559 auf dem römischen Index 
stand. Wenn Calvin den Mißbrauch des Gottesgnadentums kritisiert, 
so hat er den französischen Staat vor Augen, nicht minder, wenn er 
sich gegen die Salbung der Könige wendet. Er gibt den innerweltlichen 
Autoritäten ein neues Gottesgnadentum: das der charismatischen 
Persönlichkeit, nicht, wie im Mittelalter, eine sakramental-magisch 
wirkende Kraft, sondern eine persönliche Wirkung des Hl. Geistes; 
alle Persönlichkeiten im Amte sind charismatisch, Gott gibt ihnen 
„une masque‘‘. In der Zeit, da Calvin seine berühmten Predigten 
iber Samuel hält, mühen sich die berufenen Männer der Gesetz- 
gebung in Orleans um die Verfassung, und Calvin ist durch ihre 
Wünsche beeinflußt, seine Klagen gegen die unteren Finanzbeamten 
decken sich fast wörtlich mit den Beschlüssen von Orleans. Seine 
Polemik gegen die Vergötzung des Monarchen geht gegen die An- 
schauung der Schule von Toulouse: rex Franciae est in suo vegno 
tanguam quidam corporalis Deus, und die bekannte Betonung der 
magistrats infErieurs ist nicht minder durch Frankreich bedingt. Die 
apologetischen Sätze der Vorrede zur Institutio religionis Christianae 
setzen sich mit dem Franz I. beeinflussenden G. Bud& auseinander, 
die kritischen Ausführungen über die Konzile mit dem Gallikanismus; 
umgekehrt stimmt Calvin in der Hochschätzung der humanistischen 
Wissenschaften mit Bude überein. Es erhellt, wie durch derartige 
zeitgeschichtliche Bedingtheiten der berüchtigte Doktrinarismus 
Calvins Lebensnähe gewinnt. 

Nicht minder bedeutsam ist der Einfluß des römischen Rechtes. 
B. arbeitet gut und glücklich den viel mißdeuteten Begriff des Natur- 
rechtes im Gedankengefüge des Reformators heraus und erweist 
die Ansicht als falsch, daß er „zu dem Naturrecht eine weniger gün- 
stige Haltung eingenommen habe‘, so gewiß (wie damals gemeinhin) 
der Begriff bei ihm nicht scharf umrissen ist. Auf dem natürlichen 
Ordnungssinn der Menschen erhebt sich die Obrigkeit, und dann er- 
weist sich das Naturrecht wieder einmal als die Brücke zwischen den 
absoluten Forderungen der Bergpredigt und den realistischen For- 
derungen der Wirklichkeit. Wenn hier Calvin kaum Spannungen 
kennt, so wird der Ausgleich durch den naturrechtlichen Begriff der 
Billigkeit (Epieikie) geschaffen, auf den B. für die Ethik Calvins 
mit Recht den stärksten Nachdruck legt. Zinsforderung etwa ist billig, 
was billig ist, ist naturrechtlich, was naturrechtlich göttlich, also er- 
laubt; die Billigkeit rückt engstens an die Nächstenliebe heran. Von 
da aus will Calvin ein Gleichgewicht der wirtschaftlichen Kräfte, 
nicht etwa dem Kapitalismus Tür und Tor öffnen (der ihm immer 
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wieder in den Mund gelegte Ausspruch: ‚man muß das Volk immer in 
Armut halten, damit es gehorsam bleibt‘ ist eine Fälschung seine 
Gegners Trolliet). Sehr lehrreich ist die Entwicklung des (von Calvin 
stammenden, S. 243 Anm.) Begriffes der mutua obligatio zwischen 
Herrscher und Volk aus dem römischen Privatrecht und seine Ab- 
grenzung gegen die Monarchomachen: Calvin kennt nicht den Vor. 
behalt, daß der eine Teil dem andern nur so lange verpflichtet ist, 
als dieser die Forderung des Vertrages erfüllt; er nahm eine bewußt 
positive Stellung zur Monarchie ein, ‚er ist stets ein guter Franzose 
geblieben und hat seine Treue dem Herrscher seines Vaterlande 
gehalten‘. 

Wohl kaum ist in einem Buch über Calvin der Genfer Reformator 
so stark als Epigone des Wittenbergers herausgearbeitet worden wie 
bei B. Im allgemeinen war diese Abhängigkeit natürlich bekannt, 
aber über manche jetzt festgestellte Einzelheit ist man doch über- 
rascht. Man vergleiche die Ausführungen über die Entstehung des 
Staates aus der Sünde, die Zurückschiebung Bucers in der Frage der 
Laientätigkeit zugunsten Luthers, den durchaus richtigen Satz, daß 
man den Demokraten Calvin nicht dem Reaktionär Luther gegen- 
überstellen dürfe, die Berührungspunkte beider in der Lehre von der 
Buße und der Kirchenzucht, im Berufsgedanken, auch in der Lehre 
von der naturrechtlichen Billigkeit (doch ist B. hier geneigt, Bucer 
als Mittelglied einzuschalten, was mir fraglich erscheint; es fehlt 
uns noch eine ausreichende Untersuchung über den Naturrechts- 
komplex bei Luther). Abweichungen von Luther sind natürlich vor- 
handen, etwa in der Einschätzung der obrigkeitlichen Zehntensteuer, 
in der Luther die beste Steuer sah (S. 233), während Calvin sie nur 
gelten ließ, oder in dem Zurücktreten der Landwirtschaft bei dem 
in der Stadt lebenden Calvin, aber es tritt bei B. nicht scharf heraus, 
worin denn nun die Eigenart der Reformation Calvins besteht. Sie 
ist doch ein bestimmter Typ originalen Gepräges, nicht nur ein Ab- 
senker Luthers. Hier hat m. E. Troeltsch doch schärfer gesehen als 
B., der scharf mit ihm ins Gericht geht. Kein Zweifel, daß Troeltsch 
nicht aus erster Hand schöpfte, sich vielmehr viel zu sehr auf Schnek- 
kenburgers Darstellung verließ und daher im einzelnen vielfach fehl- 
griff, wie B. zeigt; den Geist des Calvinismus in seiner Gestrafftheit 
und Aktivität hat er doch schärfer bewußt zu machen gewußt. Der 
Gedanke des pneumatischen Organismus erklärt nicht alles, erklärt 
vor allen Dingen nicht die Genfer Praxis. Da hat die schönste Theorie, 
die schärfste Trennung der jurisdiction temporelle et spirituelle so gut 
wie nichts geholfen, Calvin hat faktisch seine Wünsche dem Rate s0- 
undso oft nahezu diktiert. Au nom de Dieu, so daß die jetzt vielfach 
(auch von B.) angefochtene Bezeichnung der Genfer Verfassung al; 
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Theokratie‘‘ tatsächlich doch stimmt. Sieht man einmal in die Be- 
hwerden der Geistlichen hinein oder in die Tätigkeit der Ältesten 
nichts ist dafür lehrreicher als die Lektüre der Annales in Bd. 2ı der 
Obera Calvini im Corp. Ref.), so ist der pneumatokratische Organis- 
mus stellenweise recht wenig ‚‚geistig‘‘ gewesen. So ganz unrecht 
hat auch Sohm nicht, wenn er die von Calvin beschriebene Gewalt 
keine wahrhaft geistliche Gewalt‘‘, sondern Gerichtsbarkeit recht- 
jicher Art nennt (dagegen B. S. 542ff.). Sie sollte gewiß „spirituell‘“ 
«in, aber das Drum und Dran (Denunziation, Forderung der Aner- 
kennung durch die Obrigkeit) verunreinigte die Spiritualität, und der 
bürgerliche Boykott, der für den Bann als wesentlich wenigstens 
gefordert wurde, verließ sie vollends. 

Die Benutzung des weitschichtigen, aber sehr lehrreichen und 
anregenden Buches hätte gewonnen, wenn B. bei den Zitaten die betr. 
Schrift Calvins angegeben hätte, aus der sie stammen, nicht nur 
Band und Seite. An Druckfehlern finden sich auf den 754 S. erheblich 
nehr, als der am Schluß notierte eine. 


Heidelberg. W. Köhler. 


Geschichte der Schweiz. Von HANS NABHOLZ, LEONHARD VON 
MURALT, RICHARD FELLER, EDGAR BON JOUR. 2. Band. 
Vom 17. bis ins 20. Jahrhundert. Zürich, Schulthess & Co. 1938. 
691 S. 

Es war von jeher eine besondere Eigentümlichkeit der schweize- 
rischen Geschichtsforschung, daß sie sich mit Vorliebe der Vergangen- 
heit des eigenen Landes, seines Volkes und seiner treibenden politi- 
schen Kräfte zuwandte. An zuverlässigen Einzeluntersuchungen und 
auten Quellenausgaben ist kein Mangel, wie denn die zahlreichen 
geschichtsforschenden Vereine der Schweiz auf diesem Gebiete vor- 
züglich tätig sind. Auch zusammenfassende Darstellungen werden 
immer wieder in Angriff genommen. So erschienen 1937 und 1938 
ticht weniger als drei darstellende Arbeiten: Ernst Gagliardi voll- 
endete seine Geschichte der Schweiz mit einem zweiten Bande, um- 
fassend die Periode von 1648 bis 1937 (Verlag Orell Füßli, Zürich. 
Im Seiten mit 308 Bildern), dann folgte die einbändige Schweizer 
Geschichte von Ernst Fischer (Verlag Alfred Meili, Schaffhausen. 
424 Seiten mit 66 Bildern und ı3 Karten), und als dritte Arbeit ist 
üe Geschichte der Schweiz von Nabholz, v. Muralt, Feller, Bonjour 
mnennen, deren zweiter Band zur Besprechung vorliegt. Das Ganze 
st der Ersatz für die im gleichen Verlage herausgegebene „Ge- 
xhichte der Schweiz‘ von Karl Dändliker (3 Bände, erstmals 1884 
is 1887, spätere Auflagen 1900—1904). Ein erster Band der neuen 
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Landesgeschichte war 1932 erschienen und führte bis zum Jahre 
1600 (vgl. diese Zeitschrift 149, 361). 

Richard Feller, Ordinarius der Schweizer Geschichte in Bern, 
schildert die Zeitspanne vom Beginn des 17. Jahrhunderts bis zum 
Ausgang der alten Eidgenossenschaft im Jahre 1798. Mit dem ‚Zu. 
stand im 17. Jahrhundert‘ setzt der Vf. ein. Darauf folgen Bündner. 
wirren, Dreißigjähriger Krieg, Bauernkrieg, die beiden Konfessions. 
kriege zwischen Protestanten und Katholiken von 1656 und ıyn 
(sog. erster und zweiter Villmerger Krieg, benannt nach den jeweik 
entscheidenden Schlachten) und die Zeit Ludwigs XIV. Besondere 
Bedeutung erhalten das 17. und ı8. Jahrhundert durch die Ent- 
stehung der Großindustrie. Sie erscheint uns als das Werk der re- 
formierten Schweiz, sie wirkte weit über das Land hinaus und ar- 
beitete von Anbeginn an für die Ausfuhr. Die wirtschaftliche Be- 
deutung der Glaubensflüchtlinge, aber auch anderer Zugewanderter 
wird von F. deutlich gewürdigt. Die lange Friedensperiode seit den 
Mailänder Feldzügen ergab eine günstige Voraussetzung für die 
stetige Entwicklung der Wirtschaft. Auch die Landwirtschaft er- 
lebte in diesen zwei Jahrhunderten ihre Umwälzungen, indem die 
ökonomischen Gesellschaften sich mit Erfolg der Reformen annahmen 
Aufklärung, Helvetische Gesellschaft, politische Zustände und Un- 
ruhen im ı8. Jahrhundert, auswärtige Politik und Solddienste am 
Vorabend der Französischen Revolution leiten über zum 19. Jahr- 
hundert, das Edgar Bonjour, Inhaber des Lehrstuhls für neuere 
Geschichte an der Universität Basel, übernommen hatte. Ursprüng 
lich hatte der 1934 verstorbene Basler Professor Emil Dürr für diesen 
Abschnitt gezeichnet, aber es liegt von ihm nur das Kapitel „Vor- 
geschichte der helvetischen Revolution‘ (S. 267—31ı2) vor; alles 
übrige wurde nach seinem Hinschied seinem Nachfolger Bonjour über- 
tragen. Helvetik, Mediation und Restaurationszeit führen zum 
Jahre 1830, d.h. zu dem Zeitpunkte, da die unmittelbare Volksherr- 
schaft in einzelnen Kantonen einsetzt, von hier aus andere Kantone 
zu gewinnen vermag und schließlich zur Gründung des Bundesstaates 
von 1848 führt. Die Jahrzehnte seit 1848 waren dem Ausbau des 
Bundesstaates gewidmet, und daneben hat der Vf. die mannigfachen 
Wandlungen der Außenpolitik der Schweiz und ihre Beziehungen zu 
den Großmächten dargestellt. Wer sich über die Grundlagen des 
schweizerischen Staates unterrichten will, findet in der Darstellung 
von B. einen zuverlässigen Führer, der vor allem auch die Eigen- 
ständigkeit der Staatsentwicklung der Schweiz gut herausgearbeitet 
hat. Dem ausländischen Leser wird die außerordentlich beachtens- 
werte Stetigkeit der Entwicklung auffallen, die Tatsache, daß die 
politischen und sozialen Zustände des Landes in einer jahrhunderte- 
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ten Überlieferung verankert sind. — Die Darstellung von F. und 
ß, zeigt die Schweiz als einen typischen Kleinstaat; sie zeigt die 
schweiz ferner als eine Staatsnation, es ist der gleichgerichtete Wille 
ier Gesamtheit aller Individuen, die den Staat geschaffen hat und 
ihn trägt. 

Zürich. Anton Largiader. 


Das Werden einer Großmacht. Österreich von 1700 bis 1740. Von 
OSWALD REDLICH. Baden bei Wien, R.M. Rohrer 1938. 
XII, 390 $. ı1o RM. 

Nach langer Unterbrechung ist jetzt der 7. Band der Geschichte 
Österreichs erschienen, deren erste 5 Bände noch im vorigen Jahr- 
hundert A. Huber bearbeitet, deren Fortsetzung dann O.R. über- 
nommen und 1921 mit dem Band über Österreichs Großmachtbildung 
inder Zeit Kaiser Leopolds I. begonnen hatte. War in diesem 6. Band 
des Gesamtwerkes der Beginn der Entwicklung Österreichs zu einer 
europäischen Großmacht in den Kämpfen gegen Frankreich und die 
Türkei dargestellt, so zeigt der neue Band den Abschluß dieser Ent- 
wicklung und ihren Höhepunkt. Dabei bildet das Buch innerhalb 
jer Gesamtgeschichte Österreichs ein relativ selbständiges und in 
sich geschlossenes Werk, das man als die Darstellung des eigent- 
lichen Heldenzeitalters des alten Habsburgerstaates gerade heute 
mit besonderer Anteilnahme aufnimmt. 

Der Titel des Werkes, Das Werden einer Großmacht, gibt den 
Gesichtspunkt an, von dem aus die Entwicklung Österreichs in dem 
behandelten Zeitraum betrachtet, und das Kriterium, von dem aus 
sie verstanden wird. Indem sich Österreich aus den eigentümlichen 
Bedingungen seines Lebens heraus zu einer europäischen Großmacht 
von ganz eigenem und einmaligem Charakter entwickelt, verblaßt die 
alte karolingische Reichsidee mehr und mehr und tritt an die Stelle 
des Reichsuniversalismus als neue beherrschende Idee der Gedanke 
des Systems mehrerer nebeneinanderstehender gleichberechtigter 
Großmächte, in deren Konzert die neue Großmacht Österreich ihren 
Anspruch geltend machen muß. Innerpolitisch bedeutet diese Ent- 
wicklung den Beginn einer Zentralisierung, welche die sehr hetero- 
genen Elemente des österreichischen Machtgebildes zu einer Ein- 
heit zu verbinden und den weiten äußeren Möglichkeiten die innere 
Kraft zu geben versucht. 

Dieser Vorgang der Großmachtbildung vollzieht sich in zwei 
für die Geschichte Österreichs schlechthin entscheidenden Entwick- 
lungen, die mit aller Klarheit von dem beherrschenden Grundgedanken 
des ganzen Werkes aus herausgearbeitet und in den Mittelpunkt 
gestellt werden: in der endgültigen Loslösung Spaniens von Öster- 
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reich und in dem positiven Korrelat jenes Verlustes, der Gewinnung 
und Sicherung Ungarns. Beide Ereignisse bezeichnen nur zwei 
Seiten ein und derselben Entwicklung, die in der Politik Karls yI, 
dann in die Erscheinung tritt. 

So ergibt sich ein ganz klarer und durchsichtiger Aufbau der 
Darstellung, die hier nur in den Grundlinien ganz flüchtig skizziert 
werden kann. Der Spanische Erbfolgekrieg (Kap. ı, 2) wird als letzte 
Phase des weltpolitischen Kampfes um die europäische Univerzl. 
herrschaft zwischen Frankreich und dem Haus Habsburg verstanden, 
in dem die alte Weltreichspolitik endgültig dahinsinkt. Die Friedens- 
schlüsse 1713/15 (Kap. 3) fixieren mit der Ausbildung der selbständi- 
gen europäischen Großmacht Österreich dann das Resultat dieser 
säkularen Entwicklung. Der Kampf um Ungarn, eine besonders 
gelungene übersichtliche und das Wesentliche dieser verworrenen Er- 
eignisse anschaulich herausarbeitende Darstellung, und der Türken- 
krieg von 1716/18, der die Eroberung Ungarns vollendet und seinen 
Besitz endgültig sichert (Kap. 4, 5), bringen dann die andere Seite 
der Großmachtbildung in den Gesichtskreis, die in einem Über- 
blick über die unendlich wechselvolle und komplizierte europäische 
Politik Karls VI. (Kap. 6) eine zusammenfassende Deutung erfährt. 
Sieht man von dem in der Zielsetzung, in der militärischen und diplo- 
matischen Durchführung und im Ergebnis gleichermaßen verfehlten 
Türkenkrieg von 1737/39 ab (Kap. 7), dann bringt das abschließende 
Kapitel über die pragmatische Sanktion (Kap. 8) den Grundgedanken 
des ganzen Werkes erst zur vollen Klarheit. Die Garantie der Sank- 
tion durch die Mitglieder des Herrscherhauses, durch das Reich und 
durch die europäischen Völker wird als Abschluß der Großmacht- 
bildung begriffen, indem erst mit diesem Gesetz die Idee der untrenn- 
baren Einheit der verschiedenen Völker und Länder und der Gedanke 
der Integrität der Monarchie sich durchsetzt. Zugleich leitet dies 
besonders wichtige Schlußkapitel über zu einer Darstellung der inneren 
Entwicklung Österreichs in dem behandelten Zeitraum. — 

R. bekennt sich im Vorwort seines Werkes zu zwei Grundsätzen 
Rankes, in denen er das Heil der Historie erblickt: ‚‚Strenge Dar- 
stellung der Tatsache, wie bedingt und unschön sie auch sei, ist ohne 
Zweifel das oberste Gesetz. Ein zweites ist mir die Entwicklung 
der Einheit und des Fortganges der Begebenheiten.‘‘ In beidem ent- 
wickelt R. in seiner Art eine Meisterschaft. Mit unerbittlicher Strenge, 
die nur dem Gesetz der Sache gehorcht, wird der Ablauf des histo- 
rischen Geschehens vergegenwärtigt und in seiner nackten Tatsäch- 
lichkeit dargestellt. Eine solche Gesamtdarstellung kann sich natür- 
lich nicht überall sondern höchstens gelegentlich auf primäre Quellen- 
forschung stützen. Aber wenn mit solcher Gewissenhaftigkeit und 
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Akribie, wie es bei R. geschieht, lie Arbeit der historischen Forschung 
herangezogen, kritisch gesichtet und verwertet wird, dann erfüllt 
ein solcher zusammenfassender Überblick das, was Ranke als oberstes 
Gesetz der Geschichtswissenschaft bezeichnet. Und nicht minder ein- 
drucksvoll ist die klare Herausarbeitung der wesentlichen, den Ablauf 
der Ereignisse bestimmenden Entwicklungslinien, von denen die 
Auffassung des ganzen Zeitraums ihre Einheit empfängt. 

Diese wissenschaftliche Strenge, in deren befreiende Zucht man 
sch dankbar begibt, ist bei R. verbunden mit einer unpathetischen, 
beinahe betont nüchternen Sachlichkeit. Es mutet wie ein gewollter 
Verzicht an — und ist doch Ausdruck einer souveränen Haltung 
und überlegenen Sicherheit —, wenn mit bewußter Zurückhaltung 
allen kühnen, aber nicht begründeten und daher willkürlichen und 
beliebigen Vorgriffen gegenüber und mit ausdrücklichem Verzicht 
auf das Hineintragen fremder, von anderswoher bestimmter Frage- 
stellungen versucht wird, die Dinge von ihnen selber her zu zeigen, 
ım sie in ihrer Besonderheit und Einmaligkeit zu erschließen. In 
iem vorsichtigen Abwägen des Urteils und in der erstrebten Unpartei- 
ichkeit der Darstellung findet diese Geschichtsschreibung, die in der 
gdiegenen Arbeit eines langen Forscherlebens gründet, ihre Voll- 
eadung. 

Freilich deuten sich nun in ebendiesen Vorteilen auch die Gren- 
en solcher Darstellung und Auffassung an. Es ist in einem der- 
tigen zusammenfassenden und notwendig summarischen Über- 
blick nicht möglich, die Spezialprobleme der Detailforschung weiter 
und tiefer zu führen oder gar zu lösen. In zahlreichen Einzelheiten 
müssen daher noch Fragen offen und unbeantwortet und Wünsche 
ünbefriedigt bleiben. Die neuerlich aufgeworfene Frage, um nur 
ganz wenige Punkte als Beispiele herauszugreifen, nach dem Zu- 
smmenhang von Politik und Kriegführung beim Prinzen Eugen im 
Spanischen Erbfolgekrieg wird nicht eigentlich aufgenommen und 
weitergeführt, die Politik des Prinzen Eugen in den Jahrzehnten 
nach dem Spanischen Erbfolgekrieg bleibt in wesentlichen Fragen 
ungeklärt, die Darstellung seiner Englandpolitik (S. 248) oder seiner 
Preußenpolitik (S. 309) ist zweifellos zu eindeutig und einfach und 
so nicht richtig. Hier bedarf es noch näherer und sehr diffiziler, auf 
Quellenstudien beruhender Einzeluntersuchungen, die für diesen 


kitraum überhaupt, für die Gestalt des Prinzen Eugen im besonde- 
ten, ein dringendes Desiderat der historischen Forschung sind. 


Schwieriger noch ist die andere Frage, ob die zusammenfassende 
Gesamtdeutung R.s überall schon so weit und so tief geht, wie man 
keute zu kommen vermag. Die kritische und besonnene Zurück- 
haltung ist gewiß der große Vorteil der Rschen Darstellung, die in 
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allem, was sie bringt, wohl fundiert ist. Aber bisweilen scheint es 
als scheue er sich, die vollen Konsequenzen zu ziehen, die in seiner 
Auffassung liegen, so daß es gar nicht immer ganz deutlich wird, 
wie sehr R. gerade unter den neueren Arbeiten vor allem der öster. 
reichischen Historiker eine Sonderstellung einnimmt, bisweilen er. 
weckt daher seine Darstellung den Eindruck einer gewissen Problem- 
losigkeit, die die tiefer liegenden Fragen nicht berührt. Die Ge. 
samtcharakteristik des Prinzen Eugen (S. 265—272), in der sich die 
Einzelzüge nicht zu einem vollen Gesamtbild runden, ist dafür ein 
Beispiel. Die Darstellung der Politik Kaiser Karls (6. Kapitel 
ein anderes, in der auch eine letzte Durchdringung nicht gelungen 
scheint. 

Doch diese Fragen mindern nichts von dem Wert der Darstellung, 
die für jeden, der über diese Zeit arbeiten will, eine unentbehrliche 
und große Hilfe darstellt, die darüber hinaus für jeden, der nach ge- 
diegener Arbeit verlangt, ein Lehrbuch historisch-politischer Bildung 
sein kann. Ursprünglich war als 7. Band des Huberschen Gesant- 
werkes von R. eine Darstellung der inneren Ausgestaltung der öster- 
reichischen Monarchie, ihrer Verfassung, ihrer Kultur und ihre 
geistigen Lebens in der Zeit von 1650 bis 1740 vorgesehen. Statt 
dessen bringt der vorliegende Band im wesentlichen nur die außen- 
politische Entwicklung. Möge es dem Vf. noch vergönnt sein, den 
ursprünglichen Plan nun im zusammenfassenden 8. Band des Ge- 
samtwerkes auszuführen und uns damit den Abschluß seiner Ge- 
schichte Österreichs zu schenken. 

Tübingen. Woljgang Döring 


Ludwig I. von Bayern. Von EGON CAESAR CONTE CORTI 
München, Bruckmann 1938. 700 S. 


Innerhalb der Geschichtschreibung ist die Problematik der 
Biographie immer sehr stark empfunden und sehr verschieden be 
antwortet worden. Zwischen der starken Zurückhaltung Rankes 
der die Biographie Hardenbergs abbricht, nicht etwa wo Hardenberg 
aus dem Staatsdienst ausscheidet, sondern wo Preußens Rolle as 
Träger großer geschichtlicher Entwicklung mit 1815 beendet it 
dem individuellen, psychologischen und dinglichen Biographismus 
vom Muster Bielschowskys, der Wesensschau des Georgekreise 
(zuletzt Fahrners Arndt) und der rein individualistischen, anderseits 
rein neugierigen Durchwühlung und geistreichelnden Zersetzung und 
Neuzusammensetzung durch Emil Ludwig-Cohen stehen nicht nur 
Welten in der Auswahl der Methode und der Form der Darstellung 
sondern der Erkenntnis und der Geschichts- und Weltanschauung 
überhaupt, 


— 


Wo 
‚ohl hör 
<hieden! 
üies radil 
Sinne bi 
fügung S 
oder Goe 
Er weiß 
er außer 
spricht, 
Yethode 
bedingt 
keine St 
Lücken 
jurch ei 
so vollst 
rivates 
‚eigt ins 
scht un 
jie Vert 
nicht au 

n Zet 

Wo 
gonnte, 
Vortreil 
ur des 
Ludwig 
ie Qu 
faltung 
das nic 
ganze 
Politik 
man bi 
Fall so 
wunde 
kunde: 
wirkui 
die eig 
zweiie 
dankt 

bindu 
zur d 
vıeles 





19.—20. Jahrhundert 


Wo gehören die Biographien von Conte C. hin? Man kann 
‚oil hören: nahe an Emil Ludwig. Das kann und muß mit Ent- 
<hiedenheit zurückgewiesen werden. Schon ein Kriterium schneidet 
jes radikal ab: Emil Ludwig-Cohen schreibt auch dort im engsten 
Sinne biographisch weiter, wo ihm keinerlei Quelle mehr zur Ver- 
figung steht. Auch da weiß er wörtlich anzuführen, was Bismarck 
‚der Goethe, oder wer es sonst grade ist, gedacht und gesprochen hat. 
fr weiß das aus einer angeblich psychologischen Einfühlung. (Daß 
er außerdem die Dokumente fälscht, wo es seinen Absichten ent- 
sicht, sei nur nebenbei erwähnt, da es nur auf das von ihm als 
ethode öffentlich Bekannte hier ankommt.) C. aber bleibt un- 
bedingt beim Dokument. Es findet sich in allen seinen Biographien 
keine Stelle, wo er in der Weise E. Ludwigs über dokumentarische 
Lücken weitererzählt. Im Gegenteil, es ist grade das Bestreben C.s, 
jurch ein Aufspüren selbst des kleinsten Zettels das Quellenmaterial 
x» vollständig zu schließen, daß man ohne Vergewaltigung bis in 
rivateste Schichten der beschriebenen Person eindringen kann. Er 
igt insbesondere bei Ludwig I. geradezu einen Furor in dieser Hin- 
sicht und das nicht nur für seine eigene Vorarbeit sondern auch für 
je Verwendung in der Darstellung. Wo das Material aber trotzdem 
sicht ausreicht, schweigt auch seine Darstellung. Er hat Zehntausende 
on Zetteln gesammelt und tausende verwandt. 

Woran liegt es aber dann, daß überhaupt der Gedanke kommen 
ionnte, ihn in die Nähe der hist. Belletristik zu rücken? An dem 
Vortreiben der Biographie bis in die kleinsten privaten Bezirke nicht 
ur des Seelischen sondern auch des Dinglichen. Wieder ist dies bei 
Ludwig I. besonders weit gegangen, offenbar verführt grade durch 
ie Quellenlage. Welche Absicht steht dahinter ? Einfach die Ent- 
altung eines Individuums aus der Neugier eines Feuilletons? Auch 
jas nicht. Die Absicht ist etwa die: Aus der Überzeugung, daß eine 
ganze Reihe wichtiger Entscheidungen oder Beeinflussungen der 
Politik nur zu verstehen bzw. in ihrer Herkunft deutlich sind, wenn 
man bis in die privateste und täglichste Schicht nicht nur für diesen 
Fallsondern überhaupt vordringt, glaubt er, daß diese Scheu über- 
wunden und jede Möglichkeit genutzt werden müsse, auch die Ur- 
kundenmassen dieser Sphäre zu erschließen und vorzulegen. Mit- 
wirkung an der Geschichtschreibung ist bei jedem seiner Werke 
dieeigentliche Absicht. Und die Geschichtschreibung muß oder müßte 
weifellos C. für Erschließung einer sehr großen Masse von Quellen 
dankbar sein, die ohne seine Absicht und seine persönlichen Ver- 


bindungen vielleicht noch lange verschlossen geblieben wären und 
zur diplomatischen, kulturpolitischen und Persönlichkeitsgeschichte 
vieles ergeben haben und hoffentlich noch ergeben werden. 








Aber hinsichtlich der Darstellung muß man noch eine Festigung 
der Form, ja der Geschichtsanschauung wünschen soweit, daß nicht 
nur die Abgrenzung zur historischen Belletristik hin deutlich fest- 
steht, sondern auch die positive Einordnung. Denn abgesehen von 
der gekennzeichneten Absicht hat man den Eindruck, daß sich der 
Vf. selber nicht ganz sicher ist, wo er hingehört. Das ist besonders 


störend in der Auswirkung bei der Biographie Ludwig I., wo neben 


der erwähnten uferlosen Quellenfülle eine weit weniger als etw 
Elisabeth in sich gerundete Persönlichkeit nicht Grenzen von sich 
aus der Darstellung aufprägt. Das Buch bringt sehr viel Neues, über 
seine Art des Deutschtums, seine künstlerische Betätigung, seinen 
Charakter und seine Liebe. Aber doch bleibt durch eine uferlose 
Darreichung aller Ereignisse nichts wirklich haften. Vor allem 
aber deshalb (denn daher ist diese Nichtbändigung mitbedingt 
weil eine wesentliche Aufgabe der ernsten Biographie nicht erfüllt ist 
die deutliche Inbeziehungsetzung des Einzelnen, seiner Gedanken, 
Leistungen und Fehlleistungen mit dem politischen und geistigen 
Geschehen überhaupt, oder um es noch mehr von unserer Auffassung 
aus auszudrücken, mit der Leistung und Aufgabe, die für das Volk 
und seine Volkheit zur Entscheidung standen. Es fehlt dieser über- 
individuelle Maßstab. So wird bei Ludwig I. gerade seine Bedeutung 
sei es durch Leistung oder Gefährdung, in der schwierigen Lage des 
deutschen Volkstums nach 1815 nicht herausgearbeitet, weder politisch 
noch innerhalb der Weltanschauungs- und Kunstbewegungen oder 
besser -entscheidungen. Trotz aller Fülle tritt die Idee und die 
Leistung der Gestaltung Münchens nicht eigentlich heraus und 
ebenso nicht die Bedeutung Ludwigs für die (Fehl-)Entwicklung 
der Romantik zum Nazarenertum oder zur Haltung des späten Görres. 
Man hat den Eindruck, daß der Vf. zu sehr vom Einzelnen und vom 
Biographischen auszugehen sich gewöhnt und die Vertiefung in die 
große Geschichte (damit ist die enge Verbindung von politischer und 
geistiger Geschichte gemeint) zu sehr vernachlässigt hat. Nur wen 
dies in ernstester Weise hinzutritt, kann sich seine biographische 
Fähigkeit eine sichere Form und einen sicheren Platz innerhalb der 
Geschichtschreibung erwerben. Das müßte aber möglich sein. 
Bonn. Ernst Anrich. 


Verfassungskampf und Heereseid. Der Kampf des Bürgertums um 
das Heer. Von REINHARD HÖHN. Leipzig, S. Hirzel 1938 
XXIV, 379 S. 14,50 M. 

Das Buch behandelt die innenpolitischen Vorgänge in den deut- 
schen Staaten vom Ende der Befreiungskriege bis zur Mitte des 

19. Jahrhunderts. Insbesondere schildert es unter Verarbeitung eines 
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riesigen, aus Literatur und bisher zum Teil unveröffentlichten Akten 
herangezogenen Materials den Widerstand des Heeres gegen die libe- 
„len Bestrebungen der damaligen Zeit. Damit wird zugleich der 
sanze Komplex der 1848er Revolution aufgerollt und unter neuem 
Blickfeld wesentlich vertieft. Scharf hervortritt hierbei, wie die nur 
schwer vordringenden liberalistischen Strömungen in den deutschen 
Staaten nacheinander und miteinander versuchen, das Heer mit in 
den Verfassungskampf hineinzuziehen, da sie einerseits, ähnlich wie 
später der Marxismus, in dem Berufsheer die Vertretung des Absolu- 
tsmus und der Reaktion sehen und andererseits zur Stärkung ihrer 
eigenen Machtstellung das Heer als Vorspann und Rückhalt in ihren 
Bann zu ziehen trachten. Deshalb ist die Problemstellung, die hier 
von dem Kampf des „Bürgertums‘‘ um das Heer spricht, vielleicht 
nicht allzu glücklich formuliert. Höhn hat immerhin seine Aufgabe 
mehr in der Quellensammlung als in ihrer Auswertung gesehen. 
Gänzlich an der Oberfläche aber bleibt das Ergebnis, zu dem Ernst 
Heymann in seinem Aufsatz „Heer und Bürgertum von 1815— 1350“ 
in „Deutsches Recht‘‘ vom 15. Io. 1938, S. 424 ff.) auf Grund des 
on H. dargebotenen Materials kommen zu müssen glaubt, indem 
er schreibt: „Es zeigt sich gerade hier, daß das deutsche Bürgertum 
trotz hoher geistiger Leistungen der großen politischen Aufgabe nicht 
«wachsen war, die ihm seit Anfang des 19. Jahrhunderts in den 
xhoß fiel, freilich seine Gegenspieler, das damalige Königtum mit 
zinen Beratern, auch nicht — aber es zeigt sich auch, wie vom 
Volke her, hier aus den Reihen des Heeres, gesunde Kräfte vordrangen 
ud sich gegenüber Verstiegenheiten oder gegenüber Schwäche gel- 
tend machten. Es sind Erscheinungen, welche voll erst im Zusammen- 
fang mit der Entwicklung anderer Völker europäischer Kultur zu 
würdigen sind.‘ Es ist ein schwacher Trost, wenn Erscheinungen, 
ım die es sich hier handelt, erst im Zusammenhang mit der Ent- 
wicklung anderer Völker europäischer Kultur gewürdigt werden 
sllen. Trotzdem aber spricht auch Heymann vorweg bereits von 


Aufgaben, denen weder das Volk noch seine „Gegenspieler“, das da- 
malige Königtum mit seinen Beratern, „gewachsen‘‘ gewesen seien. 


Heymann spricht von Gegenspielern, ohne herauszustellen, daß die 


Aufgaben zweier Gegenspieler durchaus nicht die gleichen sind. Die 
Aufgabe des Volkes oder der Gefolgschaft ist eine ganz andere als 


üe des Staates oder des Führers. Aufgabe des Bürgertums oder der 
durchschnittlichen Mehrheit des Volkes oder auch des Volkes über- 
upt ist es nicht, Regierungsmaßnahmen zu treffen oder die staat- 
chen Stellen an ihre Pflichten zu erinnern. Wie die Geschichte in 
edlosen Beispielen lehrt, folgt, wie der Stoff der Form, die Masse 
er Führung, wo sie sie findet. Der Grund dafür liegt in dem polaren 
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Verhältnis. Die Kernfrage des Problems liegt daher bei der Arbeit 
H.s nicht in dem Kampf des Bürgertums um das Heer oder in der 
Aufgabe des Volkes, sondern in den Umständen, die die Ausbreitung 
des Liberalismus zu einer führenden Macht ermöglichten, bis es der 
staatlichen Macht vornehmlich mit Hilfe hervorragender Männer 
des Heeres gelang, ihn wenigstens teilweise zurückzudämmen. Gerade 
deshalb ist das von H. mit Umsicht und Gründlichkeit gesammelt 
Material von größtem Werte, weil es ermöglicht, in die ursächlichen 
Zusammenhänge einzudringen. Und dabei zeigt sich, welche schick- 
salschwere Bedeutung der Übergang vom Berufsheer zum Volksher 
mit allen seinen Schattierungen von Landwehr, Bürgerheer, Kon- 
munalgarde, Bürgergarde und Volksbewaffnung hat. Diese Bedeı- 
tung ist nicht nur eine formal verfassungsrechtliche, sondern auch 
eine volkspsychologische und in das staatsrechtliche Begriffsfeld tief 
einschneidende. 
Berlin. Edmund Marhefka. 


Der Kampf um die preußische Selbstverwaltung im Jahre 184 

Von KURT UTERMANN. (Historische Studien 325.) Berlin 

E. Ebering 1937. 193 S. 

Utermanns Abhandlung über den Kampf um die preußische 
Selbstverwaltung 1848 ist mehr als eine Darstellung der parlamen- 
tarischen Verhandlungen und der verfassungspolitischen Ideen jener 
Zeit. Auf Grund eingehender Quellenstudien unter Heranziehung 
der einschlägigen Archivalien, Flugschriften und Zeitungen entwirt 
U, ein lebendiges Bild der politischen Kräfte jener Zeit, die um dıe 
Macht im preußischen Staate rangen. Einleitend schildert er den 
preußischen Verwaltungsaufbau der ersten Hälfte des 19. Jahrhur- 
derts, in dem sich die mannigfachen politischen, wirtschaftlichen und 
sozialen Unterschiede des preußischen Staates widerspiegelten. Di 
Forderung nach Selbstverwaltung, die weite Kreise aus unmittelbare 
praktischer Erfahrung als echtes Anliegen erhoben, erwuchs aus den 
Gegensatz zu dem Verwaltungsstaat des Vormärz. Altständisch- 
Konservative und Bürgerlich-Liberale fanden sich, wenn auch von 


verschiedenen Erwägungen ausgehend und in der Zielsetzung ver- 


schieden, in der gemeinsamen Gegnerschaft gegen die Bürokratie 


Der Drang nach Selbstregierung, nach einem Neubau des Staats 
von unten auf, trat bei den Wahlen von 1848 so stark hervor, da) 
man von der Selbstverwaltung als dem Schlagwort jener Zeit reder 


kann. 


In mehreren Abschnitten schildert U. die Beratungen der Nato 
nalversammlung über die Selbstverwaltungsgesetze und ihren Wider- 
hall in der Öffentlichkeit. Der erste Verfassungsentwurf der Reg* 
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rung, der auf Wunsch des Königs keine Bestimmungen über die 
Selbstverwaltung enthielt, vielmehr den Fortbestand der alten Pro- 
‚inzial- und Kreisstände mit ihren feudalen und patrimonialen Ele- 
menten sicherte, stieß auf allgemeine Ablehnung und Kritik. Da die 
Yationalversammlung die Neuordnung der Verwaltung als zu ihrem 
Verfassungsauftrag zugehörig ansah, forderte sie in zahlreichen An- 
trägen die Vorlage entsprechender Gesetze und ging unter Einfluß 
der Linken selbst zur Abfassung eines Entwurfes über. Eingehend 
wtersucht U. auf Grund der archivalischen Überlieferung die Ent- 
stehung des Regierungsentwurfes für die Gemeindeordnung. Bear- 
beiter war der Regierungsrat Delius als Vertrauensmann von Hanse- 
mann. Sein nach rheinischem Vorbild gestalteter Entwurf erregte 
bei den Vorbesprechungen den lebhaften Widerspruch der aus den 
alten Provinzen stammenden Abgeordneten, die eine Überarbeitung 
unter Berücksichtigung der ostdeutschen Verhältnisse erreichten. 
In seiner Gesamtheit entsprach der Regierungsentwurf in seiner 
endgültigen Gestalt der damaligen Stellung der Liberalen in Preu- 
ßen; eine starke bürgerliche Selbstverwaltung unter Berücksichtigung 
der besonderen Staatsbedürfnisse sollte geschaffen werden; revolu- 
tonär war er in dem Sinn, daß die Zustände des bürgerlichen Westens 
auf den anders gearteten Osten übertragen werden sollten. Ihm 
gegenüber war der Entwurf der Linken, der gleichzeitig in den Ab- 
tilungen zur Beratung stand, durch eine doktrinäre Staatsfeindschaft 
«kennzeichnet. 

U. erörtert die Gründe, die die liberalen Bemühungen zum Schei- 
tem brachten. Er sieht sie mit Recht nicht in den zeitraubenden 
Umständlichkeiten des Geschäftsordnungsverfahrens, sondern in der 
Unzulänglichkeit der führenden Liberalen und in der Macht der 
tatsächlichen Verhältnisse. Treffend kennzeichnet er die Mittel- 
stellung der Liberalen, die, als sie zur Macht kamen, schon einer 
Vergangenheit angehörten, die aus dem Bedürfnis nach Ruhe, Ord- 
ang und Sicherheit keine einschneidenden, aber notwendigen Maß- 
nahmen wagten. Ihnen fehlte das eigentliche politische Gefühl, 
ihnen mangelte vor allem die innere Kraft und der innere Glauben, 
der sie befähigt hätte, in der doppelten Auseinandersetzung mit den 
aufkommenden Radikalen und den Altständischen, eine Neuorgani- 
“tion des preußischen Staates zu schaffen. Eine Ausnahme bildete 
Hansemann, der mit seinem nüchternen Sinn die Notwendigkeit 
eines schnellen Handelns erkannte. Seine unermüdliche Tätigkeit, 
win Wirken zur Neuorganisation werden von U. scharf heraus- 
gestellt. In seiner Nüchternheit fehlte ihm aber jede persönliche 
werbende Wirkung. Sein klar umgrenztes Programm trug ihm die 
Gegnerschaft der Radikalen und der Altständischen ein, die er- 
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kannten, daß er mit seinen Maßnahmen die Grundlagen ihrer politi- 
schen Stellung erschüttern würde. Dem doppelten Widerstand war 
aber Hansemann nicht gewachsen. Mit Recht hebt U, hervor, dag 
die Wirklichkeit Altpreußens 1848 noch zu stark war, als daß die Lite. 
ralen sie hätten umgestalten können. Seine Arbeit ist ein wertvoller 
Beitrag zur inneren Geschichte Preußens des 19. Jahrhunderts sowje 
zur Geschichte der deutschen Selbstverwaltung. 
Aachen. H. Croon, 


The great Powers and the Balkans 1875—ı878. By MIHAILOD 

STOJANOVIC. Cambridge, The University Press 1939. XI 

u. 296 $S. ı2sh.6d. 

Die vorliegende Arbeit ist aus einer Dissertation hervorgegangen 
mit der der Vf. 1930 an der Universität London promoviert hat, 
Stand in dieser Serbien im Mittelpunkt, so hat sich in der erweiterten 
Fassung das Schwergewicht auf die Großmächte verschoben, Der 
eigentliche Wert der Darstellung beruht darauf, daß wichtige new 
Quellen haben nutzbar gemacht werden können, vor allem die Akten 
des Londoner Record Office, des Wiener Haus-, Hof- und Staat; 
archivs und des Archivs des Belgrader Außenministeriums, die 
Layard-Papiere im British Museum sowie schließlich das Archiv der 
russischen Botschaft in London, wenn auch Teile dieser vom Vi 
verarbeiteten Quellen noch vor Erscheinen seiner Arbeit von anderer 
Seite (Seton-Watson, Harris und Summer) veröffentlicht oder ver- 
wertet worden sind. Auch die Kenntnis der Literatur in slawischen 
Sprachen kommt der Arbeit zugute. Umgekehrt glaubt der Vi 
manchmal originaler zu sein als er ist, denn es sind ihm nicht wenige 
Aufsätze in deutscher Sprache entgangen. So haben Wertheimer 
(Hist. Blätter 1921) und Lange (Berliner Diss. 1926) über die Sendung 
des Barons Münch seitens Andrassys nach Varzin im Herbst 18% 
gehandelt, so Prosch (HVjschr. 1929) über den englischen Bündnis 
fühler gegenüber Österreich-Ungarn der gleichen Zeit. Andern For- 
schungen wie denen des Grafen Corti über die italienische Politik 
auf dem Berliner Kongreß (HVjschr. 1927 und Nuova Antologia 1925) 
und Manfred Müllers über die deutsch-russischen Beziehungen (1927 
hätte er wesentliche Ergänzungen entnehmen können. 

Demgemäß gibt die Darstellung zwar kein erschöpfendes und 
abschließendes Bild der Politik der Großmächte während der Orien- 
talischen Krise der Jahre 1875— 1878, bleibt im einzelnen sogar hinter 
schon gewonnenen Erkenntnissen zurück, bereichert unser Wissen 
jedoch erheblich für andere Einzelheiten. Dazu gehören die russisch 
österreichischen Verhandlungen vom Reichstadter Abkommen bi 
zu den ergänzenden geheinien Abmachungen im Dezember 1876 und 
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Januar 1877 (die bekannt waren), die englisch-österreichischen Ver- 
tandlungen des gesamten Zeitraums, die in ihren verschiedenen 
Phasen verdeutlicht werden (bemerkenswert die Fühler über den 
isterreichischen Legationssekretär Grafen Montgelas im Herbst 1876 
und Mai- Juli 1877), und die Bestrebungen zur Revision des Friedens 
von San Stefano. Das Gesamtbild der Vorgänge erfährt dabei keine 
wesentlichen Verschiebungen. Die Darstellung ist nüchtern-erzählend 
ınd hält sich im Urteil zurück. Mit Recht hebt der Vf. jedoch hervor, 
mit welcher Selbstverständlichkeit die Großmächte die Balkanfrage 
als ihre Domäne behandelten, in der die Balkanstaaten selbst kein 
entscheidendes Wort mitzusprechen hatten. 

In den Einleitungs- und Schlußbemerkungen, die die Vorgänge 
von 1914/18 mit denen von 1875/78, nicht gerade glücklich, zu 
verknüpfen suchen, schimmert freilich eine Stellungnahme durch, 
die die wissenschaftliche Linie einigermaßen verläßt und mit den 
Ausführungen des Vf.s selbst (besonders hinsichtlich der Behandlung 
Serbiens seitens Rußlands) nicht übereinstimmt. Man darf vermuten, 
daß die völlig unangebrachten Bemerkungen gegen Bismarcks Politik 
mehr dem Londoner Studienmilieu entstammen, in dem der Vf. zum 
geschichtlichen Arbeiter geworden ist, als seiner südslawischen 
Heimat. 

Berlin-Charlottenburg. P. Herre. 


MACKENSEN. Briefe und Aufzeichnungen des Generalfeldmar- 
schalls aus Krieg und Frieden. Bearbeitet und mit geschicht- 
lichem Begleittext versehen von Wolfgang Foerster. Leipzig, 
Bibliographisches Institut 1938. 414 S. 6,50 M. 

Es ist die Zeit der Memoiren und der Biographien. Nur fragt 
man sich oft: wer ist eigentlich das Männchen, das es für nötig hält, 
hier sein Bißchen für Mit- und Nachwelt zu verewigen, und bei den 
Biographien wird so oft vergessen, daß zu einer Biographie vor allem 
ein Mann gehört, der einer Biographie würdig ist, und daß es dazu 
nicht ausreicht, einmal an einer großen Stelle gestanden zu haben. 
Hier aber haben wir ein Buch, das hoch über diese Flut von Nichtig- 
keiten emporragt, und einen Mann, der in Wahrheit eine Biographie 
verdient. 

Das Buch ist von dem Präsidenten der Kriegsgeschichtlichen 
Forschungsanstalt des Heeres, Oberstleutnant W. Foerster, zusammen- 
gestellt und mit einem eingehenden Begleittext versehen. Es beruht 
wesentlich auf den Aufzeichnungen des Feldmarschalls, und der Her- 
ausgeber hat, wie seinerzeit in Goltzens Denkwürdigkeiten, es meister- 
haft verstanden, selbst zurückzutreten und den Feldmarschall spre- 
chen zu lassen. Seine Briefe und Aufzeichnungen, ergänzt durch 
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Mitteilungen von Männern, die ihm nahegestanden haben, geben 
das Gesamtbild seines Lebens und Wirkens, seines Aufstiegs von 
Einjährig-Freiwilligen der Leibhusaren durch eine große Kriegs- und 
Friedensarbeit zum Feldmarschall und bis zum heutigen Tage, Ein 
fast unvergleichlich inhaltsreiches und glückliches Soldatenleben tut 
sich vor uns auf, ein Leben, das das Wort wahr gemacht hat, daß 
„das höchste Glück der Erdenkinder die Persönlichkeit ist“, 

Prinz Friedrich Karl hat das Bild eines Generals, wie es ihm 
vorschwebte, mit den Worten gezeichnet: ‚Er ist der geliebte und 
geachtete hohe Herr, nicht der tadelnde und strafende Zuchtmeister, 
und wenn er spricht, schlagen alle Herzen höher. Er muß die Saiten 
zu berühren wissen, die einen guten Klang haben. Er ist leutselig 
und kameradschaftlich mit allen Untergebenen, und je ferner sie ihm 
dem Range nach stehen, desto mehr. Für den gemeinen Soldaten 
hat er immer ein freundliches Wort, einen anteilverratenden Gruß 
Er hat sie und ihre Offiziere empfänglich gemacht für den Impuls, 
den seine Anwesenheit, sein Blick, sein Wort und seine Gebärde 
ihnen am Tage der Schlacht verleihen sollen. Wenn sie ihn dann be- 
geistert fragen: „Herr, wo befiehlst du, daß wir sterben sollen?“ — 
dann, aber auch nur dann, hat er es verstanden, im Frieden richtig 
auf sie einzuwirken.‘ 

Solch ein General war Mackensen! 

Das Buch gibt uns das lebendige Bild des Menschen, des $ol- 
daten, des Feldherrn. Wir gewinnen den Einblick in das Werden der 
militärischen Entschlüsse, in den Seelenkampf, den der verantwort- 
liche Führer zu bestehen hat, und der um so schwerer und nerven- 
angreifender ist, wenn er zugleich als warmherziger Mensch empfindet 
Hier finden wir, was man zumeist in den historischen Darstellungen 
vermißt: das Stimmungsmäßige, das neben den Ereignissen hergeht 
und erst den Blick in die Gesamtheit des Geschehens öffnet. Und 
das so oft das Wertvollste an der ganzen Geschichte ist! 

Mackensen war eine rechte Soldatennatur. Er führte nicht vom 
„grünen Tisch‘, nicht aus dem Lehnstuhl, von dem — nach einen 
bekannten Wort — der moderne Alexander seine Telephonsprüche 
spendet. Es lag etwas Jugendliches in seiner Art, etwas vom Husarer- 
rittmeister, wenn er an seinem 67. Geburtstage zehn Kilometer vor 
den vordersten Truppen in die feindliche Hauptstadt Bukarest hir- 
einfährt und sie in Besitz nimmt. ‚„Unüberlegt‘‘, unkte ein Mäkler. 
„Nein, prachtvoll!‘‘ sagt, wer Sinn für Soldatentum hat. 

Er war selbstbewußt. Als ihm im rumänischen Feldzug die 
Heeresleitung in die Verwendung seiner Divisionen hineinredet, tele 
graphiert er an Hindenburg, ob er noch das Vertrauen des General. 
stabschefs hätte, dann möge man ihn machen lassen. Und Hinden 
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burg zog zurück. Als man ihm seinen Generalstabschef, Tappen, 
fortnimmt, telegraphiert er wieder, er hätte sich mit Tappen glück- 
jch gefühlt, und wenn sich Reibungen ergeben hätten, so trüge er 
die Verantwortung. 

Der Feldmarschall ist — neben Hindenburg und Ludendorff — 
der Feldherr des Ostens gewesen. Als Kommandierender General, 
als Armee- und Heeresgruppenführer hat er eine fast unvergleichlich 
erfolgreiche Wirkung ausgeübt. 

Mackensen ging ins Feld im Verbande der 8. Armee als Kom- 
mandierender General des XVII. A.K., das er im Frieden 6!/, Jahre 
lang geführt und mit seinem Geiste erfüllt hatte. Es war kein glück- 
licher Stern, der über den ersten Kriegswochen der Armee schien. 
Mackensen ist zu vornehm, um nachträglich ein kritisches Urteil über 
seinen Oberbefehlshaber von damals auszusprechen. Ihm ist er „der 
alte Soldat von Ruf‘, der ‚angesichts seiner schweren Aufgabe einem 
tragischen Geschick verfiel‘. 

Er selbst blieb ungebeugt von dem Mißgeschick, das in der 
Schlacht von Gumbinnen auch sein Korps getroffen hatte, und als 
dann die Tage von Tannenberg folgten, war seine große Stunde ge- 
kommen. In allen Irrungen und Wirrungen der Schlachtführung hat 
erimmer das Wesentliche im Auge: er hält unverrückbar fest an dem 
Ziele, den Russen den Abzug zu verlegen, selbst immer vorne, rast- 
los, ohne Rücksicht auf die eigene Sicherheit, hinreißend, belebend 
wirkend auf alle, die unter ihm dienten. 

Dieses Erkennen des Wesentlichen, die Unterordnung sekundärer 
Dinge unter die Forderung des Ganzen, die Standhaftigkeit in den 
schwersten Lagen, sind ihm treu geblieben während der ganzen 
Dauer des Krieges. 

Und in Wahrheit: vor die schwersten Lagen hat ihn das Schick- 
sal des Führers gestellt. Vor Warschau (13. Okt. 1914), als die Ge- 
fahr droht, von den Russen umklammert zu werden, und ihm selbst 
Ludendorff den Entschluß zum Zurückgehen nahelegen läßt, lehnt 
erab und bleibt stehen. Und als am 23. November der Armeegruppe 
Scheffer die Vernichtung droht, als die Angriffsbewegung der ganzen 
Front zum Stehen gekommen ist, die russische Umfassung unvermeid- 
bar scheint und selbst von der Armeeführung die Anregung zum 
Zurückgehen kommt, bleibt er stehen. Aber er sagt selbst, daß diese 
Stunden „die angreifendsten gewesen seien, die er im ganzen Welt- 
kriege erlebt habe.‘ 

Die Aktion in Polen versandete im Stellungskrieg an Rawka 
und Bzura. Die Tatenlosigkeit nahm ein Ende, als Mackensen im 
April 1915 vor eine neue, große Führungsaufgabe gestellt wurde: 
den Durchbruch von Gorlice und die anschließende Offensivoperation 
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durch Galizien und Polen. Die Führung dieser Operation bilde 
eines der meistumstrittenen Probleme der kriegsgeschichtlichen Be. 
trachtung. Die Ablehnung, die der Gedanke Falkenhayns zumeist 
findet, teilt Mackensen nicht. An Stelle der weitausholenden Un- 
klammerung, die Ludendorff wollte: östlich des Njemen und des Bug 
in den Rücken der Russen, setzte Falkenhayn eine enger begrenzte 
Operation: von Norden her über den unteren Narew, von Süden her 
westlich des Bug. Unzweifelhaft stellte der Gedanke Ludendorfi 
den größeren Erfolg in Aussicht, aber es ist zweifelhaft, ob bei den 
weiten Räumen, in die er die beiden Angriffsfronten geführt hätte 
ein Zusammenwirken noch möglich gewesen wäre. Mackensen war 
mit der Absicht Falkenhayns einverstanden, der zähe Widerstand, 
den die Russen noch leisteten, gab ihm zunächst Recht. Als dann 
aber der Gegner durch eine geschickt geführte Rückzugsoperation 
sich der Umklammerung entzog, gab er zu, daß der Gedanke Luden- 
dorffs doch wohl das höhere Ziel, die Vernichtung des russischen 
Heeres, erreicht haben würde. 

Mit der Einnahme von Brest-Litowsk endete Mackensens Führer- 
tätigkeit gegen die Russen. Er übernahm die Leitung des Feldzuges 
gegen Serbien. Wie er ihn geführt hat, mit welchem Geschick er 
nicht nur die Operationen geleitet, auch die stets widerstreitenden 
Interessen der Österreicher und der Bulgaren auszugleichen gewußt 
hat, das rückt nicht nur sein militärisches, auch sein diplomatisches 
Talent ins hellste Licht. Er selbst ist zwar der Meinung, er habe 
kein Geschick zum Diplomaten; aber auch der gewandteste Diplo- 
mat hätte den Gegensatz der beiden ‚„Bundesgenossen‘‘, der zeit- 
weise hart vor dem Ausbruch offenen Kampfes stand, nicht glück- 
licher meistern können. 

Der serbische Feldzug hat nicht den Erfolg gebracht, der Macken- 
sen vorschwebte: die Einnahme von Saloniki und die Verdrängung 
der Ententetruppen von der Balkanhalbinsel. Aber — wieder mit 
dem Blick aufs Ganze, wenn auch mit schwerem Herzen — stellt 
er eigene Wünsche zurück, um alle Kräfte für den geplanten Angriff 
auf Verdun freizumachen. Das war für ihn der entscheidende Ge 
sichtspunkt, nicht die Schwierigkeit der Verbindungen, die Gallwitz 
die „Kartenstrategie‘‘ des Angriffs auf Saloniki ablehnen läßt, auch 
nicht die politischen Bedenken, und erst recht nicht das platte Urteil 
ex eventu, daß man den Verzicht auf Saloniki verantwortlich macht 
für den endlichen Zusammenbruch auf dem Balkan. 

Der folgende Stellungskrieg konnte dem tatenfreudigen Manne 
wenig Erfreuliches bieten. Frühjahr und Sommer 1916 verging. 
Von Mitte Juli ab begann Falkenhayn mit der rumänischen Kriegs 
erklärung zu rechnen. Den Hauptstoß sollte Mackensen über die 
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Donau führen, um damit aufs Wirksamste die Österreicher in Sieben- 
birgen zu entlasten. Man hatte sich seit Wochen mit dem Gedanken 
einer neuen Gegnerschaft vertraut gemacht, aber als dann (27. Aug.) 
die Wirklichkeit eintrat, „verbrachte der Feldmarschall eine schlaf- 
Jose Nacht“. 

Die Sorgen um das Schicksal des Vaterlandes traten zurück 
vor der Tat. Der Übergang über die Donau, der Siegeszug durch 
Rumänien reihten sich würdig dem Vergangenen an. Im Mai 1918 
übernahm der Feldmarschall die Verwaltung Rumäniens. Er herrschte 
wie ein Fürst, und so war der Eindruck, der von ihm ausging. Von 
seiner Wirksamkeit sagte ein rumänischer Staatsmann nach Jahren: 
„Bei uns hat nur einmal Ordnung geherrscht, als wir einen deut- 
schen König hatten,‘‘ und auf die Frage, was das für ein König 
gewesen sei, antwortete er: „König Mackensen.‘ 

Vielleicht das größte in diesem großen Soldatenleben ist sein 
Abschluß: das Opfer der eigenen Person im Dienste seiner Truppen. 
Um dem Rest seiner Heeresgruppe — noch fast 200000 Mann — 
die Heimkehr zu ermöglichen, geht er selbst in die Internierung 
durch die ungarische Regierung, eine Internierung, die sehr bald 
unter französischem Druck den Charakter einer Kriegsgefangenschaft 
annahm. Aus einem immerhin angemessenen Aufenthalt in Ungarn 
ließ die französische Heeresleitung ihn ohne Rücksicht auf das, 
was man „Völkerrecht‘‘ nennt, ohne die Anträge des Feldmarschalls 
auch nur zu beantworten, in eine schwer erträgliche Gefangen- 
schaft nach Saloniki bringen. Erst Ende November 1919 wurde ihm 
die Heimkehr gestattet. Noch eine letzte Würdelosigkeit hielt 
Foch mit seinen Anschauungen von Ritterlichkeit für vereinbar: 
allen Quälereien gegen den Feldmarschall fügte er noch das Verbot 
hinzu, seine Pferde mitzunehmen, er möge sie in Saloniki verkaufen. 
Er wußte, wie sehr er damit den alten Reitersmann traf. Mackensen 
hatauch das schweigend ertragen, mit einem Achselzucken. Vielleicht 
erinnerte er sich, wie er selbst in glücklichen Tagen sich gegen ge- 
fangene Offiziere verhalten hatte. Aber was bedeutete das alles gegen- 
über dem, was in der Heimat geschehen war! 

Es sei mir gestattet, diesen Rückblick zu schließen mit einem 
Zuge, der abseits von dem weltgeschichtlichen Geschehen liegt, aber 
der uns einen Blick in das innerste Wesen des Mannes eröffnet, in 
die Zartheit und Feinheit einer wahrhaft edlen Menschennatur. 

Seinen Lebensabriß schließt Mackensen mit der Erinnerung an 
den Augenblick, in dem er auf kurzem Urlaub in der Heimat seine 
Mutter wiedersieht und wie die Greisin den Sohn, der nun als Feld- 
marschall vor ihr steht, mit den Worten umarmt: ‚Mein liebes Kind.‘ 
Und der Sohn „fühlte sich auf der Höhe seines Lebens“. Die „Höhe 
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seines Lebens‘ war ihm nicht der Augenblick, da er Feldmarschall 
wurde, auch nicht der, als er das Großkreuz des Eisernen Kreuzes 
erhielt, es war der, als er aus dem Felde heimkehrte und seine Mutter 
ihm sagte: „Mein liebes Kind.‘ 

So steht Mackensen vor uns, groß und edel, der Feldherr in 
seiner ganzen Mannhaftigkeit mit dem Herzen eines Kindes, so sehen 
wir auf sein Leben zurück, auf Werk und Wesen eines unserer Besten! 

Berlin-Lankwitz. E. Buchfinck, 


Pfälzischer Geschichtsatlas. Im Auftrag der Pfälz. Gesellsch. z, För- 
derung der Wissenschaften und des Vereins z. Herausgabe eines 
historischen Atlasses von Bayern hrsg. von WILH. WINKLER. 
Neustadt a. Haardt 1935. 40 Karten. 


Durch den neuen pfälzischen Geschichtsatlas, der sich räumlich 
wie auch nach Anlage und Bedeutung an den vor einigen Jahren 
erschienenen elsaß-lothringischen Atlas anschließt (vgl. diese Zeitschr 
Bd. 149, S. 142), wird die Geschichtsforschung des oberrheinischen 
Raumes um ein lange entbehrtes Hilfsmittel bereichert. Das Fehlen 
eines derartigen Werkes für die Pfalz hatte sich um so unangenehmer 
fühlbar gemacht, als man hier, wie offen ausgesprochen werden muß, 
bei aller geleisteten Kleinarbeit doch in bezug auf den wissenschaft- 
lichen Ausbau der historischen Geographie im Lauf des 19. Jahrhun- 
derts hinter den Nachbargebieten weit zurückgeblieben war. Solchen 
Werken wie Kriegers topographischem Wörterbuch von Baden, dem 
statistisch-historischen Lexikon des Reichslandes, dem topographi- 
schen Wörterbuch des Elsaß von J. Clauß und den Veröffentlichungen 
über die alten Territorien des Elsaß und Lothringens hatte man in 
der Pfalz schlechterdings nichts Gleichwertiges gegenüberzustellen. 
Man ruhte hier aus auf dem allmählich welkenden Lorbeer des alten 
kurpfälzischen Sekretärs Widder und des Pfarrers Michael Frey, deren 
für ihre Zeit sehr schätzenswerte, ja fast als mustergültig zu be 
zeichnende Werke (Beschreibung der churfürstl. Pfalz 1786—88 und 
Beschreibung des bayer. Rheinkreises 1836/37) zwar heute noch zu 
Nachschlagezwecken unentbehrlich sind, aber doch bei der Ausbrei- 
tung und Vertiefung der geschichtlichen Studien im letzten Jahrhun- 
dert notwendigerweise in immer wachsendem Maße die Antwort auf 
wichtige Fragen schuldig blieben. Wenn von dem neuen Atlas ge 
sagt werden kann, daß er diese Lücke im Rahmen der begrenzten 
Möglichkeiten kartographischer Darstellung mit gutem Gelingen aus 
füllt, so ist dadurch ebenso sein Wert gekennzeichnet wie die Fülle 
der Schwierigkeiten, die seiner Ausführung entgegenstanden und deren 
Überwindung dem Herausgeber W. Winkler und seinen Mitarbeitern 
in dem verhältnismäßig kurzen Zeitraum von sieben Jahren gelungen 
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st. Wie vieles hier erst aus dem Rohmaterial herausgearbeitet wer- 
den mußte, braucht kaum gesagt zu werden. Dies gilt vor allem für 
die Karten der vorgeschichtlichen Funde, der Siedlungsgeschichte, 
des Verkehrswesens und der Mundarten, trifft aber in beschränktem 
Yaß selbst für die historischen Territorialkarten und die kirchlichen 
Karten zu, obwohl gerade auf diesen Gebieten die älteren Werke 
ım meisten vorgearbeitet hatten. Eine weitere Schwierigkeit ergab 
sch aus der Tatsache, daß die linksrheinische Pfalz in ihrer heutigen 
Begrenzung ein verhältnismäßig junges Gebilde ist und daß sich ein 
geschichtlicher Atlas bei Darstellung des früheren Zustandes nicht 
sklavisch an die moderne Grenzlinie halten durfte. Man hat dieses 
Hindernis leider nicht so restlos gemeistert, wie es wünschenswert 
gewesen wäre, teils wegen der Erschwerung der Vorarbeiten und des 
Zuammenarbeitens mit Instituten oder Forschern der Nachbar- 
gebiete, teils wohl auch aus Rücksicht auf möglichst durchgängige 
Gleichheit des Kartenmaßstabes und Formates. So ist die Einbe- 
zehung wenigstens der unmittelbar benachbarten Gebiete nur. bei 
wenigen Karten, wie etwa der Ortsnamenkarte, der mittelalterlichen 
Kirchenkarte und der Territorialkarte von 1789 durchgeführt wor- 
den, während man sie sonst vielfach mit Bedauern vermißt, beson- 
ders bei der von C. Pöhlmann bearbeiteten Territorialkarte von 1350. 
% vortrefflich diese Karte im übrigen ist (besonders auch durch die 
vorbildlich klare Verdeutlichung der verwickelten Pfandschaftsver- 
hältnisse), so unangenehm macht es sich fühlbar, daß gerade die 
wichtigsten Territorien wie Kurpfalz und Speyer mitten durchge- 
schnitten sind, wodurch unklare oder falsche Vorstellungen über die 
Bedeutung des Rheins als Grenzlinie leicht hervorgerufen werden 
können. Die Darstellung der territorialen Entwicklung, die doch 
den Grundstock jedes geschichtlichen Atlasses zu bilden hat, scheint 
mir überhaupt etwas zu kurz gekommen zu sein. Daß für die Verkehrs- 
nuten des 18. Jahrhunderts drei ganze Kartenblätter zur Verfügung 
stehen, während die Territorialverhältnisse zwischen 1350 und 1789 
überhaupt nicht zur Darstellung gelangen, läßt sich nur als ein be- 
dauerliches Mißverhältnis bezeichnen. Ereignisse, die für die pfäl- 
äsche und gesamte oberrheinische Geschichte von so einschneidender 
Bedeutung waren wie die rupertinische Teilung, die Expansionspolitik 
Friedrichs des Siegreichen und die Folgen des Bayrischen Erbfolge- 
krieges von 1504 dürfen mehr Beachtung beanspruchen als ein sechs- 
ätziger Landwagen, der von 1772 bis 1794 zwischen Zweibrücken 
und Kusel verkehrte. Dem kurpfälzischen Gesamtterritorium und 
den Wechselfällen seiner älteren Geschichte hätte hier schon eine 
besondere Karte gewidmet werden müssen. Auf anderen Gebieten 
wird man für diesen Mangel freilich hinreichend entschädigt. Neben 
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den Mundartkarten und den sehr reichlich ausgebauten acht Verkehr. 
karten sowie einigen Beiträgen zur volkswirtschaftlichen Statistik 
sind hier besonders die begrüßenswerten Zusammenstellungen der 
Wüstungen und Burgen, die Weinbaukarte und die Darstellung der 
für das pfälzische Volkstum so wichtigen Auswanderungsbewegun 
zu nennen. In Verbindung mit der maßvoll kurz gehaltenen Text. 
beilage wird sich der sorgfältig gearbeitete Atlas als wertvolles und 
häufig unentbehrliches Hilfsmittel zur pfälzischen Geschichte er. 
weisen. 
Karlsruhe. M. Krebs. 


Geschichte Schlesiens. Herausgegeben von der Historischen Kon- 
mission für Schlesien unter Leitung von Hermann Aubin. 
Band I: Von der Urzeit bis zum Jahre 1526. Breslau, Priebatsch 
1938. 495 S. 

Seit Colmar Grünhagen seine „Geschichte Schlesiens‘‘ (Gotha 
1884, 1886) in zwei Bänden bis zum Jahre 1740 geführt hatte, 
wurde der Versuch, schlesische Geschichte auf breiter Quellengrund- 
lage und mit gediegenem Wissen, zugleich aber auch lesbar für einen 
weiteren Kreis zu schreiben, nicht mehr wiederholt. Machte schon 
der Fortgang der wissenschaftlichen Erkenntnisse, der für die mittel- 
alterliche Besiedlung Schlesiens und zahlreiche andere Fragen eine 
Fülle neuer Ergebnisse brachte, eine neue Zusammenfassung er- 
wünscht, so wurde eine entsprechende Gesamtdarstellung der schlesi- 
schen Geschichte durch das politische Schicksal des Landes seit 
1918 erst recht dringend. Dazu kam, daß die Polnische Akademie 
der Wissenschaften zu Krakau seit dem Jahre 1933 eine Geschichte 
Schlesiens bis zum Jahre 1400 erscheinen ließ (Historja Slaska od 
najdawniejszych czasöw do roku 1400), die auf mehrere umfangreiche 
Bände berechnet war, während es keine neue deutsche Zusammer- 
fassung der schlesischen Geschichte gab. 

Die Historische Kommission für Schlesien erfüllte daher eine 
dringende Notwendigkeit, als sie die Herausgabe einer neuen Gesant- 
darstellung der schlesischen Geschichte beschloß. Der erste, bis zum 
Jahre 1526 reichende Band liegt jetzt vor. Ein zweiter Band wird 
bis zur Gegenwart führen, ein dritter die Anmerkungen und den 
Sachweiser bringen. 

Der vorliegende Band, der die Geschichte Schlesiens im Mittel- 
alter behandelt, enthält folgende Einzelbeiträge: H. Schlenger, 
Natürliche Grundlagen (S. ı—ı17); H. Seger, Vorgeschichte Schle 
siens (S. 18—62); Erich Randt, Politische Geschichte bis zum Jahre 
1327 (S. 63—153); Emil Schieche, Politische Geschichte von 1327 
bis 1526 (S. 154—241); Heinrich v. Loesch, Die Verfassung in 
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Mittelalter (S. 242—321); Hermann Aubin, Die Wirtschaft im 
Mittelalter (S. 322—387); Joseph Klapper, Schlesisches Volkstum 
im Mittelalter (S. 388—437); Dagobert Frey, Die Kunst im Mittel- 
alter (S. 438—479); Arnold Schmitz, Die Musik im Mittelalter 
(5.480—495)- 

Es handelt sich also um ein Sammelwerk, in dem die Beiträge 
ausgezeichneter Kenner der betreffenden Einzelgebiete zusammen- 
gefaßt sind. Jedoch stehen diese Beiträge nicht, wie es so oft in 
söichen Arbeiten mehrerer Vf. der Fall ist, unverbunden und un- 
ausgeglichen nebeneinander. Vielmehr sind die Einzelaufsätze in 
sorgsamster Weise aufeinander abgestimmt — nicht nur äußerlich, 
so daß Überschneidungen oder Lücken vermieden werden, sondern 
vor allem innerlich, in den Problemstellungen und der allgemeinen 
Auffassung der geschichtlichen Zusammenhänge. Diese einheitliche 
Durchdringung des Stoffes wird deutlich auch an den zahlreichen 
Karten, die nicht in der üblichen Weise ‚Illustration‘‘ des Textes 
sind, sondern die organisch mit dem Text verbunden sind und ihn 
ergänzen und vervollständigen. 

Die neue ‚Geschichte Schlesiens‘‘ ist nicht, wie etwa noch das 
Werk Grünhagens, territorial- und staatsgeschichtlich gesehen, 
sondern sucht Schlesien als eine geschichtliche Einheit in einem 
natürlichen Raum, dem gesamtschlesischen, zu begreifen. Die Mit- 
arbeiter stellten sich gegenüber Schlesien die Aufgabe, ‚die Eigenart 
seines geschichtlichen Körpers in einer Durchmusterung aller Daseins- 
gebiete sichtbar zu machen‘. Dabei wird eine klare gesamtdeutsche 
Haltung sich besonders bewähren bei der Darstellung der Geschichte 
eines Landes, das in den letzten Jahrhunderten ebenso in die preußi- 
sche wie in die österreichische Geschichte verflochten war. 

Die Darstellung ist für einen breiten Leserkreis bestimmt, der 
den ersten Band auch schon bereitwillig aufgenommen hat, verzichtet 
aber niemals auf äußerste wissenschaftliche Strenge. Wer die schwie- 
figen und umstrittenen Fragen der Geschichte Schlesiens besonders 
im frühen Mittelalter kennt, spürt an jedem Satze, daß er genau ab- 
gewogen und durchdacht ist. Die Anmerkungen des dritten Bandes 
werden dann hoffentlich nicht nur Quellenbelege, sondern auch eine 
gründliche Diskussion der Forschungsprobleme selbst bringen. 

Es ist hier nicht der Ort, Einzelheiten des Buches kritisch oder 
bejahend herauszuheben. Für das ganze Werk aber sei gesagt, daß 
®snicht nur die lange vermißte, schlechthin grundlegende Zusammen- 
fassung der schlesischen Geschichte darstellt. Darüber hinaus ist 
fir die landesgeschichtliche Forschung eine vorbildliche Leistung 
gelungen durch die Zusammenfassung der Einzelkräfte an einer 
Gesamtarbeit. Hier ist der Begriff eines wissenschaftlichen Gemein- 
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schaftswerkes, der heute gern angewandt wird, ohne daß die damit 
verbundene Forderung immer wirklich erfüllt würde, in vollem Sinne 
gültig. Der erste Band der „Geschichte Schlesiens‘‘ hat das gezeigt 
und die weiteren Bände werden es gewiß bestätigen. Eben in dieser 
Gestalt einer gemeinsamen Leistung reicht das Werk über seine 
landesgeschichtliche Bedeutung hinaus und ist ein wertvoller, in 
mancher Beziehung richtunggebender Beitrag zu einer neuen deut- 
schen Geschichtschreibung aus gesamtdeutscher Haltung und in 
volksgeschichtlicher Ausrichtung. 
Jena. E. Maschke. 


A Century of Diplomatic Blue Books, 1814— 1914. Lists edited, with 
historical introductions, by Harold Temperley and Lillian 
M. Penson. Cambridge, University Press 1938. XVI u. 6008 
30 sh. 


Wer an englischen Parlamentspapieren gearbeitet hat, kennt die 
Schwierigkeiten, die allein aus der Auffindung aller fraglichen Druck- 
sachen erwachsen können. So wird man die hier mit peinlichster 
Akribie zusammengestellte Liste aller Blaubücher, die sich mit der 
Außenpolitik im weitesten Sinne befassen, von Castlereagh bis zum 
Ausbruch des Weltkrieges reichend, schon an sich begrüßen. Doch 
die Listen enthalten mehr als nur ein genaues Titelverzeichnis. Eng- 


lands Blaubücher stellen ja nicht nur ein beinahe unerschöpfliches 
Archiv seiner Außenpolitik dar, sondern sie sind häufig selber wieder 
Mittel dieser Politik gewesen, um die öffentliche Meinung des Landes 
im Sinne einer Partei gegen die Opposition oder auch als Rückhalt 
gegen das Ausland zu beeinflussen. So wird es für den Historiker oft 
von eminenter Bedeutung sein, zur Abschätzung dieser Wirkung eines 
Blaubuches das genaue Datum seiner Veröffentlichung zu erfahren. 
Die Herausgeber haben deshalb diese Daten, die nur an Hand der 
Journale des Unterhauses festzustellen und daher den meisten For- 
schern unzugänglich waren, überall hinzugefügt. 

Darüber hinaus erhebt sich die Frage, wie eine Blaubuchpublika- 
tion zustande gekommen ist, ob „by Command‘, d.h. auf Veranlas- 
sung der Regierung, oder als Ergebnis einer Forderung des Unterhau- 
ses in einer Adreßdebatte, woran sich das Problem des Einflusses des 
Unterhauses auf die Führung der Außenpolitik knüpft. So haben 
schließlich die Vf. die Blaubuchpolitik der jeweiligen Außenminister 
in kurzen Eingangskapiteln zu den Listen untersucht. Dabei ergibt 
sich, um die Ergebnisse kurz anzudeuten, daß Castlereagh noch dem 
Unterhause vieles vorenthält, z. B. über die Polenpolitik auf dem 
Wiener Kongreß völliges Stillschweigen bewahrt, oder auch sich 
eigens eine zur Veröffentlichung geeignete Serie von Berichten schrei- 
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jenläßt. Erst Canning benutzt die Blaubücher ausgiebig und höchst 
gschickt zur Mobilisierung und Lenkung der öffentlichen Meinung 
und damit zur Stärkung seiner eigenen internationalen Position, wie 
inder Spanienfrage oder in seinem Kampfe gegen die europäischen 
Kongreßmethoden; er kann aber auch noch ganz nach Belieben über 
ziner Politik völliges Dunkel walten lassen, wie über den Verhand- 
Iingen mit den Vereinigten Staaten, die zu der Monroeerklärung füh- 
sen sollten. Erst mit Palmerston setzt, bei schwächeren Regierungs- 
mehrheiten und heftigerer Opposition, eine immer stärkere parla- 
mentarische Kontrolle ein, die um die Mitte des Jahrhunderts ihren 
Höhepunkt erreicht. Oft wird dadurch eine Regierung auch gegen 
ihren Willen zu einer Preisgabe diplomatischer Dokumente gezwungen, 
und selbst so heikle Themen wie der Krimkrieg oder die schleswig- 
holsteinische Frage werden der Öffentlichkeit preisgegeben. Aller- 
dings, und dessen muß sich der Historiker immer bewußt sein, wurden 
stets für notwendig gehaltene Änderungen des Textes vorgenommen, 
denn keine Regierung, selbst nicht die britische unter Palmerston, 
konnte es sich leisten, ihre Dokumente unverändert zu veröffentlichen‘‘. 
oistes dankbar zu begrüßen, daß die Vf. verschiedentlich auf die Ten- 
denzen dieser Auslassungen und Unterdrückungen hingewiesen haben. 

Seit Gladstone schon setzt eine wachsende Zurückhaltung ein — 
1873 wird z. B. die diplomatische Korrespondenz mit dem Vatikan 
prinzipiell von Veröffentlichungen ausgeschlossen — die Salisbury, 
Rosebery, Lansdowne in immer steigendem Maße üben. Es wuchs 
die Notwendigkeit, auf die Empfindlichkeiten fremder Mächte Rück- 
ächt zu nehmen, die Veröffentlichungen wurden farbloser, Adreß- 
anträge nur noch eine Formsache zur Einleitung außenpolitischer 
Debatten. Galt schon seit Palmerston die Praxis, nur abgeschlossene 
Unterhandlungen darzulegen, so beschränkt man sich nunmehr dar- 
auf, dem Unterhause nur noch Verträge ohne die vorangegangenen 
diplomatischen Erörterungen zur Kenntnis zu bringen. Der Abschluß 
und die Vorenthaltung von Geheimklauseln wie bei dem Ententever- 
trag von 1904 war allerdings ein Novum, das auch bis zum Weltkriege 
üicht wiederholt wurde. Infolge dieser Praxis nahm die Bedeutung 
des Frage-Antwortspiels und der Regierungserklärungen für die 
außenpolitische Information zu. So läßt sich an einem scheinbar rein 
formalen technischen Detail ein reizvolles grundsätzliches Problem 
eatwickeln, und wir bemerken die auch sonst im englischen Verfas- 
sungsleben oft beobachtete Tatsache, daß bei einem immer weiteren 
Ausbau der „‚demokratischen‘‘ Regierungsform der wirkliche Einfluß 
des Parlaments immer mehr zurückgedrängt wurde. 

Das editionstechnisch ausgezeichnet gearbeitete Buch, dem auch 
en ausführliches Register beigegeben ist, wird zum Studium der eng- 
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lischen Außenpolitik des 19. Jahrhunderts ein bald unentbehrliche 
Hilfsmittel darstellen. 


Berlin. P. Kluke, 


Foreign Office. The Constitutions of all Countries. Vol. I. The British 
Empire. London, His Majesty’s Stationery Office 1938. VIIn. 
678 S. 10os 6d. 


Das Britische Weltreich zerfällt in folgende vier große Gruppe 
von politischen Einheiten: Mutterland, Dominions, Indien und die 
Kolonien. Wie oberflächlich indessen diese Einteilung ist, das zeigt 
das vorliegende Werk. Die Dcminions sind heute selbstregierend 
Teile des British Commonwealth of Nations. Aber jedes von ihnen hat 
seine Eigenart und seinen nur ihm zukommenden besonderen Charak- 
ter in der Art der Beziehungen zum Mutterland. Noch viel größer ist 
diese Mannigfaltigkeit bei den Kolonien. Sie alle unterstehen völlig 
der Leitung des Mutterlandes. Aber wie so ganz anders ist z, B, der 
Aufbau des Verwaltungssystems Jamaikas, einer der ältesten briti- 
schen Kolonien, als derjenige Adens, der jüngsten Kolonie (nach ihrer 
Loslösung vom Indischen Reich im Jahre 1937). Indien wiederum 
nimmt eine Art Mittelstellung zwischen Dominions und Kolonien und 
Protektoraten ein. Es ist zwar keine Kolonie mehr, aber noch kein 
Dominion. Das Indische Reich ist, wie die Briten zu sagen pflegen, 
seit der Reform von 1935 ‚a Dominion in the making‘‘. Die einzelnen 
Provinzen haben Selbstverwaltung, das Reich aber in seiner Gesant- 
heit untersteht trotz seiner jetzt geschaffenen verfassungsmäßigen 
Organe noch immer der Leitung des Indien-Amtes, d. h. der Krone 
und des Parlamentes. Wollte man sich anschaulicher ausdrücken, so 
könnte man sagen, das ganze Reich bietet in seinem verfassungs- 
mäßigen Charakter das imposante Bild einer lebendig gebliebenen 
Geschichte, so wie sie sich im Werden und Aufbau dieses Reiches in 
den letzten drei Jahrhunderten vollzogen hat. Nichts ist konstruiert, 
nichts nach einem vorbedachten Plan geschaffen worden, vielmehr ist 
alles historisch geworden, so wie es Zeit und Umstände erfordert haben. 

Von alledem vermittelt dieses Werk einen umfassenden und gründ- 
lichen Eindruck. Es stellt eine sorgfältige Sammlung der Dokumente 
und Urkunden dar, welche die verfassungsmäßige Organisation und 
den Aufbau aller Einheiten innerhalb des Reiches enthalten. Das 
Material hierzu ist vom Auswärtigen Amt geliefert worden. Kommen- 
tare werden nicht gegeben. Es versteht sich von selbst, daß nicht alle 
Dokumente im vollen Wortlaut wiedergegeben sind. Das verbietet 
schon der zur Verfügung stehende Raum. Wo es nötig war, ist in 
dessen der volle Wortlaut angeführt. Das gilt z. B. für das West 
minster-Statute vom Jahre 1931, das man zusammen mit dem Balfour- 
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Report von 1926 nicht mit Unrecht die „Magna Charta‘ des Britischen 
Reiches nennt, für die Verfassung Irlands und auch für diejenige 
Indiens, die allerdings nur in ihren Hauptteilen wiedergegeben wird. 
Der Wert der vorliegenden Arbeit liegt darin, daß sie sich durch- 
weg auf amtliches Material stützt, unter amtlicher Leitung entstanden 
ud deshalb absolut zuverlässig ist. Das wertvolle Werk ist als 
Band I eines Werkes „‚Constitutions of all Countries‘‘ erschienen; der 
ı Band soll eine ähnliche Darstellung für die kontinentalen euro- 
päschen Länder und ihre Kolonien bringen. Angesichts der guten 
Ausstattung des Werkes und seines stattlichen Umfanges muß man 
sagen, daß der Preis von 10 s 6 d außerordentlich niedrig ist. 
Oberursel/Taunus. Heinrich Wenz. 


Die Ämterkäuflichkeit im Ancien regime. Von MARTIN GÖHRING. 
(Historische Studien, Heft 346 = Forschungen zur Geschichte 
des Ancien regime und der großen Revolution, hrsg. von Otto 
Becker, Nr.9.) Berlin, Ebering 1938. 352 8. 

Man legt das Buch mit jenem glücklichen Gefühl aus der Hand, 
das uns jede Lösung einer lange ungelösten Frage gewährt. Auch hier 
stesso. Wer sich nur irgendwie mit dem Staate und dem Leben 
Frankreichs in der Zeit des Absolutismus beschäftigte, stieß auf dieses 
Problem der Ämterkäuflichkeit, des Ämterkaufes. Aber hier ging es 
wie so oft bei Gestalten und Erscheinungen, die Geschichte machten: 
man begegnete ihnen, sah ihr äußeres Wirken, nannte sie beim Namen, 
wußte aber von ihrem inneren und eigentlichen Wesen, ihrem Werden, 
hrer tieferen geschichtlichen Bedeutung recht wenig. Etwas als be- 
stehend, als vorhanden kennen, heißt noch lange nicht, es auch schon 
erkannt haben. Erst die Entschleierung, Durchdringung und Dar- 
stellung seines Wesens macht es uns wirklich vertraut. Was man bisher 
aur von außen und äußerlich sah, sieht man nun gleichsam von innen- 
ber, in seiner Art und Anlage, in seinen Anfängen, in seiner Entwick- 
lung, in seinen Zusammenhängen, in allen seinen oft weitverzweigten 
und verhängnisvollen Auswirkungen. Man überblickt nun das Ganze 
nach außen und durchblickt es nach innen. Etwas Unbekanntes ist 
bekannt, etwas Ungeklärtes ist geklärt worden. 

Das ist, ganz allgemein gefaßt, der Gesamteindruck, den dieses 
in jeder Hinsicht ausgezeichnete Werk hinterläßt. Es im einzelnen 
zı würdigen, fällt nicht so leicht, ließe sich auch im beschränkten 
Rahmen einer kurzen Besprechung nicht erschöpfen. Denn es wäre 
imig zu glauben, daß es sich hier etwa nur um einen Beitrag zur fran- 
Üösischen Verwaltungsgeschichte handle. Das Wort ‚Amt‘ im Titel 
darf nicht täuschen. Es schränkt nicht ein, sondern weitet aus. In 
Wahrheit ist hier der Gesamtbereich des öffentlichen Lebens Frank- 
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reichs erfaßt und war zu erfassen. Der Ämterkauf gestaltete die 
französische Verwaltung im ganzen wie ihre Teile im besonderen, 
Die Geschichte der französischen Finanzen im Zeitalter des Absolutis- 
mus muß, kurz gesagt, auf der Geschichte des Ämterkaufes beruhen 
denn hier floß eine staatliche Einnahmequelle, die nicht etwa bloß 
gelegentlich in Not und zur letzten Aushilfe angeschlagen wurde 
sondern die immer floß und bequem fließend erhalten werden konnte, 
freilich so, daß dabei weite Strecken des öffentlichen Lebens Frank- 
reichs versumpften und verschlammten. Die Geschichte der Ver 
fassung des französischen Staates in dieser Zeit ohne hauptsächlich 
Berücksichtigung dieser typischen Gestaltform des Beamtentun; 
als eines der tragenden Fundamente des Absolutismus wäre ein Bauen 
auf Sand. Eine französische Sozialgeschichte, die den Ämterkauf 
nicht als Gestaltungselement im Aufbau der französischen Gesell. 
schaft des Ancien regime betrachtete, verlöre von vornherein einen 
ihrer bezeichnendsten Wesenszüge. In gleichem Maße die Kultır- 
geschichte. Prägte und verdichtete sich doch in dieser ‚‚Archomanie", 
in dieser vom Staate aufgestachelten Ämtersucht ein Grundzug des 
französischen Charakters überhaupt. Auch die Geschichte der Auße- 
politik Frankreichs wird die Auswirkungen des Ämterkaufes nicht 
übersehen dürfen, denn sie bekam sie deutlich genug zu verspüren 
Es kann nicht anders sein: Was so typisch und charakteristisch, so 
eigenartig französisch war für die Welt des französischen Absolutis 
mus, ist aus dem Gesamtbild dieser Zeit gar nicht hinwegzudenken 

Aus der Erkenntnis, daß in der Ämterkäuflichkeit eines der 
beherrschenden Grundelemente im Aufbau des französischen Abs- 
lutismus zu sehen ist, ergibt sich schon als notwendige Folgerung die 
Bedeutung, die darin auch für das Ende, das Scheitern, die Kata- 
strophe des Absolutismus in der großen Revolution liegen mu) 
Krankte der Absolutismus an vielem, in der Ämterkäuflichkeit 
bildete sich einer der Hauptherde der Todeskrankheit, der er zuletıt 
erlag. Es fehlte nicht an Ärzten, die das Übel von Anfang an erkannt 
hatten, und es fehlte nicht an Kuren, die helfen sollten. Hier be 
gegnen große und größte Namen: Bodin, Montaigne, Sully, Richelieu 
Colbert, Mazarin, um nur einige der bekanntesten herauszugreifen 
Freilich versagte zuletzt alle ärztliche Kunst, mißglückten alle Re 
formen und alle Reformversuche, weil im Laufe der Zeit der ganz 
Organismus des französischen Staates befallen worden war. Mit de 
Politik Ludwigs XIV., die hier überzeugend als richtige ‚Erpresser- 
politik‘‘ gekennzeichnet wird, war das Übel chronisch geworden 
Als eine radikale Operation versucht wurde, war es zu spät. Der 
Patient starb daran. Gewiß wird der zuletzt tief verrottete Ämterkau 
nicht als die einzige und alleinige Ursache der französischen Rew- 
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hıtion erklärt. Daß darin aber, besonders in dem dadurch gezüch- 
teten Kastengeist und Kastenwesen neben der verkommenen Feuda- 
jtät eine der Hauptursachen lag, ergibt sich als zwingender Schluß. 

So, wie G. die Geschichte der Ämterkäuflichkeit entwickelt, 
vird es zugleich die Geschichte des französischen Absolutismus. Doch 
bleibt es nirgends eine bloße Umrißzeichnung des äußeren Geschehnis- 
ablaufes, sondern wird überall zur Darstellung der inneren bewegenden 
Kräfte und gestaltenden Antriebe, der vorwärtstreibenden und 
schöpferischen Energien, wird zur Ideengeschichte. Zu verfolgen, 
wie seit den Tagen der Fronde die Kritik an der Ämterkäuflichkeit 
einsetzt, immer weiter und tiefer greift, bis sie das ganze System 
des Absolutismus verurteilt und an seine Stelle entweder wieder den 
alten Ständestaat setzen möchte oder schon und immer deutlicher 
anetwas Neues, bisher nicht Verwirklichtes und Vorgestaltetes denkt, 
das gehört zu den reizvollsten, fesselndsten und zugleich bedeut- 
samsten Abschnitten des Buches. Auch hier können wieder nur 
gerade einige Namen genannt werden, die für die Sache stehen müssen: 
LeVassor, der nun als Verfasser der Soupirs de la France esclave, 
wohl feststeht (siehe Gotthold Riemann, Der Verfasser der Soupirs .. ., 
Hist, Studien, Ebering, Nr. 328) und darin gegen den Absolutismus 
im allgemeinen wie gegen den Ämterkauf im besonderen zu Felde 
zeht; Boulainvilliers, der seinen Abscheu gegen das durch Ämter- 
kauf hochgekommene absolute Beamtentum zum Haß gegen 
de königlichen Intendanten verdichtet; Saint-Simon, den noch 
weniger die Käuflichkeit der Zivil- als die der Militärämter, be- 
sonders der käuflich gewordenen Offizierschargen reizt; F&nelon, 
dessen Kritik hauptsächlich die Erpresserpolitik Ludwigs XIV. trifft, 
wenn er sagt: „„Der beste König kann in fünfzig Friedensjahren nicht 
wieder aufbauen, was in zehn Kriegsjahren durch Ämtererrichtungen 
ıerstört wurde‘‘; Le Trosne, der den Ämterkauf rundweg für Kor- 
nption erklärt, daran der Staat scheitern müßte. Wenn Montesquieu 
wohl als einziger der namhaften französischen Staatsdenker des 
8, Jahrhunderts in seinem Esprit des lois den Ämterkauf verteidigt, 
verteidigt er seine eigene Existenz. Er erhält dafür von Voltaire 
die ironisch-bissige Antwort: „‚Verzeihen wir ihm. Sein Onkel hatte 
eine Präsidentenstelle gekauft und sie ihm überlassen.‘ 

G. hat mit diesem Werk der Geschichtswissenschaft einen Dienst 
erwiesen, der Geschichtswissenschaft als solcher, nicht bloß der deut- 
schen oder der französischen allein, denn die Erscheinung des fran- 
üsischen Absolutismus, der ein ganzes Zeitalter prägte und gestaltete, 
bedeutet Weltgeschichte. Freilich, daß G. als Deutscher ein den Fran- 
wsen zunächst liegendes Problem löste, bildet sein besonderesVerdienst. 

A. Ernsiberger. 
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History of the Idea of Civilization in France (1830—1870), ByRA 
LOCHORE. (Studien zur abendländischen Geistes- und Gesell. 
schaftsgeschichte.) Bonn, Röhrscheid 1935. 245 S. 6M. 

Wenn ein Neuseeländer englischen Volkstums seine Bonner 
Dissertation über dieses Thema französischer Geistesgeschichte vor- 
legt mit dem Bekenntnis, daß sie unter der Inspiration von Ernst 
Robert Curtius entstanden sei und jede Seite von seiner Einwirkung 
Zeugnis ablege, so darf ein solches Unternehmen gewiß unser Interesse 
beanspruchen. Die Erwartung wird nicht getäuscht. Diese außer. 
ordentlich fleißige Arbeit bietet nicht nur die bekannte Fundgrube, 
sondern ein wohlgeordnetes System, und was mehr ist, einen leben- 
digen Zusammenhang charaktervoller Urteile. Wenn bei der Filk 
der Gestalten, Ideen und interessanten Einzelheiten Vieles mehr 
registriert als gestaltet ist, und sehr wesentliche und tiefe Dinge 
oft mehr zu Randbemerkungen und Andeutungen werden, so war 
das bei der Art des Themas schwer zu vermeiden. Der wisse- 
schaftliche Wert dieses großangelegten Orientierungsversuches bleibt 
dennoch bedeutend und unbestreitbar. Der sehr umfangreiche An- 
hang mit Literaturangaben und Anmerkungen ist von imponierender 
Gelehrsamkeit. 

Die innere Begrenztheit des Zivilisationsbegriffs im menschlichen 
wie historischen Sinne ist der Leitgedanke des Ganzen. Die im ersten 
Teil: „Die Julimonarchie‘‘, dargestellten Persönlichkeiten sind u. a 
Guizot, Quinet, Renouvier, Michelet, Say, Sismondi, Cuvier, Leroux, 
Rivet, Balzac, Fourier, L. Blanc, Proudon, Lamartine, V. Hugo, A. de 
Vigny. Es wird hier besonders schlagend gezeigt, daß die Ideen von 
1789 das eigentliche Kulturproblem ignorierten. Der zweite Teil, „Die 
Zweite Republik‘, ist naturgemäß sehr kurz, zeigt aber zwei wesent- 
liche Dinge: daß die Republik sich unfähig zeigte, Autorität zu schaf- 
fen und daß der Cäsarismus als Lösung dieses Problems doch außer- 
halb der französischen Zivilisationsidee des 19. Jahrhunderts stand 

Der Dritte Teil, „Das zweite Kaiserreich‘‘, ist der interessanteste 
und aufschlußreichste Teil des Ganzen. Es wird klargestellt, daß den 
Cäsarismus überhaupt gerade die weltanschauliche Grundlage man- 
gelt. Die cäsaristische Zivilisationsidee ist ein politischer Kompromi 
zwischen Liberalismus, Saint-Simonismus und Katholizismus; „i 
lacks a homogeneous Weltanschauung‘‘. Eine echte Synthese war hier 
unmöglich, denn es fehlte ein klares System der Werte. Das einzig 
charaktervolle der cäsaristischen Zivilisation lag in ihrer selbständigen 
Lösung des sozialpolitischen Problems und in ihrem Griff nach der 
Regierungsinitiative. 

Bedeutend sind die Hinweise auf Taine und seine Idee von den 
verschiedenen Zeitspannen: die ‚Mode‘, die ‚tiefere Bewegung“ (wie 
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ie Romantik, die eine „geschichtliche Halbperiode“, also 30—60 
Jahre lang dauerte) und die „fundamentalen Typen‘ (wie der fran- 
‚sische Klassizismus, der eine „ganze historische Periode‘ andauert). 
Der umfassendste Begriff ist aber bei Taine der Nationalcharakter, 
ienn er ist „unveränderlich außer durch Blutmischung oder Änderung 
is Wohnsitzes‘‘; er ist der „primitive Granit unserer moralischen 
Geologie, an welchem die Zeit vergeblich reibt und wogt‘‘. Aber noch 
tiefer ruhen die „allgemeinen Gegensätze‘‘, wie die von Ost und West. 
Und „fundamental‘ endlich ist die „Gabe zu allgemeinen Ideen, die 
Ausstattung des Menschen oder wenigstens der Rassen, die fähig sind 
n-einer spontanen Zivilisation‘. Dazu bemerkt aber Taine selber, 
eine Zivilisation sei wohl etwas stabiles, gemessen an der Lebensspanne 
nes Individuums, aber etwas unstabiles, verglichen mit dem natio- 
ılen Charakter, auf den wiederholte Zivilisationszyklen einen nur 
wnig andauernden Eindruck machen können. 

Treffend bemerkt der Vf. über Renan, daß dieser wohl die Meta- 
physik der Religion in Frage stellte, nicht aber die „Metaphysik der 
Zivilisation‘, da ihm sonst das Leben sinnlos erschienen wäre. ‚But 
Renan was no Dilthey.‘‘ — Besondere Beachtung verdienen die 5 Seiten 
iber Renouvier und seinen ethischen Utopismus, mit der Verdam- 
nung der französischen Kolonialpolitik im Namen der Zivilisation. 
Hier stehen sehr nachdenkliche Dinge, die der tieferen Beachtung 
wahrlich wert sind, und zu der angeregt zu haben ein Verdienst des 
\£sist. Er hebt in seinem Ausblick zuletzt mit Recht die allesbestim- 
menden Tatsachen hervor, daß die Dritte Republik nicht die Kultur- 
khre eines Renan und Taine aufnahm, sondern diese Zivilisationslehre 
Renouviers, der die soziale Dimension der Kultur nicht nur übersah, 
sondern die Leugnung dieser Dimension zu einem Ethos machte. 

Von Interesse sind auch die Ausführungen über Gobineau und 
sinen Zentralgedanken, daß der Reichtum der Kultur, wie die abend- 
ändische Welt sie kennt, das Ergebnis der Durchdringung und Be- 
fuchtung der mediterranen Völker durch die Germanen ist. Gobineaus 
Konservatismus ist charakteristisch für das Zweite Kaiserreich; zen- 
tal in seiner originellen Zivilisationsidee ist das Prinzip der Erhaltung. 
„Eine stabile politische Ordnung ist virtuell eine Zivilisation.‘ 

Um 1870 gab es nur noch zwei politische Hauptlehren über die 
Zivilisation: die cäsaristische und die oppositionell-liberale. Bei dem 
plitischen Weltanschauungskampf um den Zivilisationsbegriff treten 
ilgende Gegensatzpaare auf: der historische Determinismus und der 
fie Wille, transzendentale und immanente Form der Weltanschau- 
ug. Dabei bewegt sich die Zivilisationsidee weg von der katholischen 
Metaphysik auf ein Maximum der Immanenz zu, bis es zuletzt zu einer 
tutschen Invasion neuer transzendentaler Lehren kommt. Der 

Historische Zeitschrift 161. Bd, 10 
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deutsche Idealismus war eine Zeitlang auf dem Wege, die französische 
Zivilisationsidee völlig zu erobern. Aber dann kam eine Reaktion in 
Gestalt einer neuen Radikalisierung des sozial-politischen Problems 

„Es wäre vergeblich zu leugnen,‘ so schließt der Verfasser, „dag 
der Rückzug der Zivilisationsidee aus dem transzendentalen Gebiet 
eine Revolution für das Ethos bedeutet. Die Werte, die in das Ideale 
projiziert worden waren, sinken zurück auf die Ebene des Realen, Tit. 
sache und Wert nähern sich einander an, bis superbiologische Motive 
des Handelns fast aufgehört haben zu existieren‘‘. Die unvermei- 
liche Tragik dieses Rückzuges aus dem Transzendenten kommt auch 
darin zum Ausdruck, daß die Zivilisation eine bloße Angelegenheit 
der Form wird, weil ihr wirklicher Inhalt ungewiß geworden ist, 

Obwohl in der hier behandelten Periode der Sozialismus geboren 
wird, überwiegt der Atomismus über den Kollektivismus. Der Vi 
läßt die Frage offen, ob diese atomistische Neigung ein Grundzug der 
französischen Kultur ist. Aber er schließt mit der Betrachtung: Die 
große Lehre, die Frankreich damals von der deutschen Philosophie 
gelernt hat, war, daß eine Struktur internationaler Beziehungen nicht 
aus dem Ethos universaler Assoziationen hervorgezaubert werden 
kann, sondern daß wirkliche Grundlagen dafür sorgfältig gesucht 
werden müssen unter den unbewußt metapyhsischen Postulaten der 
nationalen Kulturen. ‚Hätte Frankreich die volle Bedeutung des 
Kulturproblems früher erkannt, so hätte es nicht einen internatio- 
nalen Bau auf Sand gebaut, dessen Zusammensturz mit ernster Gefahr 
für es selbst beladen war.‘ 

Frankfurt a.M. Ulrich Noack, 


L’ereditä di Giangaleazzo Visconti. Di NINO VALERI. (R. De 
putazione Subalpina di Storia Patria CLXVIII.) Torino, $« 
poligrafica ed. 1938. 230S. ı6Lire. 

Unter den italienischen Signorien steht die Entwicklung der 
Mailänder an erster Stelle, sowohl zeitlich wie der Bedeutung nacı 
Sickel!) hat ihr seine Aufmerksamkeit gewidmet, vor allem ihre 
Herkunft nach aus dem Generalvikariat. Die Urkunden der Visconti 
sind bis 1385 verzeichnet?), und gerade diese Regesten zeigen die 
Kärglichkeit der historischen Überlieferungen für die älteste Viscont- 
geschichte. In der letzten Zeit hat der kürzlich verstorbene, um die 
italienische Forschung hochverdiente Gerolimo Biscaro, von Dante 


!) Th. Sickel, Das Vikariat der Visconti, S.-B. der Wiener Ak. phil.-hist. Kl 
XXX (1859). 

2) Repertorio diplomatico Visconteo, Soc. Storica Lomb. I (1263—1363 
ıgı1, II (1363— 1385), 1918. 
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«udien herkommend, über die älteste Periode der Viscontiherrschaft 
gearbeitet‘), und seine Tochter, Giannina Biscaro, hat das Verhältnis 
derVisconti zu den Päpsten Johann XXII., Benedikt XII. und Clemens 
YI. in einer Doktorarbeit untersucht?). Ich selbst konnte bei den 
Studien zum politischen Inquisitionsprozeß an den bedeutenden Per- 
önlichkeiten wie Matheus und Galeazzo Visconti nicht vorbeigehen?). 
Aus den späteren Jahren der Viscontiherrschaft ist bislang weniger 
gearbeitet‘). Hier ordnet sich das Buch Nino Valeris über das Erbe 
des Giangaleazzo Visconti ein, eine minutiöse Studie über die Jahre 
der Regentschaft nach dem Tode des großen Diktators am 3. Sept. 
ıyo2. Einleitende Kapitel schildern die Elemente der Machtstellung 
Giangaleazzos, der seine Helfer ohne Ansehen ihrer sozialen Herkunft 
wählte, dadurch natürlich die Keime der Zersetzung nach seinem 
frühzeitigen Tode vergrößerte. Die äußeren Gefahren treten hinzu: 
Bonifaz IX. schließt einen Bund mit Florenz. Zwar werden die Ge- 
fahren dieser damals unnatürlichen Koalition durch die Tüchtigkeit 
der viskonteischen Kapitäne beschworen. Die Reichsgewalt ist so 
schwach geworden, daß von Deutschland aus nicht mehr eingegriffen 
werden kann. Auch die Franzosen, die sich in Pisa festsetzen, haben 
keinen entscheidenden Einfluß auf die Geschicke. Aber die innere 
Uneinigkeit im Mailänder Regentschaftsrat selbst und die Los- 
lösungsgelüste der unterworfenen Kommunen werden bedenklich für 
die Herrschaft. Katharina, Tochter des von ihrem Gatten beseitigten 
Bernardö, stützt sich auf Barbavara, steht ihm auch wohl mensch- 
ich nahe, kann aber seine Vertreibung nicht verhindern. Nur zeit- 
weise gelingt eine blutige Unterdrückung der Revolution, dann muß 
de Herzogin selbst fliehen und erlebt nun auch durch ihr gewalt- 
sames Ende das Schicksal der lombardischen Rosamunde. Der älteste 
Sohn Giangaleazzos, Francesco Maria, ist grausam, unfähig und 
endet früh. Der zweite Sohn dagegen, Philippo Maria, rettet das Erbe 
des Vaters durch seine Heirat mit der Tochter Faccino Canes, die 
ihm die Signorie dieses gewaltigen Condottiere zuführt. 


I) Vor allem ist hier zu nennen: Dante a Ravenna, Bolletino Stor. Italiano 
XLI (1921), 1— 142; Dante Alighieri e i sortilegi di Matteo e Galeazzo 
Visconti contro Papa Giov. XXII., Arch. Stor. Lombardo XLVII. (1920), 
sit. 

‘) Arch. Stor. Lomb. XLVI (1919), XLVII (1920), LIV (1927). 

"Vgl. Studien zum pol. Inquisitionsprozeß Joh. XXII., Q. u. Forsch. 
aus ital. Archiven u. Bible. XXVI, 1936, 21—ı142, XXVII (1937), 
109-134. 

‘ Vgl. D. Meratore, La nascita e il battesimo del primogenito di Gianga- 
kazzo Visconti e la politica Viscontea nella primavera del 1366, Arch. Stor. 
lombardo XXXII (1905), 257#f. 
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Diese historischen Fakten werden von dem Vf. unter Berick. 
sichtigung der weitverzweigten Quellen dargelegt. Dabei fallen allerki 
Bemerkungen über verschiedene Probleme des damaligen Italien, 
über das Verhältnis von Guelfen und Ghibellinen, über die Weiter. 
bildung der beiden Parteien und die Verschiebung der Namen- 
bedeutung, über die päpstliche Politik und über das Leben in den 
lombardischen Städten ab: ein kluges Buch, dem man recht viele 
Leser wünschen möchte. 

Rom. Fr. Boch, 


Geschichte des Chinesischen Reiches. Eine Darstellung seiner Ent- 
stehung, seines Wesens und seiner Entwicklung bis zur neuesten 
Zeit. Von OÖ. FRANKE. II. Bd. Berlin, de Gruyter 1936, 
VII, 610 S. Mit ı Karte. 36 M.; III. Bd. ebda. 1937. VII, 5768. 
42 M. 


Den I. Bd. von des Vf.s umfassender Chinesischen Geschichte 
hat Rezensent an dieser Stelle (Bd. 147, S. 197—199) eingehend ge- 
würdigt. Dieselben streng wissenschaftlichen Prinzipien, nach denen 
Vf. seinen I. Bd. abgefaßt hat, geben auch dem II. Bd. den übern- 
genden wissenschaftlichen Wert. Stets geht Vf. auf die chinesischen 
Quellen zurück, an denen er mit philologischer Akribie strengste 
Kritik übt. Wie im I. Bande bereits des Vf.s Geschichte Chinas zu 
einer Geschichte der chinesischen Staatsidee wird, so zeigt der II. Ba. 
die Entfaltung dieser chinesischen Staatsidee bis zur höchsten Blüte, 
zur Schaffung des neuen asiatischen Imperiums, des Weltreiches der 
T’angdynastie. Meisterhaft schildert Vf. das Auf und Ab der ge- 
schichtlichen Entwicklung, legt die jeweils treibenden Kräfte bloß, 
zieht den Schleier von den zahllosen verwirrenden Intrigen am Hofe 
der Kaiser und versteht es, stets den Kampf der Idee des konfuzia- 
nischen Staates gegen fremde Einflüsse aufzuzeigen. 

Der I. Band hatte die chinesische Geschichte bis zum Untergang 
der Handynastie geschildert, d. h. das chinesische Altertum bis zur 
Neubildung des Staates durch die Ts’in und seine beginnende Konfu- 
zianisierung durch die Hankaiser. Nach dem ursprünglichen Plan 
sollte der II. Bd. die übrige chinesische Geschichte vom Ende der 
Han bis zur Revolution ıgıı/ız ohne Berücksichtigung der darauf- 
folgenden modernen Entwicklung bringen. Doch mußte dieser Plan, 
wie Vf. in der Vorbemerkung zum II. Bd. mitteilt, infolge des ge 
waltigen Umfanges des historischen Stoffes abgeändert werden, went 
die einheitliche Methode der Textbehandlung gewahrt bleiben sollte. 
So schließt der vorliegende Textband mit der inhaltreichen T’ang- 
Zeit ab und der Rest der geschichtlichen Entwicklung soll einen 
dritten Textband vorbehalten bleiben. 





China 





Der II. Bd. beginnt also mit den Erben der Hankaiser im 3. Jahr- 
hundert n. Chr. und endet mit dem Untergang der T’angdynastie im 
io. Jahrhundert, d. h. er umfaßt das sog. chinesische Mittelalter. Der 
Band schildert „das Ringen des politischen Universalismus mit den 
zatrifugalen Instinkten persönlichen Machtstrebens oder völkischer 
Eigenart, seinen Sieg, seine Erstarrung und sein Absterben. Getragen 
wird dieser Universalismus von dem konfuzianischen System, das sich 
inder Han-Zeit zu bilden anfängt, dann allmählich die staatliche Macht 
sich bringt, den Staat nach seinen politisch-religiösen Ideologien 
formt, alle erreichbaren Völker in seinen Bann zieht und die ganze 
Weltstaatgemeinschaft mit seinem Geiste durchtränkt“ (S. ı). So 
behandelt der IV. Teil (des Gesamtwerkes) diesen Universalismus 
und die völkischen Kräfte ausführlich. Er zeigt, wie sich das Tsin- 
Reich bildet und den Norden erobert. Dann folgt die bekannte Trenn- 
mngin Nord und Süd mitgesonderter Entwicklung: im Norden kommt 
s zu völkischer Neubildung, im Süden zu politischem Verfall. Das 
xhlußkapitel dieses Teiles bildet eine anschauliche Darstellung der 
Verfassung und des Geisteslebens in dieser Zeit der Trennung. Der 
V, Teil bringt nun die Schilderung des Höhepunktes der chinesischen 
Macht: den Sieg des Universalismus und den Konfuzianismus als 
Weltmacht. Nach der voraufgegangenen Trennung in Nord und Süd 
mit ihren zahlreichen blutigen Machtkämpfen erfolgt die Einigung 
durch die Suidynastie, und danach in der T’angdynastie wird der 
konfuzianische Staat auf seinen absoluten Höhepunkt geführt, den 
e niemals mehr zu überschreiten vermocht hat. Nach schweren 
Kämpfen gelingt es der T’angdynastie eine Weltmacht zu werden. 
Zahlreiche fremde Völker strömen in dieser Zeit in das chinesische 
Reich, alle werden sie politisch und kulturell eingefügt in das konfu- 
üanische Kultursystem, eine Leistung, die einzigartig dasteht. So 
etsteht das große chinesische Reichsvolk. Geniale Herrschergestalten 
erheben diesen chinesischen Staat zu einer Weltmacht, die sowohl 
plitisch wie auch kulturell den ganzen asiatischen Kontinent über- 
strahlt. „Tsch'ang-ngan muß zur T’ang-Zeit eine Weltstadt gewesen 
sin, diean Glanz und Ruhm und internationalem Treiben den Metro- 
pien des Zweistromlandes, Seleukia, Ktesiphon, Bagdad oder dem 
kmen Byzanz nichts nachgab. Auf annähernd zwei Millionen wird 
üre Einwohnerzahl für das Jahr 742 in den T’ang-Annalen ange- 
geben, und ein beträchtlicher Teil davon waren Ausländer. Zahl- 
ftiche Vertreter fast aller Völker des asiatischen Festlandes, sowie der 
Iselwelt im Osten und Süden, sei es als Kaufleute, sei es als Gesandte 
ürer Staaten, fanden sich hier zusammen (S. 559).‘‘ Diese Aera des 
ieuen asiatischen Imperiums gehört zu den bedeutendsten und inter- 
tsantesten Teilen der chinesischen Geschichte. Von dieser glanzvollen 
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Höhe, auf welche die Kaiser T’ai Tsung und Kao Tsung die Tang- 
Macht gebracht, führt aber der Weg rasch bergab. Innere Schäden 
aus dem Intrigenquell des kaiserlichen Harems und seiner Eunuchen 
wirtschaft gespeist, wurden der T’angdynastie zum Verhängnis, Nach 
außen hin überstrahlte „das konfuzianische Weltreich durch den 
Glanz seiner Bildung, seiner Wissenschaften und Künste und zeit 
weilig auch seines Kriegsruhms die Zeit‘‘ (S. 428), doch im Innen 
wuchsen die Kräfte des Zerfalls. So endet das einzigartige Zeitalter 
chinesischer Expansion. 

Den Schluß bilden die beiden Kapitel über die Verfassung und 
Wirtschaft im geeinten Reich, sowie über das Geistesleben der Zeit, 
das allen Erscheinungen der Kulturen der damaligen Welt aufge 
schlossen gegenüberstand. Alle fremden Geisteselemente und die 
Lehren der fremden Religionen geraten hier in den Bannkreis des 
chinesischen Geistes und werden von ihm assimiliert. Klar arbeitet 
Vf. die Kämpfe heraus, die der chinesische Universalismus des Kir- 
chenstaates mit dem weltbeherrschenden ‚„Himmelssohn‘ gerade in 
der aufgeschlossenen T’ang-Zeit gegen die fremden Lehren zu führen 
hatte, und wie er „auch die Feuerprobe der T’ang-Zeit schließlich 
bestanden‘ (S. 607); er ist Sieger geblieben und hat Chinas Völker 
unerschüttert in die Zukunft geleitet. 

Der vorliegende III. Bd. bringt Anmerkungen, Ergänzungen und 
Berichtigungen zu Bd. I und Bd. II sowie den Sach- und Namer- 
index. Dieser legt das gesamte Quellenmaterial vor, auf dem die 
Darstellung der beiden Textbände beruht. Hier tut der Leser einen 
hochinteressanten Blick in die Werkstatt des großen Historikers. 
Hier werden alle Einzelprobleme aufgerollt und bis in die letzten 
Konsequenzen durchdacht; hier werden Ergänzungen gebracht aus 
den während der langwierigen Drucklegung gewonnenen neuen For- 
schungen und Entdeckungen und manches aus den ersten Bänden be- 
richtigt. Eine immense Gelehrsamkeit und profundestes Wissen offen- 
bart sich hier in der ursprünglichen Form, wo erst aus dem Roh 
material der führende Gedanke herausgearbeitet werden muß; wir 
sehen den Forscher bei der Arbeit. Und mit dem Gefühl des Staunens 
vor der unermüdlichen Arbeitskraft des nun 75jährigen Altmeister 
der Sinologie verbindet sich die Bewunderung vor der monumentalen 
Leistung der bis jetzt vorliegenden beiden Textbände, die Chinas 
Geschichte wie aus einem Guß darstellen. Als Schlußsatz dieser Be 
sprechung kann ich wie bei der vorigen nur wieder den Wunsch aus 
sprechen: möge das Schicksal dem hochverdienten Vf. die Vollendung 
seines gewaltigen Unternehmens gönnen. 

Bonn a. Rhein. Erich Schmitt. 
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B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
xhriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
schtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 

Karl Heussi und Hermann Mulert, Atlas zur Kirchen- 
«schichte. Tübingen, J.C.B.Mohr 1937. 3. Aufl. 18 S. u. 
#6 Karten auf ı2 Blättern. 4°, geb. 6 RM. — Der vorliegende Atlas, 
welcher „den Studierenden zum Studium der allgemeinen Kirchen- 
«schichte ein brauchbares Hilfsmittel in die Hand geben‘ will, ist 
wohl nicht nur innerhalb der Kreise der eigentlichen Kirchenhistoriker 
kreits so bekannt, daß zur Einführung der neuen Auflage nicht viel 
wagt zu werden braucht. Sie unterscheidet sich von ihrer Vor- 
zängerin nicht wesentlich; eine von den Herausgebern selbst ge- 
winschte Vermehrung der Karten war in Rücksicht auf die Preis- 
staltung für ein Studentenbuch nicht möglich. Wiederum hat 
Heussi die Karten zur Geschichte der alten Kirche, zur Kirchen- 
geschichte von Asien bis zum 14. Jahrhundert, zu der Osteuropas, 
zrabendländischen vom 5. bis zum 9. Jahrhundert, für die romani- 
schen und germanischen Länder im Mittelalter sowie zur Geschichte 
is Papsttums bearbeitet. Die drei letzten, wesentlich konfessions- 
statistischen Blätter (zur Geschichte der Reformation, der neueren 
westeuropäischen Kirchengeschichte und zur Konfessionslage um 
:900) entfallen auf Mulert. Karten über die gegenwärtige konfessio- 
nelle Lage oder die Landeskirchen innerhalb der Deutschen evange- 
ischen Kirche beizufügen, verbot sich deshalb, weil die Entwicklung 
noch nicht abgeschlossen ist. Vorangestellte Bemerkungen zu den 
einzelnen Karten und ein sehr umfangreiches Register erläutern die 
Anlage und erschließen den Inhalt des Atlasses, der zur Veranschau- 
icung und Klärung kirchengeschichtlicher Entwicklungen und 
Verhältnisse ein unentbehrliches Hilfsmittel darstellt. 

Bonn. H. Lother. 


Handbuch der neuzeitlichen Wehrwissenschaften. 
Herausgeg. im Auftrag der Deutschen Gesellschaft für Wehrpolitik 
und Wehrwissenschaften und unter Mitarbeit Sachverständiger von 
Hermann Franke. III, 2. Die Luftwaffe. Berlin, W.de Gruyter 1939. 
4515.— Die Vorgänger dieses Bandes sind bereits besprochen worden; 
ih konnte dabei auf das erfreulich rasche Erscheinen des Gesamt- 
werkes hinweisen. Die Schwierigkeiten für die Herausgabe des Bandes 
„Luftwaffe‘‘ sind besonders groß gewesen, da man sich nicht, wie bei 
„Heer“ und „Marine‘‘ an älteres Schrifttum anlehnen konnte. Es 
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ist aber durchaus gelungen, den Band seinen Vorgängern ebenbürt; 
zu gestalten. Wie bei dem „Marine‘‘-Band ist auch hier glücklich 
vermieden worden, den Leser mit zu vielen technischen Einzel. 
heiten zu belasten, die der Laie doch nicht begreifen kann. Ein Haupt. 
gewicht wurde auf die Darstellung der Geschichte der Luftwafi 
gelegt; die Personalien der führenden deutschen Männer der Luft. 
fahrt sind in kurzen Artikeln wiedergegeben. Nicht nur die Luft. 
waffe, sondern auch das zivile Flugwesen wird in ausführlichen Ab- 
schnitten, so z.B. unter „Luftsport‘‘ und „Verkehrsluftfahrt“ a}. 
gehandelt. In dem Kapitel ‚„Luftgeltung‘‘ findet man einen Über. 
blick über die großen Interessen der Mächte an der Beherrschung der 
Luft. Der Band bringt naturgemäß viele neue und manchmal un- 
gewohnte Ausdrücke, in denen sich der Laie erst zurechtfinden muß 
Es empfiehlt sich daher, beim Nachschlagen nicht nur unter einem 
Wort zu suchen, das dem Leser vorschwebt, sondern sich die Mih 
nicht verdrießen zu lassen, auch unter anderen Schlagworten nach- 
zusuchen. So findet sich z. B. manches über Luftstrategie in dem 
Abschnitt: ‚Zusammenwirken der Luftwaffe mit Heer und Marine. 
Bei dem Schlagwort: „Strategie‘‘ wird auf Band I ‚‚Kriegskunst 
verwiesen; ich glaube, daß bei einer Neubearbeitung doch vielen 
Lesern ein Kapitel über die Entwicklung der strategischen Anschau- 
ungen über den Luftkrieg sehr willkommen wäre. 

München. E. v. Frauenhol:. 


Über „Die Völker im Südosten“ (Jena, Diederichs 1938. 
246 S., 3 Kart.) bietet Hermann Ullmann einen nützlichen und 
interessanten Überblick, der vielleicht zum erstenmal eine weit- 
gehende Zusammenschau südostdeutschen wie fremdvölkischen Ge- 
schehens anstrebt, ohne freilich wissenschaftliche Zielsetzungen zı 
verfolgen. Die außerordentlichen Schwierigkeiten des Gegenstandes 
sowie der Umstand, daß U. die Fachliteratur in den Südostsprachen 
nicht zugänglich war, erklären gewisse Mängel, die die Brauchbarkeit 
des Buches für eine breitere Leserschaft nicht wesentlich schmälen. 
An sich zeigt aber gerade wieder einmal dieses mit viel Können ge- 
schriebene Buch, daß gemeinverständliche Darstellungen über den 
Südosten infolge des bisher von deutscher Seite nur sehr unzı- 
länglich gesichteten Materials heute noch mit großen Schwierg- 
keiten zu kämpfen haben, die vor allem im Stoffmäßigen b*- 
gründet sind. 

München. F. Valjavw. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 
Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte), H. Bengtson (Altmorgl. u. griech. Gesch 
und A. Heuß (Römische Geschichte). 
Anregende Gedanken über die Ausbreitung indogermanischer 
Teilstämme seit dem 3. Jahrtausend entwickelt H. Hochholeer, 
Zur vor- und frühgeschichtlichen Rassen- und Kulturgeographie 
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der Italiker und Illyrer (Zs. f. Rassenkunde 8, 1938, ı—26); die 
Beurteilung gewisser erörterter Fundgruppen ist freilich noch recht 


umstritten. H.2. 


Über Ausgrabungen und Forschungsreisen im Alten Orient 
unterrichtet das Arch. f. Orientforsch. 12, 6 (1939), 395—415. Hervor- 
heben ist der Bericht über die Grabung von Sir Leonard Woolley 
in Tel Atschana, dem alten Alalah, östlich von Antiocheia; hier 
sind Inschriften mit den bisher ältesten hethitischen Hieroglyphen 
gefunden worden, während man aus Keilschrifttafeln neue Auf- 
shlüsse über die Geschichte Syriens um 1800 v.Chr. erwartet. 
Weitere Grabungsberichte bieten G.Contenau, Les fouilles en 
Asie occidentale (1937—38), Rev. archeol. 6. Ser. Tome ı3 (April 
—Juni 1939), 201—223, und J.L. Myres, Recent archaeological 
discoveries in Asia Minor, Iraq 6, ı (1939), 71—90. 


H.E. Stier, Der Aufbau der ägyptischen Geschichte, Mitt. 
Disch. Inst. f. ägypt. Altertumskd. 8, 2 (1939), 207—2ı2, zieht 
interessante, z. T. recht überraschende Parallelen zwischen dem 
Ablauf der altägyptischen Geschichte und der griechisch-römischen 
Antike, wobei er betont, daß einer künftigen Forschung vor allem 
dieHerausarbeitung der Unterschiede zwischen den einzelnen Epochen 
der ägyptischen Geschichte als Ziel vorschweben müsse. 


E. Seidl, Die Rechtsgeschichte des alten Ägypten, Forsch. u. 
Fortschr. 1939, Nr. 23/4, 297—298, umreißt die Bedeutung der 
ägyptischen Rechtsentwicklung für die allgemeine Rechtsgeschichte 
im Hinblick auf sein mit A. Scharff herausgegebenes Werk: Ein- 
führung in die ägyptische Rechtsgeschichte bis zum Ende des Neuen 
Reichs (I. Juristischer Teil), 1939. 


H. Junker, Phrnfr, Zs. ägypt. Sprache 75 (1939), 63—84, ist 
für die innere Geschichte des AR. insofern wichtig, als die Laufbahn 
des Phrnfr zeigt, daß die Beamten sehr leicht kreuz und quer ver- 
stzt worden sind wie dieser Funktionär im Delta. Der Nachweis, 
daß der Gott Seth von Ombos schon im frühen AR. im Nordosten 
des Deltas verehrt worden ist, während man seinen dortigen Kult 
bisher ziemlich allgemein erst auf die Hyksos zurückführte, ist bedeu- 
tungsvoll für die Beurteilung der an Altes anknüpfenden Religions- 
politik der Hyksos. 


A. Nöldeke, Deutsche Ausgrabungen in Uruk-Warka, Forsch. 
u. Fortschr. 1939, Nr. 23/4, 289—291, berichtet über die ıo. und 
ı1. Kampagne der Grabungen speziell im Heiligtumsbezirk Eanna, 
wobei der Hinweis auf den Fund eines Tempelarchivs aus der Zeit 
des Nebukadnezar bis zu den Achämeniden besonders hervorzu- 
heben ist. 


. V.G.Childe, India and the West before Darius, Antiquity 13 
Nr. 49 (1939), 5—15, handelt über die sog. Induskultur von Harappa 
ud Mohenjo-daro im 3. Jahrtausend und ihre Handelsbeziehungen 
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bis ins Zweistromland. Diese Kultur habe einen namhaften Bei 
zur Zivilisation Westasiens geleistet; die Einwanderung der Arier in 
NW-Indien bedeute dagegen einen entscheidenden Wendepunkt. 
Ein Urteil wie „The Arians would be disclosed as the distroyer 
rather than the creators of Indian civilisation‘‘ erscheint aber beim 
heutigen Stande unseres Wissens zum mindesten noch sehr ver. 
früht. 


W.Brandenstein, Die Völkerschichten in Troja, ZDMG 9%, 
2/3 (1938), 303—319, ist trotz eines gewissen Optimismus des Ver- 
fassers geeignet, den recht problematischen Stand unseres heutigen 
Wissens auf diesem Gebiet zu beleuchten, vor allem auch die Schwie- 
rigkeit der Versuche, aus den sich um Troja rankenden Sagen histo- 
rische Schlüsse zu ziehen oder solche zu bestätigen. 


F. Schachermeyr, Zur Rasse und Kultur im minoischen 
Kreta, Wörter und Sachen NF. 2 (1939, 2), 97—157, ist ein groß- 
angelegter unter Heranziehung auch des neuesten Materials unter- 
nommener Versuch, die rassische Stellung der kretischen Kultur als 
„westisch‘‘ zu begreifen. Die Untersuchung, die durch Heranziehung 
von Parallelen aus dem Keltentum an unmittelbarer Lebensnähe 
erheblich gewinnt, ist bahnbrechend und auf jeden Fall geeignet, 
der Forschung neue Impulse zu geben. 


R. Dussaud, Rapports entre la Crete ancienne et la Babylonie 
Iraq 6, ı (1939), 53—65, stellt zum Teil eine Auseinandersetzung 
mit P. Demargne (vgl. vor allem Ann. de l’Ecole des Hautes Etudes 
de Gand, 1938, II, 3166) dar, der wohl mit Unrecht direkte Be- 
ziehungen zwischen Kreta und Ägypten in früher Zeit leugnet und 
sie auf den Handel über Syrien zurückführt. Dussaud glaubt dann 
zeigen zu können, daß nicht Syrien, sondern Kleinasien Vermittler 
zwischen Mesopotamien und Kreta gewesen sei, bis am Ende des 
3. Jahrtausends der direkte Seeweg zwischen Kreta und Syrien 
geöffnet worden sei. 


A. Parrot, Les fouilles de Mari, 5”® campagne (automne 1937), 
Syria 20, I (1939), I—22, weist u.a. auf den Fund von zwei Riesen- 
tafeln mit Namen von Arbeitern und Arbeiterinnen hin (sie sollen 
von Dossin veröffentlicht werden), die von großer Bedeutung für 
die Ethnologie des Landes am mittleren Euphrat gegen Ende des 
3. Jahrtausends zu werden versprechen. 


G.R.Meyer, Die älteste Erwähnung des hurrischen Wetter- 
gottes Tesup, Arch. f. Orientforsch. ı2, 6 (1939), 366—371, bespricht 
eine Tontafel aus Drehem zur Zeit der 3. Dynastie von Ur (um 2200 
v. Chr.), die diesen „subaräischen‘‘ Gott nennt und stellt Personen- 
namen aus dieser Zeit zusammen, die als bisher älteste Zeugnisse 
der subaräischen (hurrischen) Sprache zu gelten haben. 


W.v. Soden, Ein Luwier in Dur-Rimu$ zur Hammurabizeit', 
Zs. f. Assyriol. NF. ı1, ı (1939), 76—77, glaubt in dem in einer alt- 
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habylonischen Urkunde von ihm als Armadatta3 gelesenen Namen 
vielleicht einen gefangenen Luwier um 1950 v.Chr. in Babylonien 
edlicken zu können; dies wäre dann das früheste Zeugnis für die 
Besiedelung von Teilen Kleinasiens durch Luwier. 


H. Brunner, Das Fragment eines Schutzdekrets aus dem Neuen 
Reich, Mitt. Dtsch. Inst. f. ägypt. Altertumskd. 8, 2 (1939), 161—164, 
bespricht ein Dekret, gefunden in Hermopolis, in dem ein Herrscher, 
sohl der 19. Dynastie, die Rechte der Priesterschaften bestätigt, ein 
weiterer Beweis für das Wachsen der priesterlichen Macht nach dem 
Tode Echnatons. 


A.Alt, Eine syrische Bevölkerungsklasse im ramessidischen 
Ägypten, Zs. ägypt. Sprache 75 (1939), 16—20, bringt die als Dienst- 
kute im Niltransportwesen begegnenden mskb mit den mskwim der 
Inschrift des syrischen Königs Kilamuwa von Ja’di (Sendschirli, 
Hälfte des 9. Jahrhunderts) zusammen. Hier bedeuten sie eine 
Bevölkerungsklasse, die von den Eroberern um ihr freies Besitz- 
recht am Boden gebracht worden ist (eine andere, aber unwahr- 
scheinliche Erklärung bei P. Joüon, Rev. &tud. semit. 1938, 2, 9I— 
n). Diese m$kwim sind wohl von den syrischen Vasallen den Phara- 
onen gestellt worden. 


R. de Vaux, Titres et fonctionnaires egyptiens & la cour de 
David et de Salomon, Rev. bibl. 48, 3 (1939), 394—405, weist im 
Titelwesen der hohen Funktionäre Davids und Salomos (vgl. vor 
allem die Liste II. Sam. 8, 16—ı8 u. 20, 23—26) Übernahme ägypti- 
scher Einrichtungen nach. 


H.Krahe, Die Vorgeschichte des Griechentums nach dem 
Zeugnis der Sprache, Die Antike 15, 3 (1939), 175—194, verwertet 
die Erkenntnisse der Sprachforschung für die Entstehung des Grie- 
chentums, wobei er auf die neben und im Hethitischen fortlebenden 
Sprachen der kleinasiatischen Vorbevölkerung als eindrucksvolle 
Parallele zu den vorhellenischen Bestandteilen im Griechischen 
hinweist. 


W. Kraiker, Nordische Einwanderungen in Griechenland, 
ebd. 195— 230, sucht die beiden Einwanderungen in Griechenland, 
am Ende des 3. und des 2. Jahrtausends, an Hand des archäologischen 
Materials in ihrer rassischen Bedingtheit zu erfassen. In den ersten 
Einwanderern, den Streitaxtleuten, sieht er die schattenhaften 
„Protindogermanen‘‘ Kretschmers, bei der zweiten, der Dorischen 
ze, stellen nach ihm die Illyrier das treibende Element 
ar. 


A. J.B. Wace-C. W. Blegen, Pottery as evidence for trade 
and colonisation in the Aegaean Bronze Age, Klio 32, 2 (1939), 
131—147, hebt die Bedeutung des mykenischen Einflusses gegen- 
über dem kretischen in der Ägäis während und nach der Amarna- 
periode hervor. Damals, d.h. schon vor 1400, ist Griechenland in 
Verbindung sogar mit Syrien und Palästina sowie mit Ägypten. 
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Dieser frühen Zeit gehören bereits die ersten Anfänge der griechischen 
Kolonisation an. 





J. Sundwall, Zu dem Funde vorgeschichtlicher Schrift im 
„Palast des Nestor“, Forsch. u. Fortschr. 1939, Nr. 23/4, 293, be- 
spricht die in einem Archiv eines mykenischen Palastes bei Navarino 
von C. W. Blegen gefundenen beschrifteten Tontäfelchen, die nach 
Sundwall eine überraschende Ähnlichkeit mit der knossischen Schrift 
aufweisen. 


J. Jüthner, Herkunft und Grundlagen der griechischen Natio- 
nalspiele, Die Antike 15, 3 (1939), 231264, betont den ausgesprochen 
griechischen Charakter des agonalen Kampfspiels, das ohne Beein- 
flussung durch den Orient sich nach der Dorischen Wanderung heraus- 
gebildet habe. 


Ein vortreffliches Hilfsmittel für die Beschäftigung mit der 
griechischen Geschichte ist die Bibliographie über die Inschriften 
und die epigraphische Literatur, die in der neuen italienischen Zeit- 
schrift „Epigraphica, Rivista italiana di Epigrafia‘‘ regelmäßig er- 
scheinen soll; siehe bisher: Bd. ı, ı (1939), 86—92; 2, 207—276. 


M. Mühl, Die hellenischen Gesetzgeber als Erzieher, N. Jbb 
1939, H. 7, 305—315, ist eine klare Würdigung der Ziele der helleni- 
schen Gesetzgeber, von denen besonders Solons Wirken betont wird 
Das Ziel ist die politische Erziehung des griechischen Menschen und 
seine restlose Erfassung durch den Staat gewesen. Davon hebt M. 
den Geist des Alten Orients ab, dem dieser Gedanke fremd gewesen 
sei. Daß man jedoch im Orient vom Fehlen der lebendigen Anteil- 
nahme des Volks am Leben des Staats überhaupt sprechen kann, 
ist m. E. in dieser zugespitzten allgemeinen Form kaum ganz richtig. 

H.B. 


Die Übersetzung der Geschichte des Peloponnesischen 
Krieges von Thukydides, die der Berliner Verlag L. Schneider 
vorlegt (723 S., 2 Karten, 8M.), empfiehlt sich vor allem durch ihre 
geschmackvolle Ausstattung: Taschenformat auf Dünndruckpapier 
in biegsamem Einband. Auf dem Titelblatt steht: Deutsch nach 
J. D. Heilmann. Ob diese Übersetzung, die zuerst 1760 erschien, 
bearbeitet wurde und von wem, wird nicht gesagt. Ein Vergleich 
mit dem Original und der Übertragung von Th. Braun (im Insel- 
Verlag) zeigt, daß diese wortgetreuer und doch sprachlich glatter 
und moderner ist. Indessen wird manchem Leser gerade das 
sprachliche Kleid des 18. Jahrhunderts einen eigenen Reiz aus- 
machen. . 


Über die Ausgrabungen in Olynth auf der Chalkidike berichten 
D.M. Robinson und G.E. Mylonas, Americ. Journ. Arch. 43, I 
(1939), 48—77. Für den Historiker erfreulich ist der Fund eines 
Vertrages der Stadt mit dem Illyrerkönig Grabos (357 v. Chr.), dazu 
einer Inschrift mit der Bezeichnung ) nölıs rar ’Okuvdiow (statt 
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des sonst üblichen ol XaAxıdeis). Vgl. im übrigen auch Arch. Anz, 
1038, 3/4, 566—578 (H. Riemann). 

Ganz hervorragend wichtige Inschriftenfunde hat die athenische 
Agora den Amerikanern beschert; sie sind von Schweigert bzw. 
Yeritt in der Hesperia 8, ı (1939) herausgegeben: The American 
scavations in the Athenian Agora, ı5'k Report. Genannt seien 
her nur: Nr. 1: Fragment einer Inschrift von der böotisch-attischen 
jrmmachie von 395 v. Chr., Nr. 3: die älteste Erwähnung des xoıwö» 
ir Altoldow, 367/6 v.Chr. (vgl. hierzu schon G. Klaffenbach, Klio 
9,1939, ıgıf.), Nr.9: ein athenisch-sikyonischer Bundesvertrag, 
»3/2 v. Chr., sehr wichtig im Hinblick auf die epidaurische Bundes- 
stele (IG. IV, 1%, 68), sowie schließlich noch Nr. 21, ein wahres Glanz- 
stick, wenn Meritt recht hat, daß es ein Bruchstück einer attischen 
Archontenliste für die Jahre 528/7—522/1 ist. 

Über die Bedeutung der amerikanischen Grabungen für die 
Baugeschichte der athenischen Agora siehe A. Rumpf, Der West- 
rand der Agora von Athen, Jahrb. Arch. Inst. 53, 3/4 (1938), 115—124. 


U. Kahrstedt, Untersuchungen zu den athenischen Behörden, 
II. Einige Instanzen aus der Rechtspflege. Klio 32, 2 (1939), 
48—174, behandelt die Nautodiken und Xenodiken, Demenrichter 
und Diaiteten. 


W.W.Tarn, Alexander’s plans, Journ. Hell. Stud. 59 (1939), 
14—135, hält wie bereits im Journ. Hell. Stud. 4ı (1921), ıff., 
Alexanders Hypomnemata bei Diod. XVIII4, 2—5 für spätere 
Fälschung. Die Hypomnemata seien sogar noch später als die ‚Welt- 
eroberungspläne‘‘, die bei Curt. X ı, 16—1ı8 ihren Niederschlag ge- 
funden hätten und die U. Wilcken (Die letzten Pläne Alexanders 
i.Gr., Sitz.-Ber. Berlin 1937, XXIV) zum Ausgangspunkt seiner Studie 
gmacht hat. Tarn zufolge läßt sich ein Nachweis, daß Alexander 
iberhaupt Welteroberungspläne gehabt habe, nicht führen. 


F.M. Abel, Les confins de la Palestinie et de l’Egypte sous les 
Ptoldm&es, Rev. bibl. 48, 2 (1939), 207—236, ist ohne Benutzung 
der neueren Literatur geschrieben und daher nur von relativem 
Wert, 

H.Seyrig, Antiquitös syriennes. Les rois seleucides et la con- 
ossion d’asylie, Syria 20, ı (1939), 35—39, glaubt nachweisen zu 
können, daß sich die reichsangehörigen Städte niemals die Asylie 
von ihrem eigenen Suzerän bestätigen ließen. Städte, die von den 
Sleukiden die Asylie verliehen bekamen, standen außerhalb des 
Reiches. Die These bedarf der Nachprüfung. 


R.A.Bowman, Anu-uballit-Kephalon, Americ. Journ. Semit. 
Lang. 56, 3 (1939), 231—243, ist für die Kenntnis vom Hellenismus 
a Uruk-Warka von großem Wert. Durch Gegenüberstellung der 
Stammbäume der Familien des Anu-uballit-Nikarchos und des 
An-uballit-Kephalon, zweier Vettern, vermag B. zu zeigen, daß 
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die Familie des Kephalon sich hellenisiert, die andere jedoch, nach 
ihren rein babylonischen Namen zu urteilen, babylonisch geblieben 
zu sein scheint. Beide Anu-uballit sind unbedingt babylonischer 
Abstammung (in diesem Sinne ist meine Bemerkung, Welt als Gesch. 
5, 1939, 180, zu berichtigen; die Möglichkeit, daß Griechen al 
zweiten Namen einen babylonischen angenommen haben, bleibt aber 
durchaus bestehen). 


G. Klaffenbach, Zur Geschichte Ätoliens und Delphis im 
3. Jahrhundert v. Chr., Klio 32, 2 (1939), 189—209, ist eine hervor- 
ragende kritische Auseinandersetzung mit dem trefflichen Werk von 
R. Flaceliere, Les Aitoliens ä& Delphes, 1937. 


D. Magie, The ‚„agreement‘‘ between Philip V and Antiochus III 
for the partition of the Egyptian Empire, Journ. Rom. Stud. 29, ı 
(1939), 32—44, glaubt, daß der von Polybios überlieferte Teilung- 
vertrag lediglich eine tendenziöse Erfindung im Dienste der politi- 
schen Propaganda gewesen sei, möglicherweise von seiten der 
Rhodier, die damit die öffentliche Meinung in Rom beeinflussen 
wollten. 


P. Graindor, Coroneia de Phthiotide et Philip V de Macedoine, 


Rev. Belge de Phil. et d’Hist. 18, ı (1939), 85—9gı, bespricht eine } 


Didrachme aus Koroneia, die auf der Vorderseite das Bild des make- 
donischen Königs trägt, und setzt sie in das Jahr ıgı v. Chr. 


D.H. Gordon, The buddhist origin of the ‚„‚Sumerian‘ heads 
from Memphis, Iraq 6, ı (1939), 35—38, setzt die von Sir Flinders 


Petrie in Memphis entdeckten Terrakotten, die man für Abbilder 3 


von Sumerern gehalten hat, in den Anfang der römischen Zeit (das 
Ende der Ptolemäerzeit wäre m. E. ebenso gut möglich); die Köpfe 
sind ein weiterer Beweis für die ägyptischen Beziehungen zum fernen 
Osten. 


H. Kortenbeutel, Germanen in Ägypten, Mitt. Dtsch. Inst. 
ägypt. Altertumskd. 8, 2 (1939), 177—ı84, bespricht die Nach- 
richten über das Vorkommen von Germanen als Soldaten und 
Sklaven vom Jahre 49/8 v. Chr. bis ins 6. Jahrhundert n. Chr. in 
Ägypten. H.B. 


Hans Rudolph, Das Imperium der römischen Magistrate, N. 
Jbb. f. Ant. 2, 1939, 146—164 gibt einen Querschnitt durch die 


Entwicklung der römischen Amtsgewalt von ihrer Entstehung bis } 


zur Begründung des Prinzipates. 


Den Zielen und Motiven der vorlivianischen Geschichtsschreibung 
geht Ulrich Knoche, Roms älteste Geschichtsschreibung, ibid. 
193—207 nach. 


Seine Behandlung des historisch wichtigsten Abschnittes der 
italischen Vorgeschichte beendet Friedrich Matz, Die Indogermani- 
sierung Italiens 3, ibid. 32—47. 





— 


Franz 
alten Italie 
allem bei | 
die für die 
einige bis j 
germanisch 
Plutarchs € 

ER! 
41, 1939, 7 
gewisser T 
gartanisch 
vorhergehe 
ud Hoch: 
Theorie an 
sches Subs 

2 
and Cartha 
die polybia 
trages auf 

Alfred 
Museum 81 
L. Papiriru 
Mommsen 


Augus 
und Lager 
gehend vo! 
vorgenomn 
maße, zu € 
über das r 
auch erlau 
Lagers zu 

David 
ochus III { 
Studies 29 
im allgeme 
schen diese 
rung gehe 

Mit de 
schäftigt : 
Silvio Acc 
1939, 225- 

Zwei ] 
despricht ] 

Einen 
vn 3. Ja 


Vorgeschichte und Altertum (bis 476) 


— ZZ 


Franz Bömer, Literarisches zur Brand- und Erdbestattung im 
ten Italien, Philologus, N. F. 47, 1939, S. 325—337, stellt der vor 
lem bei Cicero und Seneca vorliegenden antiken Überlieferung, 
die für die römische Frühzeit lediglich die Erdbestattung kennt, 
ange bis jetzt nicht beachtete Hinweise auf die ursprünglich indo- 
ermanische Feuerbestattung in Vergils Aeneis und der Sullavita 
Plutarchs entgegen. 


A.H.Krappe, Doriens et Romains, Revue des &tudes anciennes 
j1, 1939, 113—120. Ausgehend von einer angeblichen Ähnlichkeit 
«wisser römischer und spartanischer Staatseinrichtungen (dem 
sartanischen Doppelkönigtum entspräche in Rom ein dem Konsulat 
vorhergehendes Doppelkönigtum, es gäbe Parallelen im Eherecht 
ud Hochzeitsritus) deutet V. eine noch näher zu begründende 
Theorie an des Inhaltes, daß beiden Völkern ein gemeinsames illyri- 
shes Substrat zugrunde liege. 

R. L. Beaumont, The date of the first treaty between Rome 
ad Carthage, Journal of Roman Studies 29, 1939, 74—86, begründet 
die polybianische Ansetzung des ersten römisch-karthagischen Ver- 
trages auf das Ende des sechsten Jahrhunderts. 


Alfred Klotz, Zur Geschichte der römischen Zensur, Rheinisches 
Museum 81, 1939, 27—36, sucht die Zensur der beiden ersten Zensoren 
L.Papirirus Mugillanus und C. Sempronius Atratinus 443 gegen 
Mommsen u.a. als historisch zu erweisen. 


August Ox&, Polybianische und vorpolybianische Lagermaße 
und Lagertypen, Bonner ]Jbb. 133/144, 1938, 47—74, kommt, aus- 
gehend von einer auf Grund der speziell polybianischen Metereologie 
vorgenommenen exakteren Bestimmung der Längen- und Flächen- 
maße, zu einer neuen Deutung des berühmten Berichtes des Polybius 
über das römische Lagerwesen (6, 26—32), welche ihm zum Schluß 
auch erlaubt, Vermutungen über die Form des vorpolybianischen 
lagers zu äußern. 


David Magie, The ‚agreement‘ between Philipp V and Anti- 
ochus III for the partition of the Egyptian empire, Journal of Roman 
Studies 29, 1939, 32—44, sucht die von der modernen Forschung 
im allgemeinen anerkannte Existenz eines (Geheim-)Vertrages zwi- 
shen diesen beiden Herrschern zu bestreiten. Die antike Überliefe- 
rung gehe auf eine Erfindung der Rhodier zurück. 


Mit dem Verhältnis Roms zu den italischen Bundesgenossen be- 
«häftigt sich an Hand des Senatusconsultum de Bacchanalibus 
älvio Accame, Il senatusconsultum de B., Rivista di filologia 16, 
1939, 225—234. 

Zwei Briefe Sullas an die Gemeinde von Cos veröffentlicht und 
%spricht Mario Segre, ibid. 253—263. BB 

Einen gedrängten Überblick über die Besiedlung des Rheinlands 

vom 3. Jahrtausend zum Mittelalter gibt B. Huppertz, Der rheini- 
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sche Bauer als Siedler (Rhein. Heimatpflege 10, 1938, 132— 138); 
H. kündigt zugleich eine größere Arbeit mit den Einzelbelegen für 
seine Anschauungen an, die z. T. Widerspruch finden werden, 


Nützliche Hinweise zur Geschichte der Kelten, Römer und 
Germanen in Süd- und Westdeutschland bringt R. Weynand, 
Funde und Fragen der römisch-germanischen Forschung, in N, Jbb. 
f. Ant. u. dtsche. Bild. 1939, 47—52 (u.a. Ringwallforschung), 229 
bis 238 (u.a. Trevererfrage). 


Von H.Koethe, Das Trevererproblem im Lichte der Archäo- 
logie (Rhein. Viert. Blätt.9, 1939, ı—22) wird als Lösung die An- 
nahme „belgischer‘‘ (und damit nach K. illyrischer) Abstammung 
vorgeschlagen und jedenfalls nachgewiesen, daß ein nachhaltiger 
keltischer Einfluß nur bis zur Mosel-Sauerlinie reicht. 


Gleichzeitig mit dem Erscheinen von S. Gutenbrunner, Ger- 
manische Frühzeit in den Berichten der Antike (Halle a. $. 1939) 
gibt M. J. Beckers, Teutonen und Kimbern (Rhein. Mus. N. F, 88, 
1939, 52—92, 101—122) eine Zusammenfassung, welche die germa- 
nische Abkunft dieser Stämme erhärtet. B. berührt auch das Ger. 
mani Cisrhenani-Problem, wobei er dem Stand der Trevererfor. 
schung (vgl. z.B. R. Weynand, s.o.) nicht gerecht wird. Unglück- 
lich ist der Gedanke, als einen wesentlichen Antrieb zur Aus- 
wanderung einen „Übergang vom Mutterrecht zum Vaterrecht“ zu 
vermuten. 


E. Sade&e, Sulla im Kimbernkrieg (Rhein. Mus. N. F, 88, 1939, 
42—52), gelangt zu einer höheren Bewertung des Anteils dieses 
Feldherrn. H.Z. 


Emil Sad&e, Die Eroberung der Etschklause ıo1 v. Chr. durch 
einen kimbrischen Stoßtrupp, S. 75—82, lenkt die Aufmerksamkeit 
auf die Tatsache, daß der kimbrische Durchbruch durch die Posten 
des Lutatius Catulus im Januar 101 unmöglich von der gesamten 
Volksmasse ausgegangen sein kann, da ein Überschreiten der Alpen- 
pässe mitten im Winter für eine solche nicht zu bewerkstelligen 
gewesen wäre. Der militärische Erfolg könne deshalb nur einer 
vorgeschickten Kriegsabteilung zu verdanken sein, wie sie als 
taktische Einheit erst für spätere Zeit nachweisbar ist, aber schon 


damals als Element des germanischen Heerwesens anzunehmen si. 
A.H. 


Unter dem Titel „Das Jahrhundert der Revolution“ hat 
Hr. Weinstock die Werke des Sallust in Kröners Taschenausgaben 
neu übersetzt (Bd. 161. Stuttgart, A. Kröner [1939], 231 $., 3,50M.). 
Eine feinsinnige Einleitung erläutert Sallusts Geschichtsauffassung 
von seiner Anthropologie aus. Wenig nachahmenswert scheint & 
mir, daß der Übersetzer die Kapitelzahlen fortgelassen hat. Ä. 


Lily Roß Taylor, Cicero’s aedileship, American Journal of 
Philology 60, 1939, 194—202, beantwortet die alte Streitfrage, ob 
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Cs Aedilität die plebeische oder kurulische gewesen sei, im Sinne 


der ersteren. 

Karl Saatmann ft, Emil Jüngst, Paul Thielscher, Cäsars 
Rheinbrücke, Bonner ]Jbb. 1938, 133/144, legen eine neue Rekon- 
struktion von C.s Rheinbrücke vor. 


R.Syme, Caesar, the senat and Italy, Papers of the British 
School at Rome, 14, 1938, ı—31, bringt einen wichtigen Bei- 
trag zur Revision des im allgemeinen noch ziemlich kanonisches An- 
shen genießenden Cäsarbildes von Ed. Meyer. Vf. bringt den 
Nachweis, daß Cäsars Senatsergänzungen, die ihm vorzugsweise 
als Akte hellenistischer Despotenwillkür ausgelegt werden, sowohl 
rickwärts zu Sulla als vorwärts zu Augustus hin in eine breite Ent- 
wicklungslinie eingebaut sind. 

1.P.V. Balsdon, Consular provinces under the later republic, 
Journal of Roman Studies 29, 1939, 57—73, überprüft die Mommsen- 
sche Theorie von der Trennung der konsularischen von der pro- 
konsularischen Gewalt durch und nach Sulla und gelangt beim Ver- 
such ihrer Widerlegung zu recht weitgehenden und bedeutsamen 
Folgerungen. 

Ernst Hohl, Besaß Cäsar Tribunengewalt?, Klio 32, 1939, 
1-75. Diese Frage wird gegen Cassius Dio und Andersen, Cassius 
Diound die Begründung des Prinzipates 1938, im Sinne der herrschen- 
den Meinung von neuem negativ entschieden. 


Zur Chronologie der Augusteischen Zeit (Datierung der 14. und 
15. Imperatorenakklamation) trifft Walther Kolbe, Ein Doppel- 
erfolg des Augustus im Kampf gegen Ost und Nord, ein Beitrag zum 
Kelch von Orbetello, Germania 23, 1939, 104—I1o, einige wichtige 
Feststellungen. 

Die tatsächliche Vererbung der Prinzipatsgewalt betont gegen- 
über einer angeblichen Verkennung dieses Tatbestandes in den maß- 
gebenden juristischen Handbüchern (Mommsen, Willems) I. Beran- 
ger, L’heredit& du principat, Note sur la transmission du pouvoir 
imperial aux deux premiers siecles, Revue des Etudes Latines 17, 
1939, 171—187. 

Philippe Horovitz, Le principe de creation des provinces 
procuratoriennes, Revue de Philologie 13, 1939, 47—65, 218—237, 
versucht im Anschluß an eine frühere Studie (Revue Belge de Philo- 
logie et d’histoire 13, 1938, 51—60, 775—792), den Unterschied 
zwischen den als praefecti und als procuratores auftretenden kaiser- 
lichen Statthaltern unter Herausarbeitung der Stellung jener zu be- 
stimmen. Im Gegensatz zur üblichen Erklärung sieht er die Kompe- 
tenz des Präfekten im wesentlichen, entsprechend dem Wortsinn, 
in der militärischen Stellvertretung der kaiserlichen Gewalt, weshalb 
hr zivile Befugnisse eigentlich fremd seien und lediglich subsidiär 
hinzuträten. Zur Erhärtung der These wird das Vorkommen von 
praefecti in den einzelnen Provinzen durchgemustert. 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 11 
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A. Oltramare, Seneque diplomate, Revue des Etudes Latines 
16, 1939, 318—335, feiert den Philosophen Seneca als Inspirator 
der Orientpolitik Neros, in deren Wiederaufnahme Augusteischer 
Tendenzen eine „pazifistische‘‘, stoische Haltung zum Ausdruck 
komme. 

George Macdonald, Verbum non amplius addam, Journal of 
Roman Studies 29, 1939, 5—27, setzt ein Schlußwort unter die Kontro- 
verse über seine These, daß die Aufgabe Schottlands durch Rom 
nicht vor 104/106 geschehen sein kann. 


Ein aus Bulgarien stammendes, kürzlich gefundenes und in 
Budapest sich jetzt befindendes römisches Militärdiplom wird von 
A.Alföldi unter dem Titel Dacians on the southern bank of the 
Danube, Journal of Roman Studies 29, 1939, 28—31 herausgegeben 
und kommentiert. Der neue Fund bildet ein wertvolles Zeugnis 
für den anderweits bereits bekannten Aufenthalt von Dakern auf der 
Südseite der Donau schon während des ersten nachchristlichen Jahr- 
hunderts. 

Nereo Alfieri, Traiano in Ancona, Rivista di Filologia e d’Istru- 
zione classica 16, 1938, 371—375 weist unter den Vorbereitungen zum 
zweiten dakischen Krieg den Ausbau der Hafenanlage in Ancona nach. 


G.M. Bersenetti, Sulla guerra fra Settimio Severo e Pescennio 
Nigro, ibid. 357—364, beurteilt den Quellenwert Herodians im Ver- 
gleich zur Parallelüberlieferung bei Cassius Dio und den Scriptores 


Historiae Augustae negativ. A.H. 
HansA.Andersen, Cassius Dio und die Begründungdes 
Principates. (Neue Deutsche Forschungen Bd. 196, Abteilung 
Alte Geschichte, Bd. 4.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1938. 66 S. 
3,30 RM. — A. macht hier den Versuch, Vorzüge und Mängel der 
Darstellung Dios aus einer Analyse seines Geschichtswerkes, aus dem 
Verständnis seiner historiographischen Absichten, seiner Arbeits- 
weise und durch die Frage nach seinen Quellen und seiner eigenen 
Komposition für den zentralen Abschnitt seines Werkes, für die Ge- 
schichte des Überganges von der Republik zur Monarchie, zu klären. 
Dieses Ziel wird dann freilich auf zwei Beispiele eingeschränkt, auf 
die Interpretation der von Dio mitgeteilten Senatsbeschlüsse dieser 
Jahrzehnte und ihre Stellung im Aufbau des Geschichtswerkes und 
auf die Analyse seiner Darstellung der Jahre 29 bis 27 unter dem Ge- 
sichtspunkt der Gedanken und Absichten, welche Dio bei dieser Dar- 
stellung leiteten. Wichtig ist dabei die Erkenntnis, daß der Historiker 
Listen von Senatsbeschlüssen in eine darstellende Quelle nach eigener 
Auswahl eingearbeitet hat, eine Erkenntnis, welche für die Aus 
wertung der überlieferten Beschlüsse größere Vorsicht als bisher 
fordert. Trotz der zweifellosen Güte des so überlieferten Materials 
bleibt die Frage der Durchführung der Beschlüsse mitunter offen, 
und damit wird es notwendig, ihre Auswertbarkeit für das historische 
Bild der Geehrten, für Cäsar und Augustus, erst noch zu erproben. 
Wenn aber hier A. den Grundsatz verficht, daß nur solche Beschlüsse 
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vonihnen als angenommen gelten können, von denen dies auch ander- 
weitig bezeugt ist, so ist das sicherlich zu weitgehend. Denn Cäsars 
früher Tod kann durchaus auch die Ausführung von Beschlüssen, 
nit denen er einverstanden war, verhindert haben. Und wenn Cäsar 
später die ihn als Halbgott ehrende Inschrift tilgen ließ, so kann man 
figlich fragen, ob diese Tatsache nicht eher eine Bestätigung dafür 
it, daß der „Gott‘‘ nicht mehr „Halbgott‘ sein konnte oder sein 
wollte. Bei alledem hat A. zweifellos das Verdienst, auf eine Fehler- 
möglichkeit in der bisherigen Diobewertung aufmerksam gemacht 
m haben; aber in der ersten Finderfreude hat er die Möglichkeit, 
von hier aus etwa unser Bild von Cäsar zu revidieren und seine 
Moderatio stark in den Vordergrund zu rücken oder v. Premersteins 
Thesen von der staatsrechtlichen Grundlage des Prinzipates von 
hierher zu widerlegen, doch wohl stark überschätzt. Es ist aber zu 
erwarten, daß die in Anlage und Durchführung tüchtige Arbeit trotz 
oder wegen dieser Übertreibungen die Aussprache über diese Fragen 
in Fluß halten wird. 

Erlangen. W. Enßlin. 
Otto Seel, Die Verbannung des Athanasius durch Julian, 
Klio 32, 1939, 175—ı88, gibt eine Interpretation von Jul. ep. 6, 26 
und 51. A.H. 
Wilhelm Nestle, Der Friedensgedanke in der antiken 
Welt (= Philologus Supplementband 31, Heft ı). Leipzig, Dieterich 
1938. 79 S. 7,25 RM. — Inhalt: Einleitung, Begrenzung der Auf- 
gabe. Dann: ı. Epos, 2. Die Orphik, 3. Pindar, 4. Empedokles, 
5. Das Zeitalter der Sophistik (a) Der Friede in der Polis, b) Der 
Friede in Hellas, c) Völkerfriede), 6. Die Sokratik, 7. Die Stoa, 8. Die 
übrigen philosophischen Schulen, 9. Der Friedensgedanke in der 
schönen Literatur (seit dem 4. Jahrhundert v. Chr.), Schlußbetrach- 
tung. — Vf. beschäftigt sich nicht „mit irgendwelchen einer be- 
stimmten Situation entsprungenen Friedenswünschen‘‘, sondern geht 
„nur den Spuren einer grundsätzlich auf den Frieden als den normalen 
und wünschenswerten Zustand der Welt gerichteten Denkweise nach“ 
(5.2). Da der wenig ergiebige Stoff fast ausschließlich philologisch 
und ohne neue Gesichtspunkte behandelt wird, Förderndes nur in nicht 
allzuwichtigen Einzelheiten erarbeitet ist, ist das Heft, zumal für den 
Historiker, der vielfach Einbeziehung wichtiger Literatur der letzten 
zwanzig Jahre vermissen wird, in der Hauptsache als gelehrte Material- 
sammlung von Nutzen, und das auch nur für das griechische Denken, 
weil die römischen Verhältnisse mehr beiläufig herangezogen werden. 
Gießen. A.v. Blumenthal. 
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(Anhalt. Gesch.Blätt. 14, 1938, 1—33). R. schränkt den Begriff 
Siedlungskontinuität für die vorgeschichtliche Zeit stark ein “r 
betont mit Recht, daß bei der Schilderung der geschichtlichen Ent- 
wicklung die vielfältige Überschichtung berücksichtigt werden muß, 


J. Grimms Lesung Gaut für Gapt (Name des Stammvaters der 
Amaler bei Jordanes) wird von K. Helm, Gaut (Beitr. z, Gesch. d 
dtsch, Sprache u. Lit. 62, 1938, 27—30) gestützt und in der gleichen 
Genealogie Hunvil (Sohn des Ostrogotha) nach Widsid v. 1138. in 
Unwin verbessert. 

G. Schütte, Die umstrittenen Baininge (Beitr. z. Gesch. d 
dtsch. Sprache u. Lit. 62, 1938, 400—463) verteidigt gegen $ 
Gutenbrunner die von ihm vertretene Beziehung dieses Namens 
(und damit die des Baynaib der Or. Langob.) auf die Sarmaten. 


Das Kontinuitätsproblem berührt L. Weisgerber, Zur Sprachen. 
karte Mitteleuropas im frühen Mittelalter (Rhein. Viertelj. Blätt. o 
1939, 23—51); er bestimmt den Wert des Hieronymus-Zeugnisses für 
die keltische Sprache des 4. Jahrhunderts in Trier, widerlegt die irre- 
führenden Darlegungen E. Menke-Glückerts (Forsch. u. Fortschr, 14, 
1938, 53 f.) über keltische Sprachreste in Deutschland und prüft die 
für keltische Tradition in der alamannischen Schweiz angeführten 
Belege. H.Z. 

Die Abhandlung von K.A. Eckhardt, ‚‚Ingwi und die Ing- 
weonen in der Überlieferung des Nordens‘, Zs. Sav. RG. 59 Germ 
(1939) 1—87 (auch gesondert u. durch Beigabe der Haupttexte er- 
weitert in: Studien z. Rechts- und Religionsgesch. hrsg. v. K. A. Eck- 
hardt, Heft 2, Deutsches Ahnenerbe, Berlin-Weimar, Böhlau 1939, 
103 5.) schafft Klarheit über die Frage, wann Ingwi, der „Heros 
eponymos‘‘ der Ingweonen, deren göttlichen Ursprung schon die 
germanische Stammessage bei Tacitus kennt, an die Spitze der alt- 
norwegischen Königsreihe gestellt wurde. Je stärker das Interesse 
an der altnordischen Überlieferung wird, um so dringender wird das 
Bedürfnis, sie nicht nur wie herkömmlich als Literatur mehr ästhe- 
tisch, sondern vor allem als Geschichtschreibung — was sie wirklich 
ist und sein will — kritisch zu werten. Das Verdienst dieser Arbeit 
ist, daß sie mit dem strengsten Maßstab quellenkritischer Methode 
an die nordischen Quellen herantritt und damit den Weg bereitet 
zu einer Quellenkunde der Sagazeit, die wir dringend benötigen. 


In den Medisval studies in memory of A. Kingsley Porter (Cam- 
bridge Mass. 1939) S. 125—138 machen B. Bischoff und W. Koeh- 
ler ein in der Merseburger Dombibliothek erhaltenes Fragment „einer 
illustrierten Ausgabe der spätantiken Ravennater Annalen‘ bekannt. 
Das Fragment umfaßt — mit Lücken — die Jahre 411—54, bietet 
im Text eine Reihe genauer Daten, die in der gesamten sonstigen 
Überlieferung fehlen, und in den Illustrationen getreue Nachbildungen 
— die Hs. ist Ende des ı1. Jahrhunderts geschrieben — der spät- 
antiken Vorlage. Das Ganze ist ein Unikum und nach der Hs. mit 
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in Zaubersprüchen wohl der wertvollste Besitz der Merseburger 


Bibliothek. 

„Germanen im Glaubenswechsel‘‘ schildert H. Naumann, 
Vischr. f. Litw. 17 (1939) 277—300, vorwiegend auf Grund nordischer 
Berichte; das einzige festländische Beispiel Chlodwig ist nicht ganz 
ıhne Fehler dargestellt (die Taufe war an einem Weihnachtsfest, nicht 
Ostern, das einzige sichere, was wir von der Sache wissen). 

Hier. Frank, „Das Todesjahr des hl. Benedikt in der Chronik 
is Leo v. Ostia‘‘, Stud. Mitt. Bened. Ord. 57 (1939) 51—54 bringt 
ainige Berichtigungen zu seinem früheren Aufsatz, die aber nur er- 
neut die Unbrauchbarkeit der chronologischen Angaben der Monte- 
assineser Chronistik zu dieser Frage dartun. 

Karl Corsten, ‚Die erste Kölner Domweihe und der Kölner 
Domhügel‘‘, Rhein. Vjsbll. 9 (1939) 67—80, verficht auf Grund der 
Ann. Fulden. erneut die These, daß die Weihe 870 an einem antiken, 
bisher unbenutzten Bau vorgenommen worden ist, und geht dann 
auf die Topographie des antiken Köln ein, um zu zeigen, daß das 
Forum an der Stelle des heutigen Domhügels lag. 

In der Zs. Sav. RG. Germ. 59 (1939) 233—49 erörtert G. 
Baesecke „das Verhältnis der Handschriften der Lex Gundobada 
nach der Grafenliste‘‘, die er in einem kritischen Abdruck mitteilt, 
und legt ein Stemma vor, das einer neuen kritischen Ausgabe der Lex 
als Grundlage dienen könnte. 


Im John Ryland’s Bull. 23 (1939) 166—ı8ı beschreibt L. W. 
Jones „Dom Victor Perrin and three manuscripts of Luxueil‘ unter 
Beigabe von Abbildungen drei Hs. aus Luxueil, deren Provenienz 
aus dem burgundischen Kloster teilweise nur durch eine den Bänden 
beigegebene Beschreibung des Subpriors Perrin von Luxueil festge- 
stellt werden konnte. 

Fr. Steinbach, ‚‚Gibt es einen lotharingischen Raum ?‘, Rhein. 
Vjsbll.9 (1939) 52—66, verneint diese Frage nach einem Überblick 
iber die karolingischen Teilungen und die burgundische Staatsbil- 
dung des späteren Mittelalters und warnt vor der Anwendung eines 
zwar modernen, aber unzutreffenden Schlagworts. W.H. 


Von der groß angelegten, auf 24 Bände berechneten Histoire 
de ’Eglise depuis les origines jusqu’a nos jours, die von Augustin 
Fliche und Victor Martin herausgegeben wird, ist nunmehr 
Band VI erschienen: L’&poque Carolingienne, Paris, Bloud et 
Gay, 1937. 5ıı S. Verfasser dieses Bandes ist Emile Amann 
Straßburg). Die Darstellung umfaßt die Kirchengeschichte vom 
Pontifikat Pauls I. bis zum Schluß des 9. Jahrhunderts, also rund 
150 Jahre, für welche die photianische Streitigkeit bereits den end- 
gültigen Bruch zwischen abendländischer und östlicher Kirche an- 
bahnt. Im Brennpunkt der Darstellung steht aber die Geschichte der 
westlichen Kirche, insbesondere deren geschichtliche Bindung an das 
fänkische Reich, und das daraus sich ergebende eigene Werden der 
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römischen Kirche zu einer politischen Macht. Die Darstellung bringt 
ihre Begründung in einem umfangreichen Quellennachweis, wenn 
man auch bei den vielen Zweifels- und Streitfragen für die sich an- 
bahnenden Beziehungen zum fränkischen Staat und seinen Herr. 
schern eine Benutzung der doch zahlreichen deutschen Literatur 
vermißt. Immerhin aber ist für uns die Angabe und der Hinweis 
auf manche französische Spezialarbeit von Wert. 
Frankfurt a.M. P. W. Finsterwalder. 


M. Jusselin, „Questions tironiennes ä& propos des Diplomata 
Karolinorum“, BECh. 100 (1939) 5—7 liest einige Noten in Di- 
plomen Karls des Kahlen. 


J. Hashagen schildert in der Vjschr. f. Litw. 17 (1939) 301—11 
„Spätkarolingische Staats- und Soziallehren‘‘ (Agobard, Hinkmar) 
als ‚„‚„Vorklänge‘‘ der gregorianischen Zeit. W.H. 


Zu den Fundzeugnissen für die wirtschaftliche Bedeutung von 
Birka (vgl. H.Z. 158, 565—567 und nunmehr Germania 23, 1939, 
ı11—222 F. Hussong) fügt E. Sörling, Penningväskor frän Vikin- 
gatiden (Fornvännen 1939, 45—56; dt. S. 56 f.), den Nachweis von 
Geldtaschen in Männergräbern des 10. Jahrhunderts, die sich von 
Birka aus weiter im Norden verbreitet haben. 


Ein derzeit lebhaft erörtertes Problem berührt K. Langenheim, 
Nochmals ‚Spuren der Wikinger um Truso‘‘ (Gothiskandza 1, 1939, 
52—66). 

Die Ergebnisse der Grabungen von 1938 behandeln H. Schrol- 
ler, Die Untersuchung der sächsischen Königspfalz Werla, und M. 
V. Rudolph, Pfalz Werla (Die Kunde 7, 1939, 53—94). 

A.2. 


L. W. Jones, ‚The script of Tours in the tenth century“, Spe- 
culum 14 (1939) 179—ı98, versucht die Grundlagen für eine Fort- 
setzung des bekannten Werkes von E. K. Rand über die ältere Schreib- 
schule von Tours zu finden. 


Zu dem wegen oft schlechter kopialer Überlieferung äußerst 
heiklen Thema der Datierung früher französischer Diplome macht 
L. Levillain, „Note sur les dates du diplöme de Louis IV d’Outre- 
mer‘‘ (936—54) im Moyen-äge 3° ser. 10 (1939) 1—ı6 beachtenswerte 
Änderungsvorschläge. 


P.L. Ward, ‚The coronation ceremony in mediaeval England“, 
Speculum 14 (1939) 160—ı78, nimmt Stellung zu den Arbeiten von 
P. E. Schramm mit mehrfach abweichenden Ansichten über die Da- 
tierung der in Frage kommenden liturgischen Bücher. 


„Zur Textgestaltung der Lavra-Urkunden und ihrer geschicht- 
lichen Auswertung‘ nimmt F. Dölger in der Byz. Zs. 39 (1939) 23 
bis 66, Stellung auf Grund der ‚„‚Actes de Lavra ed. G. Rouillard et 
P. Collomp, tom .I (897—ı178), Paris 1937. 


— 


C.R. 
1939) 13° 
die Frage 
das von # 
kennen. 

Der 
Jatschel 
tal zu be 
Mainzer } 
Bavern d 
ınd Böhr 

Ferd 
100 (193° 
ichen Eı 
die er nic 
der beide 
bert selbs 
strenge 
Neues ste 
wird ma: 


' 


Eine 
der 900. 
schen ur 
Vgh. u. ( 

„Br 
Annalen 
hat G. K 
1432 \ 
felder A 

Ind 
steht eir 
gurdssor 
Harald : 
Jahren « 
bination 


antiken 
Bischofs 
des Wor 
zeit rön 
zusamm 
auch st 
dann ve 
usw. ge 
auf die 





Früheres Mittelalter (476—1250) 
C.R.Morey, „The ‚Byzantine Renaissance‘‘“, Speculum 14 


1999) 139—159, ist ausschließlich kunsthistorisch gerichtet (über 


die Frage byzantinischer Buchmalerei des 10. (7.) Jahrhunderts), ohne 


das von A. Heisenberg aufgeworfene Problem zu berühren oder zu 


kennen. 

Der Überblick über „Baiern und Böhmen im M.A.“ von H. 
latschek, Zs. f. bayer. Ldsgesch. 12 (1939) ı—36, sucht das Ur- 
tl zu begründen, daß die Errichtung des Bistums Prag unter dem 
Mainzer Metropoliten und später die Abtrennung Österreichs von 
Bavern das natürliche volksmäßige Zusammenwachsen von Bayern 
ınd Böhmen verhindert habe. 


Ferd. Lot, ‚‚Etude sur le recueil des lettres de Gerbert‘‘, BECh. 
ı00 (1939) 8—62, kommt in vieler Hinsicht zu gleichen oder ähn- 
lichen Ergebnissen wie die Arbeit von K. Pivec, MöIG. 49 (1935), 
dieer nicht kennt oder wenigstens nicht zitiert, so in der Beurteilung 
der beiden Überlieferungszweige, in der These, daß beide auf Ger- 
bert selbst zurückgehen, und in der Behauptung einer im allgemeinen 
strenge innegehaltenen chronologischen Reihenfolge. Wesentlich 
Neues steht also für uns nicht in der Arbeit; lediglich für Einzelheiten 
wird man sie zu beachten haben. 


Einen knapp zusammenfassenden Jubiläumsaufsatz anläßlich 
der 900. Wiederkehr seines Todestages über „Konrad II. im politi- 
schen und Weltanschauungskampf des M.A.“ schrieb G. Krüger, 
Vgh. u. Ggw. 29 (1939) 325—49. 

„Bruchstücke einer zweiten Überlieferung der Weißenburger 
Annalen aus dem ıı. Jahrhundert in der badischen Landesbibliothek‘ 
hat G. Kattermann entdeckt und Zs. f. Gesch. ORh. N.F. 53 (1939) 
24—32 veröffentlicht; sie sind wichtig für die Benutzung der Hers- 
felder Annalen im elsässischen Weißenburg. 

In der neuen dänischen Zs. Classica et mediaevalia 2 (1939) 1—26 
steht ein Aufsatz von S. Blendal, ‚The last exploits of Harald Si- 
gurdsson in greek service‘‘, über die Abenteuer des späteren Königs 
Harald von Norwegen als Warägerführer in Byzanz in den vierziger 
Jahren des ı1. Jahrhunderts, methodisch interessant durch die Kom- 
bination nordischer Sagas mit byzantinischen Quellen. 


K. Jordan, ‚Die Entstehung der römischen Kurie, Zs. Sav. RG. 
59, Kan. 28 (1939) 97—ı52, geht nach einer Skizze der von spät- 
antiken Einrichtungen abhängigen Zentralbehörden des römischen 
Bischofs zunächst den verschiedenen Bedeutungen und Sinngehalten 
des Wortes curia nach, um dann zu zeigen, wie in Rom in der Reform- 
zit römische Erinnerungen und Nachahmung des weltlichen Hofes 
zısammenfließen in der Bildung einer curia Romana, in der doch 
auch starke germanisch-rechtliche Vorstellungen mitschwingen, wie 
dann vor allem an den Anfängen der Hofämter, Kämmerer, dapifer 
usw. gezeigt wird. Zum Marschall, comestabulus, wäre vielleicht auch 
auf die in der Diskussion über den Verfasser der vita Paschalis II. 
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des Lib. pont. erörterte Stelle Vade P. et tu Const. einzugehen ge- 
wesen. 

Ein neues Ineditum zu den Anfängen der großen Kirchenspal- 
tung zwischen dem Westen und dem Osten, in dem auch einiges ab- 
fällt für die Fortdauer der unteritalienischen Beziehungen zu Kon- 
stantinopel, hat A. Michel vorgelegt: „Amalfi und Jerusalem 
im griechischen Kirchenstreit‘‘, Orientalia Christiana analecta ızı 
(Roma, Pont. Inst. orient. studiorum 1939, 65 S.). 


Die Welt als Gesch. 5 (1939) 233—276 bringt den Abschluß der 
allgemeine Gesichtspunkte sehr schön herausstellenden Studie von 
O. Vehse über „die Normannen im Mittelmeer‘‘. In diesem Zusam- 
menhange sei auch hingewiesen auf die von Vehse angeregte Ham- 
burger phil. Diss. (1938, 64 S.) von D. Stichtenoth, Die Ent- 
stehung der normännischen Herzogsgewalt im 10, Jahr- 
hundert, in der wohl richtig dem Gefolgschaftswesen und der militä- 
rischen Befehlsgewalt die Hauptrolle zugeschrieben wird. 


O.Meyer, „Reims und Rom unter Gregor VII.‘, Zs. Sav. RG. 
59, Kan. 28 (1939) 418—52, schildert den Konflikt zwischen Gregor 
VII. und Erzbischof Manasse von Reims, der zu dessen Absetzung 
führte, nach seinem prinzipiellen Gehalt, teilweise unter Verwertung 
von neuem Quellenmaterial. 


A.Fliche, ‚„Quelques observations sur le gouvernement de 
l’eglise au temps d’Urbain II‘, Comptes rendus de l’ac. des inser. et 


belles lettres 1938, 127—43, erörtert die Frage, ob Urban II. ein ge- 
mäßigter oder ein intransigenter Papst war und zeigt, daß die Zeug- 
nisse für gemäßigtes Kirchenregiment in die ersten, schwierigen Jahre 
seines Pontifikats fallen (bis 1094), während er sich in seiner späteren 
konziliaren Gesetzgebung durchaus den Radikalen Bonizo und Deus- 
dedit, nicht dem vermittelnden Ivo anschloß. 


L. Fox, ‚The honour and Earldom of Leicester, origin and des- 
cent 1066—1399‘‘, EHR. 54 (1939) 385—402, behandelt die Sukzes- 
sion der Grafen und gibt auch einen Überblick über die geographische 
Ausdehnung der Grafschaft. W.H. 


AdolfWaas, Herrschaft und Staat im deutschen Früh- 
mittelalter (Hist. Studien, Heft 335.) Berlin, Ebering 1938. 371 5. 
— Seit einigen Jahren bricht sich die Erkenntnis Bahn, daß der 
deutsche Staat des Mittelalters nicht mit den Maßstäben der Neuzeit 
gemessen werden dürfe, vor allem nicht nach den Verhältnissen des 
ı9. Jahrhunderts verstanden werden könne, da seine Grundlagen 
von Bindungen ausgehen, die dem modernen Staat weitgehend völlig 
abhanden gekommen sind. In dieser Richtung stellt W.s Buch einen 
wesentlichen Beitrag dar. Es wird deutlich, daß das deutsche König- 
tum der nachkarolingischen Zeit in der Hauptsache von einer Macht 
ausgefüllt wurde, die bestimmungsgemäß keineswegs die Gesamtheit 
des Volkes gleichmäßig zu umfassen brauchte, vielmehr als Herr- 
schaft zu betrachten ist, wie sie auch andere neben dem König aus- 
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iben konnten und ausgeübt haben. Das volksrechtliche Königtum, 
is die Munt des Königs um den Bann bereicherte, bedeutete daher 
in seiner Allgemeinverbindlichkeit nur eine Erhöhung, ohne anders 
jegründete Rechte hinzuzufügen. Denn wo das Königtum räumlich 
iter die Herrschaft hinausgreift, nimmt es Formen der Munt an; 
ınderseits vermag es in den von Haus aus dem König bereits zustehen- 
ien Gebieten keine Veränderung seiner Herrschaft herbeizuführen. 
Die weitere Frage ist nun, wieweit man die Stellung der Grafen als 
antsrechtlich begründet ansehen darf. Frühzeitig sind Anzeichen 
vorhanden, die eine Veränderung im Charakter der Grafschaften 
vom römischen Amt zur deutschrechtlichen Herrschaft erkennen 
hssen. So wird auch der Graf nur zu einem Rechtsträger, wie andere 
sauch sind, denen allein diese Bezeichnung mangelt; höchstens daß 
in der Intensität der Herrschaft Unterschiede zutage treten. Die 
Rechtsgrundlage ist zu der gleichen geworden. Ob sich daneben über- 
haupt amtsrechtliche Grafschaften hielten, die auf ein volksrechtliches 
Reichsamt, nicht nur auf der Vertretung des Königs in seinen Herr- 
xhaftsrechten aufgebaut blieben, erscheint zweifelhaft. Völlig 
verneint werden dürfen amtsrechtliche Grafschaften für Sachsen, 
während die Beweisführung W.s für andere Gebiete nicht immer rest- 
ks überzeugend ist. W. zieht die karolingische Verfassung nur ver- 
geichweise heran, sieht aber von einer eigentlichen Darstellung ab. 
Darin liegt ein Mangel, den er selbst manches Mal deutlich fühlt. Denn 
da die ottonische Verfassung — sei es in Weiterbildung oder im Gegen- 
satz — aus der karolingischen erwachsen ist, kann die vorgegangene 
Veränderung erst dann in ihrer ganzen Ausdehnung erkannt werden, 
wenn im Hinblick auf sie Einigkeit über die Grundlagen des Staates 
Karls des Großen erzielt ist. 
Gießen. D. v. Gladiss. 





Die Studie von H. Büttner, ‚St. Georgen und die Zähringer‘“, 
Is, Gesch. ORh. N.F. 53 (1939) ı—23, läßt sehr hübsch erkennen, 
wie sich militärischer Schutz einer klösterlichen Neugründung über 
Vogtei in beginnende Landesherrschaft wandelte, und bietet einen 
teuen Beitrag für die zielbewußte Raumpolitik der Zähringer um 
1100 im Schwarzwald. 


F.L. Ganshof, ‚„‚Les transformation de l’organisation judiciaire 
dans Ja comt€ de Flandre jusqu’ä l’avenement de la maison de Bour- 
gogne“, Rev. belge 18 (1939) 43—61, gibt eine knappe Zusammen- 
ssung und Abrundung seiner früheren Arbeiten zum gleichen 
Thema. 


 H.G. Richardson, ‚The early correspondance of John of 
Slisbury“, EHR. 54 (1939) 471—83, gibt Ergänzungen und Be- 
fichtigungen zu einem gleichbetitelten älteren Aufsatz von R.L. 
Poole. 


2 Im Journ. of theol. studies 40 (1939) 232—253 bestreitet F.E. 
(roydon „Notes on the life of Hugh of S. Victor‘‘ seine sächsische 
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Herkunft und hält ihn für einen Niederlothringer oder Flamen aus 
der Gegend der unteren Schelde. r 


Fr. Panzer, ‚Der älteste Troubadour und der erste Minne- 
singer“, Dichtung und Volkstum 40 (1939) 133—145 vergleicht Wil. 
helm IX. von Poitou und den Kürenberger miteinander. W. H. 


Ernst Klassen, Geschichts- und Reichsbetrachtung in 
der Epik des ı2. Jahrhunderts (Bonner Beitr. z. Deutschen 
Philologie 7). Würzburg, Triltsch 1938. IV, 64 S. 2,50RM. — 
Seit Konrad Burdachs Waltherforschungen hat die Zahl der Arbeiten 
zugenommen, in denen die mhd. Dichtung in Beziehung gesetzt 
wird zu den großen Ideen und Ereignissen des geschichtlichen Lebens. 
Neigt schon Burdach nicht selten dazu, nun freilich die Interpretation 
des vorliegenden literarischen Textes durch historische Zeugnisse 
zu erdrücken statt nur zu unterstützen, so sind seine Nachfolger 
um so mehr in Gefahr, unter- statt auszulegen. Auch das vorliegende 
Buch ist dieser Gefahr an mehr als einer Stelle erlegen, zumal dann, 
wenn allgemeine Sätze für historische Quellen eintreten. Ein Bei- 
spiel für viele mag das erläutern: S. ıg schreibt der Vf. über Karl 
den Großen: „als höchster Volkskönig, als Ausdruck des Volkes und 
der Volkssouveränität, gründet er das Recht und macht es für ewige 
Zeiten gültig und verpflichtend‘ und führt als Belege an: Kaiserschr. 
14757ff.; 14814; Rolandslied 703. An den angeführten Stellen aber 
heißt es: 

Karl sazte dö die pfahte, 
der engel si im vor tihte, 
die wären rede von gote (Kchr. 14757{f.). 


Entsprechend im Rolandslied 702 ff.: 


er was recht richtere, 
er lerte uns die phahte: 
der engel si ime vore tihte. 


Kchr. 14814 erzählt nur einfach: daz reht sazt in der chunich Kark. 
Hier ist doch offensichtlich vom Vf. etwas viel behauptet worden! 
Ebenso nimmt er den Mund zu voll, wenn er (S. 33) die Trojanersage 
den „beliebtesten Stoff der ritterlichen Gesellschaft‘ nennt. Weitere 
Beispiele erspare ich mir. Zu diesem ersten und schwersten Mangel 
der Arbeit kommt als zweiter die geringe Literaturkenntnis des VS. 
(seit Ehrismanns großem Werk hat die Forschung nicht stillge- 
standen, und neben Hans Naumann gibt es auch andere Forscher). 
Wer eine Art Gesamtdarstellung gibt, muß sich vorher mit dem aus 
einandersetzen, was an Einzelarbeiten zum Rolandslied (das ist nicht 
wenig!), zur Kaiserchronik, zum Alexanderlied usw. erschienen ist. 
Das hat der Vf. unterlassen. So kommt es, daß er im allgemeinen über 
Allgemeinheiten nicht hinausgelangt. Drittens endlich rückt in seiner 
Arbeit die mhd. Dichtung des ı2. und (Kap. V) des beginnenden 
13. Jahrhunderts zu einem verhältnismäßig einheitlichen Bild zu- 
sammen ‚das er dann ir begeisterter, von Stefan George beflügelter 
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Rede als „staufisch“ bezeichnet. So einfach ist das denn doch nicht. 
Warum hat denn Kl. von Naumann, den er doch eifrig gelesen hat, 
sicht wenigstens das gelernt, daß es auch ein ‚‚welfisches‘‘ Reichsbild 
abt? Wie und worin sich das nach Kchr., Rolandslied und Rother 
‚on dem staufischen unterscheidet, das zu untersuchen wäre seine 
Aufgabe gewesen. Ansätze dazu habe ich in einem kleinen Aufsatz 
einem Teil meiner Hamburger Antrittsvorlesung von 1935) im 
Deutschen Volkstum‘‘ 1935, 813ff. aufzuzeigen versucht. Die 
Sprache der Arbeit könnte besser sein. Was soll ein Satz wie ‚‚der 
edle Heide‘ realisierte sich‘ (S. 31)? Oder ‚‚enorm historisch ge- 
gehen“ (S. 17), „enorme staatliche Macht‘ (S. 42), „um diese ge- 
waltigen historischen Wirklichkeiten wehte dann weiter eine sagen- 
hafte Luft‘‘ (S. 50) und ähnliche Geschmacklosigkeiten ? Die Kor- 
rkturen sind sehr nachlässig gelesen. Alles in allem zeigt die Arbeit 
einen bedenklichen Mangel an methodischer Schulung, an Ehrfurcht 
vordem Text, an historisch-politischem Blick, an Umsicht und Sorgfalt. 

Hamburg. H.Teske. 

In der Zs. f. schweiz. Gesch. 19 (1939) lenkt F. Güterbock, 
„Wann wurde die Gotthardroute erschlossen ?‘‘, nach eingehender 
Kritik der neueren Versuche, die Paßöffnung ins ı2. Jahrhundert 
zwrückdatieren zu wollen, wieder zu der Auffassung von A. Schulte 
— Ende der zwanziger Jahre des 13. Jahrhunderts — zurück, wobei 
mancherlei für die Paßpolitik der Staufer abfällt. 

Von „einer neuentdeckten, der zweiten bekannten, Handschrift 
des Holländischen Sachsenspiegels‘‘ gibt H. Chr. Hirsch in der Zs. 
$av. RG. 59 (1939) 253—63 unter Abdruck der Artikelüberschriften 
Nachricht. 

In der „Gründungsurkunde der Stadt Kiel‘ von 1242 weist W. 
Carstens, Zs. f. schlesw.-holst. Gesch. 67 (1939) ı—28, entgegen 
der Meinung C. Rodenbergs, verfälschende Interpolationen nach. In 
einen größeren Zusammenhang stellt derselbe Verfasser die ‚Kieler 
Urkundenfälschungen. Die Gründung der Stadt Kiel im Rahmen 
der holsteinischen Städtepolitik nach der Schlacht bei Bornhöved‘“, 
Mitt. d. Ges. f. Kieler Stadtgesch. 1939, S. 51—64. 

Wir verzeichnen endlich: R. Bauerreiß, ‚Bonifatius und das 
Bistum Staffelsee‘, Stud. Mitt. Ben.-Ord. 57 (1939) ı—ıı; Gr. 
Frank, „Historical elements in the chansons de geste‘‘, Speculum 
14 (1939) 209— 14; H. Schneider, ‚Die Lieder Reimars des Alten‘, 
Vjschr. f. Litw. 17 (1939), 312—42; F. Taylor, ‚An early ı7th cen- 
tury calendar of records in Westminster Palace treasury‘‘, John Ry- 
lands Bull. 23 (1939) 228—341. W.H. 
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Edgar Krausen, Die Wirtschaftsgeschichte der ehe- 
maligen Cisterzienserabtei Raitenhaslach bis zum Ausgang 
des Mittelalters Hirschenhausen, Post Jetzendorf (Obb.), Verlag 
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der südostbayerischen Heimatsiadien 1937. VIII, 167 S. 3RM. _ 
Gestützt auf glückliche Materialüberlieferung schildert Vf. die Wirt. 
schaftsgeschichte des an der Salzach nahe Burghausen gelegenen 
Zisterzienserklosters. Der Grundbesitz liegt in der Hauptsache im 
Gebiet zwischen Rottal und Chiemgau, reicht aber bis ins Gebirg 
hinein (Pinzgau, Leukental) und erstreckt sich auch an die Donau 
(Wachau). Ursprünglich als Salzburger Eigenkloster gegründet, als 
machtpolitischer Stützpunkt im Norden seines Gebietes, löst es sich 
im Verlauf des 13. Jahrhunderts vom Erzstift ab und erscheint bald 
in der Einflußsphäre der Wittelsbacher, für deren Burghauser Zweig 
die Klosterkirche vielfach Begräbniskirche wird. Es handelt sich um 
kein Rodungskloster, das neues Land aufzuschließen hätte, folgt 
deshalb auch in vielem den Wirtschaftsgewohnheiten der älteren 
Orden, nicht denen der Zisterzienser. Der größte Teil des Grund- 
eigens steht demnach in bäuerlicher Leihe, meist zu Leibrecht. Zu 
der üblichen vielgestaltigen landwirtschaftlichen Produktion tritt 
Salzgewinnung, insbesondere in Hallein, die sich aber nicht recht 
rentiert; weiter Weinbau, vornehmlich in der Wachau. Ein offenbar 
gutgehender Gewerbebetrieb in Burghausen (Bad, Taferne), München 
(Fleischbank, Tuchverkaufsstellen), Krems (Weinschenke) führt zu 
manchen Konflikten mit den Städten, deren Widerstand auch unter 
Einsatz geistlicher Machtmittel gebrochen wird. Trotz Abgaben an 
den Orden und die Kurie sowie landesherrlichen Steuern bleiben 
dem Kloster Barmittel zur Verfügung, mit denen bankmäßige Ge- 
schäfte getätigt werden. Im Gegensatz zu vielen anderen Klöstern 
ist die Vermögenslage Raitenhaslachs am Ende des Mittelalters 
gesund. 
München. A. Sandberger jr. 


Die Traditionsnotizen des Klosters Raitenhaslach, 
hrsg. von Karlheinrich Dumrath. (Quellen und Erörterungen 
zur bayerischen Geschichte hrsg. von der Kommission für bayerische 
Landesgeschichte bei der Bayerischen Akademie der Wissensch. 
NF. 7. Bd.) München, Beck 1938. 38 u. 153 S. — Die erstmalige Aus- 
gabe der Traditionen von Raitenhaslach reiht sich würdig den Aus- 
gaben der Salzburger, Freisinger und Passauer Traditionen an. Sie 
sind in zwei Handschriften überliefert, von denen die jüngere (CB) 
weitgehend eine etwa im ersten Jahrzehnt des ı3. Jahrhunderts 
hergestellte Abschrift der älteren (CA), die in ihrem frühesten Teil 
bis in die Jahre 1187/90 zurückreicht, darstellt. Mit Verlusten ist 
kaum zu rechnen. Bemerkenswert ist die Vermutung auf S. 14, dad 
Abt Konrad I. selbst einige Notizen eingetragen habe. Die ursprüng- 
liche Anlage sah eine Scheidung nach Siegelurkunden und Traditions- 
notizen vor, indem diese wiederum in Landschenkungen und Per- 
sonalwidmungen aufgeteilt werden sollten. Spätere Schreiber haben 
diese Anordnung nicht immer aufrechterhalten; doch bemühte sich 
bereits CB, sie wieder herzustellen. Für den Hrsgb. war in erster 
Linie die chronologische Aufeinanderfolge maßgebend; sofern aber, 
was überwiegend der Fall ist, der Zeitpunkt nur ungefähr bestimmt 
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— 
serden konnte, blieb die Einreihung nach inhaltlichen Gesichts- 
„ınkten bestehen. Innerhalb der Masse gleichdatierter Notizen hat 
ir Hersgb. ohne Berücksichtigung der handschriftlichen Reihen- 
iolge Traditionen desselben Ausstellers zusammengestellt (z.B. 
\r.57f.). Das Kopfregest ist möglichst knapp gehalten; gelegentlich 
hitte der Rechtsinhalt eindeutiger zum Ausdruck kommen sollen 
ıB. Nr. 34). Traditionen, die durch einen Salmann vorgenommen 
sırden, sind ungleichmäßig oder gar nicht gekennzeichnet worden 
ıB.Nr. 23, 33, 65, 101). Letzteres muß sich irreführend auswirken, 
soft ein Ort der Handlung angegeben oder angenommen wird. 
Hisgb. läßt (abgesehen von Nr. 35b, 49b) wohl mit Recht Hand- 
lungen, von denen es in den Notizen heißt, sie seien super aram, 
altare, reliquias s. Mariae erfolgt, in Raitenhaslach geschehen sein. 
Wenn nun aber in Nr. 69, 100 die Tradition durch einen Salmann 
nicht angemerkt wird, so entsteht der unrichtige Eindruck, daß der 
Tradent selbst zu dem erschlossenen Zeitpunkt in R. anwesend ge- 
wesen sei. Eigennamen werden gelegentlich ungleichmäßig behandelt 
ı.B. Nr. 57, 58); auch hätte die Kennzeichnung fraglich bestimm- 
barer sowie abgegangener Orte vereinheitlicht werden sollen. Die 
Überlieferung wird nach den beiden Handschriften angegeben; bei 
\r.84 muß statt a, b wohl I, II gelesen werden (Nr. 114 war diesem 
Verfahren anzugleichen). Mitgeteilt wird ferner, wie weit sich die 
Tradition datieren läßt; nach welchen Gesichtspunkten hier ein 
Fragezeichen gesetzt wird, ist nicht immer klar (z. B. Nr. 80 vgl. mit 
\r. 78, 79, 81). In den Vorbemerkungen äußert sich Hrsgb. darüber, 
in welchem zeitlichen Abstand von der Handlung die Aufzeichnung 
vermutlich erfolgt ist. Dankenswert sind ferner die Feststellungen 
iber Stand, Herkunft und Genealogie der Tradenten. Die Texte 
selbst sind in einwandfreier Weise bearbeitet; der Variantenapparat 
st ausführlichst gehalten. Vielleicht wäre bei Nr. 132 eine andere 
Interpunktion vorzuziehen gewesen. Über die Diplomatik und den 
Rechtsinhalt der Raitenhaslacher Traditionsnotizen hat D. in der 
Zeitschr. f. bayer. Landesgesch. 9 (1936), 161—208, gehandelt. Be- 
merkenswert sind die Notizen, die von der subjektiven zur objektiven 
Fassung springen (Nr. 7I, 105). 

Gießen. D.v.Gladiß. 

G. von Walther-Wittenheim O.S.B., Die Dominikaner in 
Livland im Mittelalter. Die natio Livoniae. Roma, Istituto 
Storico Domenicano, S. Sabina 1938 (Institutum Historicum FF. 
Praedicatorum Romae ad $. Sabinae, Dissertationes Historicae, 
Fascieulus IX). 159 u. XIV S. — Alt-Livlands Kirchengeschichte 
erhält ihren besonderen Reiz durch die Grenzlage des Gebietes, 
inmitten von Einflüssen aus dem griechisch-katholischen Osten, 
durch das Ur-Heidentum der finnisch-ugrischen und letto-litauischen 
Volksstämme und vor allen Dingen durch die überaus feine Reak- 
tonsfähigkeit der deutschen Oberschicht des Landes allen geistigen 
frömungen des Westens gegenüber. Der Kampf der Kaiser und 
Päpste, die Reformation, Gegenreformation — alles das und vieles 





andere findet sein Widerspiel in Alt-Livland, wenn auch bisweilen 
wie im Zerrspiegel entstellt. — Das Buch Walther-Wittenheims führt 
uns tief in diese bewegte Welt hinein, wenn auch nur von einem 
Spezialgebiet aus. Wissenschaftliche, architektonische und wirt. 
schaftliche Tätigkeit der livländischen Dominikaner, ihre Stellung 
zu den Landesherren und zur Bevölkerung wird geschildert, ferner 
die Klosterreform beschrieben und der Zusammenbruch des Kloster. 
lebens durch die Einführung von Luthers Lehre dargestellt. — Haupt- 
vorzüge des Buches sind leichte Leslichkeit, Verwertung bis jetzt 
völlig unbekannter Quellen aus dem Generalarchiv des Dominikaner. 
Ordens in Rom und aus dem Revaler Stadtarchiv, neue Angaben 
über die wissenschaftliche Tätigkeit der Klöster, ihre Vertretung auf 
den Ordenskapiteln, über die Klosterreform (Anschluß an die ‚con- 
gregatio Hollandiae‘‘) und die Reformationszeit u.a.m. — Den 
Vorzügen stehen aber ebenso deutliche Mängel gegenüber, Das 
Literaturverzeichnis ist unvollständig und fehlerhaft, die nieder- 
deutschen Sprachkenntnisse der Vfn. lassen zu wünschen übrig 
(falsche Lesungen), die lokalgeschichtlichen Einzelheiten sind ver- 
nachlässigt. Irrtümer, wie daß Lund eine ‚schwedische Erzdiözese 
gewesen sein soll (S. 10) u. a. wirken peinlich. Mangelhafter Durch- 
arbeitung des Buches ist es wohl auch zuzuschreiben, daß die Vfn 
auf S. 20 den Albertus Magnus Livland besuchen läßt, in der Beilage 
(S. 156) aber den Nachweis führt, er könne nicht persönlich da- 
gewesen sein. — Alles in allem aber eine anerkennenswerte Leistung, 
die für das noch wenig bearbeitete Gebiet livländischer Kirchen- 
geschichte von großer Bedeutung ist. 

Reval. P. Johansen. 


The Great Red Book of Bristol (Bristol Record Society s 
Publications Vol. VIII). Text (part. II), ed. by E. W.\W. Veale. 
Bristol, Rec. Society 1938. 241 S. Der 2. Band der Ausgabe (zum 
ersten vgl. HZ. 150, S. 621), dem noch zwei weitere folgen sollen, 
bringt Eintragungen aus der zweiten Hälfte des ı5. Jahrhunderts in 
das wichtige Stadtbuch, die hauptsächlich einem Gebiet angehören, 
dem Seehandel der Stadt. Sie ergänzen also sehr gut den vor Jahre- 
frist erschienenen Band ‚The Overseas Trade of Bristol‘ (vgl. HZ. 
158, S. 412). Zwei Gruppen von Niederschriften heben sich heraus 
Kopien von Schiffspässen und Handelsbilanzen für Engländer und 
Ausländer. Der Hrsg. hat sie geschickt behandelt, nur ein Stück 
wurde ganz abgedruckt, da die Texte immer wiederkehren, während 
die Angaben der übrigen listenmäßig zusammengefaßt sind. Der 
Einzelarbeit, z. B. der rechtsgeschichtlichen, ist aber durch Wieder- 
gabe der Besonderheiten alles vorhandene Material dennoch geboten 
worden. Von dem rein Ortsgeschichtlichen abgesehen, bringt die 
Veröffentlichung recht mannigfaltige Ergebnisse für die Wirtschafts 
geschichte. Bristol stellt sich abermals als Seestadt mit weitreichen- 
den, durchweg aber westeuropäischen Beziehungen dar. Schon 
Flandern und Holland kommen als Gegenküste selten vor, Frank- 
reich und die iberische Halbinsel bilden das Hauptziel. Westengland 
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—— 
yitt dagegen bereits zurück, mit Deutschland und dem Osten vollends 
ytte Bristol so gut wie nichts zu tun, nur einmal wird ein west- 
älischer Kaufmann erwähnt. Ist das Ergebnis also insofern nicht 
iterraschend, so gibt der Band doch viele willkommene Einblicke 
das Handelsgeschäft und Schiffswesen. Der Getreide- und der 
Weinhandel sind besonders wichtig. Die Art der Veröffentlichung 
t nach Anordnung, Bearbeitung und Druck ausgezeichnet. Eine 
Einleitung ist auch diesem Bande nicht beigegeben. 
Bremen. L. Beutin. 


Der auf der Generalversammlung der Gutenberg-Gesellschaft 
1938 gehaltene Festvortrag von H. Th. Musper: „Die Haarlemer 
Bloeekbücher und die Costerfrage‘ (Mainz, Gutenberg-Gesell- 
shaft 1939, 16 S.) zeigt in Auseinandersetzung mit entgegenstehenden 
Ansichten besonders mit v.d. Linde, an Hand der Quellen, daß die 
lockbücher eine Vorstufe der Typographie sind. Es gibt eine 
Gruppe von fünf Blockbüchern, die in Haarlem in der Werkstatt 
von Laurens Janszon Costers (1405—1484) entstanden: Biblia pau- 
perum, Canticum Canticorum, Speculum, Ars moriendi, Apokalypse; 
äne genauere Datierung wird versucht. Die kleine Schrift ist mit 
nem Stich von Coster und Bildproben aus den Blockdrucken künst- 
krisch geziert. W.K. 


Joseph Theele, Das literarische Denkmal für Guten- 
berg. (Kleiner Druck der Gutenberg-Gesellschaft, Nr. 32.) Mainz, 
Verlag der Gutenberg-Gesellschaft 1938. 44 S. — Der Direktor der 
Fuldaer Landesbibliothek gibt in der kleinen Schrift, der ein Vortrag 
zugrunde liegt, einen Überblick über das literarische Echo, das die 
Erfindung des Buchdrucks durch Gutenberg auslöste. Für das 15. 
und 16. Jahrhundert handelt es sich um allgemeine Stimmen der 
Anerkennung, wobei auffällt, wie früh und wie stark das Werk G.s 
as eine deutsche Leistung begrüßt und verstanden worden ist. In 
der neueren Zeit, besonders im 19. Jahrhundert, erscheint Guten- 
berg dann als literarische Gestalt; er wird mehrfach zum Helden 
mehr gutgemeinter als gelungener Dramen und anderer Dichtungen. 

Jena. E. Maschke. 


Jakob Strieder, Das reiche Augsburg. Ausgewählte 
Aufsätze Jakob Strieders zur Augsburger und süddeutschen Wirt- 
shaftsgeschichte des ı5. und 16. Jahrhunderts, hrsg. von H.F. 
Deininger. München, Duncker & Humblot 1938. XIX u. zır S$,, 
13 Abb. — Dem Gedächtnis des bedeutenden Gelehrten wird hier eine 
Sammlung seiner besten Aufsätze gewidmet, die größtenteils an ent- 
kgenen Stellen verborgen waren. Sie werden in drei Abschnitte ge- 
gliedert: der ı., „das wirtschaftliche Gesicht des Zeitalters der Fugger‘‘, 
enthält Arbeiten zum Grundsätzlichen: der Wirtschaftsgeist, die 
Entstehung des Kapitalismus, der Zusammenbruch des Frühkapita- 
ismus werden in knappen, geistreichen, aus vollem Wissen schöpfen- 
den Aufsätzen behandelt. Der 2. Abschnitt schildert ‚Persönlich- 
saiten und Kräfte“, d. h. die Menschen: Jakob Fugger und sein Haus, 
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die Welser, Ambrosius Höchstetter, die Manlich, und ihre wirtschaft. 
lichen Taten, doch auch ihre geistige Umwelt, Erziehung, Bildung 
und Denkweise. Der 3. Abschnitt, „aus Umkreis und Ordnung dr 
Wirtschaft‘ benannt, führt in verschiedensten Richtungen auf das 
Feld der Unternehmertätigkeit, z. B. in die Montan- und Metall. 
industrie, zum deutschen Metallexport nach Afrika im ı6, Jahr- 
hundert (dieser Aufsatz übte wegen seines außergewöhnlichen Inhalts 
bei seinem Erscheinen vor ı2 Jahren große Wirkung aus), zu den 
Levantinischen Handelsfahrten deutscher Kaufleute des 16. Jahr- 
hunderts (die erste Auflage dieser Arbeit, die 1919 erschien, ist durch 
Zusätze von Strieders Hand erweitert), endlich kehrt der Weg wieder 
zu Jakob Fugger zurück, zu seiner „Geschäfts- und Familienpolitik 
Es ergibt sich, mit manchen Überschneidungen im einzelnen, ein 
farbenreiches Bild der Zeit, in der Strieder vor allen anderen zı 
Hause war, und zugleich seiner auf sorgsamster Forschung beruhen- 
den, sodann aber in wirksame Formen gefaßten Arbeit. Die meisten 
Aufsätze stammen aus dem letzten Jahrfünft seines Lebens, 1931 bis 
1935, und also aus der gesammelten Fülle der Erfahrung. Auch die 
reiche Ausstattung des Buches mit Kaufmannsbildnissen entspricht 
einer Vorliebe Strieders, der sich besonders und auch in diesem Ge- 
dächtnisbande mit mehreren Arbeiten den Zusammenhängen der 
Kunstgeschichte und der Wirtschaftsgeschichte zugewandt hat. — 
Deininger steuerte eine sehr willkommene Einleitung bei, in der 
er Strieders Leben und Schaffen schildert, an den Schluß ist eine 
Bibliographie gestellt. Wir dürfen für das Buch, das die vornehme 
Gestalt Strieders noch einmal erstehen läßt, unseren vollen Dank aus- 
sprechen. 
Bremen. L. Beutin. 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500-1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


Hans Plischke, Die Völker Europas und das Zeitalter 
der Entdeckungen (Abhandlungen und Vorträge von der Bremer 
Wissenschaftlichen Gesellschaft, Band ız2, Heft 2). Bremen, A. Geist 
1939. 56 S. m. 3 Abb. u. ı farb. Karte. 3 RM. — Neben anderen 
kleineren Aufsätzen aus dem Gebiet der Geschichte der Entdeckung 
zeitalter hat der Vf. vor einigen Jahren ein in seiner Art vortref- 
liches Büchlein über die ‚„Entdeckungsgeschichte vom Altertum bis 
zur Neuzeit‘ (Leipzig 1933) veröffentlicht, welches, in gedrängter 
Form und im wesentlichen für einen größeren gebildeten Leserkres 
bestimmt, auf wissenschaftlicher Grundlage seinen Vorwurf behandelt. 
Sein 2. Abschnitt über „Das Zeitalter der Entdeckungen‘ (S. 31—74 
bildet den Grundstock des vorliegenden, in erweiterter Form ver- 
öffentlichten Vortrags. Aber während dort die Einzelheiten der 
Entdeckungs- und Eroberungszüge stärker berücksichtigt werden, das 
Ganze auch vornehmlich chronologisch behandelt wird, geht hier die 
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Reformation und Gegenreformation (1500—ı1648) 

auf den neuesten Stand unserer Kenntnisse gebrachte Darstellung 
mehr von den politischen und wirtschaftlichen Verhältnissen der 
Völker Westeuropas jener Zeit aus, würdigt mehr die Anlässe und 
Kräfte, die zu Entdeckungszügen und Kolonisation führten, und die 
Folgen, welche diese große Bewegung gehabt hat. Der Anteil der 
Deutschen wird besonders hervorgehoben. Der Vortrag eignet sich 
at als Grundlage für kolonialgeschichtlichen und kolonialpolitischen 
Unterricht. 

Ahrensburg i.H. Friederici. 

E. Anagnine geht in Nuova Riv. stor. 23, 1939 scharf ins Ge- 
richt mit G. Papini, der in einem Artikel ‚„Pensieri sul Rinasci- 
mento‘ das Hochmittelalter als einen ‚Versuch den Menschen zu 
unterdrücken‘‘ bezeichnet und die Renaissance als eine rein künst- 
krische Bewegung charakterisiert hatte (,,G. Papini e il Rinasci- 
mento“‘); die Vielseitigkeit beider Epochen wird aufgezeigt. 


Die Miszelle von OÖ. Quelle: „Der Aufbau des deutschen Post- 
wesens im 16. Jahrhundert in der europäischen spanischen Mon- 
archie‘‘ (Ibero-amerik. Arch. 13, 1939), zeigt im Anschluß an die Mono- 
gaphie von J. Rübsam über Johann Baptist von Taxis (1889) die 
Verhandlungen Philipps des Schönen und Karls V. mit diesem 
‚(apitaine et maistre‘‘ der Posten seit 1500. 


E.Metzke: „Erfahrung und Natur in der Gedankenwelt des 
Paracelsus‘ (Bll. f. dtsche Philos. 13, 1939) grenzt einleitend Para- 
celsus gegen den von ihm gekannten Agrippa v. Nettesheim ab (keine 
Emanation, keine Weltseele und Zahlenspekulation) und bestimmt 
dann vornehmlich nach den Schriften der Frühzeit den Begriff der 
Erfahrung bei ihm: nicht moderner Empirismus, Positivismus oder 
Sensualismus, sondern ein aktives Durchdringen zu den tragenden 
Kräften der ganz dynamisch gefaßten Natur, innerhalb derer der 
Mensch als Wirklichkeit steht — Paracelsus rückt in die Nähe von 
Luther; der Begriff ‚natürliches Licht‘‘ hat mit dem traditionellen 
Iumen naturale nichts zu tun, sondern bedeutet die natürlich reale 
Wirklichkeit, aus der der Mehsch sich unterweisen lassen muß. 


Der erste Teil der Abhandlung von O. Kluge: ‚Der nationale 
Gedanke in der humanistischen Geschichtschreibung‘‘ (Das Gym- 
nasium 50, 1939) behandelt, eine Fülle von Einzelbeobachtungen 
bietend, nach einer Einleitung über die nationale Staatsidee im 
italienischen Humanismus Trithemius und Wimpfeling als Ver- 
treter des scholastischen Humanismus, der den nationalen Ge- 
danken entleert und mechanisiert, Celtis als Vertreter des kritischen 
Humanismus. 


Die Frage: „Hat Magelhan die nach ihm benannte Meerenge als 
Erster entdeckt ?‘‘ [1520] wird von R. Hennig in Vgh. u. Ggw. 29, 
1939 bejaht; Martin Behaim kommt nicht in Frage. WA. 

Alexander von Reitzenstein, Ottheinrich von der 
Pfalz. Bremen/Berlin, Angelsachsen-Verlag 1939. 257 S., 6,80 RM. 
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Ottheinrich, so heißt es einprägsam zu Beginn dieses Buches 
„war von dem Stoffe, aus dem die Sage ihre Fürsten macht“ 
Leider ist der Versuch v. Reitzensteins, über das knappe, nur die 
drei kurfürstlichen Jahre 1556—59 schildernde Kapitel Häussers und 
die grundlegenden Veröffentlichungen von Salzer und Rott hinaus 
endlich zu einer angemessenen Biographie des bedeutsamen Pfälzers 
zu gelangen, der Kraft der Sage nicht ebenbürtig. Wohl bekundet R. 
Vertrautheit mit den Quellen: mit Ottheinrichs lebensvollem T, e- 
buche (1521—34), mit den Aufzeichnungen über den Bauernkrieg 
und über seinen Bruder Philipp, mit den Dokumenten seiner finan- 
ziellen Pein, mit den Hofordnungen von 1526 und 1547, mit den 
Briefen und der Chronistik der Zeit, vorab — nur allzusehr — nit 
der klatschfreudigen Zimmerischen Chronik. Wohl ist spürbar eine 
echte, vor blinder Überschätzung sichere Liebe zum Helden am Werk, 
dessen Leben nicht ohne Elan vorgeführt wird: Von der Neuburger 
Kindheit über Spanienfahrt und ‚‚Cavalierstour‘‘ des Jünglings ins 
Heilige Land zum Fürsten der „jungen Pfalz‘, zum Mitstreiter gegen 
Sickingen und die Bauern und zum nicht eben rasch gewonnenen 
Lutheraner, den der Schmalkaldische Krieg ins bürgerliche Exil am 
Heidelberger Kornmarkt und zu Weinheim zwingt, bis ihm, endlich, 
mit der Kur das ersehnte ‚‚wartend Erb‘ zufällt. Gewiß, dies alles 
kommt vor. Aber nichts kommt wirklich zur Gestalt. R. stellt 
Begebenheiten zusammen, statt Geschichte zu schreiben. Niemand 
verlangt von einem nicht für Gelehrte bestimmten Buch allseitig 
vertiefte Gelehrsamkeit. Allein die entscheidenden Mächte der Epoche 
wollen doch in dem Einzelschicksal mitgestaltet, nicht nur mit- 
genannt sein: Die Biographie eines Reformationsfürsten muß ins 
geheim von Luther und Karl V., von den Großen und ihrem Maß her 
geschrieben werden. Bei R. dagegen tritt der Kaiser hin und wieder 
einmal auf und wieder ab, und ist er abgetreten, so ist er für Rs 
geschichtliches Bewußtsein gleichsam nicht mehr da. Von Luther 
und von Öttheinrichs Auseinandersetzung mit seiner Lehre ver- 
nehmen wir kaum etwas, sowenig wie vom eigentlichen Wesen der 
dritten Großmacht der Zeit, dem Landesfürstentum und seinem 
Staate. — Dem historischen entspricht das darstellerische Vermögen. 
Das Buch ist, eine ebenso gängige wie fragwürdige Form der Ver- 
gegenwärtigung der Geschichte, vorwiegend in der Gegenwartsform 
geschrieben und bedient sich eines nicht einmal souverän beherrschten 
journalistischen Tones, der um so mehr Zurückweisung verdient, als 
der Vf. an einigen Stellen zeigt, daß er erzählen kann. Schließlich 
muß man wissen, wie man von Geschichte zu sprechen hat. Mit 
humorigem Ton redet R. von der ‚Tante Äbtissin‘‘ (39), von den 
„vier lustigen Onkel-Bischöfen‘‘ (197), fragt den Leser „Was sagt 
Frau Susanna dazu ?“ (133), berichtet „Nürnberg ist nah. Da ist 
Reichstag, da statthaltet der Onkel Pfalzgraf‘‘ (72) und macht seinen 
Stil dadurch noch nicht lapidar, daß er die Sätze zerhaut und 
Punkte dazwischen setzt (15: „Bayern gab nicht nach, Pfalz gab nicht 
nach. Also Krieg‘). Wenn das volkstümlich — also doch etwas von 
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erhöhter Verantwortlichkeit — sein soll, so ist es, im Lande Gustav 
Freytags, ein Mißverständnis. Manche gescheite Bemerkung mit 
Hand und Fuß verkrüppelt unter dem Stakkato dieser etwas peinlich 
munteren Tonart, die sich im Breittreten von Ottheinrichs Devise 
Mit der Zeit‘‘ und in allerlei unnützen Altertümeleien keine Trivialität 
släßt, — So hält man sich an die sorgsam bebilderten kunst- und 
mal die architekturhistorischen Teile des Buches, die der Vf. aus 
eigenster Kenntnis beherrscht und offenbar verlässig — hier auch 
sprachlich ungekünstelter — darstellt, insbesondere an die lehr- 
reichen Kapitel über die Schlösser Neuburg und Grünau und über den 

Ottheinrichsbau. 

Heidelberg. F. Schoenstedt. 
Arch. f. Ref.gesch. 36, 1939, H. 1/2 (‚„‚schwedisch-baltisches Heft‘) 
enthält: H. Almquist: „Königin Christina und die österreichische 
Protestantenfrage um die Zeit des Westfälischen Friedens‘ (aufgebaut 
auf dem Nachlaß des schwedischen Diplomaten in Wien Matthias 
Biörnklou im Reichsarchiv Stockholm; Nachweis, daß das Schweden 
zustehende Recht der Fürbitte und Verwendung für die österreichi- 
schen Protestanten auch bei der Königin auf Denkschriften hin 
Widerhall fand, sie ist als regierende Königin nicht von den grund- 
legenden Traditionen ihres Hauses abgewichen und hat den Glaubens- 
eifer des streng lutherischen Biörnklou nicht gezügelt). — P. Johan- 
sen: „Johann von Hilten in Livland, ein franziskanischer Schwarm- 
geist am Vorabend der Reformation‘ (nach Lübecker Prozeßakten: 
H. hat in Reval 1463—72 eine bedeutende Rolle gespielt in städti- 
schen, eingehend geschilderten Parteikämpfen, war Leiter einer reli- 
giös nicht scharf zu umreißenden Bußgemeinschaft ohne revolutionäre 
Tendenz, kam als Lektor nach Dorpat, von dort lieferte man ihn der 
franziskanischen Ordensobrigkeit in Deutschland aus). — H. Qued- 
nau: „Johannes Lohmüller, Stadtsyndikus von Riga, ein Träger 
deutscher Reformation in Nordosteuropa‘‘ (Mitteilung von zwei 
Denkschriften L.s aus dem Königsberger Staatsarchiv: ı. an den 
Landmarschall des deutschen Ordens in Livland Joh. Plather, 1525 
Juni 12: Klage über zu Unrecht der ev. Predigt zugeschriebenen polit. 
Unfrieden; 2. Denkschrift betr. Umwandlung Livlands in ein welt- 
liches Herzogtum an Walter v. Plettenberg 1525). — E. Bizer: „‚Mar- 
tin Butzer und der Abendmahlstreit‘‘ (Abdruck des Berichtes von 
Joh. Zwick über die Wittenberger Konkordie aus dem Konstanzer 
Archiv, der Erläuterungen Bucers zu den Wittenberger Artikeln aus 
dem Straßburger und Konstanzer Archiv). — R. Stupperich: „Der 
Ursprung des ‚Regensburger Buches‘ von 1541 und seine Rechtferti- 
gungslehre‘‘ (Nachweis, daß die dem Regensburger Buche zugrunde- 
liegende Denkschrift von Joh. Gropper stammt und einen Auszug 
aus seinem Enchiridion darstellt, daß Gr. außerdem Augustin, Bern- 
hard v.Clairvaux und wahrscheinlich Melanchthons loci von 1535 
benutzte: genaue Analyse der Rechtfertigungslehre). — A.A.van 
Schelven: ‚Der Generalstab des politischen Calvinismus in Zentral- 
europa zu Beginn des 30 jähr. Krieges‘‘ (Charakterisierung FriedrichsV. 
ı2* 
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von der Pfalz, Christians I. von Anhalt, der böhmischen Herren von 
Budowec und von Rozemberg, des Mähren Karl von Zierotin, des 
Österreichers Georg Erasmus von Tschernembl; Nachweis, daß sie 
wirklich einen calvinistischen Block bildeten, dessen geringer Erfolg 
z. T. auf Konto der unsicheren Politik Christians von Anhalt kommt: 
Mitteilung zweier Briefe von Tschernembl 1591 und 1623, je eines 
Briefes von Joh. Silberhorn 1623 und Matth. Bernegge 1625). — H, 
Holmquist: „Forschungen zur Kirchengeschichte Schwedens in der 
Wasazeit 1523—1654‘°‘ (Sammelbericht 1918—38). — L. Arbusow 
„Reformationsgeschichtliche Forschung und Darstellung in Lettland 
und Estland‘ (ebenfalls Sammelbericht, mit Skizzierung künftiger 
Aufgaben). — G. Mentz: Zur Geschichte der Gegenreformation in 
Deutschland (Referat über K. Schellhaß: Felician Ninguarda als 
Nuntius 1578—80, 1939). — Bücherbesprechungen von G.Ritter 
und Zeitschriftenschau von H. Witte. 





Die Untersuchung von O. Quelle: „Vom deutschen Bergbau 
und Hüttenwesen in Spanien bis zur Ankunft A. v. Humboldts“ 
(Ibero-amerik. Arch. 13, 1939) setzt mit 1524 und den Fuggern ein, 
in deren Hände damals die berühmt gewordenen Quecksilbergruben 
von Almaden kamen; 1553 sicherte ein Vertrag den Fuggern eine un- 
gewöhnliche Machtstellung im spanischen Bergbaubetrieb, auch das 
Buch des Georg Agricola (1494—1555) ‚De re metallica‘ fand Ein- 
gang, und bis 1641 nahmen die Fugger eine überragende Stellung ein, 
hinter der die Bergbaukonzession des Mateo de Taxis 1527 zurück- 
trat. 


Auf Grund des von ihm herauszugebenden Materials der deut- 
schen Reichstagsakten stellt K. Wolff in HVjschr. 31, 1939 über 
„Das Heidelberger Fürstenschießen von 1524°‘ eine neue, die Be- 
hauptung von Leodius (1665) neu begründende Hypothese auf: es 
sind in Heidelberg keine lutherfeindlichen Beschlüsse gefaßt, auch 
keine reformfreundlichen Abreden getroffen worden, vielmehr hat 
man den Plan gehegt, Herzog Wilhelm von Bayern zum römischen 
König zu erheben, so daß das Armbrustschießen eine Phase in dem 
langen Ringen Ferdinands von Österreich um die römische Krone 
bedeutet, der auch angesichts dieser Pläne das Verbot des Speyrer 
nationalen Reichstages von seinem Bruder forderte (als dieser es 
freilich schon beschlossen hatte). 


G. Hoffmann: ‚„Lehrzucht und Glaubensduldung bei Luther 
und im Luthertum‘‘ (Luthertum 1939, H. 6) zeigt, daß Toleranz im 
modernen Sinne als völlige Religionsfreiheit der Reformationszeit un- 
bekannt ist, und erläutert die Stellung Luthers an der Schrift „von 
weltlicher Obrigkeit‘ 1523 einerseits, der Auslegung des 82. Psalms 
1530 anderseits, betonend, daß die Duldsamkeit Luthers nicht irgend- 
wie aus Relativismus entspringt, vielmehr aus seinem starken Glauben 
an die Selbstkraft des göttlichen Wortes. — Durch zahlreiche Zitate 
belebend, beantwortet E. Ellwein in Zeitwende 15, 1939 die Frage: 
Wie las Luther die Bibel? dahin,daß er sich in Geist und Sprache 
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versenkte, Erlösung dort suchte unter Beistand des hl. Geistes. — 
Zur Geschichte der Lutherforschung notieren wir Anna Söderblom: 
„Nathan Söderbloms Auffassung Luthers im Hinblick auf den Uni- 
versalismus der neuen Kirche“ (Zs. f. system. Theol. 15, 1938). 

].Hashagen: „Die apologetische Tendenz der Lutherforschung und 
die sogenannte Lutherrenaissance“ (HVjschr. 31, 1939) liest der 
Lutherforschung, der theologischen (vorab Holl, auch Ritschl u. a.) 
we der profanen (Max Lenz), an Hand zahlreicher Beispiele gründ- 
jich die Leviten; sehr lehrreich und im ganzen auch richtig, ein Bei- 
trag zur Theologiegeschichte, der Lutherforschung auch neue Auf- 
gaben (des Luther nach 1530, Luther im Verhältnis zu Melanchthon) 
stellend, aber einseitig, sofern die Grenzen zwischen Apologetik und 
dem von H. selbst gebilligten Werturteil fließend sind, und irrig in 
der völligen Auseinanderreißung von Reformation und deutschem 
Idealismus. — Die wertvolle Abhandlung von O, Vasella: ‚Von den 
Anfängen der bündnerischen Täuferbewegung‘ (Zs. f. schweiz. Gesch, 
19, 1939) stellt die Biographie des bekannten Täuferführers Georg 
Blaurock vielfach richtig (B. war nicht Prämonstratensermönch in 
Chur, sondern Säkulargeistlicher, stud. in Leipzig 1513, Pfarrvikar 
in Trins 1516), bringt Nachrichten zu Andreas Castelberger, Valentin 
Gredig (der nicht aus Savoyen stammt, sondern aus Safien), Gregor 
Maler, und weist auf die Beziehungen zwischen den Bündner Täufern 
und Süddeutschland (Augsburg, Straßburg) hin. — H. S. Bender: 
„Church and State in Mennonite History‘ (Menn. Quart. Rev. 13, 
1939) skizziert die Stellung des Täufertums zum Staate, um dann an 
zahlreichen Beispielen aus verschiedenen Staaten zu zeigen, wie die 
staatliche Toleranz die Preisgabe der Apolitie bei den Mennoniten 
zur Folge hatte und sie in maßgebende staatliche Stellungen brachte. 


In einer eingehenden, die einzelnen Artikel des Bekenntnisses 
vergleichenden Untersuchung: ‚Zur Entstehungsgeschichte der Augu- 
stana“ (Zs. f. system. Theol. 15, 1938) erweist G. Hoffmann den 
„Unterricht der Visitatoren‘‘ (1528) als eine von Melanchthon fort- 
laufend benutzte Quelle; das Bild der Entstehungsgeschichte des Be- 
kenntnisses verschiebt sich damit dahin, daß die sog. Torgauer Ar- 
tikel, die vorläufig problematisch bleiben, als Quelle ausscheiden und 
der „Unterricht‘‘ neben Schwabacher bzw. Marburger Artikel die 
Grundlage der Augustana bilden. 


„Auf den Spuren von Ulrich Zwinglis Großvater“ teilt W. 
Schnyder aus dem Staatsarchiv Mailand in Zwingliana VII 1939 
eine Klage des Ammanns von Wildhaus Heinrich Zwingli, des Groß- 
vaters des Reformators, über Schädigung bei einem Kauf von Velt- 
liner Wein von we mit. — Hildegard Urner-Astholz berichtet 
anschaulich über „Nachfahren Ulrich Zwinglis in Stein a. Rhein‘ 
(Stein a. Rh., Verlag Steiner Anzeiger 1939. 8 S.), die auf die Tochter 
des Reformators Regula bzw. Josias Simmler und Dorothea Waser 
zurückgehen. — M. Weigel: „Die Beziehungen des Diakonus M. 
Sebastian Fröschel in Wittenberg zu seiner Vaterstadt Amberg‘ Zs. 
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f. bayr. Kirchengesch. 14, 1939) gibt nach Akten des Amberger 
Staats- und Stadtarchivs Nachrichten über die Tätigkeit von Frö. 
schel als Gutachter, Ratgeber und Schriftsteller zugunsten seiner 
Heimatstadt (1533 ff.). 


W. Siebel erweist in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch, 33, 1939 
nach einem Überblick über die Lage am Vorabend der Refor. 
mation „die Bedeutung der Eifeler Protestanten für Wirtschaft 
und Kultur der Eifel‘, namentlich für die Eisen- und Tuchindustrie 
1540 ff., wobei einzelne Familien (Poensgen, Schöller u.a.) heraus. 
treten. 


O.Conrad stellt in Bl. f. württ. Kirchengesch. N.F. 43, 1939 
die spärlichen (aber nach neueren Quellen noch zu vermehrenden) 
Nachrichten über ‚Johannes Gayling von Ilsfeld, ein Reformator 
Württembergs“, zu einem Lebensbild zusammen: aus einer begüterten 
Bauernfamilie in Ilsfeld stammend, Student in Erfurt, Wittenberg, 
Tübingen, 1520—22 Prediger in Weinsberg, Hofprediger Herzog 
Ulrichs, 1525 kurpfälzischer Hofprediger in Heidelberg, unterzeichnet 
das Syngramma Suevicum, Hofprediger in Ansbach, Pfarrer in Feucht- 
wangen, Weinsberg, Löwenstein, Beilstein und Großbottwar, gest. 
1559. 

Der Vortrag von H. Bornkamm: ‚Die Leipziger Paulinerkirche 
in der Reformationszeit‘‘ (Wartbg. 38, 1939) entwirft anschaulich 
zwölf historische Bilder: die drei ersten befassen sich mit Tetzel, die 


drei folgenden mit Luther, dann folgen die Religionsgespräche im 
Paulinerkloster 1534 und 1539 (Melanchthon, Bucer), die Durch-, 
führung der Reformation, Visitation des Klosters, Abbruch der Altäre, 
Neuweihe der Paulinerkirche 1543, Luthers Predigt 1545. 


„Un nouveau Testament d’Etienne Dolet retrouv&‘“, und zwar 
von Abel Lefranc, einziges Exemplar eines bisher nur literarisch be- 
kannten Druckes von 1541 wird in Bull. protest. frang. 88, 1939 von 
J. Pannier kurz beschrieben. Derselbe bietet ebenda u. d. T. „Mai- 
son de Calvin & Noyon‘“ eine Geschichte der Schicksale des Geburts- 
hauses Calvins, die ältesten Calvinporträts und den Katalog der jetzt 
im Calvinhaus eingerichteten Bibliothek. 


J: B. Kettenmeyer teilt in Arch. hist. soc. Jesu 8, 1939 aus 
einem jetzt in der Darmstadter Landesbibliothek befindlichen Kodex 
„Aufzeichnungen des Kölner Kartäuserpriors Kalckbrenner über den 
sel. Peter Faber‘‘ (seelsorgerlicher und dogmatischer Art) mit (um 
1547). 

U.d.T. „Ein Dinkelsbühler Ratsherren-Sohn [Gruber] erzählt 
selbsterlebte Kämpfe aus einer Vaterstadt im 16. Jahrhundert, 
bringt E. Teufel in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 14, 1939 wertvolle 
Ergänzungen zu der „Geschichte der Reformation und Gegenreforma- 
tion in Dinkelsbühl‘ von Bürckstümmer (1914/15) aus einem in Pr- 
vatbesitz befindlichen Mskr. von 1595, insbesondere die Zeit des Inte- 
rims betreffend. 
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Durch reichliche Mitteilungen aus seinen Gedichten wird „Bur- 

kard Waldis, ein deutscher Kämpfer des 16. Jahrhunderts“, in seiner 
Deutschheit und seinem Kampf gegen Rom von H. Diewerge in 
\ationalsoz. Monatsh. 1939, Nr. ıız geschildert, als Zeitspiegel 
1526 ff. 
“ Die sehr instruktive Abhandlung von Dollinger: ‚„Evange- 
ische Kirchendisziplin in den fränkischen Kirchen“ (Zs. f. bayr. 
Kirchengesch. 14, 1939) gibt zunächst die theoretische Grundlage 
ir Kirchenzucht in den luther. Bekenntnisschriften, Kirchen- 
rdnungen und amtlichen Verfügungen, um dann die Praxis (Aus- 
xhuß vom Abendmahl, von der Patenschaft, der kirchl. Trau- 
ung oder Beerdigung) an zahlreichen Beispielen des 16. und 17. Jahr- 
hunderts zu illustrieren; der Verfall tritt mit der Aufklärung ein: 
Ablösung der Kirchenbuße durch Geld, Verbot seitens des Landes- 
herren. 

H. Jedin: „Das Konzil von Trient und die Reform des römi- 
schen Meßbuches‘‘ (Liturg. Leben 6, 1939) kennzeichnet die verschie- 
dienen Reformvorschläge auf dem Konzil, führt sie auf die beiden 
Tendenzen nach Wiederherstellung des Ursprünglichen, Römischen 
und Vereinheitlichung zurück und erweist den 1502 erschienenen Ordo 
missae des päpstlichen Zeremonienmeisters Joh. Burchau von Straß- 
burg als wichtige Quelle. 

K. Schottenloher erweist in Zentralbl. f. Bibliothekw. 56, 1939 
den „Schwankdichter Michael Lindener als Schriftenfälscher‘‘, der 
sit 1552 angebliche Werke von Hel. Eob. Hessus, Savonarola, Me- 
lanchthon, Joh. Friedr. v. Sachsen, Urbanus Rhegius, eine Chronik 
ies Atranus Gebula u.a. fälschte; die einzelnen Drucke werden 
verzeichnet. 

Die sehr eingehende Untersuchung von W. Messing: „Beiträge 
zur Geschichte der Juden in Wien und Niederösterreich im 16. Jahr- 
hundert“ (Jb. des Ver. f. Gesch. d. Stadt Wien ı, 1939), zeigt, daß 
eine vollständige Vertreibung der Juden recht eigentlich nie ge- 
lang, von den Herrschern Maximilian I. ihnen günstig gegen- 
überstand, Ferdinand I. sie zuerst schützte, dann 1554 auswies, die 
Maßnahme aber z. T. zurücknahm, Maximilian II. scharf gegen 
sie vorging,; die Gründe der Ausweisung lagen in Wucher, Handel, 
unlauterem Wettbewerb, Spionage zugunsten der Türken (doch 
hat die Regierung ihrerseits auch Juden zu Spionagezwecken ver- 
wertet). Den Schluß bilden Mitteilungen über das jüdische Gemein- 
wesen. 

A. Meersman berichtet in Arch. Franc. Hist. 31, 1938 über 
„Ihe Franciscans in the Burmese kingdoms of Ava and Pegu 
155788. 

P. Leturia veröffentlicht und kommentiert „Un significativo 
documento de 1558 sobre las Misiones de Infielas de la Campafia 
de Jesus“, vermutlich von Polanco, verfaßt zum Zweck der einheit- 
lichen Leitung der Mission. (Arch. hist. soc. Jesu 8, 1939.) W.K. 
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Calendar of the Patent Rolls, pres. in the Public Record 
Office: Elizabeth. Vol. I, 1558—1560. London, H.M. Stationery 
Office 1939. 734 $. £ 2. — Mit dem vorliegenden Bande greift der 
stetig fortschreitende Calendar der Patent Rolls auf die Regierung 
der Königin Elisabeth über. Er ist etwas stärker gekürzt, als es 
bisher in diesen Calendar-Bänden üblich war, worüber das Vorwort 
die näheren Grundsätze mitteilt. Auch die beiden Pardon Rolls für 
das erste Regierungsjahr sind anschließend veröffentlicht. K—ı 


P. Schaffig teilt in Beitr. z. thüring. Kirchengesch, 4, 1938 
„Briefe des Friedrich Myconius an Justus Menius‘‘ mit. 


Der Aufsatz von M. Weigel: ‚Das gottesdienstliche und kultu- 
rell-sittliche Leben des alten lutherischen Amberg 13538—1626/28 
(Zs. f. bayr. Kirchengesch. 14, 1939) ist eine kritische Besprechung 
des unter gleichem Titel erschienenen Buches von K. Ramge, 
1938. 


„Un tableau de famille‘, Pierre de Moucheron mit Frau und 
ı8 Kindern, 1563, wird von R. de Moucheron in Bull. protest. 
frang. 88, 1939 veröffentlicht und erläutert. 


Der Schluß der Abhandlung von P.M. Sevesi: ‚S. Carlo Bor- 
romeo, Cardinal Protettore dell’Ordine dei Frati Minori 1564—7“ 
(Arch. Franc. Hist. 31, 1938) bringt Dokumente, Briefe Borromeos, 
Instruktionen u. dgl. 


L. Mirepoix Chabrillan gibt in etwas romantischer Auf- 
machung die Geschichte von ‚Fontaine Frangaise et ses Souvenirs“, 
wobei die Erinnerungen zumeist Heinrich IV. von Frankreich be- 
treffen (Rev. des £t. hist. 105, 1938). 


Die „Notes sur OÖ. de Serres‘‘ von Ch. Bost in Bull. protest. 
frang. 88, 1939 behandeln die Wiedereinnahme von Villeneuve-deBerg 
1573, die Hugenottenzeit 1576—98 und die direkten Nachkommen 
von de Serres. 


L. Antheunis: ‚Le secr&taire de Marie Stuart, Gilbert Curle 
(1549— 1609) et sa famille‘ (Rev. Quest. hist. 67, 1939) beleuchtet 
an Hand der Quellen besonders die von den beiden Sekretären Curle 
und Nau gespielte Rolle, Maria Stuart als schuldig der Verschwörung 
mit Babington zu erweisen und dadurch den Grund zu ihrer Hin- 
richtung geliefert zu haben. 


Daß die Witwe Friedrichs II. von der Pfalz, Dorothea, Tochter 
Christians von Dänemark und der Schwester Karls V., Isabella, 
1556 ff. in ihrem Wittum Neumarkt und einigen anderen Ämtern 
das Luthertum schützte, u. a. durch eine besondere Ordinationskom- 
mission, zeigt der von M. Weigel in Zs. f. bayr. Kirchengesch. 14, 
1939 mit Einleitung abgedruckte Ordinationsschein über eine „Ordi- 
nation in Neumarkt 1578.‘ 


„Die Gefangennahme des Pfarrers zu Winterhausen, Mag. Vitus 
Treu, in Würzburg i. J. 1585‘, zu der F. J. Bendel in Zs. f. bayr. 
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Kirchengesch. 14, 1939 sieben Aktenstücke aus dem bischöflichen Ordi- 
nariatsarchiv Würzburg abdruckt, betrifft die Versorgung der Ehe- 
fau des fürstbischöflichen Hofrates Dr. Konrad Dinner in Würzburg 
durch den lutherischen Pfarrer, den Fürstbischof Julius Echter gegen 
Urfehde wieder entließ. 

H.Chodwick: „A memoir of Fr. Edmund Hay S. ].‘‘ (Arch. 
hist, soc. Jesu 8, 1939) veröffentlicht mit historischer Einleitung aus 
dem römischen Ordensarchiv einen Bericht des Missionars Hay über 
eine Tätigkeit und die Zustände in Schottland 1591. 


B. Snell bietet in Antike 15, 1939 „Zwei Historien aus Herodot 
Il 50—53, VI 126—ı129) in der Übersetzung von Georg Schwartz- 
kopff“, dem ersten Herodotübersetzer ins Deutsche 1593, um zu 
zigen, „wie gerade das Deutsch des 16. Jahrhunderts geeignet ist, 
diese ‚schönen, lieblichen und nützlichen Historien‘ wiederzugeben‘. 

R.Löhr teilt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 35, 1939 aus 
dem Wiedschen Archiv zu Neuwied eine Urkunde: ‚„Ausslendige 
Kirch Oberwinter bitt um Zulassung hiesiger Kirchendiener sich zu 
besuchen, anno 1602‘‘ mit. 

G.Hofmann: ‚Die Jesuiten und der Athos‘‘ (Arch. hist. soc. 
jesu 8, 1939) legt die erste Fühlungnahme der Jesuiten mit den 
Athosmönchen auf 1611 fest, zeigt den Versuch einer Niederlassung 
des Ordens 1627 und 1645 (Mitteilung eines Gutachtens des Valentin 
Melcetti) und berichtet über die 1634—4ı mit Unterstützung der 
römischen Propagandakongregation auf dem hl. Berge errichtete 
Schule. 

„Iheodor Thumm, ein Vorkämpfer der lutherischen Kirche in 
der Zeit des 30jähr. Krieges‘‘ (geb. 1586), über den F. Fritz in Lu- 
thertum 1939, H. 7 nach unbekannten Akten handelt, war Professor 
in Tübingen und ist bekannt durch Schriften über das Recht des 
Kriegführens, das Zinsnehmen und gegen die Hexenprozesse, sowie 
als Polemiker gegen Calvinismus, Schwarmgeisterei, Katholizismus 
und die Gießener Theologen; sein Wort: reges terrae fornicatos esse 
cum mystica meretrice brachte ihn in Konflikt mit Kaiser Ferdi- 
nand II. 

A. Mitterwieser berichtet in Arch. f. Sippenforsch. 6, 1939 
über „Türkentaufen in Bayern‘ seit Ausgang des 16. Jahrhunderts. 

Der Aufsatz von H. Glockner: ‚Rene Descartes‘ (Zs. f. dtsche 
Kulturphilos. 5, 1939) behandelt am Schluß auch die Beziehungen 
des Philosophen zu Elisabeth von der Pfalz und Christine von 
Schweden. 

H. Endres: ‚Johannes Keplers deutsches Religionsempfinden‘“ 
(Deutscher Glaube 1939, H.6) schildert unter Mitteilung zahlreicher 
Briefauszüge den Kampf K.s mit der protestantischen Orthodoxie 
und gegen die Versuche, ihn für den Katholizismus zurückzugewinnen., 


H. Müllers: „Der Gebhardshainer Pfarrer Johannes Rhodius 
(gest. 1630) und sein gleichnamiger Sohn‘ (Monatsh. f. rhein. Kir- 





Hinweise und Nachrichten 


—— 


chengesch. 33, 1939) gibt ahlreiche biographische Ergänzungen und 
Berichtigungen zur gedruckten Literatur. 


U.d.T. „Düsseldorfer Religionsbeschwerden 1631‘ teilt mit aus- 
führlicher Einleitung und Kommentar Becker in Monatsh.f. rhein. 
Kirchengesch. 33, 1939 Briefe und Berichte von Prediger Bernhart 
Brant aus Wesel mit, die die Lage der Reformierten unter Wolfgang 
Wilhelm illustrieren. W.K. 


Otto Rudert, „Die Kämpfe um Leipzig im Großen 
Kriege 1631—1642.' (Schriften d. Vereins f. d. Geschichte Leipzig; 
Bd. 20/21.) Leipzig, Hr. Matthes 1937. 164 S. Das bereits 1914 ab- 
gefaßte, aber infolge der Zeitschwierigkeiten erst 1937 zum Druck 
gelangte Buch ist nicht nur ein Zeugnis der sorgfältigen alten Friedens- 
arbeit des Verfassers, sondern auch seiner Treue zu seinen Helfern, die 
freilich bis auf einen gestorben oder gefallen sind. Auf Akten, zeit- 
genössischen Flugschriften und einschlägigem Schrifttum baut R 
seine Darstellung auf, die zunächst mit dem Soldatenwesen im 
Dreißigjährigen Kriege im allgemeinen vertraut macht, dann im ein- 
zelnen die Kampfkraft der Sachsen, der Schweden und des Heeres 
von Tilly betrachtet und mit der Schilderung der Kämpfe um Leipzig 
schließt. Am ausführlichsten werden verständigerweise die beiden 
wichtigsten Schlachten von Breitenfeld-Podelwitz (1631) und Lützen 
(1632) behandelt. Wenn die Sachsen bei Breitenfeld infolge unge- 
nügender militärischer Durchbildung namentlich im Fußvolk und 
in den Ritterpferden versagten, so ist doch ihre, von Gustav Adolf zur 
eigenen Verherrlichung behauptete ‚wilde Flucht‘ eine arge Über- 
treibung. Die Hauptmasse der Sachsen zog sich nach der durch 
den großen Stoß Tillys eingetretenen Verwirrung in verhältnismäßig 
guter Ordnung nach Eilenburg zurück. Die regelrechten Regimenter 
zu Fuß und besonders zu Roß haben sich tapfer gehalten und teil 
weise noch den Schweden ermöglicht, ihren linken Flügel in Ruhe 
zu sichern (S. 65 f.). Wie bei dieser Schlacht manche Einzelheit (auch 
über Tillys Flucht und Pappenheims Verhalten) aus den Quellen neu 
beleuchtet wird, so gilt dies gleichermaßen für die Schlacht von 
Lützen 1632 und die anderen Gefechte: Überfall Leipzigs durch Holk 
1633, Abwehr Baners 1637 und Schlacht bei Breitenfeld-Wiederitzsch 
1642. Bei Lützen ist besonders die Darstellung vom Tode Pappen- 
heims und Gustav Adolfs (S. 99 ff.) zu erwähnen wie auch die Aus- 
führung über die Aufnahme der Nachricht vom Tode des Königs 
(S. 108 ff.). Bilder der bedeutendsten Heerführer und Lichtbilder 
des für die Schlachten wichtigen Geländes erhöhen noch den Wert 
des Buches, während man dagegen ein Register über die vielen Namen 
und Sachbezüge schmerzlich vermißt. 

Leipzig. O. A. Hecker. 


Der Essai von Frau Saint-Ren& Taillandier: „L'enfanc 
de Louis XIV‘ (Rev. de Paris 46, 1939) arbeitet vorab mit den Me- 
moiren der Frau von Motteville und der Korrespondenz Richelieus, 
zieht die Darstellung von Batiffol [H. Z. 159, 415] über die „zufällige‘ 
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Zeitalter des Absolutismus (1648—1789) 


Geburt des Kindes, das zwar nicht le fruit de lamour, aber der von 
ier Politik geforderte dauphin d’Etat war, in Zweifel und behandelt 
Erziehung und Unterricht des petit roi unter der Regentschaft seiner 
Yutter und Mazarins, sein erstes Öffentliches Auftreten mit sieben 
fahren, seine Krankheiten sowie die ihn umgebende politische 


itmosphäre. 

Wir notieren: H.G. zu Schönaich-Carolath: Eine Reuß- 
seizer Kirchenordnung aus der Frühzeit des Flacianismus (Beitrr. 
thüring. Kirchengesch. 4, 1938). K. Engelbert: Maßnahmen 
des Bischofs Kaspar v. Logau (1562—74) zur Hebung des Katholizis- 
mus im Bistum Breslau (Arch. f. schles. Kirchengesch. 1938). — H. 
ledin: Eine Denkschrift über die Gegenreformation in Schlesien aus 
im Jahre 1625 (ebenda). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


La vie de l’archiprötre Avvakum. Ecrite par lui-m&me. 
Iraduit du vieux russe avec une introduction et des notes par Pierre 
Pascal. Paris, Gallimard 1939. 240 S. — Rudolf Jagoditsch hat 
im Jahre 1930 eine deutsche Übersetzung des Lebens Avvakums 
mit einer vorzüglichen Einleitung und einem nicht ganz zureichenden 
Kommentar herausgegeben. Pascal, der durch seine Schrift: Avvakum 
etles debuts du raskol. La crise religieuse au XVII® siecle en Russie 
0, J.) seine Vertrautheit mit den einschlägigen Fragen gezeigt hat, 
hat die Lücken in der Arbeit von Jagoditsch beseitigt und einen den 
wissenschaftlichen Ansprüchen genügenden Kommentar gegeben. 
Er bespricht die Texteditionen, die Handschriften und den Wert der 
irei Versionen, ihre Abfassungszeit und die Form. Die Übersetzungen 
sind sogar dem Inhalt nach voneinander abweichend. So schreibt 
Jagoditsch S. 80: Einundzwanzig Jahre sind vergangen; Pascal S. 78: 
vingt ans. Die Zeit der Predigttätigkeit wird bei Jagoditsch ebd. 
mit 15 Jahren angegeben, Pascal gibt vingt-cing ans an. Leider gibt 
P. bei seinen abweichenden Übersetzungen nicht an, ob die Hand- 
schriften schon diese Verschiedenheiten aufweisen oder ob es sich um 
Übersetzungsfehler handelt. Wir stehen deshalb vor der Schwierig- 
keit: Welche Übersetzung ist richtig? Um die Benutzung dieser 
Übersetzungen zu ermöglichen, muß eine eingehende Untersuchung 
der beiden Übersetzungen mit dem Vergleich der Hss. gemacht 
werden. Es ist merkwürdig, daß Pascal in seinen umfangreichen 
Anmerkungen, die eingehend alle Fragen behandeln, auf die abweichen- 
den Stellen bei Jagoditsch nicht hingewiesen und sie erklärt hat. 

Breslau. F. Haase. 


Calendar of State Papers and Manuscripts rel. to 
English Affairs, existing in the archives and collections of Venice 
and in other libraries of Northern Italy. Vol. XXXVII: 1671—1672, 
by A.B. Hinds. London, H.M. Stationery Office 1939. 439 S. 
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£ ı 7sh.6d. — Der Bard umfaßt zwei kritische Jahre der Regierung 
Karls II., die Zeit, da die Folgen des Geheimvertrages von Dover 
(1670) in Erscheinung traten. Der Band enthält eine (schon im 
Original gedruckte) „Relation“, die des venezianischen Gesandten 
in England, Pietro Mocenigo (S. 54 ff.). — Der starke 19. Band des 
Calendar of Treasury books, prepared by W. A. Shaw 
(ebd. 1938. 744 S. £ 2 rosh.) umfaßt die Zeit von Januar 1704 bis 
März 1705. Die umfangreiche Einleitung behandelt: War Supply 
and finance anno 1704. The Civil List. The Commission of Accounts, 
1702—03. Ki. 


In den NS-Monatsheften (112, S. 596612) behandelt I. 6, 
Lettenmeier unter dem Titel ‚„Frühkoloniale Pläne Deutschlands“ 
die Kolonialpolitik des Großen Kurfürsten. 


Der Untersuchung H. Sarings, ‚Die Altonaer Traktate 16; 
bis 1689‘ (Zs. d. Ges. f. Schlesw.-Holst. Gesch. 67, S. 191—242) ist 
das bedauerliche Mißgeschick widerfahren, schon im Augenblick 
ihres Erscheinens überholt zu sein durch das umfassende Werk 
Schnaths „Geschichte Hannovers 1675—1714.‘‘ Der von Saring ins 
Dickicht der Verhandlungen und Verträge geschlagene Pfad geht 
nicht nur an ganz wesentlichen Dingen vorbei (so z. B. wird die aus- 
schlaggebende Rolle der braunschweigischen Politik kaum gestreift), 
sondern verläuft auch in ganz falscher Richtung. Es ist doch nicht so 
gewesen, daß der völlig machtlose Herzog von Holstein-Gottorp „ledig- 
lich mit der Waffe des Rechtes einem mächtigen Nachbar das geraubte 
Gut abtrotzt‘‘, sondern der Herzog ist ein Stein im Schachspiel der 
großen Mächte um die deutsche Nordmark, und gerade Schnath hat 
trefflich gezeigt, welche Hände ihn schoben. 


J. Odenthal beschreibt „Österreichs Türkenkrieg 1716-1718" 
(Düsseldorf, Verlag G. H. Nolte 1938. 138 S.). Die natürlicherweise 
vorwiegend kriegsgeschichtliche Darstellung würdigt neben den mili- 
tärischen auch die politischen Verdienste des Prinzen Eugen in diesem 
seinen eigensten Feldzug. Der Vf. sucht in kritischer Auseinander- 
setzung mit den bisherigen Darstellungen nicht nur den hohen krie- 
gerischen Leistungen Eugens, sondern auch denen der Türken ge- 
recht zu werden. Die tüchtige Arbeit ist dem Generalfeldmarschall 
von Mackensen gewidmet, ‚‚der als erster nach Prinz Eugen ein deut- 
sches Heer siegreich über die Donau führte.‘ 


Auf Grund eingehender und sorgfältiger Archivstudien behandelt 
A. Pfenzinger, ‚Die mainfränkische Bauernauswanderung des 
ı8. Jahrhunderts‘. Er untersucht die Gründe der Auswanderung, 
die bald hemmende, bald fördernde Haltung der Regierungen und 
die Hauptrichtung des Auswandererstroms, der sich vor allem nach 
Osten (Ostpreußen, Polen und Ungarn) ergießt. (Zs. f. Bayr. Landes- 
gesch. XI, 3, S. 445—467.) E. B. 


Hermann Tüchle, Die Kirchenpolitik des Herzogs 
Karl Alexander von Württemberg 1733—1737). Würzburg, 





—: 


— 


K. Trilts 
dienstvol 
es wurd 
in Betra 
in Luzer 
.beantwe 
aber imı 
Württen 
meinen ' 
Im Mitte 
herr Pri 
ganzen ( 
iischen } 
Württen 
Nachfolg 
einem L 
rung un 
ländisch« 
des Rec 
Stände, 
noch en 
Karl Alk 
Süß beiz 
jähes, al 
hätte. 1 
schichtli 
teiligten 
Würzbu: 
es nicht, 
des Lan 
zwischer 
um die | 
um Dul. 
ist dabe: 
selbst F 
möglichs 
über Re 
stücke, 
fehlend, 
Stu 


Do: 
Treaty 
New Ha 
neuerdin 
dies Buc 
1734, eit 
von den 


Zeitalter des Absolutismus (1648—1789) 


K.Triltsch 1937. 208 S. 4 RM. — Die Arbeit von H. Tüchle ist ver- 
dienstvoll durch die wesentliche Erweiterung der Quellenkenntnis 
es wurden — mit einer zu verschmerzenden Ausnahme — sämtliche 
in Betracht kommenden inländischen und die wichtigen Archive 
inLuzern und Rom benützt) wie durch ihre klare Fragestellung und 
‚eantwortung. Der Vf. hat damit die Geschichte einer bedeutsamen, 
aber immer noch im Dämmerdunkel liegenden Epoche des Landes 
Württemberg aufgehellt und zugleich einen schönen Beitrag zur allge- 
meinen Reichsgeschichte in der Zeit des Frühabsolutismus gegeben. 
Im Mittelpunkt steht Herzog Karl Alexander, der verdienstvolle Feld- 
herr Prinz Eugens, der in kaiserlichen Diensten nach dem Vf. im 
sanzen doch echt freiwillig und aus innerer Überzeugung zur katho- 
schen Kirche konvertierte und dadurch sich und das protestantische 
Württemberg in Schwierigkeiten brachte, als er unerwartet 1733 
Nachfolger des regierenden Herzogs Eberhard Ludwig wurde in 
enem Land, das eine ausgesprochen wache protestantische Bevölke- 
rung und Regierung hatte und lediglich eine kleine, meist fremd- 
läindische katholische Gemeinde im Besitz eines Gotteshauses und 
des Rechts der freien Religionsübung, doch ohne Zustimmung der 
Stände, besaß. Die von ihm beschworene, durch Religionsreversalien 
noch entschiedener protestantisch verschärfte Verfassung soll nun 
Karl Alexander, der in seinen Finanznöten den berüchtigten Juden 
Süß beizog, gewaltsam haben umstoßen wollen, ein Umsturz, den ein 
jühes, aber doch wohl natürliches Ende am ı2. März 1737 vereitelt 
hätte. Überzeugend weist der Vf. demgegenüber am Verlauf der ge- 
schichtlichen Ereignisse wie auf Grund des Verhältnisses aller be- 
teiligten Kräfte (besonders Roms, vor allem aber des bedeutenden 
Würzburger Bischofs Friedrich Karl Gr. von Schönborn) nach, daß 
es nicht, wie anderwärts, ein Jahrhundert früher, um Rückführung 
des Landes zum alten Glauben, sondern innerhalb des Kampfes 
zwischen fürstlichem Absolutismus und ständischer Volksvertretung 
um die Stärkung der fürstlichen Gewalt und nur als indirekte Folge 
um Duldung und Freiheit der religiösen Minderheit ging. Reizvoll 
ist dabei zu sehen, wie der Herzog dem katholischen Kirchenwesen 
selbst Formung und Gestalt geben und von auswärtigen Obern es 
möglichst unabhängig halten wollte. Der Anhang bringt einen Exkurs 
über Religionsreversalien im Westfälischen Frieden und 17 Akten- 
stücke. Lobenswert, weil bei solchen Arbeiten neuerdings so oft 
fehlend, ist das Orts- und Personenverzeichnis. 
Stuttgart. M. Miller. 


Douglas K. Reading, The Anglo-Russian Commercial 
Treaty of 1734. (Yale Historical Publications ed. L.W. Labaree 32.) 
New Haven, Yale Univ. Press 1938. IX u. 337 S. 3$. — In dem 
neuerdings zunehmenden slavistischen Schrifttum Amerikas nimmt 
dies Buch einen beachtenswerten Platz ein. Der Handelsvertrag von 
1734, einer der ältesten Meistbegünstigungsverträge, war schon 1914 
von dem Struveschüler P. A. Ostrouchov in russischer Sprache auf 





Hinweise und Nachrichten 

ee 
Grund russischer Quellen monographisch behandelt worden, vi 
gründet aber seine neue Behandlung auf ein breites Studium der 
internationalen, besonders auch deutschen Literatur bis 1938 und ver. 
mittelt so abermals einen hervorragenden Eindruck von dem biblio- 
graphischen Reichtum, den sich das reiche Amerika leisten kann 
Die Transkription russischer Zitate ist im allgemeinen sorgfältig, 
Flüchtigkeiten wie die Verwechslung von Golovin und Golovkin 
(S. 69 ff.) oder die Übersetzung von Novorossijskij Universitet mit 
University of New Russia S. 325 sind selten. Lobenswert ist vor 
allem die Unabhängigkeit, mit der der englische Handelsimperialismus, 
die rücksichtslose Durchsetzung des englischen Interesses an der rıs- 
sischen Ausfuhr von Schiffsbaumaterial, aber auch am Aktivhandel 
der Russia Company und an deren privatem Transithandel durch Ruß- 
land mit Persien charakterisiert wird. Readings Gesamturteil über den 
Vertrag, der besonders auch den Wettbewerb der (von Schmoller 
klassisch geschilderten) preußischen Tucheinfuhr zurückdrängte: „Eng- 
land secured a great deal for what, in the end, amounted to practi- 
cally nothing in return‘ (S. 170). Das war schon im 17. Jahrhundert 
die englische ‚„‚Meistbegünstigung‘‘! Gut tritt das fiskalische Interesse 
von Zarin Annas Regierung an den Edelmetallzöllen heraus, für die 
der russische Aktivhandel geopfert wurde, weniger das parallele 
Interesse der russischen ‚‚Adelsreaktion‘‘ an der Rohstoffeinfuhr, das 
uns jetzt wieder Georg Sackes Forschungen so deutlich machen. Die 
deutschrussischen Politiker wie Ostermann und der Vizepräsident 
des Kommerzkollegs E. Fick werden mit Recht gegen den russischen 
Nationalismus in Schutz genommen. 

Heidelberg. C. Brinkmann. 


Wir verweisen noch auf den Aufsatz von F. Byloff, „Die letzten 
Zaubererprozesse in Meistdorf und Landshut (ebd. XI, 3, 5.427 
bis 445). 

M. Braubach druckt in seinem Aufsatz ‚Zwei Handschreibe 
Maria Theresias an den Kurfürsten August von Köln‘ zwei unbe 
kannte Briefe der Kaiserin, beide vom 2. Juli 1745, ab und schildert 
an ihren Inhalt anschließend die Bemühungen Klemens Augusts, um 
eine Versöhnung und ein Bündnis zwischen Bayern und Österreich 
nach dem Tod Karls VII. (Ann. Hist. Verein f. d. Niederrhein, 134, 
S. 34—39.) 

Mit der Person des kölnischen Ministers von Plettenberg beschäf- 
tigt sich Braubach noch einmal auf Grund neuer Aktenfunde in 
seinem Beitrag ‚Vom Wesen und Streben des kölnischen Minister 
von Plettenberg‘. (Ann. Hist. Verein f. d. Niederrhein, $. 132—136 

„Französische Absichten auf Luxemburg unmittelbar nach dem 
Anfall der lothringischen Herzogslande‘‘ behandelt M. Braubachin 
Rhein. Vjbll. IX, S. 89—ı104. Er zeigt glaubhaft, daß ein von Ahm 
aufgefundener und publizierter Brief des französischen Oberkriegs 


kommissars De Farcy an den Grafen Friedrich von Wied in Wirk 
lichkeit einen Versuchsballon Fleurys darstellt, der hier durch ver- 
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Zeitalter des Absolutismus (1648—1789) 


taute Agenten mit friedlichen Mitteln die alte Rheinpolitik Lud- 
wig XIV. fortzuführen sucht. E.B, 


fmile Lesueur, Le Dernier Conde&, Louis-Henri- 
Joseph de Bourbon. Paris, Felix Alcan 1937. 303 S. ı8fr. — 
Der von Lesueur behandelte letzte Conde& ist 1756 geboren und starb 
tırz nach der Juli-Revolution 1830. Dies Glied des hohen französi- 
hen Adels erlebte, vielfach in engster Fühlung mit maßgebenden 
Persönlichkeiten, somit die Zeiten des Ancien Regime, die der Revo- 
hıtion und schließlich die der Restauration. Wir erfahren aus der 
Biographie, die viel ungedrucktes Material verwertet, eine Fülle 
von interessanten Einzelheiten, aber ganz gewiß nicht mehr. Der 
Verfasser sagt selbst in seiner Schlußbetrachtung: Quand on jette 
un coup deil d’ensemble sur la longue existence du duc de Bourbon, on 
stfrappe par son vide profond; ıl n’a accompli aucune action m&morable; 
In’a laiss6 aucune oeuvre digne de lui survivre (S. 289). Der beherr- 
schende Eindruck dieses Lebensbildes ist: Vergnügen in jeder Lebens- 
lage, am meisten natürlich vor 1789. Man erhält ein keineswegs neues 
und sehr trübes Bild über den sittlichen Zustand des hohen fran- 
üsischen Adels. Es ist erstaunlich, wie man dies Vergnügungsleben 
auch in den Zeiten der Emigration fortsetzen konnte. Politisch am 
interessantesten sind zahlreiche Einzelheiten über die Tätigkeit der 
Emigranten. Natürlich ist auch die Erschießung des Herzogs von 
Enghien behandelt. Gelegentlich hat der ‚letzte Conde&‘‘ Emigranten- 
trppen befehligt. Mit Ludwig XVIII. ist er dann nach Frankreich 
nrückgekehrt. Er hatte wie sein König nichts gelernt und nichts ver- 
gessen. An sich ist die Veröffentlichung Lesueurs ganz interessant 
und dankenswert als ein Beitrag zum Zeitbild; es gehört freilich viel 
Entsagung dazu, soviel gelehrte Arbeit einem solch leeren Lebenslauf 
zu widmen. 


Marburg/Lahn. W. Mommsen. 


Ernst Baumann, Straßburg, Basel und Zürich in ihren 
geistigen und kulturellen Beziehungen im ausgehenden ı8. Jahr- 
hundert. Beiträge und Briefe aus dem Freundeskreise der Lavater, 
Pieffel, Sarasin und Schweighäuser (1770—1780). Frankfurt a.M., 
Verlag Moritz Diesterweg 1938. 136 S. (Schriften des Wissenschaft- 
ichen Instituts der Elsaß-Lothringer im Reich an der Universität 
Frankfurt. NF. 20.) — Eine außerordentlich anregende, ausgezeich- 
tet begründete, kultur- und geistesgeschichtliche Untersuchung, die 
auf weite Strecken hin aus bislang unbekanntem und unveröffent- 
ichtem Material schöpft und schön und durchschlagend die inneren 
und persönlichen Beziehungen dreier Städte, die seit alters unter- 
einander verbunden waren und dem gleichen großen alemannischen 
Raum und Kulturkreis angehören, für eine bestimmte, auch geschicht- 
ich kritische Epoche nachzeichnet. In sechs Kapiteln entwirft der 
Verf. ein lebendiges Bild von diesen mannigfachen, im Personellen 
und Geistigen unauflöslich verschlungenen und begründeten Wechsel- 
beziehungen:: Lavater, der Vielbewegliche und -geschäftige und neben 





ihm Sarasin sind die Hauptträger im freundnachbarlichen Verhältnis 
zu Straßburg, nach 1781 ist es vor allem die abenteuerliche Gestalt 
Cagliostros und das Phänomen des Magnetismus und Mesmerismus, 
die den Gedankenaustausch stützen, daneben die Gestalt der Catha- 
rina Salome Schweighäuser, genannt Psyche, die man hier eigentlich 
zum erstenmal kennenlernt: als eigentümliche Vertreterin eines 
religiös-empfindsamen Typs, wie man ihn in jenen Jahren gerade in 
dem Umkreis Lavaters, in der oberrheinischen Gegend, öfters an- 
trifft. Der Freundeskreis dieser Psyche wird im letzten Kapitel aus- 
führlich umrissen. Man muß solche stadt- und personalgeschicht- 
lichen kulturhistorischen Arbeiten und Untersuchungen richtig in 
ihrem Wert veranschlagen: das große geistige Geschehen der Zeit 
spiegelt sich hier, im kleineren, menschlich wärmeren Umkreis 
beseelt und kräftig wider. 
Gießen. W. Rehm. 


P. Gall Heer OSB., Joh. Mabillon und die Schweizer 
Benediktiner. Ein Beitrag zur Geschichte der historischen Que. 
lenforschung im 17. und 18. Jahrhundert. St. Gallen, Verlag Leobuch- 
handlung 1938. XV, 4685. — Der Begründer der wissenschaftlichen 
Diplomatik hätte sein umfangreiches Lebenswerk nicht zustande 
bringen können, wenn ihm nicht vielfach fremde Hilfe zu Gebot 
gestanden hätte. Während er für sein Hauptwerk de re diplomatica 
aus den französischen Klöstern hinreichend Stoff entnehmen konnte, 
erforderten die räumlich umfassenderen Acta sanctorum, die Annales 
ordinis OSB und die Vetera analecta auch die Beihilfe ausländischer 
Freunde. Welche bedeutende Rolle hierbei die Klöster der schwei- 
zerischen Kongregation, insbesondere St. Gallen und Einsiedeln 
gespielt haben, erfahren wir aus Heers eingehenden Forschungen 
zum erstenmal. Die Beziehungen zu den Schweizern, vermittelt 
durch den Marquis de Puisieux, Kommandanten in Hüningen und Ge- 
sandten in Solothurn, vor allem aber durch den Prior und späteren 
Abt von St. Georgen im Schwarzwald, Georg Gaisser (den jüngeren), 
werden bis in alle Einzelheiten bloßgelegt, wobei sich vielfach Neues 
zur Quellenkunde und Quellenkritik der Mabillonschen Schriften, 
ebenso aber auch zur Geschichte der historischen Studien in der 
Schweiz ergibt. Übrigens war Mabillon in diesen Beziehungen nicht 
nur der Nehmende; manche Anregung ist von seiner Seite als Gegen- 
gabe gespendet worden und der Verfasser geht mit liebevollem Spür- 
sinn den Zeugnissen seines Einflusses nach, verfolgt sie auch noch 
weit ins 18. Jahrhundert hinein. Hier ist nun bemerkenswert, dab 
eine unmittelbare Verbindung der Schweizer mit den Maurinern nach 
Mabillons Zeit nicht mehr nachzuweisen ist; selbst von einer Beein- 
flussung der historischen Methode ist weniger zu spüren, als man 
erwarten sollte, am ehesten noch in Muri. Dagegen zeigt sich überal 
beherrschend der Einfluß der Sanktblasianer, die für Deutschland die 
Tradition von Saint Germain des Pr&s gewahrt haben. 

Karlsruhe 
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NEUERE GESCHICHTE 1789—1871 


Zatschriftenbericht von M. Göhring (Frz. Revolution) und E. Botzenhart (1800—1871) 


In „Volk im Werden‘ (Heft 5, 1939) werden (ohne Verfasser- 
ungabe) unterscheidende Wesenszüge der französischen Revolution und 
iernationalsozialistischen Bewegung aufgezeigt. Erstere wird bezeich- 
„tals Anwendung des im Laufe von 100 Jahren herausgebildeten bür- 
grlichen Prinzips auf das Ööffentlich-politische Leben, als Mitte eines 
Zeitalters, die nationalsozialistische Bewegung aber als Beginn einer 
Epoche, geboren aus dem rassischen und völkischen Prinzip der 
Deutschen. — Als Ergänzung hierzu kann ein Aufsatz von Hei- 
sing, „Die Vorstellung von der Nation in Frankreich“ gelten (ebd.). 
Ausgangspunkt ist der von der französischen Revolution geprägte 
Yationsbegriff, gefaßt als Bindeglied der verschiedenen Schichten des 
französischen Volkes. Es folgen (ebd.) noch kleine Beiträge ‚‚die 
Französische Revolution und das Christentum‘ und ‚die Franzö- 
sche Revolution und die deutsche Philosophie“. 


Die Widerstände, die sich bei der Aufhebung des Jesuitenordens 
in verschiedenen Ländern, u. a. in Schlesien und Polen, ergaben 
ınd die Verhältnisse des Ordens bis zur endgültigen Wiederher- 
stellung im Jahre 1814 werden von P. Dudon, La resurrection 
dela Compagnie de Jesus (1773—1814) skizziert (Rev. Quest. hist. 
avril 1939). 

Ed. Soreau, Dictature &conomique et terreur (ebd.), zeigt an 
Hand einer Zusammenstellung von Anschlägen, Verordnungen, 
Berichten und Reklamationen entnommener Beispiele die mangel- 
hafte Durchführung des im Sommer 1793 erlassenen Maximum- 
gesetzes. 


Den Zusammenhang der Verhaftung des Kriegsministers Bou- 
chotte mit dem Fall Hyver untersucht General Herlaut, L’arresta- 
tion de Bouchotte et l’affaire Hyver (Ann. Re&v. franc. Mai-Juni 
1939). Hyver, ein Mitglied des Exekutivausschusses, gab durch seine 
zweideutige Haltung bei der Durchführung einer Sondermission bei 
der Nordarmee im Frühjahr 1794 den Gegnern des Kriegsministers 
de Handhabe, seinen Sturz zu betreiben. 


Sainte Claire Deville, La commune de l’an Il. La fin de la 
Commune (Rev. Quest. hist. Juli 1939) beginnt eine Darstellung der 
Ereignisse vom 9. Thermidor. Im Mittelpunkt steht die Rolle der 
Pariser Commune und ihrer Organe und die Haltung der Sektionen. 
Die Vorgänge im Convent wurden nur soweit als notwendig be- 
ricksichtigt. Manche neue Seite tritt zutage. M.G. 


Kurt Borries, Die Bedeutung der französischen Re- 
volution für die Entstehung der modernen Welt. Tübingen, 
Mohr 1938. 48 S. RM. 1,50. — Diese flüssig geschriebene, in gemein- 
verständlicher Form gehaltene Schrift versucht in sieben Kapiteln 
Bedingungen, Wesen und Wirkungen der französischen Revolution 
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auf das politische Leben und die Beziehungen der Völker aufzuzeigen 
Die Gedankengänge führen im letzten Kapitel „Europa und die fran. 
zösische Revolution‘ bis in die jüngste Gegenwart herein: die Bildung 
Großdeutschlands stand ‚im Einklang mit den Prinzipien‘ yon 1780. 
B. leitet ein mit der Frage, warum die Revolution gerade in Frank- 
reich ausbrach. Ihrer Vorgeschichte widmet er sogar verhältnismäßis 
viel Raum, insbesondere den ideengeschichtlichen Grundlagen. 
Auch die Freimaurerei ist nicht übergangen. Doch hält sich B, kei 
diesem Problem allzusehr an der Oberfläche. — So anregend diese 
Zusammenschau ist, so fordert sie doch zur Kritik heraus, Allerdingsist 
es unvermeidlich, daß die Stoffbegrenzung, zu der die Behandlungeines 
so großen Gegenstandes auf so engem Raum zwingt, leicht den Ein- 
druck der Einseitigkeit macht. Aber die Begrenzung des Stoffes 
bedingt noch nicht eine Begrenzung der Literaturbenutzung. Manche 
Ansichten muß man als schief bezeichnen; besonders trifft die Er- 
klärung der Ursachen der Revolution nicht das Wesentliche, Die 
Auffassung Tocquevilles, auf den der Vf. sich beruft, wird in unzu- 
lässiger Weise simplifiziert. Wie unzutreffend ist es auch, die Inten- 
danten gemeinhin hinzustellen als mit dem ‚‚fortschrittlichen Geist 
der Zeit erfüllt‘, d. h. der späteren revolutionären Ideen! Und ebenso 
die obersten Gerichte, die Parlamente! Deren politische Ideologie 
unterscheidet sich von der des Jahres 1789 grundsätzlich. Hätte sie 
sich durchgesetzt, so wäre die Entwicklung rückläufig geworden 
Daß die Mitglieder der Parlamente dem Bürgertum entstammten 
kann man eigentlich nur für das 16. und 17. Jahrhundert behaupten 
im 18. suchten sie sich mit dem andern Adel ganz gleichzustellen 
Der ‚Brauch‘, die Gesetze einzuregistrieren, entwickelte sich nicht 
seit dem 16. Jahrhundert, sondern seit dem 14. Die Meinung, dad 
nichtregistriertte Ordonnanzen keine Gesetzeskraft hätten, wurde 
nicht erst im 18. Jahrhundert vertreten, sondern schon im 16. und 
ging selbst in Rechtskompendien ein. Die von B. für die Parlamente 
angedeutete Verfassungsideologie ist bereits für das 16. Jahrhundert 
charakteristisch; für das ı8. Jahrhundert könnte ganz anderes gesagt 
werden. Sie standen auch in prinzipiellen Fragen nicht auf seiten 
des Volkes gegen Adel und Krone, sondern gegen das Volk und 
mit dem Adel. Auch zu den Ausführungen über die Revolution wäre 
manches zu sagen. Doch ich will von weiteren Berichtigungen ab- 
sehen. M. Göhring. 

Richard Wilhelm, Die Günderode. Dichtung und Schicksal. 
Frankfurt a.M., Societäts-Verlag 1938. 166 S. 3,80 RM. — Die 
Günderode hat bisher zumeist im Schatten der andern großen roman- 
tischen Frauen gestanden, namentlich im Schatten ihrer jüngeren 
Freundin Bettina, die ihr einst einen ihrer Briefromane gewidmet 
hat. Nachdem im vorigen Jahrzehnt gleich in drei Ausgaben die 
Gedichte und Dramen dieser dunklen, leidenschaftlichen, abe! 
zurückhaltenden Frau wieder zugänglich gemacht worden sind und 
seitdem man dabei einige Gedichte kennen gelernt hat, die zu den 
reifsten und innigsten Schöpfungen deutscher Lyrik zählen, ist ver- 
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shiedentlich versucht worden, im Umriß Leben und Schicksal der 
Günderode nachzuzeichnen. Mit schöner Hingabe an den seltenen 
Gegenstand, mit guter Kenntnis der ganzen geistigen und literarischen 
Atmosphäre, in ansprechendem Gewand, bietet R. Wilhelm nun in 
einem kleinen schmalen Band ein Bild der Dichterin, dem man fast 
inallen Zügen beistimmen kann: gerecht und würdig werden hier 
jebensaufbau, Freundschaft, Liebe, Dichtung und die philosophischen 
Bemühungen der Günderode gezeigt und dem Tod die Bedeutung ein- 
geräumt, die er in dem jäh abgebrochenen jungen Dasein dieses 
Mädchens beanspruchen muß. Die Erinnerung an Kleist taucht 
alenthalben auf, und eine gewisse Nähe zu Hölderlin, bei allem Ab- 
stand, ist nicht zu verkennen. Daß der Vf. im Anhang einige Gedichte 
der Ginderode mitgeteilt hat, darunter das selten schöne, eindring- 
liche und überraschende Gedicht: ‚„Adonis’ Totenfeier‘‘ war ein glück- 
licher Gedanke: der Fernerstehende gewinnt sofort ein deutliches 
Bid. Auch die beigegebenen Briefproben, die die erst vor kurzem 
aufgefundenen Briefe der Günderode an Creuzer aus Aschaffenburger 
Besitz berücksichtigen (ein weiterer der so seltenen Briefe befindet 
sch übrigens noch in schwäbischem Privatbesitz), tragen dazu bei, 
das Ganze lebendig zu machen. 


Gießen. W. Rehm. 


Sergeant Löffler, Ein Deutscherhilft die Welt erobern. 
1787—ı1819. Schicksale und Abenteuer in österreichischen, hollän- 
dischen und englischen Kriegsdiensten auf drei Erdteilen. Hrsg. von 
Otto Dickreiter. Stuttgart, Lutz 1937. 330 S. — Das 1836 erst- 
mals unter dem Titel „Der alte Sergeant. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Zeitgenossen‘ erschienene Buch liegt nun in überarbeiteter 
Fassung vor. Beigegeben ist ihm ein Geleitwort von Haushofer. 
Löffler zog als junger Tuchmacher in die Welt, wurde in Österreich 
angeworben, kämpfte gegen die Türken und dann, 1792 und 1793, 
gegen die Franzosen, bis er in deren Gefangenschaft geriet. Auf der 
Rückkehr nach Deutschland wurde er in holländische Dienste ge- 
zwungen. Am Kap der guten Hoffnung, als die Engländer es den 
Holländern wegnahmen, kam er in englische Gefangenschaft und trat 
unter Zwang in englische Dienste über. Als Seesoldat machte L. die 
Schlacht bei Abukir mit, lebte dann längere Zeit als Kolonialpionier 
auf Jamaika, kämpfte in Südafrika gegen die Kaffern und gehörte 
der Flotte an, die Napoleon nach St. Helena. brachte. Nach 34- 
jähriger Abwesenheit kehrte er in seine Heimat Schlesien zurück, 
ämer als einst, da er ausgezogen war. Einer unter den vielen — 
man erlebt es hier erschütternd —, die ihr Bestes, deutsches Blut 
und deutsche Kraft, in fremden Diensten verbrauchten. Der Haupt- 
wert des Buches liegt, wie Haushofer richtig sagt, im Vergleich 
dessen, was noch vor einem Jahrhundert möglich war, was in unserer 
Lebensspanne verklang, mit dem, was nun durch die Zusammen- 
fssung des Deutschtums in der Welt machtvoll heraufkommt. Für 
jedes junge deutsche Blut, das der „Gefahr des Verströmens in 
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fremdem Lebenswillen und Machtaufbau‘ ausgesetzt ist, enthält « 
die Mahnung: „Sei ein Mann und folge mir nicht nach“, 
M. Göhring. 

Die Bedrückungen und Leiden der Besatzungszeit 1806-1808 
die Auswirkungen insbesondere der französischen Kontributions. 
forderungen zeigt am Einzelfall einer preußischen Stadt sehr an- 
schaulich die Darstellung H. Tümmlers, „Aus der Franzosen- 
zeit der Stadt Frankfurt/Oder 1806—1808' (Verlagsanst. 
Trowitzsch 1938, 43 S.). 

Einen sehr wichtigen Beitrag zur Geschichte des Wiener Kon- 
gresses bildet die Arbeit von J. K. Mayr, ‚Aufbau und Arbeitsweise 
des Wiener Kongresses‘‘ (Archival. Zs. 45, S. 64— 127). Von Web- 
sters Darstellung ausgehend, aber sehr wesentlich über sie hinaus- 
führend, gibt M. eine, wenn man so sagen darf, Behörden- und 
Verfahrensgeschichte des Kongresses, die vielen einen willkommenen 
und sicheren Führer durch das oft schwer zu überblickende Ge- 
wirre der Kongreßkommissionen und ihrer Sitzungen und Arbeiten 
sein wird. 

Zum 125. Todestag widmet F. Kopp dem Andenken Friedrich 
Friesens einen Gedenkartikel ‚Friedrich Friesens Kampf und Tod“, 
der besonders Friesens Ende beschreibt. (Weltanschauung und 
Schule, III, S. 78—82.) 

J- L. Wohllebs umfangreicher Aufsatz „Franz Anton Mesmer 
(Zs. Gesch. ORh. 1939, S. 33—130) nennt sich etwas allzu be- 
scheiden „Ein biographischer Sachstandsbericht‘‘. In Wirklichkeit 
wird nicht nur an Hand der wichtigsten Biographien, die seit M.s 
Tod erschienen sind, der Stand der Forschung über M. aufgezeigt 
sondern W. führt gleichzeitig tief in die Problematik der Mesmer- 
forschung hinein und gibt unter Beibringung vielen bisher unbekann- 
ten Materials wichtige biographische Aufschlüsse über M.s Leben 
und seine geistige Entwicklung. E.B 

Ein Werk wie das Wilh. von Humboldts: „Über die Ver- 
schiedenheit des menschlichen Sprachbaues und ihren Ein- 
fluß auf die geistige Entwicklung des Menschengeschlechts“, nimmt 
einen so bedeutenden Platz in der allgemeinen deutschen Geistes- 
geschichte ein, daß der faksimilegetreue Nachdruck der Erstausgabe 
von 1836 (Berlin, Lamb. Schneider 1935. 438 S. 4°. 9,80 RM 
an dieser Stelle notiert sei. Ew. Wasmuth hat ein Nachwort zur 
Einführung geschrieben und Lesarten zugefügt, soweit sie bedeut- 
sam erschienen. Wir wünschen der Ausgabe, die auch äußerlich 
durch die getreue Wiedergabe des Originals, dem Auge höchst wohl- 
tut, die verdiente Anteilnahme, damit der Plan eines zweiten Bandes 
der die kleineren, zeitlich früheren Arbeiten zum Thema der Sprache 
enthalten würde, ausgeführt werden kann. K-1. 


Kurt Bösselmann, Die Entwicklung des deutschen 
Aktienwesens im 19. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Frage der 
Finanzierung gemeinwirtschaftlicher Unternehmungen und zu den 
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Reformen des Aktienrechts. Berlin, W. de Gruyter 1939. 204 S. 
» RM. — Diese ausgezeichnete Studie, die in noch stärkerem Maße 
Historisches behandelt, als nach dem Untertitel anzunehmen ist, 
beschränkt sich allerdings einstweilen auf die erste Hälfte des an- 
gegebenen Zeitraums, indem Text wie Statistik nur bis 1850 reichen. 
Obein zweiter Teil folgen soll, ist nicht zu ersehen. Die Absicht der 
Arbeit ist, einen Überblick über die Entwicklung des deutschen 
\ktienwesens und über die Bedeutung zu geben, die der Aktien- 
«sellschaft als Mittel zur Finanzierung gemeinwirtschaftlicher Auf- 
gaben in dem angegebenen Zeitraum zugekommen ist. Aber da der 
Vf{.sehr bald das oft bedauerte Fehlen aller Vorarbeiten für ein solches 
Unternehmen feststellen mußte, hat er sich auf den Zeitraum be- 
schränkt, der für die Entstehung der modernen A.-G. entscheidend 
gewesen ist. Sehr eingehend untersucht B. dann die Kapitalmarkt- 
verhältnisse als die Grundlage der Entstehung von Aktiengesell- 
schaften, deren Rechtsform und ihre Entwicklung seit den ersten 
Anfängen des Aktienwesens (in Preußen), die Ursachen zur Gründung 
von Aktiengesellschaften und schließlich die einzelnen Finanzierungs- 
vorgänge. Ein wertvolles Kapitel über Aktienstatistik, in dem B. 
sich mit der für die behandelte Zeit wichtigsten Statistik von E. Engel 
fruchtbar auseinandersetzt, bildet den Abschluß der Darstellung, der 
ein sehr begrüßenswerter statistischer Anhang mit einem Verzeichnis 
der preußischen Aktiengesellschaften von 1800 bis 1850, eine Über- 
sicht über die Gründungen und Kapitalveränderungen der Aktien- 
gesellschaften in den verschiedenen Gewerbezweigen und eine Zu- 
sammenstellung der von den preußischen Eisenbahngesellschaften 
in den einzelnen Jahren bis 18350 ausgegebenen Aktien und Obli- 
gationen folgt. Für die deutsche Wirtschaftsgeschichte des 19. Jahr- 
hunderts bildet diese Darstellung in ihrem Bereich eine notwendige 
und vorzügliche Grundlage; sie sollte darüber hinaus weitere Studien 
über andere deutsche Staaten anregen, für die — z. B. für Baden — 
bereits beträchtliche Vorarbeiten vorliegen. 


Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 


Jürgen von Hehn: Die lettisch-literärische Gesell- 
schaft und das Lettentum. (Schriften der Albertus-Universität, 
hgg. vom Königsberger Universitätsbund, Geisteswiss. Reihe Band 21.) 
Königsberg Pr., Osteuropa-Verlag 1938. VII + 159 $. 6,20 RM. — 
Einen tieferen Einblick in die deutsche Bildungsarbeit am lettischen 
Volkstum im 18. Jahrhundert hat erstmalig Schaudinn geboten; die 
Lücke zur Gegenwart allmählich schließend, hat v. Hehn sich nament- 
ich der Erforschung dieser Bestrebungen im ı9. Jahrhundert zuge- 
wandt. Zwei Aufsätzen (in den „Baltischen Monatsheften‘ und der 
„Jomsburg‘‘), in denen Teilgebiete dieses Fragenkreises erörtert 
wurden, läßt er nun eine abgeschlossene Untersuchung folgen, die 
zwar ebenfalls nur ein Teilgebiet herausgreift, infolge der Themastel- 
lung aber einen umfassenden Einblick in die deutsch-baltischen Be- 
strebungen und ihre Auseinandersetzung mit dem national erwachen- 
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den Lettentum durch fast ein Jahrhundert vermittelt. Vorwiegend auf 
unveröffentlichten Akten und der lettischen Presse des in F e 
stehenden Zeitraumes (1824—1914) aufbauend, bietet v. Hehn ein 
anschauliches Bild vom hervorragenden Anteil der deutschen P:. 
storen, deren Schöpfung die lettisch-literärische Gesellschaft war, 
am geistigen Erwachen und Wachsen der Letten, zugleich aber auch 
von der letzten Endes tragischen Rolle, in die sie dabei von ihren 
Schülern im Rahmen der beginnenden nationalen Auseinandersetzung 
gedrängt worden sind. 
Berlin. v. Maydell. 


The Formation of Canning's Ministry, February to August 
1827. Ed. from contemporary correspondence by Arthur Aspinall 
(Camden third series, vol. LIX). London, Royal Histor. Society 
1937. LVII, 325 $. — Canning’s Ministerium ist infolge seiner schwa- 
chen Stellung im Parlament und des überraschend schnellen Todes 
des Premiers nicht durch große Taten in die Geschichte eingegangen. 
Die Bedeutung dieses Regierungsprovisoriums ist auf anderem Ge- 
biete zu suchen: durch den Rückzug der Hochtories und die Auf- 
nahme eines Teils der Whigs spaltete C. die beiden alten Parteien, 
machte den Weg für die Reformgruppierung der folgenden Jahre frei 
und schuf eine Situation, wie sie ähnlich im englischen Parteienleben 
1885/86 (Gladstone, Chamberlain, Salisbury) und 1910 (mit Lloyd 
George) wiederkehrt. Fragen der Parteiumformung, der Koalitions- 
bildung, des Parteı- oder Gesamtinteresses tauchen auf und verleihen 
persönlich und thematisch deshalb solchen Übergangsbildungen 
einen eigenen Reiz. Hauptproblem war die — von C. noch nicht er- 
reichte — Katholikenemanzipation, hinter der auch Fragen wie die 
der Korngesetze und der Außenpolitik zurücktreten. Durch die Dar- 
bietung von fast 400 Dokumenten können wir die Auseinander- 
setzungen dieser wenigen Monate bis in ihre feinsten Verästelungen 
verfolgen. Der wissenschaftliche Apparat ist der bekannt hervor- 
ragende dieser Publikationsreihe. 

Berlin. P. Kluke. 


Mit der politischen Entwicklung Chateaubriands zwischen 1315 
und 1830 befaßt sich E. Severin in einem Aufsatz „‚L'&volution poli- 
tique de Chateaubriand sous la Restauration‘. Der Arbeit liegen 
einige bisher unbekannte, hier zum erstenmal gedruckte Briefe über 
Ch. zugrunde, die seinem nächsten Freundeskreise entstammen und 
die ebenso wie die aufschlußreichen Ausführungen S.s die politische 
Entwicklung Ch.s in interessanter Weise beleuchten und seine eigenen 
autobriographischen Angaben in den ‚„Me&moires d’Outre-Tombe“ 
richtigstellen. (Rev. et hist. 1938, S. 425—459.) E. B. 

Johanna Köster, Der rheinische Frühliberalismus und 
diesoziale Frage. (Historische Studien 342.) Berlin, Ebering 1938. 
ı12 S. 4,80 RM. Ein früher Tod ließ K. die vorliegende Arbeit nicht 
mehr zum völligen Abschluß bringen. W. P. Fuchs hat sie nunmehr 
nach einer Überarbeitung des Manuskriptes herausgegeben. Da die 
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uziale Frage in Deutschland im industriellen Westen zum erstenmal 
«stellt wurde, war es eine dankbare Aufgabe, die Stellung der rheini- 
hen Frühliberalen zu ihr zu untersuchen. Es lassen sich deutlich 
wei Gruppen unterscheiden. Die Vertreter der älteren Generation 
_ Hansemann, Camphausen — nahmen einen ausgeprägten Bour- 
«oisstandpunkt ein. Sie erkannten zwar die Not der Arbeiter, sahen 
‚ber im „vierten Stand‘‘ doch nur eine „untere Klasse‘, der das auf 
Besitz und Bildung gegründete Bürgertum aus Mitleid helfen müsse. 
für Hansemann war die Furcht vor einer Revolution von „unten“ 
hestimmend. Die Vertreter der jüngeren Generation — Mevissen und 
jje Mitarbeiter der Rheinischen und Kölnischen Zeitung — standen 
der sozialen Frage offener gegenüber. Sie äußerten bereits Zweifel an 
einer konsequenten liberalen Entwicklung und erstrebten eine staat- 
liche Bindung. Am fortgeschrittensten waren die Anschauungen 
des Geographen Karl Andree, der eine staatliche Organisation der 
Arbeit forderte, um das Interesse der Arbeiter zu einem unmittel- 
baren Interesse des Staates werden zu lassen. Er näherte sich damit 
weitgehend konservativen Gedankengängen und stieß zur zentralen 
Aufgabenstellung der Sozialpolitik vor. Gerade hier zeigt sich, wie 
wenig der Liberalismus des Vormärz im Gegensatz zur späteren Zeit 
dogmatisch verengt war. Auf das Ganze gesehen stand aber für die 
Frühliberalen die Verfassungsfrage gegenüber der sozialen Aufgabe 
weithin im Vordergrund. K. gibt durch die vergleichsweise Heran- 
zihung von anderen preußischen Liberalen und auch Konservativen 
ihrer Arbeit eine wertvolle Abrundung. 

Marburg. P.Grebe. 

Kurt Hector, Die politischen Ideen und Parteibil- 
dungen in den schleswigschen und holsteinischen Stände- 
versammlungen 1836 bis 1846. Erster Teil. (= Quellen und For- 
schungen zur Geschichte Schleswig-Holsteins, Bd. 20). Neumünster, 
Karl Wachholtz 1938. XIX + 215 5. 6 RM. — Wie das 19. Jahrhun- 
deıt als politische Bewegung in einem lebendigen, aber noch kaum 
modernisierten Raum zum Durchbruch gelangt, zeigt diese sorgsam 
gearbeitete Kieler Dissertation. Zur Hauptsache auf den Stände- 
zeitungen fußend, gibt sie einen systematischen Abriß der innen- 
politischen Gedanken, die in den Ständeversammlungen vor der 
Erhebung von 1848 ausgesprochen werden. Zunächst wird der 
Kampf der Stände um ihre Stellung einerseits dem Volk, andererseits 
der Regierung gegenüber gezeigt: Öffentlichkeit der Verhandlungen, 
Preßfreiheit und die verfassungsmäßige Mitwirkung der St. bei der 
Gesetzgebung sind die umstrittenen Rechte, an denen sich die Geister 
scheiden und ihr politisches Weltbild sich klärt und bewährt. Im 
Kapitel „Die Freiheitsforderung‘‘ werden nicht nur die individuellen 
Freiheitsrechte besprochen, sondern auch die Freiheit der Gemeinden 
(Städteordnung und Landkommunalordnung). Das letzte Kapitel 
(„Die Gleichheitsforderung‘‘) behandelt außer den Fragen der Steuer- 
privilegien und der allgemeinen Wehrpflicht auch die Judenfrage, 
da das Prinzip der Rechtsgleichheit als Argument für die Emanzi- 
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pation verwandt wurde. Unter den Gegnern der Befreiung verdient 
der „politische‘‘ Standpunkt des Advokaten Löck Beachtung, der, 
ohne zu einem klaren Rassenbewußtsein durchzustoßen, in der frem. 
den Nationalität der Juden den Kern der Frage erkennt und sich nicht 
mit den üblichen wirtschaftlichen, religiösen oder humanitären Be. 
trachtungsweisen begnügt. Der Widerstand der Stände ist der Grund, 
daß die Emanzipation in Schleswig erst 1854, in Holstein erst 1863 
durchgeführt wurde. — Über „Parteibildungen‘‘ bringt der vor- 
liegende Teil kaum etwas. Gelegentlich wird zwar der Versuch ge- 
macht, die Abgeordneten nach ihren Äußerungen zu gruppieren; 
das Ergebnis ist reichlich vorläufig. Es muß abgewartet werden, 
wieweit es Verf. gelingt, im 2. Teil, der die nationalpolitischen Ideen 
darstellen soll, das Bild greifbarer zu machen. Aus den Parlament;- 
verhandlungen allein wird sich die volle Wirklichkeit des Politischen, 
das Mann-für-Mann und das Mann-gegen-Mann, kaum herauslesen 
lassen. Inwieweit liegt der Schlüssel zur Parteibildung überhaupt 
in den politischen Ideen, und inwieweit im Kampf um die politische 
Führung ? Wir wären Verf. dankbar, wenn er diese Frage nicht ganz 
mit Stillschweigen übergehen würde. 

Kiel. H. Rautenberg. 

Oswald von Gschließer, Die nationale Einheitsbewe- 
gung in Deutschtirol im Jahre 1848. (Schlern-Schriften, 
Nr. 43.) Innsbruck, Wagner 1938. 168 S. — Diese gründliche Disser- 
tation von 1934 ist bereits von Srbik für seine ‚Deutsche Einheit“ 
benutzt worden, ihre Drucklegung hat sich bis 1938 verzögert. Wäh- 
rend die ältere Literatur von Springer bis Valentin stillschweigend 
von einem Buch in das andere den Satz übernahm, daß in den hab»- 
burgischen Alpenländern die Einheits- und Freiheitsbewegung vor 
1848 kein Echo gefunden habe, zeigt sie, wie sehr sich Tirol zu Deutsch- 
land rechnete und wie stark die Anteilnahme an den Vorgängen im 
Jahre 1848 war. Bemerkenswert ist vor allem die Parallelisierung 
Schleswigs und Tirols (S. 22f.), wie sie in einigen Liedern vorge- 
nommen wurde In Frankfurt waren die deutschen Abgeordneten 
Tirols zumeist katholisch festgelegt und deswegen auch Gegner einer 
preußischen Lösung, ihr konfessioneller Eifer überwog zusammen 
mit dem Landesbewußtsein gelegentlich das Nationalgefühl, so etw 
in jenem Kampfe um die Erhaltung der Glaubenseinheit: aus Sorge, 
durch Zuzug von außerhalb gezwungen zu werden, „das runzlige 
alte Weib Luthers im Hause zu dulden‘, trat man gegen die Kultur- 
freiheit auf und verwirrte damit die eigenen Freunde... Ein be 
sonderer Abschnitt schildert den Kampf um Welschtirol. Die wert- 
volle Arbeit hat alle verfügbaren Quellen gründlich zu Rate gezogen 
und auch einiges Aktenmaterial erschlossen; ob damit allerdings die 
gesinnungsbildenden Kräfte vollkommen erfaßt wurden, ist uns noch 
etwas fraglich. Streiters Erinnerungen scheinen uns etwas zu schroff 
abgelehnt zu werden, wie überhaupt der ganze deutschliberale Kreis 
zu kurz kommt. Innerhalb der katholischen Front wären einige 
Richtungen zu unterscheiden, aus Tirol stammt z. B. ja auch der 
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schr freiheitliche v. Muchar! Besonders wichtig wäre eine Prüfung 
der Frage, welchen Einfluß die Jesuiten, von denen wir wissen, daß 
se von Tirol aus Bedeutendes für die römische Restauration der 
Alpenländer und Böhmens leisteten, gewonnen ‚haben; unter den 
Abgeordneten für Frankfurt befand sich auch einer ihrer ausgesproche- 
nen Gegner, der Benediktiner Jäger. Der Begriff ‚‚klerikal-konser- 
vative Partei‘‘ bedarf gerade für Tirol einiger Differenzierung, er 
itähnlich umfassend und sammelnd wie der Begriff „großdeutsch‘“, 
den man in Hinblick auf Beda Weber doch nur mit Vorbehalt ver- 
wenden kann. H. Beyer. 

W. Sucker veröffentlicht in der ‚Wartburg‘, Bd. 38, S. 97 bis 
ı04 unter dem Titel „Ein unbekannter Bismarckbrief‘‘ ein interessan- 
tes Schreiben Bismarcks an Harnisch vom 16. Februar 1849, in wel- 
chem Bismarck sich mit dem Erziehungsideal seiner Jugendzeit kri- 
tisch auseinandersetzt. 

„Persönlichkeiten um Ludwig Freiherr von der Pfordten‘‘ nennt 
sich der Beitrag von E. Franz in der Zs. f. bayr. Landesgesch. XII, 
5,137—162. Aus dem Kreis um Pfordten werden neben dessen Ge- 
mahlin noch Prinz Karl von Bayern und der alternde, damals schon 
abgedankte König Ludwig I. vorgeführt. Die Arbeit leuchtet, ins- 
besondere in dem Teil, der den Prinzen Karl behandelt, tief hinein 
indie Seele des bayrischen Partikularismus, der in Prinz Karl einen 
ganz besonders rabiaten Vertreter hatte — hat doch dieser unfähige 
und unglückselige Oberbefehlshaber der bayrischen Armee die Reichs- 





gründung von 1871 als „‚finis Germaniae‘‘ mit „grenzenlosem Schmerz‘ 
und „grenzenloser Wut‘‘ empfunden. E.B. 


NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Die Saarwirtschaft und ihre Organisationen seit der Er- 
richtung der Industrie- und Handelskammer zu Saarbrücken 1863/64. 
Im Auftrage der Kammer anläßlich ihres 75jährigen Bestehens ver- 
fßt von Fritz Hellwig. Saarbrücken, Buchgewerbehaus A.-G. 
1939. 159 S. u. 30 Bildtafeln. — H., der sich bereits verschiedentlich 
mit wirtschaftsgeschichtlichen und -politischen Problemen beschäftigt 
hat und Verfasser der ausgezeichneten Biographie des Freiherrn 
von Stumm-Halberg ist, hat hier die Jubiläumsschrift einer Handels- 
kammer in einer Form geschrieben, die sich in vielem von den üb- 
ichen Festschriften unterscheidet und im ganzen gesehen vorbildlich 
genannt werden kann. Als Leiter des Saarwirtschaftsarchives bei der 
beschriebenen Kammer, das in seinen Anfängen bereits auf Alexander 
Tille zurückgeht, hatte er allerdings zentrales Material von seltener 
Vollständigkeit zur Verfügung. Doch die Fülle des Materials, das 
zeigen unzählige verunglückte Schriften dieser Art, ist häufig genug 
ein Hindernis der geschlossenen und gleichmäßigen Darstellung. Aber 
gerade hier zeigt sich, daß H. durch seine früheren Studien und wohl 
auch im Anschluß an Tilles Arbeit und Auffassung, dem ein eigener 
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nn. 
biographischer Abschnitt gewidmet ist, die Fähigkeit besitzt, die 
großen Linien der wirtschaftspolitischen Entwicklung der Saarwirt- 
schaft und ihrer Organisationen deutlich hervorzuheben, Dieg 
nicht das spezielle Eingehen auf Einzelheiten, sind das Bezeichnende 
dieses Buches. Neben der Saarbrücker Kammer sind ihre Vorläufer 
und die mit ihr mehr oder weniger eng verbundenen Organisationen 
in die Darstellung einbezogen worden. Ein umfangreicher Abschnitt 
ist der Nachkriegszeit, der Zeit des ‚„Saargebietes‘‘ und dem Kampf 
um die Erhaltung der Saarländischen Wirtschaft gewidmet. — Um. 
fangreiche Verzeichnisse der führenden Männer der Kammer und 
damit des Kammerbezirks sind bei derartigen Festschriften üblich: 
sie erhalten hier jedoch insofern eine besondere und erweiterte Be- 
deutung, als erstmalig die Mitglieder der seit 1760 auftretenden 
organisatorischen Vorläufer der Kammer zusammengestellt und 
damit die Namen von rund 300 in der Saarwirtschaft führenden 
Männern aus 180 Jahren erfaßt worden sind — eine wertvolle Arbeit 
für die saarländische Unternehmer- und Familiengeschichte. 


W, Treue. 


Georg Königk, Die Berliner Kongo-Konferenz 1384— 
1885. Ein Beitrag zur Kolonialpolitik Bismarcks (Band II der Ver- 
öffentlichungen des Deutschen Instituts für Außenpolitische For- 
schung). Essen, Essener Verlagsanstalt 1938. 190 $. 4,50 RM. — 
K. hat in dieser sehr umsichtigen und gründlichen Arbeit eine aus- 
gezeichnete Darstellung nicht nur der Berliner Konferenz gegeben, 
sondern auf mehr als der Hälfte des Umfanges seines Werkes Ent- 
stehung und Werden der Kolonialpläne Leopolds II. dargestellt 
Er hat die weitverzweigten Verbindungen Leopolds untersucht, mit 
denen dieser sein vom belgischen Volk keineswegs gefördertes Privat- 
werk zu stützen und zu entwickeln versucht hat, ebenso wie die 
verschiedenen Gegenaktionen ausführlich geschildert werden. Be- 
sonders starkes Interesse hat K. der deutschen Seite dieses Geschehens 
gewidmet in der Erkenntnis, daß die Kongokonferenz und die Lei- 
tung ihrer Vorgeschichte durch Bismarck einen wesentlichen Abschnitt 
in der deutschen Kolonialpolitik darstellen und geeignet sind, manches 
von dem Geist zu verdeutlichen, der die damalige deutsche Afrika- 
politik bestimmt hat. Die Kongokonferenz ist in dieser Beziehung 
aufgefaßt und beurteilt als ein „Teilstück der großen deutsch-engli- 
schen Auseinandersetzung, für die die Kolonialpolitik Bismarcks den 
Anstoß gab‘; sie hat gleichzeitig „zu einer starken Belastung der 
deutsch-französischen Beziehungen geführt‘‘. Das Hauptergebnis von 
K.s begrüßenswerter Untersuchung ist, daß Leopolds II. Unter- 
nehmen „sicher nach kurzer Zeit... politisch und finanziell zusam- 
mengebrochen und das Kongobecken heute wahrscheinlich nicht 
belgisch, sondern britisch‘‘ wäre, wenn Bismarck ihm nicht seine 
Führung hätte zukommen lassen und die Durchführung der Kon- 
ferenz gegen den Willen Englands erzwungen hätte. 

Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 
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Deutsche Kolonialpolitik in Dokumenten‘ einem wei- 
teren Kreise vorzulegen und besonders der Jugend nahezubringen, 
it unzweifelhaft ein dankenswertes Unternehmen, dem sich Ernst 
Gerhard Jacob mit Verständnis und Geschick unterzogen hat. 
Leipzig, Dieterichsche Verlagsbuchhandlung 1938. XXVIII u. 608 S. 
s50 RM. — Die Wissenschaft erhält mit diesem Versuch, Erwerbung 
und Entwicklung der deutschen Kolonien an Hand der besten Quellen 
ınd Darstellungen in willkürlicher Auswahl, gleichsam probeweise, 
mr Anschauung zu bringen, selbstverständlich nur Rohmaterial, 
von dem aus sie des Zusammenhangs wegen immer zu den Fundstellen 
nrückkehren muß. Immerhin wird auch der Kenner bei der Reich- 
haltigkeit des Gebotenen über den notwendigen Mängeln viele Vorzüge 
anerkennen müssen, auch wenn er feststellen wird, daß manches 
wissenschaftlich bereits geklärte und gesicherte Problem durch die 
Absicht, es quellenmäßig zu belegen, aus dem historischen Zusammen- 
hang wieder herausgelöst erscheint, in dem es doch allein verständlich 
wird. Auch geben die uns vorgelegten Urteile prominenter Per- 
sönlichkeiten, etwa in Sachen des Helgoland-Vertrages, in der hier 
gebotenen Auswahl noch keineswegs das historische Urteil zur Frage. 
Der Herausgeber, der mit dieser Methode auch bei der Auswertung 
der Literatur natürlich nicht überall die glücklichste Auswahl ge- 
troffen hat, beschränkt sich persönlich auf zahlreiche lexikographische 
Anmerkungen, ohne eigene Urteile zu begründen oder zu verraten. 
Das Ganze bildet für Anfänger jedoch eine dankenswerte Einführung 
inalle kolonialpolitischen und -historischen Probleme, und ist, auch 
wegen der vielen programmatischen Äußerungen deutscher Kolonial- 
männer, wie Gouverneur Schnee in einem Geleitwort mit Recht 
betont, für die Erhaltung der kolonialen Tradition bedeutungsvoll. 

Berlin. M. von Hagen. 

Alexander Keßler, Das deutsch-englische Verhältnis 
vom Amtsantritt Bethmann Hollwegs bis zur Haldane- 
Mission (Erlanger Abhandlungen NF. Bd.2). Erlangen, Palm & 
Enke 1938. XII, 204 S. — Diese sorgsam die Quellen verwertende 
Untersuchung über die deutsch-englischen Verhandlungen der Jahre 
1909—ı1g11 schildert eingehend die Problematik des deutsch-eng- 
ischen Verhältnisses vor dem Weltkriege. Stand auf deutscher Seite 
das Streben im Vordergrunde, die bedrohliche Einkreisung durch ein 
plitisches Abkommen mit England zu durchbrechen, so kam es der 
englischen Politik vornehmlich auf die Begrenzung des deutschen 
Fottenbaues und die Regelung von Einzelfragen — Bagdadbahn, 
Persien — an. Da infolge unbedingten Festhaltens an der Entente- 
plitik eine grundsätzliche Schwenkung Englands nicht zu erreichen 
war, blieb den eifrigen und aufrichtigen Bemühungen Bethmann 
Hollwegs der Erfolg versagt. K.s Darstellung gibt ein abgerundetes 
Bild der schwierigen Verhandlungen und beleuchtet die verschiedenen 
Strömungen in den maßgebenden Gruppen beider Länder, wobei 
desonders das verhängnisvolle Wirken der deutschfeindlichen Gruppe 
des Foreign Office (Hardinge, Crowe, Nicolson) hervortritt. Weniger 
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überzeugend wirkt K.s Beurteilung der politischen Linie des Admiral 
v. Tirpitz; eine schärfere Durchdringung mit den Grundsätzen des 
Flottengesetzes wäre von Vorteil gewesen. Abgesehen von taktischen 
Einzelheiten war m. E. der Leitgedanke der deutschen Flottenpolitik 
richtig: solange England im gegnerischen Lager stand, konnte Deutsch 
land seine Hauptwaffe gegen das Inselreich nicht aus der Hand geben 
Ereignisse jüngster Zeit bieten beste Analogien zur Beurteilung der 
damaligen Lage. Doch abgesehen von solchen Akzentverschiebungen 
in der Bewertung und einer stellenweise zu großen Breite der Dar. 
stellung, die durch stärkere Einbeziehung vorhandener Literatur 
hätte vermieden werden können, bietet Vf. einen aufschlußreichen 
und flüssig geschriebenen Beitrag zur Geschichte der europäischen 
Politik in den entscheidenden Vorkriegsjahren. 

Bonn. H.G. Femis, 

L. Aldrovandi Marescotti, Nuovi Ricordi e frammenti 
di diario per far seguito a „Guerra diplomatica‘‘ (1914/1919). Mit 
22 Bildtafeln. Mailand, A. Mondadori 1938. 322 S. — Wie schon aus 
dem Titel hervorgeht, handelt es sich bei der vorliegenden Veröffent- 
lichung des italienischen Diplomaten um eine Fortsetzung eines früher 
(zuerst 1936) erschienenen Erinnerungswerkes. Beide Bände sind 
für die Weltkriegsgeschichte und die Versaillesforschung von höch- 
stem dokumentarischem Wert. A. war schon während des Welt- 
kriegs zu entscheidenden Konferenzen und Verhandlungen zugezogen 
er war schließlich in den Tagen der Pariser Friedenskonferenz ak 
Sekretär Orlandos mit Hankey und Mantoux allein bei den Sitzungen 
der „großen Vier‘‘ anwesend. Von allen diesen Besprechungen hat 
er sich tagebuchartige Aufzeichnungen gemacht. Was er nunmehr 
darbietet, ist die bislang wichtigste Quelle zur Geschichte der Zeit 
die wir von italienischer Seite besitzen. Da der erste Band „Guerra 
diplomatica‘‘ in der H.Z. nicht angezeigt wurde, seien seine Kapitel 
verzeichnet: Zu Kriegsbeginn, Fiume im Londoner Vertrag, Mit 
der alliierten Mission in Rußland (Januar 1917), Die Zusammenkünfte 
von Rapallo und von Peschiera (November 1917 nach Flitsch-Tol 
mein), Der Waffenstillstand mit Österreich-Ungarn, Die Woche der 
adriatischen Passion (die Kämpfe um die Adria in Paris April 1919 
und Der Friede mit Österreich (insbesondere die Auseinandersetzungen 
über Kärnten). Der vorliegende Band enthält: Die letzten Sitzungen 
der „Vier‘‘ (3. bis 28. Juni 1919; Klagenfurt, Oberschlesien, Scapa 
Flow, Holland und der Kaiser und die in den Sitzungen immer wieder 
aufkommende Frage: Unterzeichnen die Deutschen ?), Die Zusan- 
menkunft von San Giovanni di Moriana (April 1917, über die Aul- 
teilung Kleinasiens, in Ergänzung des von Lloyd George und Ribot 
Mitgeteilten und des Buches von Mario Toscano), Rumänien (die italie- 
nisch-rumänischen Abkommen vom September 1914 und Februar 
1915), Jagow und Sonnino (Vorschlag einer Zusammenkunft April 1915 
Der Eintritt Italiens in den Krieg (die letzten Auseinandersetzunge! 
mit Österreich nach Abschluß des Londoner Vertrags), Königliche 
Schreiben (Briefwechsel des italienischen Königs mit den Staatsober 
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häuptern der Verbündeten aus Anlaß der Unterzeichnung des Lon- 
iner Vertrags), Die österreichisch-ungarische Offensive an der 
Trentinofront (Mai/Juni 1916), Nitti (Gegensatz zu Sonnino) und 
Ein hypothetisches Mandat der Vereinigten Staaten in der Türkei 
Angebot eines Mandats über Armenien oder über die Meerengen, 
Verhandlungen des Viererrats Mai/Juni 1919). Bedauerlicherweise 
verzichtet A. bei seinen Tagebuchveröffentlichungen über die Pariser 
friedenskonferenz oft auf die Wiedergabe von Aufzeichnungen, die 
ieutsche Fragen, wie die Ostgrenzen, Rheinlandbesetzung und Ko- 
Inien, betreffen. Trotzdem finden sich auch über diese dem italieni- 
schen Interesse fernerliegenden Fragen bedeutsame Mitteilungen. 
E. Hölzle. 

Josef Sarabia, Spanien ist erwacht! Eine Darstellung 
jer Ursachen des Bürgerkriegs, des Kampfes der nationalen Truppen 
ınd des Aufbaues des national-syndikalistischen Staates. Wien, 
A,Luser 1938. 294 S. Abb. und 2 Karten. 7,50 RM. — In Deutsch- 
land ist bisher kein Buch erschienen, das sich auch nur annähernd mit 
Allison Peers’ Darstellung der Entstehung des spanischen Bürger- 
kriegs!) vergleichen ließe. Wir haben auch kaum einen brauchbaren 
Überblick über die Ereignisse, die sich seit dem ı8. Juli 1936 in 
Spanien abgespielt haben. Das vorliegende Buch kann und will 
diese empfindlichen Lücken nicht ausfüllen. Das begrenzte Anliegen 
des ostmärkischen Vf.s, der von väterlicher Seite spanischer Herkunft 
it, war es vielmehr, dem Schuschnigg-Österreich, dessen offizielle 
Vertreter eine schwankende Haltung gegenüber dem nationalen 
Spanien und seinem Befreiungskampf einnahmen, die Augen zu 
ffnen für das, was sich südlich der Pyrenäen abspielte. Seine Absicht 
var also eine wesentlich propagandistische, und das merkt der unter- 
sichtete Leser auf Schritt und Tritt. Sein Buch kann in Deutschland 
jedoch vorläufig — nämlich solange noch keine wissenschaftlich 
brauchbaren Abhandlungen über den spanischen Bürgerkrieg ge- 
schrieben sind — auch über seinen ursprünglichen Zweck hinaus 
nützlich sein, weniger durch seinen allzu schematischen Überblick 
über die spanische Geschichte und seine allzu äußerliche Darstellung 
der unmittelbaren Entstehung des Bürgerkriegs, dessen Ursachen 
doch zunächst einmal in der politischen und sozialen Entwicklung 
des Landes und in der geistigen, moralischen und religiösen Ver- 
fassung des Volkes gesucht werden müssen, welche den Boden für die 
werhört rasche und intensive Aufnahme des Kommunismus bereitet 
hatten, als durch seine rein berichtenden Kapitel über die Kämpfe bis 
ur Ebroschlacht (Sommer und Herbst 1938) und durch die Mit- 
tilung und Erläuterung der bei uns viel zu wenig bekannten und ver- 
sandenen grundlegenden Dokumente und leitenden Ideen, nach 
denen der Aufbau des neuen Staates erfolgt ist bzw. erfolgen soll 
Programm der Staatspartei, Jugend- und Frauenorganisation, 


) The Spanish Tragedy, London ı936°. Vgl. dazu meine Glosse „Die 
Tragödie Spaniens‘‘ im Hochland, April 1938. 
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Auxilio social, Wirtschaftprinzipien usw.). Das Buch bietet auch eine 
Reihe brauchbarer statistischer Angaben und wird belebt durch yor. 
zügliche und sehr eindrucksvolle Abbildungen. Leider ist es nicht 
frei von Druckfehlern und kleineren sachlichen Irrtümern, 
Greifswald. E. Schramm, 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Das Revaler Geleitsbuch 1515—ı1626. I. Teil: Text. Hgg. von 
Nikolai (von) Essen und Paul Johansen (Publikationen aus dem 
Stadtarchiv Tallinn, Nr. 9). Tallin (Reval) 1939. 328 S. — Auf die 
„Revaler Geleitsbuch-Bruchstücke 1365—1458°, die vor nunmehr 
zehn Jahren in den Publikationen des Stadtarchivs (Nr. 4) erschienen 
sind, folgt mit der vorliegenden Veröffentlichung eine Fortführung 
des damals begonnenen Unternehmens von hohem Quellenwert für 
die Sozial-, Kultur-, Siedlungs-, Verwaltungs- und Sprachgeschichte 
sowie die Genealogie Estlands zu Anfang der Neuzeit. Die deutsche 
Oberschicht, wie das estnische Bauerntum treten in dieser Quelle 
gleichermaßen in Erscheinung. Den Wert der Veröffentlichung wird 
man allerdings erst voll ermessen können, wenn der noch in diesem 
Jahre zu erwartende zweite Teil erschienen sein wird: ein ausführ- 
liches Register, eine Einleitung und historische Übersicht sowie 
statistische Zusammenstellungen und Karten werden dann den 
äußerlich zunächst etwas spröden Stoff erschließen helfen. 

Berlin. v. Maydell. 

In seiner „Geschichte der baltischen Deutschen‘ zeigt R. Witt- 
ram die Bedeutung Garlieb Merkels für die Agrarreformbewegung. Die 
Belege für die sorgfältig abgewogene Einordnung der Schrift „Die 
Letten‘ finden sich in der von ihm angeregten Arbeit von K. Ch. 
Stritzky, Garlieb Merkel und „Die Letten am Ende des 
philosophischen Jahrhunderts‘ (Riga, E. Bruhns 1939. 65 5, 
auch Diss. Königsberg). Stritzky hat den Nachlaß dieses bedeuter- 
den baltendeutschen Publizisten durchgearbeitet und dabei sowohl 
die Einflüsse auf Merkel als auch seine Nachwirkung besonders be- 
achtet. Zu der Anmerkung über Schillers „Don Carlos‘ in Riga wäre 
noch Otto P. Peterson, Schiller in Rußland, New York 1934, S. 2671. 
zu vergleichen. H. Beyer. 

Edward Carstenn, Geschichte der Hansestadt Elbing. 
Mit 50 Tafeln, ı Wappen und ı Übersichtsplan. Elbing, Leon Saunier 
1937. XII, 539 S. — Edward Carstenn, der 1931 im Auftrage und mit 
Unterstützung der Stadt Elbing die Abfassung einer ausführlichen 
Stadtgeschichte übernahm und sie im Jahre 1937 rechtzeitig zum 
7oojährigen Jubiläum Elbings abschließen konnte, war für diese Auf- 
gabe durch seine langjährigen Forschungen zur Elbinger und alt- 
preußischen Geschichte wissenschaftlich bestens vorbereitet, wie auch 
durch seine Liebe zur Vaterstadt und seine leidenschaftliche Antel- 
nahme an den politischen Geschicken des deutschen Preußenlandes 
innerlich dazu berufen. Davon legt denn auch der stattliche, würdig 
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ausgestattete Band allerorten Zeugnis ab. Mit großem Fleiß ist das 
umfangreiche Material an preußischen und hansischen Quellen durch- 
gearbeitet und vielfach nach neuen Gesichtspunkten untersucht, dazu 
eine weitschichtige, nicht nur heimatgeschichtliche Literatur heran- 
gezogen worden. Bewußt hat der Vf. hauptsächlich die Geschichte 
is Stadtstaates Elbing schildern wollen, daher die Darstellung im 
wesentlichen nur bis 1772 geführt, eben darum aber diese Entwick- 
lung fortlaufend in die Geschichte des Preußenlandes und der Hanse 
eingebettet, überhaupt die politische Rolle der Stadt, insbesondere 
ihre führende Stellung in der Geschichte des Preußenlandes und 
sines Deutschtums, vorwiegend betont. Dabei ist er allerdings der 
Gefahr nicht entgangen, die Bedeutung Elbings gelegentlich zu über- 
schätzen und in der Wertung der geschichtlichen Vorgänge bisweilen 
allzu einseitig den Elbinger Standpunkt zu betonen. Die wissenschaft- 
liche Forschung wird manche seiner — mitunter fast befremdenden — 
Aufstellungen auf ihr richtiges Maß zurückzuführen haben —; der 
hier zur Verfügung stehende Raum verbietet leider jede Einzel- 
auseinandersetzung —, anderseits wird sie aber auch nicht an seinen 
ernsten Anregungen vorbeigehen können, gewisse Fragen der ge- 
schichtlichen Vergangenheit erneut — insbesondere im Hinblick auf 
ihre nationalpolitische Bedeutung — zu prüfen. Wenn er ihr dazu 
in Text und Anmerkungen reichliches Material bietet, so ist aller- 
dings zu betonen, daß ihm die darstellerische Abrundung und 
Formung der gewaltigen Stoffmasse nicht so vollkommen gelungen ist, 
wie man es — gemessen an der Bedeutung des Gegenstandes — ge- 
wünscht hätte. Durch eine strengere Aussonderung des Unwesent- 
lichen und Kleinen, durch eine stärkere Beschränkung in der Behand- 
lung bekannter und unumstrittener Vorgänge der allgemeinen Landes- 
geschichte wären die großen Linien der Entwicklung Elbings deut- 
licher hervorgetreten, die Darstellung hätte an Geschlossenheit und 
Lesbarkeit gewonnen, vor allem aber wäre Platz gewonnen worden 
für eine eingehende Berücksichtigung der Zeit des ıg. Jahrhunderts, 
die für Elbing doch auch nicht nur eine Periode lokalen städtischen 
Lebens bedeutet, sondern eines vielfach selbständigen und eigen- 
artigen Mitarbeitens am gesamtdeutschen Werden. Hier hätte auch 
das Quellenmaterial die Möglichkeit geboten, bedeutende Elbinger 
Persönlichkeiten lebensvoller herauszuarbeiten, als das im Mittel- 
alter nach Lage der Dinge möglich ist. Diese Vorbehalte sollen aber 
üicht verhindern, die gewaltige Arbeitsleistung des Vf.s und ihren 
Wert für die altpreußische Geschichtsforschung mit Dank anzu- 
erkennen; hingewiesen sei auch auf das vorzügliche Bildermaterial, 
das vieles Neue bringt und in echt wissenschaftlichem Zusammenhang 
nit dem Text steht. 
Königsberg (Pr.) B. Schumacher. 


„Das Burger Landrecht‘“ ist nach der im Stadtarchiv zu 
Burg befindlichen Handschrift vom Ende des 13. Jahrhunderts von 
F.Markmann und P. Krause in Reproduktion, Abdruck und Über- 
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setzung herausgegeben worden (Stuttgart, W. Kohlhammer 1938, 
24 S.). J.B. 
Heinz Germer, Die Landgebietspolitik der Stadt 
Braunschweig bis zum Ausgang des 15. Jahrhunderts 
(Studien und Vorarbeiten zum Historischen Atlas von Niedersachsen, 
Heft 16.) Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1937. 1148, — 
Die Landgebietspolitik der Stadt Braunschweig begann 1297 mit der 
Erwerbung des Schlosses Weferlingen und brachte bis 1374 16 Burgen 
mit Zubehör in den Besitz der Stadt allerdings nur pfandweise. 
Ziel der „Pfandschloßpolitik‘ war in erster Linie die Sicherung der 
zahlreichen von Braunschweig ausgehenden Handelsstraßen. Ob 
für diese frühe Periode die von G. angeführte Versorgung der Stadt 
mit ländlichen Produkten und sogar die Erneuerung und Vermehrung 
der Bevölkerung als bewußte Aufgabe angesehen worden ist, läßt sich 
wohl bei der sehr verschiedenen Dauer und der mangelnden Organi- 
sation des Pfandbesitzes in Zweifel ziehen. Die Landgebietspolitik be- 
deutete für die Stadt eine schwere finanzielle Belastung; sie mußte 
nach dem großen Gildeaufstand von 1373 im wesentlichen auf 4 Bır- 
gen beschränkt werden, deren Grundbesitz allerdings durch Kauf ver- 
mehrt wurde. Die große Braunschweiger Stadtfehde 1492 brachteeine 
weitere Beschränkung. — Der zweite „systematische Teil‘ behandelt 
zunächst die verschiedenen Arten der Afterversetzungen der Burgen, 
sodann Verfassung und Verwaltung des Landgebietes, gekennzeichnet 
im 14. Jahrhundert durch das ‚„Burgmannssystem‘, im 15. Jahrhun- 
dert durch das ‚„Söldnersystem‘‘. Der adlige Vorsteher der Burg- 
mannschaft, der meist auch Lehnsmann des welfischen Landesherren 
war, wurde im 15. Jahrhundert ersetzt durch den städtischen Vogt, 
einen Beamten des Rats, dem Söldner unterstanden. Neben dem 
Vogt hatte der einst von der Gerichtsgemeinde gekorene Gogrefe 
meist nicht mehr die Bedeutung wie früher. — Eine zentrale Verwal 
tungsbehörde, wie das „Burgamt‘‘ im 16. und 17. Jahrhundert, gab 
es im 14. und 15. Jahrhundert noch nicht. Da Braunschweig die 
Reichsfreiheit nie erlangt hat, konnte es auch die Landeshoheit in 
seinen Burgbezirken nicht üben, obschon es zeitweise auf Grund der 
Verpfändungen ‚‚mit alleme rechte‘‘ eine fast landesherrliche Ste- 
lung einnahm. Ein umfangreicher Anhang behandelt die einzelnen 
Landesbesitzungen und ihre Erwerbungen. M. Krieg. 


Helmuth Thomsen, Der volkstümliche Wohnbau der 
Stadt Braunschweig im Mittelalter. Untersuchungen zur 
Geschichte des deutschen Stadthauses auf Grund schriftlicher Quel- 
len. Borna, Bez. Leipzig, Robert Noske 1937. XVII, 1749. - 
Der Band enthält Einleitung und ı. Hauptteil einer Dissertation der 
Philos. Fakultät der Hansischen Universität zu Hamburg, bei der 
Otto Laufer Pate gestanden hat. Da die gesamte Darstellung „später 
an anderer Stelle veröffentlicht werden‘ soll, kann und läßt sich noch 
kein abschließendes Urteil bilden. Man bedauert dies; denn nad 
den bisher vorliegenden Abschnitten erkennt man bereits die grund- 
sätzliche Bedeutung, die manchen Feststellungen und der Methode 
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von Th. für die Stadtplanforschung zukommen. Da das Inhalts- 
verzeichnis nicht in seiner Gänze beigefügt ist, weiß man nicht, 
ob Th. diese Folgerungen bereits gezogen hat. Sie sollen deshalb 
nrückgestellt werden. Der vorliegende Teil behandelt Probleme, 
Aufgaben und Quellen der Untersuchungen wie Wesen und Form 
des volkstümlichen Wohnbaues. Als letztes Ziel schwebt Th. die Be- 
antwortung der Frage vor, „ob das Braunschweiger Stadthaus aus 
dem Bauernhaus hervorgegangen ist oder nicht‘‘. Da der gegenwärtige 
Bestand an mittelalterlichen Wohngebäuden jedoch als Grundlage 
dafür nicht ausreicht, greift er zu schriftlichen Quellen: Stadtbücher, 
Statuten (besonders Feuerordnungen), Chroniken sowie zahlreiche 
außerbraunschweigische Quellen, die alle weiter zurückreichen als 
die erhaltenen Bauten und ‚durch eine sprachgeschichtliche Unter- 
suchung der auftretenden Wörter und Bezeichnungen der einzelnen 
Hausteile Aufschluß über die Herkunft und Geschichte des Haus- 
ganzen‘‘ geben können. Insofern ist die Methode philologisch. Er 
sieht dabei die Stadt Braunschweig bewußt als sozial und wirtschaft- 
lich geschlossenes Gemeinwesen und versucht eine Typisierung der 
Quellenangaben in einem Querschnitt (14. Jahrhundert) und einem 
Längsschnitt (13. bis 17. Jahrhundert). 

Breslau. H. Schlenger. 

G. Meißner, Das Kriegswesen der Reichsstadt Nord- 
hausen 1290—1803. (Schriften der Kriegsgeschichtlichen Ab- 
telung im Historischen Seminar der Friedrich-Wilhelms-Universität 
Berlin, herausgegeben von W. Elze, Seminar-Reihe Heft 25.) Berlin, 
Junker & Dünnhaupt 1939. 106 S. 4,60 RM. — Die Arbeit beruht 
im wesentlichen auf gründlicher Durchforschung des Nordhäuser 
Stadtarchivs, dessen einschlägige Akten S. 99—ı01 verzeichnet sind. 
Dadurch ergibt sich ein urkundlich gesichertes Bild des Befestigungs- 
wesens wie der gesamten Wehrverfassung nach Behörden und bewaff- 
neter Macht, deren Aufbringung und Gliederung. Neben das Auf- 
gebot der Bürger trat, seit 1300 erkennbar, das Söldnertum. Die 
reich strömenden Quellen haben es ermöglicht, den Wandel der 
Einrichtungen durch die Jahrhunderte ziemlich lückenlos zu verfolgen. 
Der dritte Abschnitt, S. 63 ff., ist, Hand in Hand mit der guten 
Göttinger Dissertation von W.Gebser, Bündnisse, Schutz- und 
Dienstverträge der Städte Erfurt, Mühlhausen und Nordhausen 1909, 
den militärischen Bündnissen und Verträgen der Stadt gewidmet. 
3.65,7 sind die Bündnisse aufgezählt, deren Urkunden im Stadt- 
archive vorliegen, außer mit den genannten Städten solche mit dem 
Landgrafen, den Grafen von Schwarzburg, Stolberg, Hohenstein 
und Gleichen, den Herzögen von Braunschweig, mit Gebhart von 
Querfurt und mit der Stadt Einbeck; es hätte nahe gelegen, nun auch 
die Archive dieser Vertragspartner einzusehen. Nordhausen hat mit 
üieser Abhandlung eine zuverlässige Darstellung der Geschichte 
ines Kriegswesens erhalten. Die Heimatkunde, auch die der Nach- 
fargebiete, gewinnt daraus mancherlei Belehrung, die Familien- 
schung mit den zahlreichen Namen der Bürger und Kriegsleute 
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mannigfache Anregung. Natürlich hätte hier und da die Darstellung 
noch farbiger und lebendiger gestaltet werden können: so hören wir 
z.B. bei A. Neuhaus, Der Nürnberger Geschützgießer Endres Per. 
nitzer der Ältere, Anzeiger des Germanischen Nationalmuseuns 
1932/33, S. 138, von dessen Geschütz für Nordhausen, dem Lin. 
wurm vom Jahre 1519. Nach Neuhaus wäre der Lindwurm am 7.5.1760 
mit nach Magdeburg geführt und wahrscheinlich eingeschmolzen 
worden. Nach den Denkwürdigkeiten des Pfarrers Christoph Mallinıs 
von Dankerode am Südharz, Mansfelder Blätter 23 (1909), 57, wäre 
jedoch das Nordhäuser Geschütz, das vergraben worden war, schon 
1703 verloren gegangen. Über den Einzelfall hinaus erhalten wir 
ferner einen Einblick in das Stadtkriegswesen vom Mittelalter zur 
Neuzeit überhaupt durch Vergleiche mit den Einrichtungen und Nat. 
nahmen anderer Städte, unter Heranziehung der vorhandenen Li. 
teratur und mit Rücksicht auf das allgemeine Kriegswesen und die 
politischen Verhältnisse der betreffenden Zeiten. Vielleicht hätten 
auch die in den Beilagen S. 80—98 abgedruckten Aktenstücke in 
ihre Zusammenhänge gestellt werden können. Trefflich leuchtet der 
Wehrwille hervor, der über der engeren Heimat keineswegs der großen 
deutschen Volksgesamtheit vergaß. Der Wehrgedanke blieb, wie in 
der Stadt, auch auf dem Lande lebendig; man sehe etwa die Rüstuns 
der Dörfer um Zinna, Magdeburger Geschichtsblätter 21 (1886), 421 
oder den uns Nachfahren vergnüglichen Auszug der Rüstwagen des 
Klosters Berge 1475 gegen Karl den Kühnen zum Entsatze von 
Neuß, ebenda ı2 (1877), 176f.; vgl. a. 37 (1902), 112—128. 
Kiel. F. Lammert, 
W. Moormeyer, Die Grafschaft Diepholz (Studien und 
Vorarbeiten zum Historischen Atlas von Niedersachsen, Heft ı7 
Göttingen, Vandenhoeck und Ruprecht 1938. 106 S. mit 2 Karteı 
4° br. 6,50 RM. — Das hier behandelte kleine Territorium erstreckte 
sich über den früheren Kreis Diepholz (vor seiner 1932 erfolgter 
Erweiterung um den Kreis Sulingen), Teile des Kreises Grafschaft 
Hoya und des oldenburgischen Amtes Vechta. Moore und Höhenzüge 
als natürliche Begrenzung bedingen eine ziemlich abgeschlossene 
Lage, die die geschichtliche Entwicklung beeinflußt hat. Die Besiel- 
lung in vorgeschichtlicher Zeit erfolgte zuerst naturgemäß auf dem 
trockenen Geestboden im Norden und in den bergigen Randgebieten 
im Süden und drang erst allmählich etwa um 1600 vor Chr. Geburt 
in die Niederungen vor. Die Grafschaft gehörte mit ihrem südliche: 
Teil zum Stammesgebiet der Cherusker. Sie erstreckte sich über Te 
der Gaue Leri und Lidbeke und einen kleinen Teil des Gaues Derve 
über die Archidiakonate Drebber des Bistums Osnabrück, Lübbecke 
und Sulingen des Bistums Minden. Zu Beginn des 13. Jahrhundert 
befanden sich die Freigrafschaften im Norden der Herrschaft D. ın 
Besitz der Ravensberger, im Süden in Händen der askanischen Her- 
zöge von Sachsen-Lauenburg, als Rechtsnachfolger der Billunge 
und Welfen. — Als erster der Edelherren von Diepholz, deren Heimz! 
im Lande Hadeln lag, wird 1160 ein Cono de Thefholte als Zeug 
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ewähnt. Der Bau der Stammburg Diepholz ist in die Jahre 1120 
his 1160 zu setzen. Am Anfang der territorialen Entwicklung steht 
‚die Grundherrschaft, die auch in ihrem Fortgang unter der Ein- 
virkung der Burg zum wichtigsten territorialbildenden Element wird“. 
per Höhepunkt wurde 1410 erreicht, nicht ohne Auseinandersetzun- 
gen mit den benachbarten Bistümern Münster, Osnabrück, Minden 
ınd der Grafschaft Hoya. Unklar ist der Ursprung des nur 1260 
bis 1280 in Erscheinung tretenden Lehnsverhältnisses zu den Grafen 
von Ravensberg. Die Standesbezeichnung nobiles, Edelherren, führten 
die Diepholzer vom Eintritt in die Geschichte bis 1531, wo sich 
ohann IV., „ohne ersichtlichen Grund‘ den Grafentitel beilegte. 
Seit der Mitte des 16. Jahrhunderts wurde er mit Erbansprüchen auf 
die holländische Grafschaft Bronkhorst begründet. — In dem Kapitel 
‚Zur inneren Geschichte des Landes‘‘ werden die Entstehung der 
Ämter, die Gerichtsverhältnisse und die Landesregierung behandelt. — 
Einem Schutzbedürfnis des kleinen Territoriums entsprangen die 
Lehnsverhältnisse zu Braunschweig-Lüneburg und zur Landgraf- 
schaft Hessen und die Umwandlung der allodialen Herrschaft in eine 
richslehnbare zu Anfang des 16. Jahrhunderts. Nach Erlöschen des 
Grafenhauses 1585 fielen der Hauptteil des Landes an das Welfen- 
haus und das Amt Auburg an Hessen, sie nahmen fortan Teil an den 
Geschicken ihrer neuen Herrschaften. 
Minden i. W. M. Krieg. 


Lutz Middelhauve, Die wirtschaftliche und soziale 
Entwicklung des Dorfes Lippoldsberg a. d. Weser seit der 
Mitte des ı8. Jahrhunderts. Oldenburg i.O., G. Stalling 1938. 
Wirtschaftswissenschaftliche Gesellschaft zum Studium Nieder- 
sachsens e. V. Reihe A der Veröffentlichungen. Beiträge, Heft 46.) 
114 $. mit 5 Abb. — Die Schrift von M. (Dissertation) stellt eine 
flißige und kenntnisreiche Arbeit dar, die insofern noch ein persön- 
liches Interesse für sich beanspruchen kann, als es sich um das Dorf 
handelt, dessen wirtschaftliche und soziale Zustände den Ausgangs- 
punkt des bekannten Buches ‚Volk ohne Raum‘ von Hans Grimm 
darstellen. Es werden behandelt im wesentlichen die Siedlungs-, 
Bevölkerungs- und Erwerbsverhältnisse, und zwar bis 1913, dem Zeit- 
punkt, an dem die Domäne verkauft und aufgeteilt wird. L. ist ein 
Dorf, das schon im 18. Jahrhundert einen kleinbäuerlich-gewerblichen 
Mischcharakter trägt und dessen wirtschaftliche Basis sich immer 
mehr nach der letzteren Richtung hin verschiebt. Von 1850—70 
ist ein Bevölkerungsrückgang nachzuweisen, weil die benachbarten 
Industrieorte die meist kümmerlichen handwerkerlichen Existen- 
zen an sich ziehen; nach 1870 nimmt die Bevölkerung wieder 
zu, aber dadurch wird der Charakter des Ortes noch mehr umge- 
wandelt, er wird weithin zu einem Arbeiterdorf. Erst die Aufteilung 
der Domäne verstärkt wieder das bäuerliche Element und führt 
meiner Gesundung der Verhältnisse. Unter den Anlagen sei im be- 
sonderen auf Nr. 6 verwiesen, die ein Verzeichnis aller Einwohner 
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im Jahre 1749 gibt mit Angabe des Berufes und Besitzes, Alles jn 
allem also eine »rfreuliche Arbeit. 

Jena. F. Lütge, 

Wer der geopolitischen Geschichtsbetrachtung Albert yon 
Hofmanns Anregungen verdankt, wird mit großer Erwartung sein 
jüngstes Werk: Westfalenland, eine geschichtliche Heimatkunde. 
(Stuttgart, Deutsche Verlagsanstalt o. J. [1938], 187 S. u. 10 Karten) 
zur Hand nehmen. Er wird enttäuscht sein, wenn er darin eine neue 
Sicht der westfälischen Landesgeschichte erwartet. v.H. bleibt hier 
lediglich deskriptiv, örtlich-heimatkundlich; er behandelt in 5 Ka 
piteln das niederrheinisch-westfälische Grenzgebiet, die Hellwgg- 
landschaft, das Münsterland, die sog. Weserfestung und schließlich 
das obere Sauerland. In geographischer Anordnung erörtert er Lage 
und topographische Bedeutung der einzelnen Städte, Dörfer, Burgen 
und Klosterniederlassungen, gibt für sie eine Anzahl geschichtlicher 
Daten und bemerkt kunstgeschichtliche Besonderheiten. Dabei sind 
ihm freilich manche Irrtümer unterlaufen. Gemen (S. 14) ist nie eine 
„reichsfreie Grafschaft‘‘, Selm (S. 95) nie Sitz eines Klosters gewesen, 
Falsch sind u. a. die Angaben über die Lage der Burg Reineberg 
(S. 149), über die Geschichte Volkmarsens (S. 165), über den Erha 
tungszustand der Klosterkirche in Gehrden (S. 131). Bedauerlich 
sind die Irrtümer, Widukinds Sohn Wicbert habe 839 Stadtlohn 
gegründet (S. 98), oder, die Heimat der Grafen Kaunitz liege im Quell- 
gebiet des Wapelbaches in Westfalen (S. 122), weil dort eine im 18, 
Jahrhundert von einem Grafen Kaunitz neu errichtete Pfarrei (Neu-) 
Kaunitz lag. Auch eine grundsätzliche Anschauung wie die, Rhein- 
berg wäre für den Schutz des kölnischen Herzogtums Westfalen ge- 
dacht (S. ı2), ist mir unverständlich. 

Münster (Westf.) G. Pfeifjer. 

Gustav Lang, Geschichte der württembergischen 
Klosterschulen von ihrer Stiftung bis zu ihrer endgültigen Ver- 
wandlung in Evangelisch-theologische Seminare. Stuttgart, W. 
Kohlhammer 1938. XVI, 584 S. ız RM. — In dem mehrbändigen, 
von der Württembergischen Kommission für Landesgeschichte auf 
Anregung von Karl Weller herausgegebenen Geschichte des humanı- 
stischen Schulwesens in Württemberg war auch eine Darstellung de 
württembergischen Klosterschulen vorgesehen. Da sie in diesen 
Sammelwerk nicht mehr unterzubringen war, ist es sehr erfreulich, 
daß ihr fleißiger Bearbeiter, langjähriger Ephorus (= Seminarvor- 
stand und Schulleiter), sie nun als selbständiges Werk vorlegen kan. 
Das weitausholende und breitangelegte Buch ist in erster Linie ein 
fast ganz auf Archivstudien beruhendes Quellenwerk, das sich aul 
den Rahmen der württembergischen Sondererscheinung beschränkt, 
ohne vergleichenden Ausblick auf ähnliche oder anders gearteit 
Erscheinungen schulischer Art; aber es ist doch in all seinen Teikr, 
weil stofflich gut unterbaut, interessant. Die Klosterschulen sind eine 
Stiftung des bekannten Herzogs Christoph, im Jahre 1556 an 1} 
der von ihm reformierten Mannsklöster zur Heranbildung protestant- 
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sher Geistlicher begründet, mit den bald und auf die Dauer immer 
sehr innerhalb der landständischen Verfassung einflußreichen Prä- 
sten als Vorständen. Ihre Zahl wurde in der Folge mehr und mehr 
ischränkt, ihr Sitz z. T. verändert. Doch überstanden sie in ihrer 
anzen Eigenart, zumeist in der Vierzahl, allen geschichtlichen Wech- 
d bis zu ihrer Umwandlung in zwei evangelisch-theologische 
%minarien in Maulbronn und Schöntal (dieses erst 1802 säkulari- 
sert) im Jahre 1806 durch König Friedrich, der das gesamte alt- 
sirttembergische Kirchengut mitsamt den Klöstern verstaatlichte. 
Jie Neuorganisation durch dessen Sohn Wilhelm I. (1817/24) gab 
vieder zwei weitere in Blaubeuren und Urach dazu und so den äußeren 
Rahmen für die heute innerhalb der selbständigen Seminarstiftung 
jstehende Einrichtung. Mehr als die Hälfte der Darstellung ist der 
ißeren Geschichte der Klosterschulen, einer Art humanistischer 
Instalten, gewidmet, der zweite Teil verfolgt die innere Entwicklung 
von der Stiftung bis zum Dreißigjährigen Krieg (Klosterordnungen 
is 16. Jahrhunderts, Erziehung und Unterricht), vom Westfälischen 
frieden bis zur Mitte des 18. Jahrhunderts (von Comenius zu Francke, 
we Klosterstatuten), sowie unter dem Einfluß von Neuhumanismus 
ud Aufklärung bei der Errichtung der ‚Seminarien‘‘. Nachträge 
bringen kulturgeschichtliche Beiträge über Klosterkost, Klosterzucht 
ud Klosterleben. Die Klosterschulen haben viel zur Ausbildung der 
geschichtlich gewordenen württembergischen Sonderart beigetragen, 
wele tüchtige Männer, nicht nur Theologen, sondern auch Philosophen, 
lehrer, Beamte und Dichter sind durch sie hindurchgegangen. Das 
Werk ist daher für die Geistesgeschichte des Landes sehr verdienst- 
ich, Ein ausführliches Register und eine Karte der 14 großen Manns- 
köster Württembergs ist beigegeben. 

Stuttgart. M. Miller. 

Der Sudetendeutsche Raum. Vier Vorträge, gehalten im 
Auftrag des Kreisschulungsamtes Jena-Stadtroda. Jena, Frommann 
1988. 84 S. 1,20 RM. — Die vier Vorträge wurden am 28./29. Mai 
198gehalten; der Druckausgabe ist ferner ein während der September- 
inse verfaßter, abschließender Aufsatz beigefügt. Die spannungs- 
wlle politische Lage jener Monate hat den Charakter des Büchleins 
as Kampfschrift bestimmt. — Schon in der äußeren Kennzeichnung 
kereinzelnen Beiträge wie in ihrem Inhalt kommt wohl unbeabsichtigt 
&n durchaus geschichtlicher Umstand zur Geltung: das politische 
Übergewicht Böhmens gegenüber Mähren und Schlesien bei Sudeten- 
deutschen wie Tschechen. Ein wenigstens gelegentliches Eingehen 
afdie Verhältnisse in diesen „‚Nebenländern‘‘ wäre wohl kein Fehler 
gewesen. Einige Irrtümer der Darstellung sind zu berichtigen. 
Johann von Luxemburg war nicht ‚der erste böhmische König‘‘, 
Böhmen war damals schon ein Jahrhundert lang erbliches König- 
rich, Auch kann Wallenstein nicht als ‚der größte Tscheche“ 
ezeichnet werden, da er einem deutschblütigen Adelsgeschlechte 
etstammte. Eine Frage drängt sich einem ferner beim Lesen des 
Bichleins auf: ist es notwendig, tschechische Personennamen in 
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tschechischer Schreibung (noch dazu ohne diakritische Zeichen! 
zu bringen ? Eine Transskription gemäß der deutschen Rechtschrei- 
bung, wie sie in seinen zwei Beiträgen auch Metter anwendet ist 
doch wohl bei Veröffentlichungen vorzuziehen, die sich vor allem an 
sprachwissenschaftlich ungeschulte Leser wenden (also Benesch statt 
Benes oder gar Benes u. a. m.). — Die Aufgabe, als Kampfschrift ein 
eindeutiges Bild der Lage im Sommer 1938, wie sie sich aus der -Ge 
schichte heraus entwickelt hatte, zu bieten, erscheint vollauf gelöst; 
für die geschichtliche Erkenntnis hat das Büchlein darüber hinaus 
nicht nur Quellenwert, sondern vermittelt in knapper Form auch ein 
scharf umrissenes Bild der Entwicklung. Ich nenne zum Schluß die 
Titel der einzelnen Aufsätze: J. H. Schultze, Das böhmische Becken 
als Wirtschaftsraum; E. Maschke, Die geschichtlichen Grundlagen 
des sudetendeutschen Lebensraumes im Mittelalter; G. Franz, Die 
Stellung Böhmens in der neueren deutschen Geschichte; A. Metter, 
Volkstum und Volkskampf im Böhmer Becken; ders., Das Selbst- 
bestimmungsrecht der Sudetendeutschen. K. v. Maydall. 


Hermann Braun, Geschichte des Egerlandes. Mit # 
I Übersichtskarte und 26 Kartenskizzen. Halle/Saale, Max Nie- 


meyer. XIX, 94 S. — Diese Geschichte ist ein Sonderabdruck einer 
„Wortgeographie des historischen Egerlandes‘‘. In Anlage und Durch- 
führung ist sie deshalb die Grundlage sprachgeographischer Unter- 
suchungen. Bedingt dies eine gewisse Enge der Fragestellung, so 
macht sich diese Beschränkung doch in der Straffheit und Hervor- 
hebung des Wesentlichen angenehm bemerkbar. B. ist bemüht, 
sowohl die geographischen Tatsachen wie die geschichtlichen Abläufe 
zu typisieren, ein Bestreben, das zahlreiche pädagogische Vorzüge, 
vor allem in den eindrucksvollen Skizzen, mit einschließt. Im einzelnen 
gibt B. einen knappen Abriß der Geologie, Topographie, Entwäs- 
serung, Verkehrswege und Bodenbeschaffenheit usw., um dann die 
einzelnen Züge der geschichtlichen Entwicklung herauszustellen: 
Geschichte der Besiedlung, insbesondere Wiederbesiedlung durch 
Deutsche, Herkunft und Reichweite der Siedler, Geschichte des 
Reichslandes, Geschichte und räumliche Reichweite der herrschaft- 
lichen Territorien, Geschichte und Reichweite der Gerichtsspiele, 
endlich kirchlicher Auf- und Ausbau, das Siedlungsbild der Gegen- 
wart, Verkehr, Wirtschaft und Volkstum. Die Arbeit umfaßt „das 
Egerland in seiner geschichtlich größten Ausdehnung‘, also den 
sächsischen, bayrischen und böhmischen Anteil des „Großegerlandes“. 
Eger bildet ein ideelles Gebirgs-, Fluß- und Verkehrsachsenkreuz und 
zeigt sich in ähnlichem Grundbau als Zielpunkt vierseitiger term- 
torialer Kraftströme, der Wettiner, Hohenzollern, Wittelsbacher 
und Habsburger, die besonders dann recht kräftig wirkten, wenn das 
Reich schwach war. Wie der politische Ausbau zeigte auch die kirch- 
liche Organisation ein Vorrücken von Süden nach Norden. Sie folgt 
der Herkunftrichtung der mittelalterlichen Siedler, Baiern aus dem 
Alt- und Neuland nördlich der oberen Donau. Diese bedingen die 
innere blutsmäßige Einheit des Egerlandes trotz seines „äußeren 
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Ierfalles in einzelne Kulturgebiete‘‘, die vielmehr das Ergebnis des 
mBlandschaftscharakters und des territorialen Schicksals sind. Durch 
je Tatsache, daß beim Tode Konradins das gesamte Egerland mit 
einer bäuerlich-bairischen Siedlerschicht überzogen war, hat B. 
‚nen weiteren Beweis für die vielfach bezweifelte aktive Ostpolitik 
ir Hohenstaufen erbracht, nachdem bereits ©. Schürer durch seine 
Intersuchungen an der Burg Eger zu einer gleichen Auffassung in 
im bekannten Streit um die volksdeutsche Leistung der Hohen- 
saufen und Welfen gelangt war. — Unklar bleibt die Fußnote über 
jeRundlinge als „reine Agrarsiedlungen‘‘ (S. 83). Den Teil über das 
Yolkstum hätte man gern länger gesehen. Vieles, was hier in den Fuß- 
sten steht, hätte eine textliche Ausarbeitung verdient. 
Breslau. H. Schlenger. 


Martin Christian Theusner, Der Schönhengstgau. 
München, Max Schick 1937, 122 S. — Uns interessiert diese kultur- 
gographische Untersuchung des südöstlichsten Landstrichs des Groß- 
deutschen Reichs nur in ihren historischen Abschnitten. Gegen diese 
ind leider einige Bedenken anzumelden: Th. läßt das Deutschtum des 
Shönhengstgaus aus Germanenresten entstehen, obwohl es weder 
iterarische noch sonstige Zeugnisse dafür gibt (S.40). Nach dem 
bisherigen Stand der Forschung ist nicht daran zu zweifeln, daß 
Deutsche den Gau — einen Grenzwald großer Ausdehnung! — vom 
13. Jahrhundert an gerodet haben, vielleicht sind einige wenige 
davische Weiler vorhanden gewesen. Wenn Verf. eine Verbindung 
mden Germanen herstellen will, so muß er aus der Frühgeschichte 
Belege bringen — dann wollen wir ihm gerne folgen. Dann sind wir 
auch bereit, die gesicherten Ergebnisse der Mundartenforschung von 
E,Schwarz, unsere bewährten Ansichten über das Waldhufendorf 
in der ostdeutschen Kolonisation und unsere Erfahrungen über die 
Rolle der Urkunde in jenem geschichtlichen Vorgang (die Th. natur 
gemäß alle auf den Seiten 51, 44 f., 43 bestreiten muß) preiszugeben. 
Die Frage der Wege hätte systematischer angepackt werden müssen, 
da sie für die Richtung der Besiedlung und für die Anlage von Bur- 
gen, deren Bedeutung Th. zu Unrecht im Grenzschutz sieht, sehr wich- 
tig waren. Die knappe Bemerkung, daß man die Höhenrücken den 
teilweise sumpfigen Talzügen vorzog, genügt nicht, wenn sie auch 
mit Hassinger belegt wird. Dem recht brauchbaren Buche von C. 
Lick, Zur Geschichte der Stadt Zwickau (1910) hätte er zahlreiche 
Angaben entnehmen können. Über die Burgen vgl. die wohl gleich- 
zeitig erschienene Untersuchung von H. Weinelt in den „Mitt. z. 
Volks- und Heimatkunde des Schönhengster Landes‘ 1937. Gerne 
hätte man — aus der Stadtgeschichte von Politschka ? — Näheres 
über den Untergang der auf S.48 erwähnten Orte am Westrand 
gehört, da ja sowohl in Böhmen als auch in Mähren das Deutschtum 
früher einen wesentlich weiteren Boden besiedelte. Trotz dieser Be- 
denken: eine Bereicherung unseres Wissens über den Schönhengstgau! 


H. J. Beyer. 
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GESCHICHTE DES DEUTSCHTUMS IM AUSLANDE 


Zeitschriftenbericht von H. Beyer und O. Lohr 


R. Craemer, Deutschtum im Völkerraum. Geistes- 
geschichte der ostdeutschen Volkstumspolitik, I. Bd. Stuttgart 
W. Kohlhammer 1938. 420 S. 12 RM. — Das bedeutsame Buch ist 
zunächst ohne Belege und Quellenangaben erschienen; diese sollen 
im 2. Bande folgen. Eine gesonderte Besprechung des ı. Bandes ist 
deshalb kaum möglich. Wohl aber kann schon heute auf das Buch als 
eine der bemerkenswertesten Erscheinungen in der Geschichtsliteratur 
des Jahres 1938 hingewiesen werden. Der Vf. betrachtet in mehreren 
großen Kapiteln das besondere Verhältnis zwischen der dynastischen 
Ordnung Mitteleuropas — Preußen und Österreich — und der Volks- 
tumsidee sowie den Beginn des Volkskampfes auf dem Hintergrund 
der liberalen und demokratischen Tendenzen des 19. Jahrhunderts 
Zum erstenmal wird die volksdeutsche Haltung im ganzen ostmittel- 
europäischen Raum vom Finnischen Meerbusen bis zum Schwarzen 
Meer im Zeitalter des Nationalstaats in bewußter Zusammenschau 
mit der Reichsentwicklung gesehen, unter dem großen Gesichtspunkt 
der „geschichtlichen Lebenshaltung des Deutschtums zum ostmittel- 
europäischen Völkerraum‘‘. Das Buch ist geistvoll, wenn auch nicht 
leicht und verschieden ‚dicht‘ geschrieben; auch ist die Hauptgefahr 
geistesgeschichtlicher Betrachtungsweise — eine zu stark gespannte 
Abgezogenheit — nicht durchweg vermieden. Aber Bedenken und 
Einwände sollen bis zur kritischen Würdigung nach Erscheinen des 
2. Bandes zurückgestellt werden. Hier hat an erster Stelle der Dank 
für die Leistung zu stehen. 

Riga. R. Wittram. 

Oskar Schürer und Erich Wiese, Deutsche Kunst in der 
Zips. Mit 60 Textbildern, 480 Abb. auf Tafeln und einer Karte 
Wien, R.M. Rohrer 1938. IX u. 271 S. 18 RM. — Mit der Entwick- 
lung der auslandsdeutschen Volksforschung hat die kunstgeschicht- 
liche Betrachtung nicht immer Schritt gehalten. Es mag sein, daß 
gerade die fernen deutschen Siedelgebiete, die die moderne ganz- 
heitliche Sprachinselforschung am meisten angeregt haben, nur 
wenig oder gar nichts an künstlerisch Wertvollem bieten, zumindest 
in dem Sinne, wie Schürer und Wiese ihre Aufgaben angepackt haben. 
Sie sind noch jung, erst in nachmittelalterlicher Zeit entstanden; 
ihre Kunst bewegt sich fast nur in der Schicht der Volkskunst, wäh- 
rend die mittelalterlichen deutschen Volksinseln gleichalterig den 
Ostlandschaften des geschlossenen Deutschtums wie diese als Aus 
druck ihrer stolzen kulturellen Vergangenheit bedeutende Kunstdenk- 
mäler besitzen, die zu vergleichender Betrachtung anregen. Fragt 
man mit den Vf.n nach dem Menschen, der in dieser Kunst der Zips 
steckt, so wird man aber auch in den mittelalterlichen Inseln zwangs- 
läufig zur Erforschung der Volkskunst gedrängt, die in Tracht und 
Hausrat Seelenzüge offenbart, die man im Gesamtbild des Zipsers 
nicht missen möchte, So wünscht man zur Ergänzung dieses präch- 
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ügen vorliegenden Bandes einen zweiten. Einer solchen kunst- 
historischen Betrachtung der Volksinseln wird man nicht den Vor- 
wurf eines einseitigen Historismus machen können, wie ihn manche 
inder heutigen Sprachinselkunde feststellen wollen. Angesichts dieses 
Werkes wünschen wir weiterhin eine geschichtlich begründete Volks- 
irschung im Vorfeld, solange diese die auf den Erhalt der Volksinseln 
sbzielenden Gegenwartsaufgaben nicht vergißt. — Im Auftrage des 
‚Deutschen Vereins für Kunstwissenschaft‘ in Berlin haben Schürer 
ıundWiese die Kunstdenkmäler der Zips, jener alten Volksinsel am Fuße 
irHohen Tatra, aufgenommen und bearbeitet. In einem gediegenen 
Band legen sie ihre Forschungen vor, der im ı. Teil die geschichtliche 
Entwicklung, im 2. „allgemein zusammenfassende Übersichten über 
diekünstlerische Entwicklung‘ und im 3. die genauen Untersuchungen 
ud Ergebnisse in der Reihenfolge der Abbildungen bietet. Die 
Architektur wurde von Schürer, Plastik, Malerei und Kunsthandwerk 
von Wiese betreut. Vor den eingehenden Namen- und Sachverzeich- 
nissen gibt ein weitgespanntes Schlußwort einen willkommenen 
Rückblick. Es hebt hervor, daß sich die Zips der Entwicklung im 
Mutterland anschließt und sich die Beziehungen zum Herkunftsland 
inden meisten Fällen finden lassen. Obwohl zwischen Schlesien und 
der Zips enge volkliche, wirtschaftliche und kulturelle Bindungen 
bestanden haben, haben diese doch keinen Einfluß auf die Architektur 
der Zips gehabt, die noch im Expansionsraum der österreichischen 
Hütten lag. Erst am Karpatenbogen staute sich die süddeutsche 
Welle, während nördlich von ihm die nordostdeutsche Backstein- 
architektur noch heute der Kulturlandschaft das Gepräge gibt. Erst 
im Barock griffen die italienisch-österreichischen Einflüsse über 
das Gebirge. Für die Herkunftsfrage liefert also die Architektur — 
bis auf Hausbau, Stadt- und Dorfgrundriß — nichts. Anders Malerei 
und Plastik. Für sie bleibt die Verbindung mit Schlesien und Polen 
entscheidend. Alle Kunstdenkmale vermochte der Boden der geschlos- 
senen Zipser Landschaft zu einer Einheit zusammenzuschließen. — 
Nach diesen Ergebnissen darf man mit Spannung der Veröffentlichung 
der Studien über die Slowakei entgegensehen und darüber hinaus 
wünschen, daß auch noch andere auslandsdeutsche Volksinseln des 
ostmitteleuropäischen Vorfeldes von Schürer und Wiese untersucht 
werden. 
Breslau. H. Schlenger. 


Jakob Stach, Das Deutschtum in Sibirien, Mittel- 
asien und dem Fernen Osten von seinen Anfängen bis in die 
Gegenwart. (Schriftenreihe der Stadt der Auslandsdeutschen, Heft 3.) 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1939. 294 S. — Als Herausgeber der 
Schriftenreihe, in der dies Buch erschien, möchte ich mich auf 
eine erklärende Anzeige beschränken: Unsere bisherigen Kennt- 
disse über die Geschichte des Sibiriendeutschtums sind so gering, daß 
jede Gelegenheit, sie zu erweitern, begrüßt werden muß. Vf. hat als 
wangelischer Pfarrer lange Zeit dem Deutschtum in Sibirien gedient, 
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während der Revolution hat er auch eine politische Rolle als Führer der 
Widerstandsbewegung gegen den Bolschewismus gespielt. Wenn sein 
Buch auch nicht allen geschichtswissenschaftlichen Grundsätzen ent- 
spricht und z. B. bei der Darstellung der Anfänge dies und jenes über. 
sehen wurde, so verdient es doch deshalb eine besondere Aufmerksan- 
keit, weil die Erfahrung des Kampfes und des Leidens aus ihm spricht. 
Gerade die Zeit seit der bolschewistischen Revolution ist besonders 
ausführlich behandelt worden, hier hat das Werk vielfach unmittel. 
baren Quellenwert. Dargestellt werden in erster Linie die evangelisch 
lutherischen und mennonitischen Kolonien, die katholischen Sied- 
lungen konnten aus Mangel an Material nur übersichtsweise behandelt 
werden. Sehr nützlich sind eine ausführliche Statistik und ein Orts- 
namenverzeichnis. Neben der gedruckten Literatur konnte der Vf. 
auch einige nicht veröffentlichte Manuskripte verwerten. Daß im 
übrigen nur wenige Dokumente beigebracht werden konnten, ist 
angesichts der Tatsache, daß Vf. wie alle anderen Rußlanddeutschen 
aus der Sowjetunion nichts mitnehmen konnte, verständlich. Doch 
enthält das Buch in bezug auf die Flucht deutscher Bauern aus der 
Sowjetunion — ein Vorgang, der geschichtswissenschaftlich bearbeitet 
werden sollte! — wertvolles Material. H. Beyer. 


Unsere Kenntnis derGeschichte des katholischen Amerikadeutsch- 
tums wird jetzt sehr wesentlich vermehrt durch den Briefwechsel 
„Bonifaz Wimmer O.S.B. und König Ludwig I. von Bayern“, 
den Willibald Mathäser veröffentlicht (München, ]. Pfeiffer 1939, 
200 S.).. Wimmer hat in Amerika die Grundlagen für die Arbeit 
deutscher Benediktiner geschaffen; an seinen Briefen, die mit dem 
Jahre 1849 beginnen, ist die ganz unproblematische Verbindung 
katholischer Seelsorge oder Mission mit volksdeutscher Schutzarbeit 
bemerkenswert. Der Briefwechsel endete 1867 kurz vor dem Tode 
des Königs, er ist reich an einzelnen Nachrichten über das katholische 
Deutschtum Nordamerikas, die Haltung der Amerikadeutschen gegen- 
über den Vorgängen in Europa und die führenden Persönlichkeiten 
des amerikanischen Katholizismus; zugleich ein schönes Zeugnis für 
die volksdeutschen Interessen des bayerischen Königs, der Wimmer 
in der Abschiedsaudienz besonders ermahnt hatte, für deutsches Leben 
und deutsche Sprache in der neuen Welt zu sorgen. Der Briefwechsel 
ergänzt das Buch von Th. Roemer, The Ludwig-Missionsverein and 
the Church in the United States (Catholic Un. of Am. Stud. in Am. 
Ch. H. XVI), den Beitrag von A. Hoffmann über die Benediktiner 
in Timpes Sammelwerk und den Briefwechsel Henni-Müller in der 
Vjschr. „Salesianum‘‘ ı930ff. Überflüssig und unrichtig war die 
Anmerkung des Herausgebers über den Basler Frieden von 1795 und 
seine gesamtdeutsche Bedeutung (S. 129). H. Beyer. 


Die Errechnungen, die 1920 angestellt wurden, um die Quoten- 
zahl der verschiedenen Einwanderergruppen nach den USA. 
festzulegen, werden in der Märznummer des American Journal of 
Sociology (1939) benutzt, den volksmäßigen Anteil der älteren Ein- 
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wnderervölker und deren heutige Zugehörigkeit zu den Kirchen- 
körpern für einen beschränkten Distrikt, nämlich für Groß-Chikago, 
mermitteln. Dabei werden 661000 Einwohner deutscher Herkunft 
fir Chikago festgestellt: 136000 Einwanderer, 457000 Nachkommen 
von Einwanderern in der ersten und der zweiten Generation, 68000 
Yachkommen der kolonialen Einwanderung. 


Die in den Mitteilungen der Gesellschaft für Salzburger Landes- 
kunde, Bd. 78 (1939), veröffentlichte Arbeit von H. Binder- John- 
son zeigt aus guter Kenntnis der zeitgenössischen Literatur heraus 
ındem Problem der Einführung von Negern auf, wie selbst eine von 
außen her durch die langjährige Unterstützung der englischen Kolo- 
nalgesellschaft für Georgia so gut ausgestattete und innerlich so ge- 
istigte Volksgruppe, wie die Salzburger Protestanten am Savannah 
ich den mächtigeren Faktoren von Klima, Wettbewerb mit den 
Yachbarkolonien u. a. m. anpassen, den im kleinbäuerlichen Charakter 
der Siedler tiefverwurzelten Widerstand gegen die Hereinholung von 
Negern aufgeben muß und einer Umvolkung unausweichlich unter- 
worfen wird. 


R.H. Shryocks Vortrag über koloniale Landwirtschaft in Nord- 
amerika (vgl. H.Z. 159, 212) wird nun vollständig im Juniheft (1939) 
der Mississippi Valley Hist. Review veröffentlicht, worauf um der 
Wichtigkeit der dort herausgestellten Gedankengänge willen noch 
eanmal mit Nachdruck hingewiesen sein soll. Das Beispiel der Deut- 
schen in den Südstaaten, die dem üblichen Tabakbau des Küsten- 
shwemmlandes den Vielfruchtbau der Piedmontböden, die gründ- 
liche Bearbeitung des Ackers einer auf raschen Verdienst eingestellten 
Ausnutzung vorzogen, dient ihm dazu, die amerikanische Kultur- 
geschichtschreibung in einem wichtigen Punkt zu widerlegen: es sei 
falsch, die Ausschließlichkeit der geographischen Faktoren für den 
Charakter einer Agrikulturlandschaft in Anspruch zu nehmen und das 
Beispiel der deutschen Siedler und ihrer durch die intensive Wirt- 
schaftsweise von der englischen Umwelt sich abhebenden Farmen er- 
weise, wie stark die kulturellen Erbgüter in Rechnung zu stellen 
seien. 


J.-Schafer gibt wie schon oft im ‚Editorial Comment‘ des 
von ihm herausgegebenen Wisconsin Magazine of History (Bd. 22, 
Nr. 4, 1939) Einblick in seine reichen Stoffsammlungen; unter dem 
Gesichtspunkt der Kritik am amerikanischen Schulsystem vor 100 
Jahren läßt er zu dieser Frage einige von den englischen und fran- 
zösischen Beurteilern in der Literatur stets vernachlässigte Deutsche 
sprechen, nämlich den Berliner Historiker Friedrich von Raumer 
(1844 auf Reisen in USA.), den Professor der Mathematik und spä- 
teren Schriftleiter in Philadelphia, Francis J. Grund, und den viel 
herumgewanderten Farmer und Schulmeister Jakob Naumann. Alle 
drei haben, wenn zwar in sehr idealisierender Weise, so doch mit 
aller Schärfe die heute noch herrschenden wesentlichen Grundzüge 
des amerikanischen Bildungssystems erfaßt. O.L. 
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NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 


Günther, H.: Das Bauerntum als Lebens- und Gemeinschafts- 
form. Lz, Teubner. VIII, 673 S. 16 RM. — Guillot, A.: Le 
Navires de commerce röquisitionnes pour les transports de troupes, 
Pa, Rousseau. 60 frs. — Becker, H. Th.: Die Kolonialpädagogik 
der großen Mächte. Ein Kapitel der vergleichenden Erziehungswiss, 
d. Gegenwart. Hb, Friederichsen, de Gruyter. XI, 365 $. ı8 RM. 
— Das germanische Erbe in der deutschen Volkskultur. D. Vortr. d. 
ersten dt. Volkskundetages zu Braunschweig, Herbst 1938. Mch, 
Hoheneichen Verl. 239 S. 5,20 RM. — Beer, H.: Führen und Fol- 
gen, Herrschen und Beherrschtwerden im Sprachgut der Angelsach- 
sen. Ein Beitrag z. Erforschung v. Führertum u. Gefolgschaft in d. 
germanischen Welt. Br, Priebatsch. 327 S. (Be Diss.) — Bromme, 
E.: Gemeinnutz und Eigennutz in zweitausendjähriger deutscher 
Geschichte. Hl, Akad. Verl. 154 S. 4,80 RM. — Iten, A.: Wappen- 
buch des Kantons Zug. Zug, Kalt-Zehnder 1937. — Uhlirz, K.: 
Handbuch der Geschichte Österreichs u. seiner Nachbarländer Böhmen 
u. Ungarn. Bd.3: Der Weltkrieg. Wi, Leuschner & Lubensky. 
270 S. 18 RM. — Kube, H.: Die geschichtliche Entwicklung der 
Stellung des preuß. Oberpräsidenten. Wb, Triltsch. 90 S. 3 RM. — 
Beiträge zur Geschichte rheinischer Mennoniten. Festgabe zum 
5. Deutschen Mennoniten-Tag vom 17.—19. Juni 1939 zu Krefeld. 
Weierhof. 185 S. — Sedillot, R.: Histoire du Franc. Pa, Libr. du 
Recueil Sirey. 65 frs. — Bläcam, A. de: The Black North. An 
account of the six counties of unrecovered Ireland. Their people, 
their treasures, and their history. Dublin, Gil 1938. XI, 317 5. — 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin. Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr = 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i.B,, Fl= 
Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, ‘Hi = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je.=. Jena, Ka.= Karlsruhe, Ki = Kiel, Kl= Köln, Kb= Königsberg 
i.:Pr., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Ez = Leipzig; Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms= Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox= Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, Tb = Tübingen, Tr =Turin, Up= Upsala, Wa= 
Washington ‚Wb= Würzburg, Wei = Weimar, Wi= Wien, Zr= Zürich. 
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Bibliografi til Norges historie. Ved J. Hauer, R.Omang, H.L. 
Tveteras. 1926—1935. Oslo 1938. — Konetzke, R.: Geschichte 
des spanischen und portugiesischen Volkes. Lz, Bibliogr. Inst. 428 S. 
-Farkas, J.v.: Kultur der Ungarn, H. ı. Po, Athenaion. 48 S. 
ı8o M. — Ludat, H.: Polens Stellung in Ostmitteleuropa in Ge- 
schichte und Gegenwart. Be, Junker & Dünnhaupt. 35 S. 0,80 RM. 
_ Stammler, H.: Die geistliche Volksdichtung als Äußerung der 
geistigen Kultur des russischen Volkes. Hd, Winter. 171 S. (Diss. 
Hd) ıı RM. — Gerard, Chr.: Les Bulgares de la Volga et les 
Slaves du Danube. Pa, Maisonneuve. 40 frs. — Iorga, N.: Romä- 
nismul in trecutul Bucovinei. Bukarest 1938. 426 S. [Der Romanis- 
musin d. Vergangenheit der Bukovina.] — Iorga, N.: Istoria Bucu- 
restilor. Bukarest. 397 S. [Geschichte v. Bukarest.) — Busch-Zant- 
ner, R.: Agrarverfassung, Gesellschaft und Siedlung in Südost- 
wwopa. Unter bes. Berücks. d. Türkenzeit. Lz, Harrassowitz 1938. 


VI, 158 S. (El Diss.) — Brockelmann, K.: Geschichte der 
ilamischen Völker und Staaten. Mch, Oldenbourg. XII, 495 S. 
12,50 M. — Zeck, H. F.: Kampf um Südafrika. Germanenvolk auf 
Vorposten. Kl, Stauffen-Verl. 231 S. 4 RM. — Morton, A.S.: 


4 History of the Canadian West to 1870/71. Lo, Nelson. 25 sh. — 
Valle-Arizpe, A. de: Histöria de la ciudad de M£xico segundos 
relatos de sus cronistas. Mexico, Robredo. 541 S. — Carbia, R.D.: 
Historia critica de la historiografia argentina (desde sus origenes en 
elsiglo 16). La Plata, Fac. de humanidades y ciencias de la educa- 
ciön, Univ. 483 S. — Humbertclaude, P.: La France au Japon 
avant 1854; Principes psychologiques du japonais. Par L. Marchand. 


Pa, Geuthner 1938. 94 S. 





Vorgeschichte und Altertum 


Weinert, H.: Vormenschenfunde als Zeugen der Menschwer- 
dung. Ff, Societäts-Verl. 116 S. 2,80 RM. — Nietsch, H.: Wald 
und Siedlung im vorgeschichtlichen Mitteleuropa. Unter bes. Berücks. 
d. Jüngeren Steinzeit. Lz, Kabitzsch. VII, 254 S. 22,50 RM. — 
Potratz, H.A.: Das Pferd in der Frühzeit. Ro, Hinstorff 1938. 
2155. (Lz Diss. u. d. T.: Der Pferdetext aus dem Keilschrift-Archiv 
von Bogazköy.) — Raymond, P.E.: Prehistoric life. Lo, Ox. 
Univ. Pr. 21 sh. — Salonen, A.: Die Wasserfahrzeuge in Babylonien 
nach sumerisch-akkadischen Quellen. Lz, Harassowitz i. Komm. 
XVI, 199 S. 12 RM. — Jacobsohn, H.: Die dogmatische Stellung 
des Königs in der Theologie der alten Agypter. Glückstadt, Augustin. 
71 $. (Mch, Diss.) — Sturm, J.: Der Hettiterkrieg Ramses’ II. 
Wi, Ahnenerbe-Stiftung-Verl. 205 S. (Mschr. autogr.) ız RM. — 
Furlani, G.: Saggi sulla civiltä degli Hittiti. Udine, Ist. delle ed. 
accad. XI, 382 S.— Murray, M.A.: Petra. The rock city of Edom. 
Lo, Blackie. XIV, 210 S, — Przeworski, St.: Die Metallindustrie 
Anatoliens in der Zeit von 1500—700 v.Chr. Rohstoffe, Technik, 
Produktion. Lei, Brill. XII, 206 S., XXII Taf. 16 RM. — Mas- 
son, M.E.: K istorii otkrytija drevne-tureckich runideskich nad- 
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pisej v Srednej Azii. Moskau 1936. 38 S. [Zur Frage der Entdek- 
kung der alttürkischen Runen-Inschriften in Mittelasien. Die epigra- 
phischen Denkmäler von Talas in Kirgisien.] — McGovern, W. 
M.: The early empires of Central Asia. Chapel Hill, Univ. of NCPr. 
4 Doll. — Butavand, F.: L’Enigme messapienne et l’&nigme cre. 
toise. Les inscriptions slaves de l’Italie m£ridionale et de la Crete, 
Pa, Adrien-Maisonneuve 1937. X, 63 S. — Sanctis, G. de: Storia 
dei Greci dalle origini alla fine del secolo 5. Vol. ı.2. Fl, La nuova 
Italia. — Casson, St.: Ancient Greece. A study. Ox, Clarendon Pr. 
108 S. 5 sh. — Schlaepfer, L.: Untersuchungen zu den attischen 
Staatsurkunden und den Amphiktyonenbeschlüssen der Demostheni- 
schen Kranzrede. Pad, Schöningh. 246 S. (Teilw. Freiburg [Schweiz], 
Diss. 1933.) ı2 RM. — Meritt, B.D.: The Athenian tribute lists, 
Ca, Mass., Harvard. ı5 Doll. — Erb, O.: Wirtschaft u. Gesellschaft 
im Denken der Aellenistischen Antike. Be, Duncker & Humblot. 
VII, 67 S. 4 RM. — Castagna, M.: Mitridate VI Eupatore Re del 
Ponto. Portici 1938 Bellavista. 150 S. — Goehler, ]J.: Rom und 
Italien. Die römische Bundesgenossenpolitik von d. Anfängen bis 
zum Bundesgenossenkrieg. Br, Priebatsch. IX, 217 S. (Br Diss.) 
10 RM. — Albertario, E.: Die ethischen und rechtlichen Grundlagen 
des sozialen Lebens im antiken Rom. Kl, Petrarca-Haus. 2ı 5. 
ı RM. — Pescheck, Ch.: Die frühwandalische Kultur in Mittel- 
schlesien. (100 vor bis 200 nach Christus.) Lz, Kabitzsch. VI, 406 $. 
(Br, Diss.) 25 RM. — Groaß, E.: Die römischen Reichsbeamten von 
Achaia bis auf Diokletian. Wi, Hölder-Pichler-Tempsky. 198 Sp. 
ı2 RM. (A.d.W. Wi, Balkankomm. Antiquar. Abt. 9.) — Seel, 
O.: Caesar und seine Gegner. El, Palm & Enke. 22 S. 0,90 RM. — 
Maffii, M.: Cleopatra contro Roma. Fl, Vallecchi. 296 S. — Mon- 
tini, I.: Il ritratto di Augusto. Rom 1938, Colombo. 94 S. — Straub, 
J. A.: Vom Herrscherideal i. d. Spätantike. Sg, Kohlhammer. XI, 
263 S. 15 RM. — Werner, H.: Der Untergang Roms. Studien zum 
Dekadenzproblem in d. antiken Geistesgeschichte. Sg, Kohlhammer 
VIII, 217 S. (Be Diss.) 15 RM. — Nagy, T. v.: Die Geschichte des 
Christentums in Pannonien b. z. Zusammenbruch des röm. Grenz- 
schutzes. Lz, Harassowitz i. Komm. 249 S. 20 RM. — — Sievers, 
H.: Beiträge zur Wirtschaftsgeschichte Pompejis. Phil. Diss. Hb. 
79 S. — Manns, F.: Münzkundliche und historische Unter- 
suchungen über die Zeit der /l!yrerkaiser. Aurelianus. Phil. Diss. Be 
VI, 65 S. 


Mittelalter 


Philippson, A.: Das Byzantinische Reich als geographische 
Erscheinung. Lei, Brill. VIII, 214 S. — Ermini, F.: Medio wo 
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XII, 334 S. — Tellenbach, G.: Königtum und Stämme in der 
Werdezeit des Deutschen Reiches. Wei, Böhlau. VIII, 108 S. 
5,45 RM. — Zeiß, H.: Studien zu den Grabfunden aus dem Bur- 
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Neue Bücher 


(Sitzungsber. Bayer. Ak. d. W. Phil.-hist. Abt. 1938, 7.) 8M. — 
Barraclough, G.: Mediaeval Germany. gıı—ı250. Essays by 
German historians. Transl. with an introd. Vol. ı. 2. Ox, Blackwell 
1938. — Heck, Ph.: Drei Studien zur Ständegeschichte. (Hofleute, 
Häuptlinge, fränkische Gemeinfreiheit) Anwendungen der Über- 
etzungskritik. Sg, Kohlhammer. XVI, 212 S. 15 RM. — Dopsch, 
A: Herrschaft und Bauer in der deutschen Kaiserzeit. Untersuchungen 
„Agrar- u. Sozial-Geschichte des hohen Mittelalters mit bes. Berücks. 
des südostdeutschen Raumes. Je, Fischer. VI, 272 S. ır RM. — 
Jordan, Ed.: L’Allemagne et ÜItalie au 12° et 13° siecles. Pa, Pr. 
universit. XII, 450 S. 60 frs. — Stefano, A. de: La cultura in Sicilia 
nel periordo normanno. Palermo, Ciuni 1938. 90 S. — Buettner, 
H.: Egino von Urach-Freiburg, der Erbe der Zähringer, Ahnherr des 
Hauses Fürstenberg. Donaueschingen, Mory. 27 S. 1,20 RM. — 
Duguet, R.: Essai sur les propheties concernant la swecession des 
hapes du 13e siecle ä la fin des temps. Pa, Sorlot. 286 S. — Lellis, 
(.de: Gli atti perduti della Cancelleria angioina. Pubbl. dal R. Ist. 
storico ital. per il medio evo. P.ı, Vol.ı. Rom. ı,1. Il regno di 
Carlo I. A cura di B. Mazzoleni. — Ishwara Topa: Politics in 
pre-Mughal times. A study in the political psychology of the Tur- 
kish kings of Dehli up to ca 1400 A.D. Allahabad, Kitabistan 1938. 
XIV, 282 S. — Villiger, J. B.: Das Bistum Basel zur Zeit Johanns 
XXIL, Benedikts XII. und Klemens VI. (1316—1352). Luzern, 
Stocker. XXVIII, 370 $S. (Rom, Univ. Gregoriana, Diss.) — 
Husumer Urkundenbuch, 1429—1609. Von E. Möller. Husum, Hu- 
sumer Nachrichten. 365 S. 8 RM. — Coing, H.: Die Rezeption 
des römischen Rechts in Frankfurt am Main. Ein Beitrag z. Rezep- 
tionsgeschichte. Ff, Klostermann. 193 S. — — Vogel, H.: Schlier- 
see, seine Grundherrschaft u. s. Vogtei im Mittelalter. Phil. Diss. 
Mch. 103 S. — Stichtenoth, D.: Die Entstehung der normänni- 
schen Herzogsgewalt im 10. Jahrhundert. Phil. Diss. Hb. 82 S. — 
Lehmann, B.: Die Nachrichten des Niketas Choniates, Georgios 
Akropolites u. Pachymeres über die Seldöugen in der Zeit von 1180 
bis 1280. Phil. Diss. Lz. 96 S. — Kollath, K.: Bürgerlicher Land- 
besitz der Stadt Rostock im 13. und 14. Jahrhundert. Rostock, Phil. 
Diss. V, 53 S. 


Reformation und Absolutismus (1500—1789) 


Keir, D.L.: The constitutional history of modern Britain 1485 — 
1937. NY, van Nostrand. 5 Doll. — Eckstein, O.: Der oberrhei- 
nische Revolutionär. Geschichtl. u. polit. Würdigung e. Schrift zur 
Kirchen- u. Reichsreform um 1500. Bleicherode, Nieft. 85 S. (Lz 
Diss.) 3,40 RM. — Florovskij, A.: Obchodni styky Cech a Moravy 
s vychodni Evropou v 16 a 17 stoleti. Prag, Russkij Svob. Univ. 
1938. 14 S. [Russ. u. Ant.] [Böhmens u. Mährens Handelsbezie- 
hungen mit Osteuropa im 16. u. 17. Jahrhundert.] — Florovskij, 
A.: Le Conflit de deux traditions la latine et la byzantine — dans 
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ES 
la vie intellectuelle de l’Europe orientale aux 16—ı7 siecles, Prag 
Russkij Svob. Univ. 1937. 22 S. — Schrinner, W.: Castighione 
und die englische Renaissance. Be, Junker & Dünnhaupt, 174 8. 
(Br, Diss.) — Gore-Browne, R.: Lord Bothwell. Lo, Collins. 5 sh, 
— Firetto, G.: Torquato Tasso e la controriforma. Palermo, San- 
dron. 204 S. — Schneider, D.M.: The History of public welfar 
in New York State 1609—1866. Chicago, Univ. Pr. 1938. XIX, 
395 S. — Clemen, O.: Volksfrömmigkeit im Dreißigjährigen Krieg. 
Dr, Ungelenk. 42 S. 1,20 RM. — Uhlmann, J.: Johann Siegmund 
von Ziehenau. D. Verteidiger des Sonnenstein 1639. Pirna, Glöck- 
ner i. Komm. 70 S. 1,50 RM. — Verneau, F.: Il conflitto anglo- 
francese da Luigi XIV alla pace di Vienna. La lotta per il predo- 
minio marittimo e coloniale (1660°—ı1783). (Saggio di storia diplo- 
matica e coloniale.) Bol, Cappelli. 609 S. — Clemensson, G. 
Flottans förläggning till Karlskrona. En studie i flottstationsfrägan 
före är 1683. Sto 1938, Geber. 209 S. (Lund, Diss.) — Geyl, P 
Oranje en Stuart. 1641—1672. Utrecht, Oosthoek. XIV, 555 I. — 
Wessem, C. van: Koning-stadhouder Willem III. den Haag, Leo- 
pold. 175 S. — Trevelyan, G.M.: The English revolution 1688/89, 
NY, Holt. 2 Doll. — Williams, B.: The Whig Supremacy. 1714— 
1760. Ox, Clarendon Pr. XVIII, 464 S., 6 Kt. — Hazard, P. 
Die Krise des europäischen Geistes. 1680°—1715. Übertr. v. H. Wege- 
ner. Hb, Hoffmann & Campe. 533 S. — Hildebrandt, H.: Die 
Staatsauffassung der schlesischen Barockdramatiker im Rahmen 
ihrer Zeit. Ro, Hinstorff. 1738 S. (Ro, Diss.) — Doerries, H.: 
Rußlands Eindringen in Europa i. d. Epoche Peters d. Gr. Studien 
z. zeitgen. Publizistik u. Staatenkunde. Be, Ost-Europa Verl. XVI, 
188 S. (Be Diss.) 8,50 RM. — Rosenberg, A.: Bürgerbuch der 
Stadt Dorpat 1719—1797. Dorpat, Krüger 1938. 45 S. 1,50 RM. — 
Gollub, H.: Die Salzburger Protestanten. Wi, Luser. 59 S. 0,80 RM. 
— Viarana, E.: Carlo Emanuele III di Savoia. Signore di Milano 
(1733—1736). Mai, Ceschina. 155 S. — Jacobs, H.H.: Friedrich 
d.Gr. u. d. Idee des Vaterlandes. Be, Ebering. (Hd Hab.schr.) 
75 S. 3 RM. — Der letzte Staatshaushalt Friedrichs des Großen 
(General Domainen- und Krieges Caßen-Etats von Trinitatis 1786 
bis Trinitatis 1787). Geleitw. v. W. Büngel. (Privatdr.) [Faks.] 
Be 1937. 7 S., 14 Bl. — Wagner, F.: Kaiser Karl VII. und die 
großen Mächte. 1740—1745. Sg, Kohlhammer 1938. VII, 655 >. 
(Mch, Hab.Schr.) — Bezzel, O.: Die Haustruppen des letzten Mark- 
grafen von Ansbach-Bayreuth unter preußischer Herrschaft. Mch, 
Beck. 66 S. 3,50 RM. — Koopmann, P.: Deutsch und Dänisch 
um die Wende des ı8. Jahrhunderts. Das volkliche Werden in den 
weltanschaulichen Spannungen des deutsch-dänischen Gesamtstaales 
(1770—ı1814). Neumünster, Wachholtz. 183 $S. (Ki Diss.) — Bar- 
nes, D. G.: George III and William Pitt, 1783—ı1806. A new inter- 
pretation based upon a study of their unpubl. correspondence. Stan- 
ford Univ. XIII, 5ı2 S. 5 Doll. — Gernigon, J.-B.: A travers les 
Co&vrons et la Charnie en revolution. (Notes d’histoire de 1735 & 
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Neue Bücher 
1814.) Chäteau-Gontier 1937, Jacqueline. 292 S. — Charpentier, 
J.; Dupleix et l’Empire des Indes. Tours, Mame 1937. 128 $. — 
sprout, H.: The Rise of American naval power 17761918. Prin- 
ton: Univ. Pr. VII, 398 S. 


Neuere Geschichte von 1789—1871 

Bremer, K.H.: Der französische Nationalismus. E. Studie über 
‚geist. Strukturwandel v. d. franz. Revolution an. Be, Dt. Rechts- 
wel. 137 S. 4,80 RM. — Gervais, Capitaine: A Ja conquete de 
[Europe. Souvenirs d’un soldat de la revolution et de l’empire. 
Pa, Calman-Levy. 35 frs. — Mercier, R.: Le monde medical dans 
aguerre de Vendde. Tours, Arrault. 50 frs. — Morris, Gouverneur: 
ADiary of the French revolution. 2 vols. Boston, Houghton. 9 Doll. 
-Dubois, E.: Un document valromeysan de l’&poque r&volution- 
nire, du ı®° Empire et de la Restauration. Les Mömoires de C.A. 
Bellod. Belley 1938, Chaduc. 62 S. — Almeras, H. d’: La tyrannie 
dömocratique sous la rdvolution. Pa, Michel. 25 frs. — Dansaert, 
G.: Le prince Louis de Ligne. Pref. du B" de Troostembergh. Bru- 
xelles 1938, Vanden Acker. V, 239 S. — Sloane, W.M.: The life 
ot Napoldon. 2 vols. Lo, Appleton-Century. 30 sh. — Ciana, A.: 
Napoleon. Autographes, manuscrits, signatures. Pa, Ed. Corr&a. 
bo frs. — Charpentier, J.: Napol&on et les hommes de lettres de 
son temps. Pa, Mercure de France. 15 frs. — Lettres personnelles 
des souverains & l’Empereur Napoleon I®, Publ. par le Prince 
Napoleon et J. Hanoteau. Autriche. Prusse, Bade. 2. mille. 
Pa, Plon. XCVII, 392 S. — Pietri, F.: Lucien Bonaparte. Pa, 
Plon. 341 S. 30 frs. — Langle, Fl. de: Alexandrine Lucien Bona- 
parte de Canino 1778—1833. Pa, Plon. 40 frs. — Salemi, L.: 
I tattati antinapoleonici dell’Inghilterra con le Due Sicilie (1793— 
1812). Palermo, Ed. Impero 1937. 186 S.— Giardini, C.: L’,‚affare‘‘ 
dEnghien e la congiura realista dell’anno XII (1799—1804). Mai, 
Mondadori. 476 S.— Auchmuty, J. J.: Sir Thomas Wyse. 1791— 
1862. Life and career of an educator and diplomat. Lo, King. 15 sh. 
—Martin, R. F.: Nationalincome in the United States 1799—1938. 
NY, Nat. Industr. Conf. Board. 3,50 Doll. — Schultz, F.: Der 
Deutsche in der englischen Literatur vom Beginn der Romantik bis 
zum Ausbruch des Weltkrieges. Hl, Niemeyer. II, 188 S. (Gö, 
Diss.) 7,20 RM. — Müller, P.: Joh. Chr. Hüttners „Englische Mis- 
zellen“. E. Beitr. z. Gesch. d. dt.-engl. Beziehungen um 1800. Wb, 
Triltsch. 82 S. (Tb Diss.) 3 RM. — Uebe, K.: Der Stimmungs- 
umschwung in der bayerischen Armee gegenüber den Franzosen 
1800—1812. Mch, Beck. V, 133 S. (Mch Diss. 1938.) 7 RM. — 
Lauber, E.: Metternich. Eine gesamtdt. Leistung. Wi, Luser. 67 S. 
080 RM. — Bibl, V.: Österreich 1806—ı1938. Wi, Amalthea-Verl. 
40 $. 20 RM. — Bourgoing, Baron de: Marie-Louise, Duchesse 
de Parma 1814—ı821. Pa, Calmann Levy. 30 frs. — Richelieu, 
Duc de: Lettres au Marquis d’Osmond. (1816—ı818.) Pa, Nouv. 
Rev. frang. 27 frs. — Giusti, W.: Il pensiero politico russo. Dal 
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decabrismo alla guerra mondiale. Mai, Ist. per gli studi di politica 
internaz. 182.5. — Harlan, ]J.: Central Asia 1823—41. Lo, Luyac 
8sh. 6d. — Ravenna, L.: Il giornalismo mazziniano. Note ed an- 
punti. Fl, Le Monnier. 341 S. Kahan-Rabecq, M.M.: L’Alsac 
€economique et sociale sous le regne de Louis-Philippe. 2 vols, Pa 
Ed. des presses mod. 100 frs. — Labes, L.: Les Pairs de France 
sous la monarchie de Juillet. Pa, Libr. du Re&gionalisme. 35 frs, — 
Daye, P.: Petite histoire parlamentaire belge. Pa, Ed. Albert. 15 frs, 
— Kessel, E.: Moltkes erster Feldzug. Anlage u. Durchführung d. 
türkisch-ägypt. Feldzuges 1839. Be, Mittler. 132 S. — Bourcet, 
M.: Le Duc et l’Duchesse d’Alengon 1847— 1897. Pa, Perrin, 30 frs 
— Siemonsen, H.: Ein Volk kehrt heim. Schleswig-Holsteins Er. 
hebung 1848. Hb, Alster Verl. 321 S. 3,20 RM. — Neumann, 
K.H.: Die jüdische Verfälschung des Sozialismus in der Revolution 
von 1848. Br, Juncker & Dünnhaupt. 80 S. 3,60 RM. — Shippe, 
L.B.: Canadian-american relations, 1849—1874. New Haven, Conn. 
Yale. 3 Doll. — Fischer, E.: Soziologie Mährens i. d. zweiten Hälfte 
des ı9. Jahrhunderts. Lz, Wunderlich. ı19 S. (Lz, Diss.) 7,80 RM. 
— Ardau, G.: Vittorio Emanuele II e i suoi tempi. Vol. ı. 2. Mai, 
Ceschina. — Tätärescu, St.: Deutsche Beiträge zu der Vereinigung 
der Fürstentümer. Die Berichte des Frhr. v. Richthofen, a.o. Gesand- 
ten d. Königs v. Preußen in d. europäischen Kommission f.d. Für- 
stentümer (1856—1857). Bukarest, Cartea romäneascä. ı19 $. — 
Linde, F.: Bismarck. Größe u. Grenze s. Reiches. In Selbstzeug- 
nissen u. Berichten. Lz, Dieterich. XXII, 410 S. 4,50 RM. — 
Hauser, H.: Du liberalisme ä l’imperialisme. 1860—1878. Pa, Al- 
can. 70 frs. — Krieger, A.: Bremische Politik im Jahrzehnt von 
der Reichsgründung. Bremen, Geist. 139 S. (Diss. Ki.) 5 RM. — 
Ragno, G.: Avvenimenti di guerra intorno ai Peloritani dai tempi 
remoti al 1862. Palermo 1938, Pezzino. 124 S. — Allain-Targe, 
H.: La Röpublique sous l’empire. (Lettres 1864— 1870.) Pa, Grasset. 
25 frs. — Horn, St. F.: Invisible empire; the story of the KuKlux 
Klan. 1866—ı87ı1. Boston, Houghton. 3,50 Doll. — Duveau, 
G.: Le Siöge de Paris. Sept. 1870—janvier 1871. Pa, Hachette. 
256 S. 18 frs. — — Schenk, K.: Die Stellung der europäischen 
Großmächte zur Begründung des Deutschen Zollvereins 1815—1834. 
Phil. Diss. Gö. 88 S. — Orth, P.: Die Kleinstaaterei im Rhein- 
Main-Gebiet u. d. Eisenbahnpolitik 1830—1866. Phil. Diss. Fi. 
ı21 S. — Splett, O.: Die großen deutschen Mächte und das Kölner 
Ereignis. 1838—ı342. (Teildr.) Phil. Diss. Mch. 72 $. — Riet- 
dorf, F.: Das Preußische Staatsministerium im Wandel der Preu- 
Bischen Verfassungsgeschichte. R.- u. staatswiss. Diss. Gö. VI, 
138 S. — Collani, H. ]J. v.: Die Finanzgebarung des preußischen 
Staates zur Zeit des Verfassungskonfliktes 1862—ı1866. Ma, R.- u. 
staatswiss. Diss. VIII, 57 S. — Steil, J.: Bismarcks Anschau- 
ungen über Volksvertretung. R. -u. staatswiss. Diss. Ma. 53 5.— 
Polenz, E.: Preußen u. England in den 60er Jahren des 19. Jahr- 
hunderts. Phil. Diss. Kl. 96 S. 
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Neue Bücher 


Neueste Geschichte seit 1871 


Preclin, Ed.: L’Epoque contemporaine (1871—1914). Pa, Pr. 
niversit. VI, 255 S. — Berg, P. v.: Die Außenpolitik des zweiten 
Reiches. Lz, Lühe. 46 S. 1,20 RM. — Soulier, A.: L’Instabilite 
ninisterielle sous la froisigme röpublique. 1871—1ı938. Pa, Libr. du 
Recueil Sirey. 80 frs. — Naujoks, Eb.: Die katholische Arbeiter- 
kuegung und der Sozialismus in den ersten Jahren des Bismarck- 
hen Reiches. Be, Junker & Dünnhaupt. 136 S. (Gi Diss.) — 
Scholz, R.: Der Wandel in der Sozialpolitik von Bismarck b.z. 
Gegenwart. Wb, Triltsch. 116 S. (Ff. Diss.) 3,60 RM. — Ebel, 
£: Rumänien und die Mittelmächte von der russisch-türkischen Krise 
ı#77/78 bis zum Bukarester Frieden vom 10. August 1913. Be, 
Ebering. 244 S. (Gö Diss.) 9,60 RM. — Windelband, W.: Berlin, 
Madrid, Rom. Bismarck u. die Reise des Deutschen Kronprinzen 
ı83. Auf Grund unveröff. Akten. Essen, Essener Verl.Anst. 215 S. 
-Decker, L.: Die britische Presse und das Empire. Geschichte u. 
Wirken der „Empire Press Union“. Wb, Triltsch. 76 S. (Be Diss.) 
-Hofe, H. v.: England erwirbt sein Weltreich Bd. ı: Der Sudar- 
täzug. Bleicherode, Nieft. 58 S. (Gö Diss.) 2,80 RM. — Kier- 
nan, R.H.: Baden-Powell. Lo, Harrap. 3 sh. 6 d. — Baernreither, 
].M.: Der Verfall des Habsburgerreiches u. d. Deutschen. Fragmente 
e polit. Tagebuches 1897—ı1917. Wi, Holzhausen. XXVI, 313 S. 
sRM. — Vernier, B.: La politique islamique de Ü Allemagne. Pa, 
Hartmann. 15 frs. — Haferkorn, J.: Bülows Kampf um das Reichs- 
kanzleramt im Jahre 1906. Wb, Triltsch. 127 S. (Be Diss.) 3,60 RM. 
—Maurach, R.: Der russische Reichsrat. Be, Junker & Dünnhaupt. 
475. 1o RM. — Horväth, ]J.: Felelösseg a viläghäborüert &s 
a bekeszerzödesert. Budapest, M. tud. Akad. IV, 453 S. [Die Ver- 
antwortung für den Weltkrieg u. den Friedensschluß.] — Goebel, 
Th.: Deutsche Pressestimmen i. d. Julikrise 1914. Sg, Kohlhammer. 
225 $S. (Bo Diss.) 8,490 RM. — Hallmann, H.: Um die russische 
Mobilmachung. Diplomat. Studien z. Ausbruch des Weltkrieges. 
$g, Kohlhammer. XII, 175 S. 6 RM. — Hall, W.H.: Quaker 
international Work in Europe since 1914. Chambery (Savoie) 1938, 
Impr. r&unies. 310 S. (Genf, Diss.) — Lombard, L.: Ludendorf} 
ä Liege. Stavelot, Vox patriae 1938. 176 S. — Bousquet, F. 
Face aux Balcans 1914—ı8. Pa, Maison du livre. ı2 frs. — Mor- 
rissey, A.M.: The American defense of neutral rights, 1914—1917. 
Lo, Ox. Univ. Pr. ıosh. 6d. — Wilson, E.B. (Mrs. Woodrow 
W.): My memoir. Indiana, Bobbs-Merrill. 3,50 Doll. — Maurice, 
Sir F.: Haldane, 1915—1928. Lo, Faber. ı8 sh. — Pares, B.: The 
Fall of the Russian monarchy. A study of the evidence. Lo, Cape. 
510 5. 18 sh. — Paxon, F.L.: America at war. 1917/18. Boston, 
Houghton. 3,79 RM. — Hasluck, E.L.: Foreign Affairs 1919 — 
1937. Ca, Univ. Pr. 1938. XVII, 347 S. — Mourin, M.: Histoire 
des grandes puissances depuis la guerre. Pa, Payot. 50 frs. — 
Hellmann, G.: Ideen und Kräfte in der englischen Nachkriegs- 
/ugend. (Nach literar. Selbstzeugnissen.) Br, Priebatsch. VII, 93 S. 
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—. 


(Br Diss.) — Babel, F.: Die völkerrechtliche Stellung Belgiens seit 
dem Weltkriege. Wb, Triltsch. 156 S. (Br Diss.) — Farinacei 
R.: Die faschistische Revolution. Bd. ı: Am Vorabend des Bürger. 
krieges. Mch, Beck. 239 S. 4,80 RM. — Galbiati, G: Papa 
Pio XI. Mai, Ancora. 393 S. — Petrascu, N.N.: Evolutia politich 
a Romäniei in ultimii douazeci de ani (1918—1938). Bukarest 
„Bucovina“. 168 S., ı Kt. [Die polit. Entwicklung Rumäniens in 
den letzten ı2 Jahren.) — Freytagh-Loringhoven, A. v.: Deutsch. 
lands Außenpolitik 1933—1939. Be, Stollberg. 239 S. 5 RM. — _ 
Wadsack,M.: Frankreichs Sicherheitspolitik inder Nachkriegszeit. Phil, 
Diss. Ff. 126 S. 
Deutsche Landschaften 


Wittram, R.: Geschichte der baltischen Deutschen. Grundzüge 
u. Durchblicke. Sg, Kohlhammer. VII, 245 S. 5 M. — Lorentz, 
F.: „Der Kampf um Pommerellen‘‘. Kritischer Bericht über das 
Buch von W. Sobieski: Walka o Pomorze. Posen 1928, Danzig 
1936, Steinbach. 118 S. — Pommern des ı8., 19. und 20. Jahrhun- 
derts. (Pomm. Lebensbilder Bd. 3.) Stettin, Saumier XI, 396 $. 
7,20 M. — Quellen zur schlesischen Kirchengeschichte. Hrsg. im Auftr 
des Johann-Heß-Instituts Breslau v. W. Schwarz. Bd.ı. Görlitz, 
Starke 1938. — Meyer, ]J.: Kirchengeschichte Niedersachsens. Gö, 
Vandenhoeck & Ruprecht. 273 S. 4,80 M. — Adamski, H. ].: Der 
welfische Schutz über die Stadt Hildesheim. Hildesheim, Lax. 
ı20 S. (Ms Diss.) 3 M. — Hüllemann, H.: Die Geschichte der 
Rittergüter in Reuß dä. L. Je, Fischer. 1318 S. (Diss. Je.) goM.— 
Klein, A.: Studien zur Territorienbildung am Unteren Main, Grund- 
lagen u. Anfänge des Mainzer Besitzes im Spessart. Wb, Triltsch 
1938. X, ııı S. (Wb Diss.) 3,60 M. — Mörsdorf, R.: Die 
Auswanderung aus dem Birkenfelder Land. Bo, Röhrscheid. XVI, 
188 S. (Ma Diss.) 9.50 M. — Weiß, L.: Verfassung u. Stände 
des alten Zürich. Zr, Verl. der Neuen Zürcher Ztg. 1938. 318 $ 
17,50 Frs. 


ERKLÄRUNG 


Die in der H.Z. Bd. 159 S. 662 veröffentlichte kurze Kritik 
der Habilitationsschrift Helmut Tiedemanns (1936, Berlin, Verl. 
Ebering) möchte ich unter Hinweis auf meine ausführliche An- 
zeige in der „Volksforschung‘‘ III, 2 dahin berichtigen, daß Tiede- 
mann zweifellos das für seine Zwecke in Frage kommende Ma- 
terial und die einschlägige Literatur (auch das bekannte Buch 
von E. Drahn und S. Leonhard, dessen Nichtbenutzung irrtümlich 
gerügt wurde) umfassend benutzt hat, so daß er seiner Absicht 
vollauf gerecht werden konnte. Eine andere Frage ist, ob nicht 
durch die Heranziehung anderer Zeugnisse, auf deren Wichtigkeit 
aufmerksam gemacht wurde, weitere Seiten des Gegenstandes stärker 
hätten beleuchtet werden können, offenbar hat T. jedoch auf eine 
Ausdehnung seiner Untersuchung bewußt verzichtet. H. Beyer. 





1. Nap 


Krönung 2 
us dem F 
Franz beug 


am 6. A 


Reich war 


Vürde eir 
iberliefert 


irer Träg 


uf das Iı 
in Degen 
nd nur ı 
hm das e 


Jam spra 
transit glc 
irtiger } 


1.1 
richtete \ 
Bismarck: 
ruft hin 
ungemäßs 
schen Ide 
iber Cäsa 


ließ. In 


wanzig 
scher Ko 
Il. 


| mehrmal: 


frage an 
laß also 


u © zwisc 
& mehr. 


') Vortrag 
Historis 


FRANKREICH UND DAS REICH!) 
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HERMANN HEIMPEL 


I. Napoleon Bonaparte forderte zwei Jahre nach seiner eigenen 
krönung zum Kaiser der Franzosen die Rheinbundfürsten auf, 
us dem Reichsverbande auszutreten. Dies geschah, und Kaiser 
franz beugte sich in einem Akte scheinbarer Freiwilligkeit, indem 
am 6. August 1806 die Krone Karls des Großen ablegtc. Das 
Reich war beseitigt, an seine Stelle trat die vorsorglich geschaffen: 
Würde eines Kaisers von Österreich und das Empire. Zwei 
ierlieferungslose Kaiserkronen — und doch berief sich jeder 
hrer Träger schon im Namen auf das Reich Karls des Großen, 
uf das Imperium des Augustus. Im selben Jahr ließ Napoleon 
in Degen Friedrichs des Großen von Potsdam nach Paris bringen, 
nd nur eine Verkettung abenteuerlicher Umstände verwehrte 
hm das ebenfalls begehrte Schwert Karls des Großen. In Pots- 
am sprach er als Sieger über den preußischen Staat das: Sic 
tansit gloria mundi, in der Aachener Gruft fühlte er sich als eben- 
irtiger Nachfolger, als ein größerer Karl. 

II. Im Kampf gegen die europäische, über den Rhein ge- 
achtete Vormachtspolitik des dritten Napoleon wurde das Reich 
Bismarcks gegründet. War der erste Napoleon in die Aachener 
ruft hinabgestiegen, so reckte sich der dritte Bonaparte zu ihm 
ungemäßer Höhe, als er in seiner Schrift „Über die Napoleoni- 
schen Ideen‘ von 1839 den Gang der Weltgeschichte von Alexander 
iber Cäsar zu Konstantin, Karl den Großen und Napoleon gehen 
ieß, In dem Versailles der Kaiserproklamation beugte sich vor 
wwanzig Jahren unser zweites Reich, eine neue Epoche französi- 
scher Kontinentalherrschaft begann. 


g: 

III. Der Führer des Dritten Reiches erklärte Frankreich 
mehrmals feierlich, daß Deutschland nach der Lösung der Saar- 
fage an Frankreich keine territorialen Forderungen mehr habe, 
aß also der Perpendikelschlag der Revanche stillstehe: so gebe 


$ 5 zwischen Frankreich und Deutschland keinen Kriegsgrund 
} mehr. 


) Vortrag gehalten am 14. Juli 1939. 
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Dies die allgemeinsten, einfachsten Tatsachen aus der Ge. 
schichte der Beziehungen Frankreichs zum Deutschen Reiche 
in seiner dreifachen Gestalt. In ihnen liegt der Kern unserer 
Überle gungen. Wer sich mit geschichtlichem Sinn in die Seele 
eines Franzosen versetzt, der bewußt in seiner eigenen Geschichte 
steht, muß sich sagen, daß das Angebot gerade in seiner auf. 
bauenden Großherzigkeit für den Franzosen eine harte Lehre 
enthält. Wer hört, er werde nie mehr angegriffen, der hört mit, 
daß er als möglicher Angreifer ausgeschieden sei, Verbürgte 
Sicherheit: so ist also von anderem als Sicherheit nicht mehr die 
Rede. Der Kampf um Europa, um das Reich ist so zu Ende, 
daß er nicht mehr erwähnt wird — ein Kampf gegen das Reich 
aber ist unnötig, denn er könnte ja nur Verte idigung sein, und 
das Reich greift nicht an. Das zieht einen Schlußstrich unter 
Jahrhunderte der französischen Geschichte, es ist das Siegel 
unter eine Entwicklung, mit der Frankreich aus dem östlichen 
Europa ebenso ausgeschieden ist, wie aus den inneren Verhält- 
nissen Deutschlands. Damit aber würde das Verhältnis Frank- 
reichs zur deutschen Mitte Europas zu dem, was es jahrhunderte- 
lang nicht war: ein einfaches zwischenstaatliches, ein reinliches 
zwischenvölkisches Verhältnis. Gerade dies eben war bisher 
nicht das Wesentliche an der deutsch-französischen Geschichte. 
Vielmehr, so sagen wir vorgreifend: die Auseinandersetzung 
zwischen Frankreich und Deutschland in der Vergangenheit war 
nicht nur Krieg und Frieden von Grenze zu Grenze, war nicht 
Kampf gegen, sondern Kampf um das Reich. 

Der großherzige Verzicht auf eine deutsche Revanche hat 
aber einen zweiten Stachel für den späten Nachfahren Richelieus 
Indem den Franzosen die Sicherheit gewährt wird, nach der sit 
seit Jahrhunderten rufen, erscheinen sie, sozusagen, dadurch ge- 
fesselt, daß ihre seit dem ı2. Jahrhundert nachweisbare Angst 
vor der Bedrohung und somit die Ideologie der Sicherheit wört- 
lich genommen wird. Hier ist, so scheint uns, eine besondere 
Eigenschaft der französischen Geschichte getroffen. Der Franzos 
haftet an seinem Boden und entwickelt seine Kraft als Krieger 
im Kampf gegen die „Invasion“. Sein politischer Geist aber greift 
weit über die Grenzen: das Frankreich der neueren Geschichte 
ist zugleich defensiv und imperialistisch. Der Franzose ist aul 
sich begrenzt und doch voll geistiger Eroberungssucht. Er reist 
nicht ins Ausland, aber das Französische ist eine Weltsprache. 
Seitdem die Jeanne d’Arc die Engländer vertrieb, und gar seit 
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jen Boden Frankreichs wie eine riesige Feder: die Abwehr schnellt 
nm Gegenangriff zurück. Dem berühmten militärischen Satz 
som Angriff als der besten Form der Abwehr könnte man für die 
Politik, jedenfalls für die französische, die Umkehrung entgegen- 
sollen: die Abwehr ist die beste Form des Angriffs, die Bedrohung 
ir beste Grund für die Expansion. Dies sicherte bisher der 
tanzösischen Geschichte weithin die innere Linie gegen Deutsch- 
nd. 

Es war aber die besondere Gunst Frankreichs, die innere 
linie auch im Geistigen zu halten: es war die Linie des leichten, 
sdenfalls des gelungenen Bundes mit dem europäischen Geist, 
we er sich als Stoa, Christentum, Scholastik, Aufklärung ge- 
hrmt und jeweils übertragbar gemacht hatte. Der Bund mit 
im anstaltsmäßig gebundenen Geist, also mit der Kirche, mit 
+ zur Parole ausmünzbaren literarischen und geselligen Kultur, 
io mit der Propaganda: dies ist die französische Katholizität, 
nder noch L’Infäme für Frankreich streitet. Jeanne d’Arc 
agte, ein Krieg gegen Frankreich sei ein Krieg gegen Jesus. Daß 
kr Weltkrieg ein Krieg gegen den Katholizismus sei, war eine 
Behauptung belgisch-französischer Kriegspropaganda, die man 
min die Sprache des laizistischen Franzosen zu übersetzen 
brauchte, um die Deutschen als Feinde der Kultur zu bekämpfen. 
% lag der Geist, die Geistigkeit vielmehr, als Werkzeug der 
Politik den Franzosen willig in der Hand. 

Warum aber kämpft Frankreich nicht gegen, sondern um 
das Reich? Warum hat es die innere Linie der Abwehr ? Warum 
verbindet sich sein Imperialismus, seine ausgreifende Abwehr mit 
den ausgeformten Gnaden des europäischen Geistes? Weil 


4 Deutschland und Frankreich nicht zwei Völker sind, die es immer 
| gab, oder die, einigermaßen fertig, aufeinander trafen, sondern 


f weil sie, in verschiedener Mischung der Herkünfte, sich national 


| ausbildeten in gegenseitiger Verschlingung und Abstoßung. Denn 


f beide Völker bildeten sich durch Ausgliederung aus dem Franken- 
rich. Sie stammen beide von Karl dem Großen. In Karl dem 


Großen haben Deutschland und Frankreich den gemeinsamen, 
doch verschieden, ja feindlich erzählten Mythus. 
Wenn ich jetzt versuche, das bisher Angedeutete aus der 


| schichte wirklich, wenn auch skizzenhaft, zu belegen, so wird, 





& hoffe ich, klar werden, was mit dem scheinbar Bekannten, Ein- 


fachen eigentlich gemeint sei. 

Ich bekenne ein Gefühl, von dem ich wohl weiß, daß es 
alzu persönlich ist; doch ist es wohl genug begründet und 
algemein genug, um eine historische jetrachtung einzuleiten. 


15* 
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Von unseren Gegnern sind mir von jeher die Franzosen lieber 
als die Engländer. Andere denken anders, aber niemand 
springt über seinen Schatten, und scheidet man Gefühle und 
deren vielfältig mögliche Be gründungen aus, noch immer steckt 
in der von mir bekannten „Vorliebe‘ ein wahrer historischer 
Tatbestand. 

Die Engländer sind uns verwandt. Sie sind unsere „Vet- 
tern“. Italien ist uns von je freundlich vertraut, es ist das 
Venedig des deutschen mittelalterlichen Kaufmanns, das Florenz 
Dantes, das staufische Apulien, das Sizilien, wo Goethe die Odyssee 
verstand, das abgekürzte Griechenland, die vertraute Welt. 
geschichte. Es ist nun seit Mussolini als neue Großmacht der 
Freund des Deutschen Reiches. 

Mit Frankreich und den Franzosen ist es etwas Besonders 
Wer zum erstenmal nach Paris kommt, hat das Gefühl: jetzt 
wird es ernst, also: jetzt wird es geschichtlich. Die Sprache ist 
fremd, aber:tuares agitur. Man fährt über die blutigsten Schlacht- 
felder des Kontinents neben einem friedlichen Weißbrotesser und 
Rotweintrinker. Aber vielleicht sitzt in der Ecke der peinlich: 
ältere Herr mit der roten Rosette, dem ich die Alleinschuld 
Deutschlands am Kriege nicht ausreden werde. Hat nicht der 
Schutzmann, der wegen einer Dame den Verkehr stoppt — hu- 
manit@ ohne Zweifel — vor zwanzig Jahren deutsche Krieg- 
gefangene gequält ? Aber vielleicht gehört der spöttische Biblio- 
theksbeamte, der durch mein schlechtes Französisch hindurch 
glotzt als wäre ich reines Fensterglas, zu der stillbegeisterten Ge- 
meinde eines sehr bekannten deutschen Philosophen ? Kurz, 
dieses Frankreich ist eine Fremde besonderer Art: das Land der 
feindlichen, der bösartigen, der heimlich geliebten Brüder. Vetter 
trifft man auf Familientagen. Nur Brüder kann man töten und 
lieben zugleich. 

Die Brüder hießen ursprünglich Ludwig der Deutsche und 
Karl der Kahle. Im Jahre 870 war die erste deutsch-französische 
Grenze entstanden, ein Sieg des Ostens über den Westen, der 
das 843 geschaffene Mittelreich dem Ostreich einverleibte. Bald 
vollendete sich dieser Sieg durch den Übergang des Kaisertums 
von den westlichen Karolingern auf die östlichen, seit 962 auf die 
Deutschen. Dies aber bedeutete, daß aus der Fülle der ineinander- 
gewickelten Überlieferungen des Kaisertums gerade die lebens- 
kräftige für die Deutschen gewahrt wurde: die Tradition Kark 
des Großen, die fränkische, die germanische, übrigens ursprüng- 
lich angelsächsische, durch Karl den Großen europäische. Ein 
französisches Kaisertum Karls des Kahlen konnte nur in dem 
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Yoment das echte fränkische Kaisererbe wahren, in dem es die 
Herrschaft über das ganze Reich an sich nahm. Dazu war es 
‚er im Jahre 875 endgültig zu spät, weniger wegen der Sonder- 
„twicklung des Ostreiches als solchem, sondern weil damals die 
Neugeburt der ostfränkischen Stammesvölker sich schon vollzog, 
iter denen sich das neue deutsche Königtum erheben sollte. 
Fin französisches Kaisertum, auf sich selbst beschränkt, konnte 
xhon damals nicht die germanische, sondern nur die römische 
Herrschaftslinie des Kaisertums einhalten, die renovatio imperii 
Romani mit der Gefahr der Abhängigkeit vom Papsttum. Die 
schte Wurzel des karolingischen Kaisergedankens aber kennen 
wiraus neueren Arbeiten: es ist die Byzanz gegenüber im Kaiser 
tel behauptete Allheit der königlichen Kirchenherrschaft, ein: 
Universalität, die sich vollendet nach der Unterwerfung von 
Baiern und Sachsen im Hinausgreifen über das Eigenvölkische 
ch Slaven und Avaren. So wenig die Schwertmission eine 
Aufgabe allein des Kaisers, so sehr sie ein Amt des Herrschers 
as solchen war, so wahr ist doch, daß das Kaisertum, die kaiser- 
liche „auctoritas‘‘ auch über die unabhängigen Völker des Westens 
immer wieder aus der Schwertmission im Osten die innere Be- 
rechtigung gezogen hat. Damit ist aber schon gesagt, daß di 
Deutschen den Franzosen bei der großen Erbteilung mehr voraus- 
«wannen, als eben das Kaisertum, sie gewannen ihnen den Osten 
ab. Seit einer Arbeit von H. Aubin ist der Unterschied der deut- 
schen Ost- und der deutschen Westgrenze Gemeingut des ge- 
schichtlichen Wissens geworden: die starre Liniengrenze hier, die 
tiefgestaffelte, bewegliche Saumgrenze dort. Hier Grenzpfähle, 
ein Halt, dort Aufmarschräume, denn das sind die Marken, und ein 
„Weiter“. Somit war Frankreich, das das Kaisertum verlor, seit 
370 von Europa abgeriegelt, abgesperrt von dem lebenspendenden 
Niemandsland der Eroberung, der Siedlung, der Mission, somit 
nicht teilhaftig der Neubildung von Macht, der Neubildung von 
Volk, der religiösen Weihe der Herrschaft aus der Missions- 
aufgabe. 

Aus dieser Abriegelung ergeben sich nun die wichtigsten 
Folgen für das Verhältnis Frankreichs zu unserem Reiche. Die 
Eroberungskraft des werdenden und in seinem Adel germanisch 
bestimmten Frankreich ging, da sie schon seit 870 an die Grenze 


| stieß, ins Weite, sie wurde überseeisch. Die Kreuzzüge, wo immer 


ihr Ursprung liegt, wurden eine wesentlich französische Bewegung 
und Leistung. In der Zeit, in der die ersten fränkischen Kolonisten 
an der Pleiße erschienen, entstanden die Fürstentümer Antiochia, 
Edessa, das Königreich Jerusalem als die ersten Vorposten fran- 
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zösischen Wesens in der weiten Welt. Es kamen die „Franken“ 
ins Mittelmeer, für die Orientalen sprach nun auf Jahrhunderte 
der vornehme Abendländer „fränkisch“, französisch. Es wurde 
1204 das lateinische, zugleich französische Kaiserreich von Kon- 
stantinopel aufgerichtet. Es entstanden, meist als Sprengstücke 
bei der raschen Zertrümmerung dieses Reiches, die fränkischen 
eben: französischen Kleinherrschaften auf einsamen Zykladen, 
in Kleinasien, auf der Peloponnes, in Mittelgriechenland. In 
großer Zahl fochten Franzosen seit dem 12. Jahrhundert mit 
Leön und Kastilien gegen die Mauren in Spanien, bis endlich 
im Kampf der Kurie gegen König Friedrich II. die französische 
Überseepolitik gegen das Reich selbst sich wandte: es wurd 
Kennzeichen des späten 13. und frühen 14. Jahrhunderts, daß 
die seit 1266 im staufischen Unteritalien herrschenden Anjous 
die Hand nach der Kaiserkrone, nach Mittel- und Süditalien aus- 
streckten und, im Zusammenspiel mit französischen Päpsten, das 
Reichsvikariat in Reichsitalien auch erlangten. 

So war Frankreich das Wachsen nach Osten versagt. Dies 
führte zum frühen Ausgriff in die Welt, und, dies ist das zweite, 
zum Übergriff in den europäischen Osten. Seit im 14. Jahr- 
hundert das Haus Anjou mit Neapel die Herrschaft in Ungam 
verband, seitdem das Bedürfnis der unfertigen Ostvölker nach der 
Fremdherrschaft dem Anjou Ludwig dem Großen die Doppel- 
herrschaft in Ungarn und Polen gab, bemerken wir immer wieder 
Versuche Frankreichs, den Anschluß an den europäischen Osten 
über Deutschland hinweg, im Übergriff zu gewinnen. Einwir- 
kungen versuchte es schon im 14. Jahrhundert in Böhmen, Gegen- 
wirkungen gegen den deutschen Orden im 15. Jahrhundert in 
Polen, von da führt die Linie der Ostsicherung gegen das Reich 
über das Türkenbündnis Franz I. und Ludwigs XIV., über den 
Weltkrieg zum mißglückten Versuch eines Sowjetpakts. 

Die Abenteuer des Hauses Anjou — sie beherrschen durch 
den Rückeroberungskampf gegen das 1282 aragonisch gewordene 
Sizilien und um das 1435 aragonisch gewordene Neapel noch die 
italienische Geschichte des 15. Jahrhunderts — und die Pläne 
der Valois endeten aber nicht in Neapel, Ungarn, Polen, Byzanz, 
im Kreuzzug nach Tunis und in Jerusalem: sie rannten auch 
gegen den Westwall von 870. In der französischen Ausdehnungs- 
politik, stellen wir sie nur in den rechten Rahmen, zeigt sich erst 
ganz die fränkische Wurzel des französisch-deutschen Verhältnisses. 

Ihr Beginn, und zugleich ihre große Zeit, ist das 13. Jahr- 
hundert. Sie wird gefördert durch die damals einsetzende Schwäche 
Deutschlands, wird gehemmt durch die seit 1199 und wieder 1339 
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dramatisch werdende französische Auseinandersetzung mit Eng- 
Ind, d.h. durch den Karnpf gegen den englischen Besitz in 
frankreich.” So bekam die deutsche Westgrenze im 14. und 
15. Jahrhundert eine Ruhe, die sie nicht der deutschen Ab- 
wehrkraft verdankte. Die ersten großen Gewinne Frankreichs 
lagen um 1300, es folgt ein tastendk s und sicherndes Vorschreiten, 
bisim Jahre 1552 mit der Gewinnung von Metz, Toul, Verdun, 
1683 mit dem Elsaß, 1766 mit Lothringen, 1801 mit dem ganzen 
inken Rheinufer die großen Fortschritte gelangen. 

Aber sogar dieser Grenzkampf war mehr als ein Kampf 
zweier Völker von Grenze zu Grenze. Verschiedene Antriebe ver- 
dnigten sich inihm, aber sie alle sind noch Erbe Karls des Großen. 

Gewiß, in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts traf auf 
dem Boden des Königreichs Arelat, in Lothringen, im Bistum 
(ambrai ein innerlich gestärktes Königtum auf ein schwaches, 
ir starke französische Staat auf das geschwächte Deutsche 
Reich. Aber die französische Ausdehnungspolitik war noch etwas 
anderes als der erfolgreiche Druck des Starken auf den Schwachen. 
Inihr meldet sich der alte, nie aufgegebene karolingische Anspruch 
an, der die Eroberung zur Rückeroberung, die neue Forderung 
zum alten Anspruch machte, der Macht als Recht erscheinen ließ 
Nicht nur war Frankreich bei der Teilung benachteiligt worden, 
sondern der rasche Aufstieg der ottonisch-salischen Reichsmacht 
hatte das bis zur Auflösung durchfeudalisierte Frankreich in den 
Schatten gestellt. War seit 925 entschieden, daß Lothringen 
deutsch sei, so stieß Konrad II. im Jahr 1034 auch den Riegel 
nach Italien zu, indem er Burgund und seine Alpenpässe in Besitz 
nahm. Schon hier deutet sich freilich voraus, daß, wie es seit 
etwa 1250 der Fall war, der französisch-deutsche Kampf immer 
zugleich in Lothringen und in Italien geführt werden würde; das 
ist die Situation zur Zeit Dantes, im 16. Jahrhundert, im Spani- 
schen Erbfolgekrieg, in den Koalitionskriegen. Zunächst aber 
war Frankreich von Maas, Mosel, Saar und Rhein ausgeschlossen, 
gehörten alle Alpenpässe vom Mont Cenis zum Predil den Deut- 

schen. Frankreich blieb im Schatten und der Schatten wurde 
sein Glück. 

Es ist nicht wahr, daß die französischen Könige des Mittel- 
alters bessere Politiker gewesen wären als die deutschen: Realisten 
jene, Phantasten diese. Gab es im Mittelalter mittelmäßige, gab 
es phantastische Herrscher, so hatten sie französische Namen. 
An „Imperialismus“ gaben die Franzosen den Deutschen nichts 
nach. Auch die Franzosen haben den Griff in die Weite getan 
— aber die Deutschen saßen schon in der Sonne der Macht, 
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| 
Während aber unsere Könige sich darin verbrauchten, wandte 
sich die gestaute Kraft der kleinen kapetingischen Königsdomäne 
wie sich der französische Adel in den Kreuzzug warf, ins Innere: 
die Königsgewalt arbeitete sich im Kleinkrieg empor, im sieg- 
reichen Kampf gegen den englischen Großvasallen erwarb Philip 
August 1214 die Normandie, sein Nachfolger stieß in die Langue 
d’oc vor. Entstand auch durchaus kein Einheitsstaat, im 13. Jahr- 
hundert war Deutschland von Frankreich an innerer Geschlossen- 
heit, vor allem: auf dem Weg zur Einheit überflügelt. Damit aber 
holte Frankreich nur nach, was es schon einmal besaß. Halten 
wir uns die Aufeinanderfolge von innerer Festigung bis zur Zeit 
Ludwigs des Heiligen und späterer Ausdehnung vor Augen, so 
zeigt sich sofort, daß in dem ganzen Vorgang sich die fränkische 
Reichsgründung noch einmal abbildet. Vom kleinen Machtkem 
in Nordfrankreich stößt Philipp August wie einst Chlodwig in 
das alte Gallien hinunter; nach Galliens Gewinnung schlägt 
Philipp III. nach Germanien zurück wie einst Chlodwigs Söhne 
— beidemal also der Doppelstoß nach Westen vorwärts und nach 
Osten rückwärts aus dem Becken der Seine. 

Die Verwirklichung der alten Gallia in der neuen Francia 
war zuerst die Tat der Merowinger und wurde wieder die Leistung 
der Kapetinger. Insofern sind die erste Ausbildung des West- 
fränkischen wie die zweite Ausbildung des Französischen echte 
Akte der alten Völkerwanderung: erstmalige und nochmalige 
Eroberung antiken Kulturbodens in Gallien durch die Franken 
wie in Italien durch die Langobarden. 

Die französische Geschichte war also, bevor sie gegen das 
Reich ausgriff, auf sich selbst gewandt, nach innen wie die Deut- 
schen nach außen, doch nicht aus politischem Genie, sondern aus 
dem Zwang, wir Nachfahren sagen: aus der Gunst der Verhält- 
nisse. Es wirkte das natürliche Gewicht der Dinge. Die Wünsche 
freilich gingen von Anfang an nach außen, praktisch ging es, seit- 
dem die Lothringer gıı ihr Heil beim Westen gesucht hatten, 
um Lothringen, also um die Revision der Verträge von 870/80. 
Allemal aber wurde der Kampf um Lothringen im Namen Karls 
des Großen geführt: indem sich die Kapetinger als die wahren 
Nachfolger des großen Kaisers gegen die deutschen „Usur- 
patoren‘‘ fühlten, forderten sie Aachen. Diese Bedeutung hatte 
es, wenn bei dem Vorstoß von 978 Lothar III. den Adler auf der 
Aachener Kaiserpfalz nach Westen drehen ließ. 

Der Ruf nach Lothringen war nur das zurückgesteckte 
Programm, das auf das Gesamtreich, auf Ausschaltung der Deut- 
scher. ging: Lothringen war, solange Deutschland stark war, das 
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weitbeste Kriegsziel. Ideell’war diese an sich rein machtpolitische 
Beschränkung mit dem Gesamtziel verbindbar durch die mittel- 
alterliche, übrigens germanische Schätzung des Herrschafts- 
ortes, der sedes regni: hierher gehört der Kampf um das Grab 
Christi ebenso wie eben der Krieg um Aachen: wer Aachen hatte, 
hatte Karl. Aber die Ziele wurden auch anders, nüchterner be- 
xichnet. Der Gedanke der ‚natürlichen Grenze‘ wird in das 
Arsenal der Argumente eingereiht: zuerst, unter Philipp dem 
Schönen, wurde die Grenze der vier Ströme Schelde, Maas, Saöne, 
Rhöne gefordert, später Rhein und Alpen. Dabei half die antike 
Tradition des Galliabegriffes, der sich auch die mittelalterlichen 
Deutschen unterwarfen. Karl der Große als Charlemagne führte 
jie Franzosen nach Lothringen und sollte sie auf den Stuhl zu 
Aachen setzen. Es kam zu den französischen Kaiserkandidaturen 
von 1208, 1272, 1308. Die letzte war die gefährlichste: auf dem 
Kopf Karls von Valois wäre die deutsche Kaiserkrone tatsächlich 
ine Apanage Philipps des Schönen gewesen. Dieser ist der fran- 
zösische König, von dem Ranke gesagt hat, um ihn wehe schon 
der schneidende Luftzug der neueren Geschichte. Wir wissen 
heute, daß dieses Urteil der Ergänzung bedarf: Ranke sah den 
Rationalisten, den Herrn der Legisten, den Feind Bonifaz’ VIII., 
ien kaltsinnigen Verderber des Templerordens; aber derselbe 
Mann war „mittelalterlich‘“, „phantastisch‘: er dachte an das 
Kaisertum, an Byzanz, an die Weltherrschaft; er wollte einen 
Weltritterorden gründen und an seiner Spitze das Heilige Grab 
erobern. War dies Chimäre, so war es doch so wenig bloße Maske, 
wie Philipps echt mittelalterliche Frömmigkeit. Die Chimäre hat 
historische Kraft, solange sie die Bilder vorausmalt, die im Be- 
wußtsein der Zeit Gültigkeit haben. Dies ist der politische Sinn 
all der Phantastik, die im Mittelalter, und besonders im französi- 
schen, das Nahziel nicht formulieren kann, ohne sofort die Per- 
spektive auf die geschlagenen Türken, wiederhergestellte Throne, 
auf reine Sitten und gereinigten Glauben zu ziehen — in dieser 
Welt beflügelt der übernächste Schritt allemal den nächsten. 
Auch der Kreuzzugsgedanke war aber für die mittelalterlichen 
Franzosen etwas Karolingisches, denn eben in Frankreich hatte 
man den Gründer der spanischen Mark zum Glaubensstreiter 
gegen die Sarazenen umgedeutet. 

Hatten Deutschland und Frankreich in Karl den gemein- 
samen mythischen Helden, so war der Karlsmythus in Frank- 
reich klarer, bewußter, politischer und somit wirksamer als in 
Deutschland. Für das deutsche Mittelalter war Karl nicht so 
der erste Deutsche, wie für die Franzosen der erste Franzose. 
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Mehr als landschaftliche Wirkung hatte es doch nicht, daß 1165 
Barbarossa die Seligsprechung Karls des Großen erreicht hatte. 
Kräftiger als in Deutschland wurde Karl in Frankreich am 
28. Januar gefeiert, nachdem Ludwig XI. mit der Einführung des 
Karlskultes die alte Überlieferung nur noch amtlich abgeschlossen 
hatte. Gewißstand Karl auch am Anfang des deutschen Bewußt- 
seins. Für die Deutschen war er der große Kaiser der Vergangen- 
heit, der weise Anfang des Rechts, an ihn als den Gerechten 
mahnte den norddeutschen Bürger die Rolandssäule. Aber der 
Strom der französischen Erinnerung an Karl floß breiter dahin, 
das französische Karlsbild war behaglicher, eingängiger, sicherer. 
Im Mittelalter war der Name Karl kein deutscher, sondern ein 
französischer Name. Von unsern Herrschern nannte sich Karl IV 
erst Karl, nachdem er in Frankreich seinen tschechischen Namen 
Wenzel abgelegt hatte. Damit wurde in der deutschen Königs- 
reihe der karolingische Name erst im 14. Jahrhundert wieder 
aufgenommen. Und die auch in Deutschland verbreitete Karls- 
legende war französisch. Sie deutete den Sachsenbezwinger in 
einen Kreuzfahrer um, sie legte den Ton auf den zivilisatorischen 
Herrscher, den Inspektor der Schulen, den Freund der Bildung. 
Sie sah an Karl das, wodurch sich der Franzose des 12. und der 
folgenden Jahrhunderte von den Deutschen unterscheiden wollte 
Karl war Kreuzfahrer, er war fein, gebildet, er förderte die Wissen- 
schaft, er gründete die Universität Paris, er war kein Barbar 
und somit — kein Deutscher. Die Geschichtsklitterung von den 
Franken als Franzosen bewährte sich. 

Hinter der Karlslegende steckte also die Gleichung der Fran- 
zosen mit den Franken. Weil die Franken, so war etwa die Rech- 
nung, einst über die ostrheinischen Stämme herrschten, so gebührt 
auch den Franzosen das Kaisertum und die Herrschaft über die 
Deutschen: denn Karl der Große war eben ein Franzose. So oft 
diese Behauptung wiederholt wurde, seitdem sie von Richer 
von $. Remi im 10. Jahrhundert ausgesprochen war, so fest sad 
sie im französischen Bewußtsein, und sie verrät sich auch an 
Stellen, an denen sie nicht ausdrücklich ausgesprochen wird. Als 
im Jahre ııı8 der neugewählte Papst Gelasius II. nach Frank- 
reich kam, um sich den Schutz Ludwigs VI. gegen Kaiser Hein- 
rich V. zu sichern, da bezeichnete Suger von S. Denis solche Be- 
suche der Päpste in Frankreich als etwas althergebrachtes — 
kein Zweifel, daß er damit auf die Papstbesuche im Franken- 
reiche seit Stephan II. und Pippin zurückverweist. 

Die deutsche Antwort auf jene den deutschen Reichsanspruch 
ausschließende Gleichung der Franken mit den Franzosen war 
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spät und gelehrt. Spät, weil der Mächtige, der Besitzer des 
Reichs, sich zu sicher fühlen konnte, um der französischen Pro- 
paganda eine deutsche Gegenpropaganda entgegenzusetzen. Ge- 
Ihrt, weil die Gleichung Francia Gallia — Frankreich nur von 
iiner geläuterten und wissenschaftlich begründeten Geschichts- 
ansicht her überwindbar schien und ließen sich die Franzosen 
auch nicht überwinden, so war es doch schon nötig genug, den 
Deutschen selbst die aus antikem Sprachgebrauch, fränkischer 
Vorgeschichte und halb bewußter eigener Geschichte seltsam ge- 
tribten Erinnerungen zu klären. Es war das Verdienst eines weit- 
sehenden Denkers, des Alexander von Roes, daß er in den acht- 
üger Jahren des 13. Jahrhunderts die Gefährlichkeit und die 
Falschheit der Gleichung Franken — Franzosen historisch ent- 
larvte; er vollbrachte damit eine um so größere Leistung, als ihm 
der Schlüssel der Sache, unser Germanenbegriff, für Karl den 
Großen fehlte: so mußte er, um den Franzosen ihre Geschichts- 
gende auszureden, umgekehrt die Franzosen von den Deutschen 
ibleiten. Er tat das so geschickt und so innerlich wahr, als das 
mit seinen Erkenntnismitteln nur möglich war. Er ist der erste 
Deutsche, der aus rassischen Merkmalen die innere Ungleich- 
artigkeit des französischen Volkes erkannte und aussprach, und 
er kommt der richtigen geschichtlichen Folge: Germanen — 
Kelten — Römer Franken Deutsche — Franzosen außer- 
ordentlich nahe. Die geschichtliche Lage Frankreichs zum Reich 
ist in seiner großzügigen Geschichtslegende erfühlt, nach der 
Karl bei der Teilung seines Reiches die Franzosen für den 
Verlust des Imperiums habe entschädigen müssen und sie mit 
der Erblichkeit der Krone und mit der Gründung des Pariser 
Studiums entschädigt habe. In seinem Versuch, die Eigenart 
der Nationen durch eine Art weltständischer Soziologie zu er- 
klären, gibt Alexander den Deutschen die „Militia‘, den Fran- 
zosen das „Studium‘‘ zum Weltamt: der Bund des französi- 
schen Staates mit der Bildung ist mit dem ausgleichend ge- 
rechten Weltsinn eines Deutschen dem Recht des Reiches gegen- 
übergestellt. 

Die Abwehr Alexanders wie seiner späten und humanistischen 
Nachfolger, besonders Wimpfelings, hatte nicht nur mit dem 
französischen Anspruch auf die kaiserliche Weltführung zu rech- 
nen, sondern mit der andern, gleichsam auf niedrigerer Stufe 
ausgebildeten französischen Lehre von der Entbehrlichkeit des 
Kaisertums. Die beiden Gedankenreihen: Anspruch aufs Im- 
perium und Leugnung des Imperiums wechselten sich ab. 
Jene ist Angriff, diese ist Abwehr, die Weise etwa Roberts von 
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Anjou, gegen die Dante die Gedankenfuge von der Monarchie 
gesetzt hat. 


Frankreich und Deutschland sind durch Ausgliederung aus 
dem Frankenreich entstanden. Das Frankenreich aber war nach 
seiner Gründung im 6. Jahrhundert ein Gebilde, das als germani- 
scher Block vom Rhein zur Loire Eroberung nach Westen und 
Kolonisation nach Osten aussandte. Indem das Gebiet rechts des 
Rheins alsbald fränkisch besiedelt wurde und indem auch di 
Alemannen früh in den fränkischen Zusammenhang gerieten, 
bildete sich als Kern des Frankenreiches ein großer mitteleuro- 
päischer Block, durchzogen von Rhein und Seine, durchzogen 
auch von der späteren deutsch-französischen Grenze. Damit er- 
gibt sich eine Haupttatsache für die Bildung der beiden Nationen. 
Sie sind entstanden durch eine Abscheidung gerade innerhalb 
dessen, was das alte Frankenreich zusammengehalten hatte: ge- 
teilt wurde nicht ursprünglich Fremdes, sondern ein gemeinsamer 
Mutterboden. 

Dies legt aber sofort die Frage nahe, wie sich zu der politi- 
schen Abscheidung die Ausbildung nationaler Kulturen verhält 
Wir glauben heute mit Frings, Steinbach, Petri, daß die deutsch- 
französische Sprachgrenze eine Rückzugsgrenze ist, das Ergebnis 
des Gegenangriffes des Romanentums und somit der Antik 
gegen das Germanische. Das Französische hat dann seit dem 
13. Jahrhundert weitere Fortschritte nach Osten gemacht, durch 
Maßnahmen des Königtums, noch mehr des burgundischen 
Staates. Wichtig ist uns dabei, daß die französische Sprache in 
der oberen Schicht der Bevölkerung vordringt. Sie wird vorge- 
tragen durch die Überlegenheit der französischen Hofkultur 
Diese Überlegenheit wiederum ist aber erst die Folge der politi- 
schen Machterhöhung gewesen. Noch zur Zeit Barbarossas lernen 
Franzosen die feine Sitte am Kaiserhofe ; im 13. Jahrhundert ist 
das bereits umgekehrt. In der Beurteilung des französisch-deut- 
schen Verhältnisses im Mittelalter schafft die Vorstellung vom 
westöstlichen Kulturgefälle einige Verwirrung. Dieses besteht 
allerdings: von dem alten rhein-mainischen Kulturland nach 
Mittel- und Ostdeutschland und in die Slavenwelt. Aber der alt- 
fränkische Raum an Seine und Rhein war durchaus nicht aul 
west-östliches Gefälle, sondern auf gegenseitiges Geben und 
Nehmen eingestellt. Ohne das spätere politische Absinken des 
Reiches würde er uns kulturell noch einheitlicher erscheinen. 
Auch trotz dieser unglücklichen Entwicklung aber erkennen wir 
die kulturelle Einheit des Raums, ja ihre Spuren bis zur Loire 
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hin, daneben freilich die abscheidende Kraft des Staates. Deut- 
sches Gewohnheitsrecht und französische coutume herrschen im 
westdeutsch-ostfranzösischen Gebiet und scheiden es vom droit 
ierit des romanischen Südens — bis Ludwig der Heilige durch 
«ine Gerichtsreform ausgleichend und insofern gegenüber Deutsch- 
land trennend wirkte. Es ist zugleich das Gebiet einheitlich 
«rmanischer Grundsätze in der Gerichtsverfassung. Nicht anders 
asin Frankfurt findet in Paris die Schöffengemeinde das Urteil; 
keine andere Grundlage hat die nordfranzösische Stadtverfassung 
ıls die deutsche. Ein kerneuropäischer Kunstraum ist von der 
neuesten Forschung erschlossen, und F. Panzer verdanken wir 
jen Nachweis gemeinsamer germanischer, d.h. eben fränkischer 
Grundlagen der deutschen und der nordfranzösischen Helden- 
lichtung. Die deutsch-französische Front ist also erst eine späte 
Korrektur der nordisch-mittelmeerischen Front, die sich etwa 
an der Loirelinie hinzieht und im Laufe noch der fränkischen 
Zeit an der späteren Sprachgrenze eine Auffangstellung ein- 
nimmt. Die politische Grenze verläuft noch unabhängig von ihr, 
loch hatte der französische Staat den Willen, die politische und 
fie kulturelle Grenze zur Deckung zu bringen. Erst indem der 
französische Königsstaat sich festigt und das Deutsche Reich 
herabsinkt, wird ein französischer Kultureinfluß, was zuvor 
Kulturaustausch im europäischen Kernraum hätte werden und 
bleiben können. Das Mittelreich wie das spätere romanisch- 
germanische Burgunderreich sind sozusagen nur politische Formen 
der kulturellen Tatsache: Kerneuropa. Der Kampf um die Macht, 
die Ausbildung von nationalen Großstaaten gegeneinander mußte 
aber deshalb besonders heftig werden, weil er sich eben auf dem 
gemeinsamen Boden, auf dem Boden gemeinsamer Kulturhöhe 
bewegte. Der Streit um Lothringen, für Frankreich ein Teil- 
kampf um das karolingische Erbe, war für Deutschland nicht 
nur ein politischer, sondern auch ein kultureller Daseinskampf. 
Das was für Frankreich an der Seine galt, galt für Deutschland 
am Rhein: hier waren die Hochkulturgebiete, d.h. die gleich- 
mäßig auf Frankreich und Deutschland verteilten Gebiete der 
schöpferischen Begegnung des Germanentums mit der Antike. 
Die großen Schöpfungen des Mittelalters sind wohl in ihrer Aus- 
bildung, aber nicht in ihrem Ursprung national im Sinne: Frank- 
reich und Deutschland. Sie sind französisch und deutsch zugleich, 
weil sie germanisch-antik sind. In diesem deutsch-französischen, 
wenn man will in diesem großburgundischen Raum, erblühte 
die Gotik, die eben nicht französisch und nicht deutsch ist, sondern 
germanisch und wohl normannisch. Auf die Dichtung wies ich 
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schon hin. Burgundisch und, wie ich glaube, stark germanisch 
bestimmt ist die neue mönchische Disziplin der Zisterzienser; 
durch seine reformierte Benediktinerregel hat Bernhard von 
Clairvaux den internationalsten mittelalterlichen Orden doch zu- 
gleich zu dem Orden gemacht, der dem damals noch hochadligen 
Deutschland am gemäßesten wurde. Wie von Chartres nach Naum- 
burg, so ging der Weg von Citeaux und Morimond zu den zister- 
ziensischen Kolonisationsleistungen in Waldsassen und Chorin. 
Was für die Gotik gilt, müßte auch für die frühe Ausbildung der 
Scholastik gezeigt werden können. Auch Cluny ist nicht fran- 
zösisch, sondern burgundisch. 

Aber die Gaben des kerneuropäischen, das ist germanisch- 
antiken Geistes kamen Frankreich wirksamer zugute als Deutsch- 
land. Der erste Grund dafür war das verschiedene staatliche 
Schicksal der beiden Völker. Auch für die Verteilung der kul- 
turellen Gnaden unter die feindlichen Brüder galt das ‚Wehe dem 
3esiegten!“‘ Ein zweiter Grund war dieser: in seinem Revisions- 
kampf um das karolingische Erbe hängt sich Frankreich, ja klam- 
mert es sich an das Papsttum. Es ist dies Verhältnis einer der 
verwickeltsten geschichtlichen Tatbestände, fast ein Paradoxon. 
In dem Maße, in dem Frankreich im Schatten des salischen 
Reiches stand, wurde es vom Investiturstreit verschont. Seitdem 
wirkte die kirchliche Reformbewegung wie gegen Deutschland 
so für Frankreich: Frankreich wurde die Zuflucht der Päpste — 
auch hier lebte, wie wir sahen, karolingische Tradition. In dem 
Kampf des Papsttums mit dem Kaisertum um die Leitung der 
mittelalterlichen Welt wurde Frankreich in die päpstliche Front 
der Benachteiligten, der Bedrohten eingestellt, wie Polen, Ungarn, 
Böhmen. Der Aufstand der Volksfreiheit gegen das Reich be- 
sonders im Osten wird im 13. Jahrhundert klerikal geführt, die 
Nationalisierung der mittelalterlichen Welt zu neuzeitlichen 
Staatssystemen ist zum mindesten auch ein Werk des mitte- 
alterlichen Papsttums. Innozenz III. sagt zum erstenmal vom 
König von Frankreich: „Cum rex ipse superiorem in temporalibus 
minime recognoscat.‘‘ Das Paradoxon ist, daß der päpstlich- 
französische Bund bis auf den heutigen Tag gehalten hat, in 
demselben Lande, das im 14. Jahrhundert den ersten Kampf des 
werdenden nationalen Staates gegen die Papstkirche geführt 
hatte, in dem klassischen Lande der Trennung von Kirche und 
Staat, im Lande Voltaires — es ist doch das Land, dem noch in 
unseren Tagen die erste feierliche Ansprache des neugewählten 
Pius XII. galt: er begrüßte Frankreich, mit berühmter Formel, 
als die „älteste und die geliebteste Tochter der Kirche“. Für das 
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Yittelalter ist die Erklärung leicht zu finden. Der Kampf Philipps 
gegen Bonifaz gehört eben nicht in die laizistische, sondern in 
die nationalkirchliche Entwicklungsreihe. Dazu wurde aber mit 
dem ausgehenden 13. und im 14. Jahrhundert das Papsttum 
von Frankreich in der Form französischer Kardinalate erobert, 
nd ihm entstand besonders in der dominikanischen Theologie 
ier geistesmächtige und zumeist französische Bundesgenosse. 
Die Kirche wurde immer französischer. Dies ließ Dante verzweifeln. 
frst damit war die Ausformung des Geistes als französische 
Geistigkeit vollendet, die sich nun als Reich der Bildung gegen das 
Reich der Macht erhob, zugleich aber sich bewährte als Instrument 
der Macht: lange nach seinem Tod war Bernhard von Clairvaux 
wirklich ein Franzose geworden. Nur stammelnd hat sich das 
zrrissene Deutschland zur Wehr gesetzt, nur langsam und mit 
langen Unterbrechungen hat sich der deutsche Geist im 13., 15., 
16, 19. Jahrhundert an der Grenze auf sich selbst gestellt. Noch 
(lemenceau schritt in Gedanken für immer über den Rhein, auf 
in Wegen Karls des Kahlen, der Kapetinger, und er war einer 
der gelehrtesten und gebildetsten Männer Europas. Dem Deut- 
schen hilft dagegen die endgültige und bewußte Verbindung von 
Geist und Macht, die wir ‚‚Reich‘‘ nennen, die immer festere 
Begründung des Geistes gegen die Geistigkeit im Deutschland 
Karls des Großen. 


Das Einzelne verdanke ich Schriften von: H. Finke u.a. (Der 
Katholizismus und der Weltkrieg, 1915), H. Grimm (Wie ich den Eng- 
länder sehe, 1938), F. Kern (Die Anfänge der französischen Ausdehnungs- 
politik bis 1308, 1910), W. Kienast (Die deutschen Fürsten im Dienste 
der Westmächte, 2 Bände, 1924, 1931), H. Aubin (Staat und Nation an 
der deutschen Westgrenze, 1931), W. Windelband (Charlemagne in der 
französischen Ausdehnungspolitik, in: Karl der Große oder Charlemagne’? 
1935), E. Klebel (Herzogtümer und Marken, Deutsches Arch. f. G. d 
Mittelalters 2, 1938), F. Steinbach (Zur Grundlegung der europäischen 
Einheit durch die Franken, 1939), K. Bauch (Über die Herkunft der 
Gotik, 1939). 
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DIE SCHLACHT BEI ANGORA (1402) 
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ÜBER die weltgeschichtliche Bedeutung der Entscheidung 
zwischen den beiden großen muhammedanischen Kriegshelden und 
Eroberern herrscht in der Wissenschaft Einmütigkeit: die Nieder- 
lage Bayaseds hat für ein halbes Menschenalter die Macht des 
Osmanischen Staates gebrochen und dem Byzantinischen Reich: 
eine neue Lebensfrist verschafft. Aber eine befriedigende Antwort 
auf die Frage, warum denn Timur seinen großen Erfolg nicht voll- 
endet, die Osmanenmacht nicht völlig zertrümmert und als ihr 
Erbe den Kampf gegen Konstantinopel und Europa selbst über- 
nommen hat, ist noch nicht erteilt worden. Hatte er, wie Ranke 
annimmt, nur den Ehrgeiz, den Machtbereich Dschingiskhans 
wiederherzustellen und die Herrschaft der Mongolen über den 
Islam auszubreiten ? Aber dieser Vorstellung scheint entgegen- 
zustehen, daß Timur sich wiederholt als zur Weltherrschaft be- 
rufen bezeichnet hat!), und andererseits hat er das Programm der 
Ausbreitung der mongolischen Herrschaft über den Islam weder 
gegen die Türken noch gegen die Ägypter ausgeführt. Er hat in 
Kleinasien erhebliche Reste der Osmanischen Herrschaft bestehen 
lassen, die Ägypter hat er zwar in Syrien geschlagen, Aleppo und 
Damaskus zerstört, aber nicht einmal Syrien dauernd behauptet 
geschweige denn einen Angriff auf das Nilland unternommen 
Die mongolische Tradition konnte ihn wohl in diese Richtung 
treiben: weniger als hundert Jahre war es her, daß die Ilkane 
große vergebliche Kämpfe um Syrien geführt hatten. Zogen ihn 
die östlichen Probleme, der Blick auf Indien und China, stärker 
an als die westlichen Angelegenheiten ? Oder waren es militärische 
Gründe, die ihm von der Verfolgung der Siegesbahn nach Westen 
abrieten ? Fühlte er, daß der Krieg über Syrien und Anatolien 
hinaus seine Kräfte überstieg? Hat ihm etwa die Schlacht bei 
Angora bewiesen, daß er „den Kulminationspunkt des Sieges 
erreicht hatte, und daß weiteres Vordringen mit einem Rück- 
schlage enden müsse ? Endlich: worauf ist Timurs Sieg über 
Bayased zurückzuführen ? Wie ist es zu erklären, daß die Macht 
des gewaltigen türkischen Kriegsmannes, der soeben ein großs 


ı) Z.B. W. Barthold, Ulug Beg und seine Zeit, Leipzig 1935 
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Aristliches Heer (bei Nikopolis 1396) vernichtend geschlagen und 
ich als großen Feldherren bewährt hatte, vor Timur nicht be- 
and? Schwächer oder schlechter als bei Nikopolis kann sein 
Heer nicht gewesen sein, denn Bayased hatte genügend Zeit zu 
Rüstungen gehabt. War die Ursache die numerische Übermacht 
Timurs, war es der Starrsinn und die Verblendung Bayaseds, 
wovon manche Quellen zu erzählen wissen ? Vielleicht führt eine 
Betrachtung der Schlacht und ihrer Vorgeschichte wenigstens auf 
in Weg zur Lösung dieser Probleme!) 


Den Ursprung des Bruches zwischen den beiden Herrschern 
rauchen wir nur kurz anzudeuten. Die beiderseitigen Ansprüche 
uf die Landschaften im oberen Euphratgebiet, die Aufnahme von 
Flüchtlingen hüben und drüben führten nach langen Reibungen 
ım Bruch, wobei Timur die Offensive ergriff (Anfang 1400). Er 
war in strategisch günstigerer Lage. Er hatte nach der Über- 
wältigung Georgiens seine Winterquartiere in Karabagh (südlich 
is Araxes) genommen, also einige hundert Kilometer von dem 
sreitigen Gebiet entfernt; unmittelbare Feinde hatte er nicht zu 
bekämpfen, war also nach dem Eintritt der günstigen Jahreszeit 
marschbereit. Bayased dagegen stand mit seiner Hauptmacht 


An Quellen kommen in Betracht: Shereffeddin, Saadeddin, Arabschah, 
Neschri, die altosmanische anonyme Chronik, Chalkondylas, Dukas, 
Phrantzes, Schiltberger, Clavijo, zwei venezianische Berichte (Muratori, 
22), der Bericht eines Dominikaners an Karl VI. (Bibliotheque de l’Ecole 
les chartes 1894) Der Wert ihrer Nachrichten wird im Laufe der Ab- 
tandlungen besprochen werden. Nachrichten über sie in der Enzyklopädie 
des Islam 
Die einzige moderne Spezialuntersuchung in europäischer Sprache von G. 
Köhler (Gesch. des Kriegswesens in der Ritterzeit Bd. 3) geht in allen 
wesentlichen Punkten in die Irre. Sie beruht vornehmlich auf Shereffeddin, 
Schiltberger und der unechten Selbstbiographie Timurs und nimmt die 
unbrauchbaren Angaben über die Heereszahlen ernst. (S. darüber unten.) 
Nach der Vollendung meiner Arbeit machte mir Herr Dr. Scheel freund- 
lichst das in Deutschland sehr seltene Buch von Firka Kumandant Ömer- 
halis, Timur un anadoli seferi ve Ankara Savasci, Istambul 1934, zugäng- 
lich. Herr B. Froundijan (Berlin) hatte die Güte, mir die einschlägigen 
Stellen zu übersetzen. Der Vf. hat neue Quellen nicht benutzt, soweit aus 
dem mangelhaften Literaturverzeichnis ersichtlich ist. In manchen Punkten, 
soin der Sachkritik, berühre ich mich mit ihm, obgleich er in der Kritik 
der Überlieferung nicht weit genug geht (vgl. unten) und die Denkwürdig- 
keiten Timurs für echt hält. An meiner Darstellung brauche ich nichts zu 
ändern. Sehr dankenswert ist das dem Buche beigegebene reiche Karten- 
material. 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 
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im westlichen Kleinasien und um Konstantinopel, reichlich 
1000 Kilomeier vom obern Euphrat entfernt. Auf einen Feldzug 
im östlichen Kleinasien war er so wenig gefaßt, daß er sich in 
derselben Zeit, da Timur den Angriff vorbereitete, zu einer neuen 
Belagerung Konstantinopels anschickte. So konnte Timur w- 
gehindert in das osmanische Gebiet einbrechen; erst das feste 
Siwas (Sebaste), das Bayased vor kurzem erobert hatte (1392), 
leistete Widerstand, wurde aber bald erobert und barbarisch 
bestraft, auch ein Sohn Bayaseds soll dabei umgekommen sein. 
Die Nachricht ist nicht sicher bezeugt, ist aber für den Verlauf 
der Dinge unerheblich: die Feindschaft war ohnehin unversöhn- 
lich geworden. 

Wann der Sultan Timurs Angriff erfahren hat, läßt sich nicht 
feststellen. Nach dem im Tatsächlichen oft unzuverlässigen 
Neshri!) soll Bayased während der letzten Verhandlungen, also 
während der Winterruhe, beabsichtigt haben, selbst die Initiative 
zu ergreifen, um den Krieg ins feindliche Land zu tragen?), aber 
seine Paschas hätten ihn davon abgebracht: man solle Timur 
lieber herankommen lassen, sein Heer sei ein wunderlicher, mit 
Blindheit geschlagener Haufe, den man bald niedermachen werde. 
Die Erzählung leidet an einem inneren Widerspruch: man sollte 
meinen, wenn die feindliche Armee eine solche quantite negligeable 
war, hätte das ein Grund mehr für die schleunige Offensive sein 
müssen. Vielleicht ist der historische Kern, daß Bayased eine 
ursprüngliche Offensividee hat fallen lassen, weil er einsah, daß 
zu einem solchen Feldzug in der Ferne außerordentliche Vor- 
bereitungen gehörten, die er, durch die Belagerung Konstanti- 
nopels gehemmt, nicht in der Eile treffen konnte. So mußte er 
den Schlag wohl oder übel hinnehmen, ohne sofort einen Gegen- 
streich führen zu können. Es heißt zwar bei Clavijo®), der Sultan 
habe auf die Nachricht vom Angriff Timurs sofort einen seiner 
Söhne mit 200000 Reitern zum Entsatz von Siwas geschickt und 
er selbst sei mit dem Gros des Heeres nachgefolgt, aber der Prinz 
sei erst vor Siwas angekommen, als Timur den Tag vorher nach 
Vollendung seines blutigen Werkes abgezogen sei. Es sei ihm 
daher nichts übrig geblieben, als die Ankunft seines Vaters ab- 
zuwarten. Die Erzählung ist völlig legendarisch und kennzeichnet, 
welche Märchen dem Spanier am Hofe Timurs aufgetischt worden 
sind. Ganz abgesehen von den, wie wir noch näher sehen werden, 


1) Th. Nöldeke, Ztschft. der Deutschen Morgenländ. Gesellschaft Bd. 13ff. 
2) Daß Bayased Timur verachtet habe, berichtet auch Chalkondylas. 
3) Le Strange, embassy to Tamerlan. London 1929. 
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unmöglichen Zahlen: hätte nicht der Prinz, wenn es seinem Vater 
auf das Schlagen mit Timur ankam — und das muß man doch 
‚nehmen, da er selbst mit der Hauptmacht herannahte — 
xhleunig den Mongolen nachsetzen müssen, um sie aufzuhalten, 
his der Sultan heran war? Der geringe Vorsprung von einem 
Tage hätte sich wohl überwinden lassen. Die Erzählung ist also 
infach zu streichen und nur als Maßstab für die Urteilsfähigkeit 
(avijos zu verwenden. 

Man muß also festhalten: Bayased, der um diese Zeit vor 
Konstantinopel stand, war nicht imstande, sogleich die Heraus- 
irderung anzunehmen. Aber auch Timur verfolgte seinen Vorteil 
sicht. Er rückte nicht nach Westen vor, um die Entscheidung 
m beschleunigen, sondern marschierte nach Syrien, wo er nach 
Überwältigung einer ägyptischen Armee zunächst Aleppo (Ende 
Oktober) und einige Monate später Damaskus ein furchtbares 
<hicksal bereitete. Was ihn zu dieser Expedition bestimmte, 
erfahren wir aus den Quellen nicht. Das Motiv, das Hammer- 
Purgstall im Anschluß an Sherefeddin und Saadeddin angibt, an 
Bayased habe er nur die Beschimpfung seiner Botschafter, am 
Sultan von Ägypten aber noch gröbere Verletzung des Gesandt- 
schaftsrechts zu strafen gehabt, ist natürlich nur Rhetorik; mehr 
kuchtet die Erklärung A. Müllers (Geschichte des Islam) ein, daß 
Timur vor der Abrechnung mit den Türken den ägyptischen 
Gegner in seiner Flanke gründlich treffen wollte, um eine gemein- 
same Aktion der Osmanen und Ägypter unmöglich zu machen. 
Die Verhältnisse gewährten ihm die dazu nötige Zeit. Selbst 
wenn Bayased sofort nach Empfang der Botschaft über Timurs 
Einbruch nach Osten aufbrach, konnte er die reichlich 1000 Kilo- 
meter nach dem oberen Euphrat nicht vor dem Beginn des Winters 
wrücklegen, und dann verbot sich in den rauhen Gebirgsgegenden 
des östlichen Kleinasien die Kriegführung von selbst. Die marsch- 
bereiten Mongolen konnten dagegen die halb so lange Strecke 
von Siwas nach Damaskus durchziehen und hier ihr Winterlager 
aufschlagen. Nach Vollendung der Winterquartiere fiel Damaskus 
der Zerstörung anheim (März 1401), und Timur durfte wohl an- 
nehmen, damit eine ägyptische Offensive durch das ausgesogene 
und verwüstete Land mächtig erschwert, wenn nicht unmöglich 
gemacht zu haben. Aber auch jetzt zog er nicht nach Kleinasien, 
sondern nach Bagdad, wo sich ähnliche Schreckensszenen wie in 
Damaskus abspielten (Sommer 1401). Die Quellen schweigen 
abermals über Timurs Motive; vermutlich hat er den stets un- 
ruhigen Vasallen nicht aktionsfähig in seinem Rücken lassen 
wollen, wenn er sich zum Todeskampf mit Bayased anschickte. 
16* 
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Von Bagdad ging er wieder in die Winterquartiere nach Karabagh 
wo die letzten Vorbereitungen getroffen wurden. Die Quellen 
berichten zwar fast nur von den großen Festlichkeiten und den 
baulichen Unternehmungen Timurs während dieser Ruhepaus 
aber man darf wohl annehmen, daß er alles an Mannschafte: 
herangezogen hat, was nicht zur Überwachung seines Riesen- 
reiches erforderlich war (Winter 1401/2). 

Bayased hatte diese Operationen nicht zu stören vermocht 
Er benutzte den Aufenthalt Timurs in Syrien und Mesopotamien 
zur Wiedereroberung Ersingans in Armenien, nach einer höchst 
unsicheren Nachricht sogar zur Wiedereinnahme von Siwas, aber 
das sind keine Vorgänge von tieferer Bedeutung, und Nähere 
erfahren wir über seine Tätigkeit nicht. Das Wesentliche ist, daß 
er, während Timur in Karabagh lagerte, sein Heer bei Bruss 
zusammenzog!). Über die strategischen Absichten beider Herr- 
scher geben die Quellen nur verschwommene Nachrichten, aber 
die Bayaseds lassen sich aus seiner ganzen Lage erschließen. Er 
muß nach einer schnellen Entscheidung gestrebt haben. Ein 
Bindung seiner Hauptmacht in Asien und eine lange Unter- 
brechung der Belagerung Konstantinopels mußte den Griechen 
und allen in Europa unterworfenen Christen neuen Mut einflößen 
und konnte gar eine neue große christliche Koalition hervorrufen 
die Verhandlungen des Kaisers mit den Venezianern und anderen 
europäischen Mächten, ja mit Timur, können ihm nicht unbekannt 
gewesen sein. Um einen schnellen Sieg zu erringen, mußte er 
wohl oder übel die Offensive ergreifen und auch den Angriff auf 
feindliches Gebiet nicht scheuen. Dabei lag freilich die Möglich- 
keit vor, daß sich Timur in sein riesiges Hinterland zurückzog 
um die Entscheidung zu verzögern und Bayased durch den langen 
Vormarsch zu schwächen, während er selbst sich seinen Haupt- 
hilfsquellen näherte. Indessen, diese Gefahr mußte der Sultan 
auf sich nehmen und suchen, sie durch große Rüstungen und 
Schnelligkeit zu überwinden. In einer dem Sultan wohlgesinnten, 
freilich keineswegs immer richtig unterrichteten, Quelle (Arab- 


1) Die anonyme altosmanische Chronik (Giese, Abhandlungen für die Kunde 
des Morgenlandes, Leipzig 1925) wirft Bayased vor, die Zeit des syrischen 
Feldzugs nicht einmal zu Rüstungen benutzt zu haben, aber der Vf. hat 
wie sich noch zeigen wird, eine ganz falsche Vorstellung von der strate- 
gischen Lage, so daß wir von seiner schon an sich höchst unwahrschein- 
lichen Behauptung absehen können. Auch von der Schlacht von Nikopolis 
hat der Vf. eine falsche Anschauung, seine Angaben verlangen daher stets 
schärfste Kritik. — Die gegenteiligen Angaben von Neshri, Arabschah, 
Chalkondylas verdienen den Vorzug 
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chah) heißt es, Bayased, stets darauf bedacht, Schaden von 
<inen Untertanen abzuwenden, habe im Feindeslande kämpfen 
wollen, damit Timur nicht ins türkische Gebiet einfalle und es 
sach seiner barbarischen Gewohnheit verheere: wir dürfen darin 
ine Bestätigung unserer Annahme sehen. Auch Chalkondylas 
gricht von der Absicht Bayaseds, jenseits des Euphrat die 
<chlacht zu suchen. Hier ist allerdings weniger der Wunsch, das 
ime Land zu schonen als das Beispiel Alexanders des Großen 
maßgebend. So unsachlich die Argumente der Quellen sein 
nögen: es ist kein Zweifel, daß in der Tradition noch die Erinne- 
rung an Bayaseds Entschluß, den Krieg offensiv, wo möglich ins 
tindliche Land hinein, zu führen, lebendig gewesen ist. Da der 
sultan die Entscheidung zu beschleunigen wünschte, so wird er 
ulgebrochen sein, sobald es die Jahreszeit erlaubte ; er marschierte 
großer Eile, wie Arabschah, Chalkondylas und die altosmanische 
hronik übereinstimmend mitteilen. Sein Weg ging über Angora, 
is nach Clavijo als Etappenplatz mit reichlichen Vorräten aus- 
«stattet war, auf Tokat (südöstlich Amasia); offenbar hoffte er, 
km aus Karabagh durch Armenien ziehenden Timur am oberen 
Euphrat entgegentreten, oder ihm, falls er schon in Anatolien 
ingedrungen sei, von Norden her in Flanke und Rücken stoßen 
m können!). 

Seine Absicht ließ sich nicht ausführen. Timur durchschritt 
in derselben Zeit Armenien, nahm Ersingan wieder ein und wen- 
kte sich dann nach Siwas, wo er im Lauf des Juni sein Lager 
aufschlug. Hier erfuhr er, daß sein Gegner Tokat erreicht und 
ich, wie Shereffeddin mitteilt, des Übergangs über den Fluß 


| Tosamly bemächtigt habe. Die Heere waren also ungefähr 100 Kilo- 
| meter voneinander entfernt; zwischen ihnen lag ein waldiges, 
| schwer zugängliches Plateau zwischen den Flüssen Kisil-Irmak 


und Tosamly. Man hatte genügend Kenntnis voneinander; in den 
meisten Quellen wird ausdrücklich erwähnt, daß noch einmal 
vergebliche Verhandlungen zwischen den beiden Herrschern 


| geführt wurden. Bayased entschloß sich, seinem strategischen 


Grundgedanken entsprechend, ungeachtet der äußeren Schwierig- 
seiten seinen Vormarsch fortzusetzen, aber Timur nahm den 


| Kampf nicht an, sondern wich durch einen Rückmarsch aus, ehe 


de Armeen Fühlung miteinander gewonnen hatten. Natürlich 
erfahren wir aus den Quellen nichts über seine strategischen Er- 


ı an ; 
) Die altosmanische Chronik läßt Bayased erst aus Brussa aufbrechen, als 


2 Timur bereits vor Angora steht. Neshri drückt sich nicht klar aus. Fast 


alle anderen Quellen berichten dagegen den Marsch nach dem Euphrat. 
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wägungen, aber die von Shereffeddin ausdrücklich hervor. 
gehobene Nachricht, daß Bayased den Flußübergang in seiner 
Gewalt habe, gibt uns einen Fingerzeig. Es ist möglich, daß auch 
er ursprünglich eine baldige Entscheidung geplant und gehofft 
hat, das Plateau ungestört durch den Feind überschreiten und 
den Flußübergang bei Tokat vor ihm gewinnen zu können. Jetzt 
war diese Idee unausführbar geworden; er hätte entweder, wenn 
ihm Bayased entgegenkam, in dem unwirtlichen Buschgeländ: 
schlagen oder gar, wenn der Feind sich einstweilen defensiv ver- 
hielt, nach ermüdenden Märschen den Kampf gegen den ihn in 
vorbereiteter Stellung erwartenden Gegner wagen müssen. Im 
Falle der Niederlage war dem mongolischen Heere bei den w- 
günstigen Rückzugswegen der Untergang gewiß. Es mag noch 
ein anderer Umstand für den Entschluß, die Entscheidung zu 
verschieben, mitgesprochen haben. Wir erfahren, daß Timur vor 
der Schlacht geheime Verbindungen im feindlichen Heere an- 
geknüpft hat, um Truppenteile Bayaseds zur Desertion zu ver- 
leiten. In dessen Heere standen Mannschaften aus den östlichen 
kleinasiatischen Ländern, deren Fürsten von Bayased vertrieben 
worden waren und bei Timur Aufnahme gefunden hatten; Timur 
ließ sie durch Emissäre bearbeiten, an die Stammesverwandt- 
schaft erinnern — sie waren zum Teil tatarischer Herkunft 
und auffordern, ihren tyrannischen Kriegsherren zu verlassen 
und zu ihren unter seinen Fahnen kämpfenden früheren Herren 
zurückzukehren, um ihre Unabhängigkeit wiederzuerlangen. Es 
bedurfte einiger Zeit, bis diese Ausstreuungen wirksam wurden 
die Verzögerung der Entscheidung wird ihm auch aus diesem 
Grunde willkommen gewesen sein. 

Nun hätte sich die Entscheidung auch verschieben und unter 
günstigen Umständen herbeiführen lassen, wenn Timur mit der 
Hauptmacht bei’ Siwas stehen blieb, den Anmarsch der Türken 
durch Vorkämpfe erschwerte und sie schließlich gegen eine vor- 
bereitete Stellung anlaufen ließ. Aber auch diesen Entschluß 
verwarf er; er hatte offenbar Größeres im Sinne und wollte durch 
einen strategischen Sieg die taktische völlige Vernichtung Bayaseds 
vorbereiten. Er marschierte über Cäsarea in Kappadozien und 
Kirschehir auf Angora in der selbstverständlichen Erwartung, dab 
Bayased, sobald er den Abmarsch der Mongolen nach Westen 
erfuhr, schleunigst umkehren oder versuchen werde, sie von 
Norden her in der Flanke zu bedrohen. In beiden Fällen hatte 
der Sultan auf der Galatischen Hochebene und östlich gro 
Schwierigkeiten des Geländes und der Verpflegung zu über- 
winden, während Timur in dem Tale des Kisil Irmik auf bessere 
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Wege und, da mittlerweile in diesen Landschaften die Erntezeit 
sekommen war, auf reichliche Verpflegung rechnen konnte. Es 
war unter diesen Umständen wahrscheinlich, daß Timur vor 
Bayased bei Angora anlangte und vielleicht gar diesen wichtigen 
Platzeinnahm: Bayased war dann von seiner Basis abgeschnitten 
und gezwungen, mit einem durch Märsche und ungenügende 
Nahrung geschwächten Heere den Kampf mit verkehrter Front 
anzunehmen. Im Fall der Niederlage war er verloren, während 
Timur bei einem unglücklichen Ausgange immer noch den Rück- 
ng nach Südosten behielt. Also die Timur für eine Schlacht bei 
Tokat so ungünstige strategische Lage sollte in ihr Gegenteil ver- 
kehrt werden. Daß der Mongolenfürst solche Gedanken hegte, 
hat auch in einigen Ouellennachrichten seinen Niederschlag ge- 
funden. So sagt Clavijo, daß Timur seinen Gegner durch ge- 
schi’kte Märsche ermüden und den wichtigen Etappenplatz 
Angora wegnehmen wollte; Shereffeddin, Chalkondylas und 
Arabschah wissen ebenfalls von der überlegenen Marschkunst 
Timurs zu melden; er habe, sagt Arabschah, sein Heer von Siwas 
aus durch frucht- und wasserreiche Gegenden nach Angora ge- 
führt, während Bayased sein Heer in wüsten und armen Land- 
schaften habe erschöpfen müssen. Also Quellen aus verschiedenen 
Lagern berichten im tatsächlichen dasselbe, und alles weist auf 
das Strategem, wie wir es Timur zugeschrieben haben, hin. Den 
Zeitgenossen hat offenbar die erfolgreiche Strategie Timurs großen 
Eindruck gemacht. 

In der Ausführung stand ihm das Glück zur Seite. Wie der 
Marsch der beiden Heere im einzelnen verlaufen ist, können wir 
nicht sagen, da die Quellen, die näher darauf eingehen, haupt- 
sächlich Shereffeddin und Chalkondylas, höchst verworren sind; 
nur weniges läßt sich festhalten. Bayased muß, sobald er die 
Wendung Timurs nach Südwesten, die dieser selbstverständlich 
nach Möglichkeit verschleiert hat, bemerkt hatte, erkannt haben, 
daß das mongolische Marschziel Angora war; er muß sofort um- 
gekehrt sein, um ihm zuvorzukommen. Große Eile war bei der 
Lage geboten: Tag und Nacht sei er in Eilmärschen unter großen 
Anstrengungen und Entbehrungen marschiert, sagen Arabschah, 
Clavijo und Chalkondylas. Vermutlich hat er auch versucht, die 
rechte Flanke Timurs zu packen, und nach der phantasievollen, 
aber anschauungslosen Beschreibung Shereffeddins ist es auch 
zu Plänkeleien zwischen den Vortruppen ohne größere Bedeutung 
gekommen. Das Resultat war, daß Timur mehrere Tage vor 
Bayased bei Angora anlangte und mit der Belagerung der Stadt 
beginnen konnte. Nach Clavijo hat er sie sogar erstürmt, aber 





DR 


un 


' 
u 
“ 
j 


252 Gustav Roloff 
a Te 


diese Behauptung ist, da kein anderes Zeugnis sie bestätigt, viel. 
mehr Shereffeddin und Chalkondylas ausdrücklich das Gegenteil 
sagen, nicht zu halten und vermutlich auf mongolische Prahlerei 
zurückzuführen. Aber Timur hatte genügend Zeit, sich auf di 
jetzt unvermeidliche Entscheidung vorzubereiten. Er lagerte sich 
nordöstlich Angoras auf der Anmarschstraße Bayaseds und ließ 
sein Lager mit Graben und Pallisaden umgeben, vor allem trug 
er Sorge, das unentbehrlichste Lebenselement, das Wasser, in 
seinen Besitz zu bringen. Er hatte, wie Shereffeddin ausdrück- 
lich hervorhebt, den Fluß Engiriisu hinter sich, außerdem hatte 
er nach demselben Gewährsmann und dem zweiten venezianischen 
Bericht Brunnen in seinem Bereich graben und die einzige weiter 
nach Osten gelegene, also Bayased zugängliche Quelle zerstören 
lassen. So war er strategisch und taktisch im Vorteil. Er ver- 
sperrte dem anrückenden Gegner den Weg, sein Heer war gut 
verpflegt und ausgeruht in vorbereiteter Stellung und konnte, 
wenn es vorteilhaft war, die Entscheidung verzögern, während 
Bayased mit seinen durch aufreibende Märsche ermüdeten Trup- 
pen schleunigst angreifen mußte. Die Besorgnis, durch längeres 
Zögern das wichtige Angora in Feindeshand fallen zu sehen, und 
vor allem die Unmöglichkeit, in der wasserarmen Landschaft in 
der Julihitze lange auszuharren, verbot einen längeren Aufschub. 
Man braucht die wortreiche Erzählung Shereffeddins, daß di 
Türken überhaupt keine Quelle zur Verfügung gehabt hätten, 
nicht buchstäblich zu nehmen, glaublich ist aber, daß Timur 
bemüht gewesen ist, die Wasserstellen auf Bayaseds Anmarsch- 
straße zu vernichten, und gewiß ist, daß das türkische Heer unter 
großen Durstbeschwerden gelitten hat. Die Zeugnisse von Shereff- 
eddin, osmanischen und griechischen Quellen lassen hierüber 
keinen Zweifel. So konnte Timur, als die türkischen Vortruppen 
vor seiner Front erschienen, mit Genugtuung auf das Erreichte 
zurückblicken. Aber es fragt sich, ob der strategische Erfolg so 
groß war, daß er den taktischen unvermeidlich machte, und ob 
er das Recht hatte, sich unbedingt als die überlegene Partei zu 
fühlen. Betrachten wir, um diese Frage zu beantworten, die Größe 
und Qualität der beiden Heere sowie die ganze Situation vor der 
Schlacht, um unter Ausscheidung unmöglicher Quellenzeugniss 
eine feste Anschauung zu gewinnen!). 


') Eine exakte Darstellung des Anmarsches der beiden Heere läßt sich nicht 
geben. Timur muß um Mitte Juli mit seinen Spitzen bei Angora einge- 
troffen sein, da er vor Bayased anlangte und bis zur Schlacht (am 20. Juli) 
noch einige Tage nach Bayaseds Ankunft verstrichen sein mögen 
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Von den in mehreren Quellen berichteten Riesenzahlen 
können wir ohne weiteres absehen. Nach Schiltberger hat 
Bavased 1,4 Millionen Mann, Timur noch 200000 mehr, nach 
(halkondylas waren die Mongolen 800000, die Türken 120000 
Mann stark, nach der altosmanischen Chronik war Timur 
sogar zehnfach überlegen, nach Clavijo muß Bayased mehrere 
100000, Timur also vermutlich noch mehr, zur Verfügung 
gehabt haben, und der Dominikaner gibt ihm eine Million. 
Shereffeddin nennt keine bestimmten Zahlen, aber nach dem 
ganzen Zusammenhang muß die mongolische Armee, der er 
bei Bagdad 90000 Mann gibt, auch weit über 100000 Mann 
gezählt haben. Alle diese Zahlen haben denselben Wert wie die 
Herodots über das Xerxesheer, wir müssen versuchen, durch Be- 
trachtung der feststehenden Ereignisse eine einigermaßen sichere 
Vorstellung zu gewinnen. 

Einen gewissen Maßstab zur Berechnung des osmanischen 
Heeres bietet seine Größe bei Nikopolis. Es hat dort 15—20000 
Kämpfer betragen, und ungefähr ebenso stark wird es bei Angora 
gewesen sein. Denn natürlich hat Bayased für den Zusammen- 
stoß mit dem gewaltigen, bisher nie besiegten Mongolen alle sonst 
nicht beanspruchten Streitkräfte aufgeboten, vielleicht hat er 
sogar aus Kleinasien stärkere Kontingente als gegen den euro- 
päischen Gegner heranziehen können. Da er aber doch beträcht- 
liche Truppen zur Sicherung seiner schon weit ausgedehnten 
Stellung in Europa — vom Hellespont bis zur Donau — zurück- 
lassen mußte, mag sich das Plus und Minus ungefähr ausgeglichen 
haben. Auf eine solche, den Quellen gegenüber geringe, den wirk- 
lichen Verhältnissen gegenüber große Zahl weist auch die Marsch- 
leistung. Wir erfahren nirgends genau, wann er aus Brussa auf- 
gebrochen ist, aber wie schon angedeutet, kann es vor dem Früh- 
jahr nicht geschehen sein, da vorher die Straßen unpassierbar 
waren und es für Pferde und Schlachtvieh keine Weide gab. 
Wenn er also im Laufe des April mit der Hauptmasse Brussa ver- 
lassen und, wie Shereffeddin angibt, im Juni Tokat erreicht hat, 
so hätte er die rund 1000 Kilometer lange Strecke in etwa zwei 
Monaten zurückgelegt: für eine so große Armee auf schlechten 
Straßen mit mächtigem Troß an Wagen, Menschen und Tieren 
- es sei nur daran erinnert, daß die orientalischen Armeen stets 
eine riesige Bagage mit sich führten — eine ganz außerordentliche 
Marschleistung. Für eine erheblich größere Armee eine Unmög- 
lichkeit, selbst wenn man annimmt, daß die Armee erst nach und 
nach, durch allmählichen Zustrom der östlichen Kontingente, auf 
ihre volle Höhe angewachsen ist. Dasselbe gilt für den ungefähr 
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halb so langen Rückmarsch von Tokat nach Angora in wenigen 
Wochen; ja er erscheint in dieser Eile nur möglich, wenn man 
annimmt, daß ein großer Teil, namentlich vom Troß, Tokat noch 
nicht erreicht hatte, als der Sultan den Befehl zur Umkehr gab, 
so daß sich für die rückwärtigen Abteilungen der Weg verminderte. 
Trotzdem ist die Marschleistung staunenswert: was mag an 
Menschen und Tieren bei der Sommerhitze den Strapazen er- 
legen sein! 

Somit wird die Zahl von 20000 Kämpfern als das Maximum 
der osmanischen Armee bei Angora anzusehen sein. Ihren Haupt- 
bestandteil bildeten Reiter. Die Spahis und Söldner zu Pferd 
hatten ungefähr dieselbe Bewaffnung und Taktik wie die euro- 
päischen Ritter, der Nachdruck lag also in der Ausbildung des 
einzelnen Mannes für den Einzelkampf. Allerdings war ihre Be- 
waffnung der der europäischen geharnischten Ritterschaft nicht 
gleichwertig. Das ersieht man aus der Schlacht bei Nikopolis 
und aus dem großen Eindruck, den die schwerbewaffneten serbi- 
schen Reiter in Bayaseds Heere bei Freund und Feind machten. 
Die Zahl dieser europäischen Kämpfer wird in den Quellen von 
5000 bis 20000 angegeben, natürlich können es nur wenige Hundert 
gewesen sein. Das ist das Äußerste, was ein so kleines und wenig 
entwickeltes Land wie Serbien an ritterlichen Kriegern aufbringen 
konnte. Jenem im Vergleich mit europäischen Heeren sichtbaren 
Mangel standen aber zwei große Vorzüge gegenüber: die Befehls- 
gewalt des Sultans über seine Reiterscharen war weit stärker aus- 
gebildet als die eines europäischen Kriegsherren über seine Lehens- 
und Soldritter, und ihm stand außerdem in den Janitscharen ein 
vortreffliches Fußvolk zu Gebote. Vornehmlich für den Fem- 
kampf gerüstet, bildeten sie zwar keinen geschlossenen taktischen 
Körper wie die Schweizer und später die Landsknechte, konnten 
aber doch in Masse nach einheitlichem Kommando auftreten. Bei 
ihrer leichten Rüstung und in ihrer lockeren Aufstellung, was 
beides durch den Fernkampf bedingt wurde, waren sie dem An- 
sturm schwerbewaffneter Nahkämpfer zu Pferde oder zu Fub 
im offenen Felde nicht gewachsen, aber hinter Verschanzungen 
und in Verbindung mit Reitern, die ihnen Flanken und Rücken 
deckten oder auch abgesessen zwischen ihnen zur Abwehr eines 
Frontalangriffs aufgestellt wurden, waren sie schwer zu über- 
winden. Ihr kriegerischer Geist war vortrefflich; sie waren als 
Berufskrieger beständig unter der Fahne und fanden in einem 
fanatischen Muhammedanismus sowie in der Fahnenehre ihren 
geistigen Zusammenhalt. Dieser größeren Disziplin und der Taktik 
der verbundenen Waffen war das große Kreuzheer Sigismunds 
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erlegen!). Die Stärke der Janitscharen mag bei Angora ungefähr 
5000 Mann betragen haben; diese Zahl entspricht der Größe des 
anitscharenkorps in den nächsten Jahrzehnten und wird auch 
ausdrücklich von Arabschah genannt. 

Weit weniger entwickelt war das mongolische Heer. Es hatte 
den primitiven Charakter der Kampfweise der Nomaden, aus 
denen das mongolische Staats- und Kriegswesen entstanden war, 
beibehalten und nicht wie das osmanische durch Neubildungen 
überwunden. Von dem Heere Dschingiskhans war es wohl nur 
dadurch unterschieden, daß dessen Reiter ihre Stärke fast aus- 
schließlich im Fernkampfe besaßen, während bei Timur auch 
Kämpfer zu Pferde mit Lanzen und anderen Nahwaffen erwähnt 
werden). Eine gewisse Gliederung und eine gewisse Disziplin 
hatte sich in dem langen Kriegsleben der Mongolen, besonders in 
Timurs Zeit, natürlich ebenfalls entwickelt, aber eine Taktik der 
verbundenen Waffen, ja nur die Existenz einer Infanterie von 
Bedeutung läßt sich nirgends erkennen, weder bei Timur noch 
vorher bei den Ilkanen. Ohne Zweifel hat es Fußvolk gegeben, 
aber gegen seine Kampftüchtigkeit spricht, daß es im Gefecht gar 
nicht erwähnt wird. Und wie sehr der Nachdruck auf der Reiterei 
liegt, zeigt auch die Rede, die Shereffeddin seinem Helden in 
den Mund legt, als er seinen Truppen ihre Überlegenheit über die 
feindlichen klar machen will: Bayaseds Heer, sagt er, bestehe ja 
meist aus Infanterie. Für die Größe des Heeres gibt die Aus- 
dehnung des Timurschen Reiches keinen sichern Maßstab. Aller- 
dings war seine Menschenzahl der des türkischen weit überlegen, 
aber seine Kriegsleute bestanden vorzugsweise aus Mongolen, die 
nur eine kleine Minderheit unter den übrigen Völkern bildeten, 
und stets mußte er eine beträchtliche Anzahl zur Niederhaltung 
vieler ewig unruhigen Landschaften verwenden. Seine Kampf 
kraft müssen wir daher ebenfalls aus den Ereignissen und dem 
Vergleich mit dem türkischen Heere erschließen. Die meisten 
Quellen geben Timur eine ungeheure Überlegenheit, aber wir 
kennen den Wert solcher Aussagen, und es fehlt auch die ent- 
gegengesetzte Tradition nicht: nach Arabschah sollen die später 
abgefallenen tatarischen Hilfstruppen, ein Drittel oder die Hälfte 


!) In Europa hatte nur das englische Heer zeitweilig eine ähnliche Taktik 
Delbrück, Kriegskunst III 

®) Ein italienischer Reisender des 16. Jahrhunderts (zitiert von Jorga, 
Gesch. des osman. Reiches I, S. 315) behauptet, die Mongolen hätten weder 
Lanzen noch Panzer besessen. Die Nahkämpfer zu Pferde werden daher 
hinter den berittenen Bognern an Bedeutung weit zurückgestanden haben. 
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des türkischen Heeres!), allein fast so stark wie die mongolische 
Armee gewesen sein. Wir legen auf diese positive Angabe kein 
Gewicht, da der Anteil der kleinen östlichen Kontingente offen. 
sichtlich — vielleicht in der Absicht, die Niederlage durch den 
Abfall zu beschönigen übertrieben ist, aber als überlegen kann 
sich Timur von Anfang an nicht gefühlt haben. Daß in seinem 
Heere bei Beginn des Feldzugs eine gewisse Scheu vor den Türken, 
ja Unlust zum Kriege überhaupt bestanden habe, wie Shereffeddin, 
sonst der eifrige Lobredner Timurs, berichtet, bedeutet allerdings 
noch nichts, denn ganz dasselbe wird auch vom türkischen Heer 
erzählt (Chalkondylas) und mag seinen historischen Kern in dem 
in beiden Heeren lebenden natürlichen Gefühle haben, daß man 
jetzt einem Kampf auf Tod und Leben wie noch nie zuvor ent- 
gegengehe. Wichtiger ist, daß Timur sofort bei der Annäherung 
der feindlichen Vortruppen während des Marsches befahl, das 
Lager mit Wall und Graben zu umgeben und daß er bei Angora 
dasselbe getan hat (Shereffeddin, Neshri, altosm. Chronik). 
Hieraus geht erstens hervor, daß Timur Bayased einen Überfall 
zugetraut, ihn also als Gegner hochgeachtet hat, zweitens, daß 
sein Heer nur klein gewesen sein kann, denn ein großes, Bayased 
überlegenes, bedurfte eines solchen Schutzes nicht, und ein Lager, 
in dem viele Zehntausende mit großem Troß Platz finden sollen, 
läßt sich nicht in so kurzer Zeit in dieser Weise befestigen. Wenn 
Shereffeddin und die altosmanische Chronik die Riesenzahlen 
Timurs, seine Geringschätzung Bayaseds und die Umwallung des 
Lagers in einem Atem mitteilen, so ist das eben nur ein Beweis, 
mit welcher Harmlosigkeit die Verfasser innerlich widerspruchs- 
volle Behauptungen aufstellen. Und die Marschleistungen Timurs 
zwingen zu demselben Schluß. Wenn sie auch unter günstigeren 
Umständen als die des osmanischen Heeres vollbracht wurden, 
so ist der Marsch von Siwas nach Angora (450500 Kilometer) 
in drei bis vier Wochen doch nur einem kleinen Heere möglich. 
Man wird also nach allen feststehenden Tatsachen annehmen 
dürfen: Timurs und Bayaseds Streitkräfte sind ursprünglich un- 
gefähr gleich stark — gegen 20000 Mann — gewesen. Ohne Zweifel 
haben die größeren Strapazen der türkischen Armee vor der 
Schlacht das Verhältnis zugunsten der Mongolen geändert, aber 
zahlenmäßig läßt sich das nicht berechnen?). 


I) Die lateinische Übersetzung von Manger hat ! 
Vattier ?2/,. 

2) Die Reduktion der Riesenzahlen steht mit der Zeit vorher und nachher 
in Übereinstimmung. Vgl. über Nikopolis Delbrück, Gesch. der Kriegs- 


3, die französische von 
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Entstehung und Verlauf der Schlacht stehen mit diesen An- 


e nahmen im Einklang. B« trachten wir zunächst die Ouellennach- 
. richten, um auch hier Spreu und Weizen zu scheiden. 

i Wir hatten aus de r Gesamtlage geschlossen, daß Bayased auf 
n eine schnelle Entscheidung dringen mußte: die anonyme alt- 
n osmanische Chronik und Dukas wissen dagegen zu melden, daß 
' der Sultan sie aus Übermut zu seinem Unheil verschoben hat. 
; Nach der anonymen Chronik hat, wie schon bemerkt, Bayased 
> seine Rüstungen leichtsinnig vernachlässigt, aber trotzdem bietet 
b ihm das Glück die Hand: als er vor Timurs Lager erscheint, ist 
n jas mongolische Heer auf Plünderungen und Weiden zerstreut 
n und ahnt nichts von der Gefahr, so daß ein schneller Angriff ihm 


5 Vernichtung und Timur Gefangenschaft gebracht hätte. Aber 
der „Blitz‘‘ macht seinem Namen wenig Ehre; seinen auf schleu- 


: nigen Angriff drängenden Unterführern erwidert er: „Lagert Euch; 
a sine Leute sollen sich sammeln und sich in Schlachtreihe auf- 
. stellen ; wir wollen ordentlich, wie es Brauch ist, kämpfen.‘ Auch 
| daß sein Heer an Wassermangel leidet, ändert seinen Entschluß 
ß nicht, obgleich der Sturm auf das feindliche Lager ihn in Besitz 
1 der Wasserstellen gebracht hätte. Man braucht kaum ein Wort 


über die Narrheiten, die hier zwei großen Kriegshelden zugeschrie- 

ben werden, zu verlieren: der eine merkt nichts von dem Heran- 
' kommen eines großen feindlichen Heeres und schickt seine Leute 
indem Augenblick, da die Feinde nur wenige Kilometer entfernt 
sind, auseinander, der andere verschmäht es aus ritterlichem Edel- 
mut, diese Blöße zu benutzen und zu bestrafen. Noch grotesker 
ist die Schilderung bei Dukas. Hier ist Bayased im Besitz der 
Wasserstellen, während Timur im trockenen Gelände lagert. Um 


kunst Bd. 3 und Gustav Kling, die Schlacht bei Nikopolis, Berlin, Diss. 1906 
Über die Armee Dschingiskhans vgl. Roloff, ‚‚Wissen und Wehr‘ 1938, über 
die türkischen und europäischen Heere vom 16. bis 18. Jahrh. Roloff, ‚Die 
Welt als Geschichte‘ 1939, 4 
Omhalis erklärt ebenfalls die überlieferten Zahlen für unmöglich, aber er 
gibt am Tage der Entscheidung Timur 140000 und Bayased 74000. So 
nmmt er ganz willkürlich an, daß Timurs Heer beim Beginn des syrischen 
Feldzugs (1400) 100000 Mann gezählt habe; bei der Eroberung Bagdads 
sel es noch 45000 Mann stark gewesen, da nach dem Befehle Timurs jeder 
Soldat zwei Köpfe habe abliefern müssen, und 90000 Köpfe seien gezählt 
worden. Nach Sherefeddin betrug dagegen die mongol. Heeresstärke 
90000, und nur ein Kopf war abzuliefern. Die eine wie die andere Erzäh- 
lung ist legendarisch. Auch die Berechnungen des Vf.s über die großen Ver- 
4 sStärkungen, die dem Heere nach der Eroberung Bagdads zugezogen seien, 
4 sind weder quellenmäßig noch sachlich begründet 
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seine Verachtung des mongolischen Feindes zu zeigen, zieht der 
Sultan mit seinem ganzen Heere nach Norden in wasserloses Hoch- 
land und gibt sich drei Tage lang dem Jagdvergnügen hin: 
5000 seiner Soldaten gehen als Opfer seines Übermuts zugrunde. 
Natürlich findet er bei seiner Rückkehr die Wasserstellen in 
Timurs Hand und muß nun mit einem verringerten und durstigen 
Heere in den Kampf gehen. Wie diese phantastischen Vorstel- 
lungen entstanden sind, läßt sich nicht mehr erweisen; vielleicht 
liegt ihnen zugrunde, daß Bayased sich veranlaßt gesehen hat, 
nach dem anstrengenden Marsche seinen Truppen eine gewisse 
Ruhepause vor dem Kampfe zu gewähren. 

Auch aus den Schilderungen über den Verlauf der Schlacht 
können wir mehrere Nachrichten sogleich als legendarisch aus- 
scheiden. 

Die Erzählung des einen venezianischen Berichts, daß Timur 
durch eine „plötzliche“ Umgehung mit 100000 Mann den Sieg 
erfochten habe, fällt von selbst zu Boden, da eine solche Masse 
gar nicht vorhanden war und eine überraschende Umfassung 
mit einer solchen Macht während einer Schlacht ausgeschlossen ist. 
Das Widerspiel dazu ist Chalkondylas. Nach ihm hat Timur trotz 
seiner riesigen Überlegenheit keine Umgehung vollzogen, um 
Bayased nicht durch eine Einschließung zu einem in seinem Aus- 
gange immer unsicheren Verzweiflungskampf zu zwingen: deshalb 
habe er ihm Gelegenheit zum Entfliehen geben wollen. Ein eigen- 
tümliches Verfahren für einen großen Feldherren, der nach dem- 
selben Autor fast siebenfach überlegen ist und sich soeben noch 
über die Schwäche und Verblendung seines Gegners lustig gemacht 
hat. Gänzlich unbrauchbar ist der zweite venezianische Bericht, 
der nach Hörensagen erzählt, daß die Schlacht drei Tage gedauert 
habe, und ebenso kann man die Mitteilungen des Dominikaners 
an Karl VI. ausscheiden. Er läßt Bayased seine Truppen in vier 
Abteilungen hintereinander aufstellen, die nacheinander, ohne sich 
gegenseitig zu unterstützen, geschlagen werden, so daß es eigent- 
lich vier Schlachten gibt. Ein für ein so organisiertes Heer wie 
das türkische völlig unmögliches Verfahren. 

Eine besondere Frage ist, ob Elefanten in der Schlacht eine 
Rolle gespielt haben. Nach Schiltberger hat Timur 32 Elefanten 
aus Indien besessen, nach dem Bericht an Karl VI. sind es 40, 
und Shereffeddin nennt eine unbestimmte Anzahl. Trotz der 
Unzuverlässigkeit der drei Autoren braucht man diese Mitteilung 
nicht zu verwerfen, denn ein sachlicher Grund liegt gegen sie nicht 
vor, dagegen ist die Behauptung Saadeddins, daß auch Bayased 
Elefanten gehabt habe, ohne weiteres zu streichen, da keine andere 
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Quelle etwas davon weiß. Aber die Hauptfrage ist, welche Be- 
deutung sie in der Schlacht gehabt haben. Shereffeddin erwähnt 
se in seiner wortreichen Kampfschilderung überhaupt nicht, bei 
Schiltberger bringen sie die Entscheidung. Da keine der übrigen 
Quellen etwas von ihnen weiß, muß man annehmen, daß sie im 
Gefecht nicht aufgetreten sind. Es wäre doch eigentümlich, daß 
keine der osmanischen Quellen sie erwähnt hätte, wenn sie Anteil 
ım Kampfe genommen hätten: sie hätten ja einen vortrefflichen 
Grund geliefert, die Niederlage zu beschönigen. Schiltbergers 
Zeugnis kann bei der Anschauungslosigkeit seines Berichts gegen 
jas Schweigen der anderen nicht in Betracht kommen. Falls er 
ıls Gefangener Elefanten im mongolischen Heere wirklich gesehen 
hat, ist es recht gut möglich, daß sie ihm so imponiert haben, 
aß er in ihnen das entscheidende Moment erblickt hat. Wie un- 
icher seine Erinnerungen sind, ergibt sich schon aus seinen Zeit- 
angaben: er will zwischen Nikopolis und Angora 12 Jahre in 
türkischer Gefangenschaft verbracht haben. 


Von dem Schlachtverlauf selbst läßt sich eine nähere Be- 
schreibung nicht geben. Taktische Einzelheiten von Bedeutung 
erfahren wir fast gar nicht, so ausführlich manche Ouellen auch 
sind. Von der Schlachtordnung und von den taktischen Absichten 
hüben und drüben haben sie keine Vorstellung, ihre Angaben über 
mehrere Abteilungen auf beiden" Seiten bedeuten für die An- 
schauung nichts. Beide Herrscher ließen am Morgen ihre Heere 
aufmarschieren; daß auch Timur sein Lager verließ, ist selbst- 
verständlich, da seine Hauptkraft im Ansturm seiner Reiter- 
schützen lag; das Lager diente nur als Schutz gegen nächtliche 
Überfälle. Bayased hat offenbar seine Stellung bei den Janit- 
scharen im Zentrum seines Heeres genommen, wie es dem Zu- 
sammenwirken von Fußvolk und Reitern am besten entsprach. 
Wenn nach Neshri die türkische Schlachtordnung die Form eines 
„Pinienzapfens‘‘ hatte, so gibt diese Charakteristik keine An- 
schauung. Eine „keilförmige‘‘ Ordnung, wie Nöldeke annimmt, 
ist militärisch unbrauchbar, wie Delbrück zur Genüge nach- 
gewiesen hat. Vielleicht haben Bayaseds Vortruppen vor dem 
Zentrum den Kampf eröffnet, so daß hierdurch vorübergehend 
das Bild von einer schmalen Front vorn und einer breiteren da- 
hinter entstanden ist: aber irgend etwas Sicheres läßt sich nicht 
sagen. Natürlich begann der Kampf mit Reitergefechten, in denen 
die gepanzerten Serben sich auszeichneten und den Mongolen 
schwere Verluste beibrachten, so daß sie nach den übereinstim- 
menden Angaben Shereffeddins und osmanischer Quellen sogar 
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Timurs Bewunderung erregten. Während des schwankenden 
Kampfes verließen kleinasiatische Kontingente infolge ihrer ge- 
heimen Verbindungen mit Timur das Schlachtfeld oder gingen gar 
zum Feinde über!), so daß Timur außer den Vorteilen, die ihm 
die Vorgeschichte der Schlacht verschafft hatte, nun vermutlich 
auch die erhebliche Überlegenheit der Zahl besaß. Diese beiden 
Momente werden die Entscheidung gebracht haben. Wie es bei 
den Eigenschaften der beiden Heere nicht anders sein konnte. 
wurden zuerst die osmanischen Reiter vertrieben oder getötet 
die Janitscharen, auf allen Seiten umgangen, waren damit ver- 
loren, verkauften aber als tapfere Berufskrieger ihr Leben teuer. 
Bayased, der bei ihnen ausgeharrt hatte, wurde gefangen. 

Die zahlreichen Anekdoten, die die Ouellen berichten, so 
von dem Versagen des osmanischen Heeres nach dem Abfall der 
Tataren, von der Verhöhnung Bayaseds durch seine Truppen, von 
der schimpflichen Flucht seiner Söhne, sind bei der Unzuverlässig- 
keit der einander widersprechenden Autoren nicht zu verwerten 
Daß die Disziplin der türkischen Truppen im Augenblick der 
Niederlage ins Wanken geriet, wäre nicht ohne Beispiel und mag 
daher zutreffen, aber Näheres wissen wir darüber nicht. Zweifellos 
ist, daß der Kampf mit großer Zähigkeit und Leidenschaft bis zum 
Abend geführt worden ist, und daß die Verluste auf beiden Seiten 
hoch waren. Einige osmanische Reiterscharen konnten sich mit 
drei Söhnen Bayaseds retten, die Janitscharen dagegen sind, wie 
die meisten Quellen angeben, niedergemacht worden. Die einzige 
Quelle die, angeblich nach der Aussage eines Teilnehmers 
von der Gefangennahme einer größeren Anzahl Janitscharen 
spricht, die unzuverlässige altosmanische Chronik, kann gegen di 
anderen Zeugnisse nicht aufkommen, und die Schonung grade 
dieser Kerntruppe würde mongolischen Gepflogenheiten wider- 
sprechen. 


Es ist kein Zweifel, daß die osmanische Armee kampfunfähjg, 
ja fast vernichtet war; nur wenige Reste können mit den Söhnen 
Bayaseds nach Amasia und Brussa entkommen sein. Eine nach- 
drückliche Verfolgung hätte also mit der türkischen Macht in 
Kleinasien ein Ende machen können. Aber das geschah nicht. 
Eine wirkliche Verfolgung wurde nur durch Timurs Enkel Mirsa 
unternommen, der Brussa und Nicäa ausplünderte, aber nicht ver- 
hindern konnte, daß der älteste Sohn Bayaseds sich nach Europa 


1) Die Desertion berichten Neshri, Schiltberger, die altosman. Chronik 
Dukas, Arabschah, Saadeddin. Man hat also keinen Anlaß an ihr zu zweifeln. 


rettete 
Plätze 
und we 
längere 
und YA 
also re 
brauch 
feste i 
marscl 
In Kl 
größer 
jagten 
die 0S 
zumal 
er hai 
Prinze 
tatkrö 
nach 

eolisc) 
im fol 
Brude 
Vasal 
Timu 
keine 
rend ı 
barte 
wette 
wüstı 
West 
schei 
lichk 
nicht 
den | 
den ; 
nich‘ 
der 

Verf 
0m; 
«4 


JA 
lisch 





Die Schlacht bei Angora (1402) 261 


rettete und sogar am asiatischen Ufer des Bosporus einige feste 
Plätze behielt. Die beiden anderen behaupteten sich in Amasia 
und westlich Angora. Timur selbst nahm mit dem Gros des Heeres 
lingeren Aufenthalt bei Kutahir (300 Kilometer westlich Angora) 
und zog dann nach Smyrna, wo er Anfang Dezember anlangte, 
ako reichlich vier Monate für die 600 Kilometer lange Strecke 
brauchte. Wie bekannt, hat er nach der Eroberung der Johanniter- 
feste in Smyrna (Mitte Dezember) über Igirdir-Konia den Rück- 
marsch nach Samarkand angetreten, wo er im Juli 1404 eintraf. 
In Kleinasien hat er keine dauernde Herrschaft, nicht einmal 
größeren Einfluß behauptet. Er hat zwar die von Bayased ver- 
jagten Fürsten wieder eingesetzt und mochte annehmen, daß sie 
die osmanische Macht in dauernden Schranken halten würden, 
zmal sich Bayaseds Söhne bald untereinander befehdeten. Aber 
er hat nicht in diese Kämpfe einzugreifen und die hadernden 
Prinzen zu vertreiben versucht, ja, er hat nicht verhindert, daß der 
tatkräftigste von ihnen, Muhammed, in Amasia wenige Monate 
nach der Schlacht mehrere Verbündete Timurs, die von mon- 
golischen Truppen unterstützt wurden, erfolgreich bekämpfte und 
imfolgenden Jahre nicht nur seine Macht durch Vertreibung seines 
Bruders Isa aus Brussa vergrößerte, sondern auch die meisten 
Vasallenfürsten Timurs vertrieb oder unterwarf. Schon damit war 
Timurs Werk in Kleinasien zusammengebrochen, und er machte 
keinen Versuch, es wieder aufzurichten, obgleich sein Heer wäh- 
rend dieser Vorgänge noch mitten in Kleinasien und in den benach- 
barten östlichen Landschaften stand!). Wie ein verheerendes Un- 
wetter war er in Kleinasien und Syrien erschienen, überall Ver- 
wüstung, aber nirgends eine dauernde Einrichtung zurücklassend. 

Dieser Verzicht auf wirkliche Beherrschung des eroberten 
Westens erklärt sich, wie wir jetzt nach Betrachtung der Ent- 
scheidungsschlacht sagen können, aus der militärischen Unmög- 
lichkeit, mehr zu erreichen. Timurs Armee kann, wie erwähnt, 
nicht erheblich über 20000 Streiter gezählt haben, sie muß durch 
den harten Kampf große Verluste erlitten haben, die auch durch 
den Zuzug von Tataren und anderen kleinasiatischen Hilfstruppen 
nicht ersetzt worden sein können. Infolgedessen standen ihm nach 
der Schlacht nicht genügend Truppen zur Verfügung, um eine 
Verfolgung großen Stils zur Ausrottung der letzten Herde des 
osmanischen Widerstandes unternehmen zu können; offenbar hat 
er erst Nachschub aus dem Osten abwarten müssen, ehe er den 


') Am 8. März 1403 starb Bayased in Akschahr in Phrygien, die mongo- 
lische Hauptmacht stand also noch in Kleinasien. 
Historische Zeitschrift ı6r. Bd. 17 
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Vormarsch antreten konnte: daher der Aufenthalt in Kutahir und 
der langsame Marsch auf Smyrna. Deshalb unterließ er auch nach 
der Einnahme Smyrnas jeden ernstlichen Versuch, die osmanischen 
Prinzen niederzuwerfen: sein Heer reichte e infach nicht aus, das 
weite Gebiet, wo sich sofort Guerillabanden erhoben, zu besetzen, 
im Zaume zu halten und einen Vernichtungskrieg auf mehreren, 
weit auseinander liegenden Kriegsschauplätzen zu führen?). Eine 
Andeutung dieses Zustandes erscheint auch gelegentlich in den 
Quellen: Shereffeddin berichtet, der Eroberer Brussas habe einen 
Kurier unter dem Schutze von 100 Reitern nach Kutahir gesandt, 
der aber trotzdem nur mit Mühe bewaffneten Bauern entkommen 
sei. Aus demselben Grunde konnte er auch nicht daran denken, 
das eroberte Smyrna dauernd zu behalten und es als Basis für 
weitere Eroberungen auszugestalten, und aus der militärischen 
Schwäche erklärt sich auch, daß Ägypten von einem mongolischen 
Angriff verschont geblieben ist. So war die Offensivkraft Timurs 
trotz seines großen Machtbereichs wie die seiner mongolischen 
Vorgänger beschränkt: eine wirkliche Gefahr für den christlichen 
Westen hat er nicht dargestellt, nicht einmal an die Ausläufer der 
europäischen Kultur auf der Balkanhalbinsel ist er herangekom- 
men. Eine stärkere Gefahr für Europa bedeutete die von Timur 
vorübergehend gehemmte osmanische Macht, aber auch ihre 
Offensivkraft reichte nicht über die Grenzgebiete der christlich- 
muhammedanischen Welt hinaus. Ihre bei Nikopolis bewiesene 
militärische Überlegenheit war nur vorübergehend und beruhte 
auf Faktoren, die in Europa bald überwunden wurden. Sobald 
das Osmanentum auf zentralchristliche Mächte stieß, waren die 
Europäer den Asiaten an äußeren und inneren Kräften weit über- 
legen. 


!) Wenn die osmanischen Prinzen seine Oberhoheit anerkannten, so war 
das selbstverständlich nur Schein: gleichzeitig setzten sie ihre Bekämpfung 
der mongolischen Bundesgenossen fort. 
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DAS DUELL ZWISCHEN SCHARNHORST 
UND BORSTELL IM DEZEMBER 18071) 
VON 
RUDOLF STADELMANN 


Max Lehmann hat in seiner großen Scharnhorstbiographie, 
dort, wo er zu Beginn des zweiten Bandes das preußische Reorga- 
nisationswerk nach dem Tilsiter Frieden zu schildern beginnt?), die 
Phantasie seiner Leser herausgefordert durch die unbestimmte, 
aber vielsagende Anspielung auf einen drohenden Zweikampf 
seines Helden mit einem trotzigen märkischen Junker namens 
Borstel. Er läßt zwar keinen Zweifel darüber, daß das Duell 
selbst nicht stattgefunden hat. Aber daß die Auseinandersetzung 
zwischen den beiden Offizieren sich bis zu einer Forderung zu- 
gespitzt habe, diese Vorstellung bleibt dem dramatisch veran- 
lagten Leser unbenommen. 

Nun wäre es schon rein biographisch nicht ohne Interesse, 
die Hintergründe eines solchen Ehrenhandels kennenzulernen, da 
die Frage nach der Berechtigung des Zweikampfes im Umbruch 
der Erhebungszeit he ftiger als je umstritten war, und es wichtig 
schiene zu erfahren, wie sich Scharnhorst praktisch in dem Wider- 
streit von Standesethik und Individualethik verhalten habe. Aber 
an dem flüchtig auftauchenden Bild einer Duellforderung zwischen 
Scharnhorst und Borstell hängt noch ein allgemeineres, histo- 
risches Interesse. Nach der Darstellung von Max Lehmann er- 
scheint der persönliche Zusammenstoß der beiden Männer als 
Folge von unüberbrückbaren sachlichen Gegensätzen, ja als 
Ausfluß und Symbol des Zusammenpralls zweier politischer Par- 
teien. In Borstell tritt der reformfre :udigen, jungen nationalen 
Idee die erstarrte, kurzköpfige altpreußische Schule entgegen; er 
verkörpert nichts anderes als die auf Wiederherstellung der alten 
Mißbräuche gerichtete Reaktion, die sich dem Neuen blind ent- 
gegenstemmt und an der bestehenden Heeres- und Staatsver- 
fassung am liebsten nichts ändern möchte®). Es fällt allerdings 
auf, daß Lehmann keinen Versuch macht, die rückschrittlichen 
Anschauungen Borstells inhaltlich zu belegen. Weder die eigent- 


!) Meinen Tübinger Schülern aus dem ersten Scharnhorstseminar gewidmet. 
?) Max Lehmann, Scharnhorst, Leipzig 1886/7, II, 19. 

°) Ganz extrem drückt es Lehmann II, 143 aus, wo er Borstell geradezu 
„an der Spitze‘ der ‚Anhänger der alten Ordnungen‘ marschieren läßt. 


17° 
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lichen Differenzpunkte im Streit mit Scharnhorst noch frühere 
oder spätere reformfeindliche Äußerungen des ‚ Trotzkopfs‘ 
werden namhaft gemacht. Die indirekte Charakteristik muß ge- 
nügen: Borstell ist mit dem Haupt der Reformbewegung heftig 
zusammengestoßen, er ist brandenburgischer Gardekavallerie- 
offizier und er ist Flügeladjudant des Königs. Alle drei Züge 
legen ihn geschichtlich fest und weisen darauf hin, daß er jener 
Front der „Gegner der Reform‘ angehörte, als deren vornehmster 
Vertreter nach Lehmanns Auffassung bekanntlich der König 
selbst zu gelten hat, der mißtrauisch und fehlberaten stets dazu 
neigte, in wesentlichen Punkten ‚gegen die Reformer zu ent- 
scheiden‘. Der große Eindruck, den die Geschichtswerke Max 
Lehmanns seit fünfzig Jahren hinterlassen haben, beruht nicht 
zum geringsten Teil darauf, daß der Autor diese einfachen und 
lapidaren Parteistellungen von Reform und Reaktion überall 
aufzeigt und mit den künstlerischen Mitteln einer großen Partei- 
geschichtschreibung alle Sympathie für die eine Seite zu wecken, 
allen Abscheu auf die andere zu häufen vermag. Vom Kleinen 
zum Großen, vom Vordergrund zum Hintergrund seines histo- 
rischen Gemäldes zieht sich diese Schwarzweißtechnik. Schwarz, 
rückständig, intrigant, immer dagegen und am Zusammenbruch 
schuld sind die Flügeladjutanten, die Garde, der König, die alt- 
preußische Überlieferung, das ständisch-aristokratische Element, 
der friderizianische Absolutismus, das 18. Jahrhundert, die Auf- 
klärung und der Drill. Strahlend und kämpferisch, immer auf 
dem rechten Wege und makellos sind die Idealisten und frei- 
willigen Jäger, die Landwehr und das Bürgertum, die Bildungs- 
bewegung und der Nationalstaat, das 19. Jahrhundert, die Ro- 
mantik und der Geist. Obwohl es nun offenkundig die politische 
Weltanschauung des Liberalismus ist, die hinter diesem eigen- 
tümlichen und, wie man zugestehen muß, fortreißenden Dualis- 
mus steht, hat sich das im vergangenen Jahrhundert geprägte 
Schema für die Erfassung der Epoche von 1807 bis 1813 mit 
gewissen leicht durchschaubaren Umbenennungen bis heute ziem- 
lich hartnäckig gehalten. Die Wissenschaft hat zwar einzelne 
Korrekturen angebracht; sie hat z. B. erkannt, daß der König 
Friedrich Wilhelm III. einen sehr viel positiveren Anteil an der 
Heeresreform gehabt hat als ihm die ältere Geschichtsforschung 
zubilligen wollte, sie hat Gestalten wie Marwitz in einem neuen 
und imposanten Licht zu sehen gelernt. Aber solche und andere 
Momente sind doch noch nicht einem neuen Gesamtbild einge- 
ordnet, das an die Stelle der Vulgata treten könnte. Ja es fehlt 
noch viel, daß überhaupt erkannt wird, wie vordringlich sich die 
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Verhältnisse des ausgehenden 19. Jahrhunderts in unserem ge- 
schichtlichen Bild der Erhebungszeit spiegeln. 

Die Geschichte des Zusammenstoßes zwischen Scharnhorst 
und Borstell — im Rahmen der Zeitereignisse nur eine ganz kleine 
Episode — scheint nicht ungeeignet, um an einem Beispiel zu 
zigen, auf welche Bahnen eine Geschichtschreibung geraten 
mußte, die sich den Vorgang der Reorganisation von Staat und 
Heer nur als einen mehr oder weniger erbitterten Parteienkampf 
zweier Anhängerschaften vorstellen konnte. Es wird hier an 
einem leicht überschaubaren Einzelfall klar, wie über der schema- 
tischen Zuteilung zu zwei Fronten die historischen Gestalten selbst 
verblassen und ihre eigentlichen Schicksale unkenntlich werden. 

Der Vorgang spielt sich in den ersten Monaten der Tätigkeit 
der Militär-Reorganisations-Kommission ab!). Durch Kabinetts- 
ordre vom 15. Juli 1807 hatte der König, wenige Tage nach dem 
Abschluß des Tilsiter Friedens, den Generalmajor Scharnhorst 
und den Oberstleutnant Graf Lottum zu einer Sonderaufgabe be- 
rufen: „Ich trage Euch nun auf, Euch zusammenzutun und ge- 
meinschaftlich zu erwägen, welche Einrichtungen in Absicht des 
Militärs vorderhand zu treffen sein würden.‘ Zehn Tage darauf 
wurden zwei weitere Mitglieder des Ausschusses ernannt, der 
Flügeladjutant von Bronikowsky und der Oberstleutnant von 
Gneisenau, während Scharnhorst gleichzeitig in aller Form mit 
dem Vorsitz in der nun amtlich so genannten „Militär-Reorga- 
nisationskommission‘“ betraut wurde. Wenig später teilte Fried- 
rich Wilhelm einen Kavallerieoffizier, General Massenbach, zu, 
und am 14. August trat auf besonderen Wunsch Scharnhorsts 
als Vertreter der Subalternoffiziere noch der dreißigjährige, eben 
zım Major beförderte Grolman in den Kreis ein. Die Kommission 
beriet nun also sechsköpfig über die grundlegenden Organisations- 
entwürfe, die ihr vom König selbst und von Scharnhorst unter- 
breitet worden waren. 

Diese Situation nimmt Max Lehmann zum Anlaß, um als- 
bald die Rollen parteimäßig zu verteilen. Daß die Kommission 
„sehr heterogen‘‘ sei, und nur Gneisenau und Grolman „höherer 


!)Die Quellen zur Geschichte der Militärreorganisationskommission sind 
jetzt mustergültig veröffentlicht in dem Aktenwerk ‚‚Das preußische Heer 
vom Tilsiter Frieden bis zur Befreiung‘, herausgeg. von R. Vaupel, Band I, 
Leipzig 1938 (PPrStA Bd. 94). Lehmann hat offenbar die amtlichen 
Dokumente nicht ganz vollständig gesammelt. Jedoch haben ihm drei 
Immediatberichte über den Fall Borstell vorgelegen, die heute nicht mehr 
auffindbar sind. 
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Ansichten fähig‘, hat Scharnhorst selber bezeugt!), — aber doch 
erst Ende November und unter dem Eindruck des damals eben 
entbrannten Zwistes mit Borstell. Lehmann setzt die Gruppie- 
rung schon für den Anfang voraus. „So waren nun in der Kom- 
mission drei gegen drei.“ D.h. den drei Anhängern des Neuen 
unter Führung von Scharnhorst stehen die drei Anhänger des 
Alten unter Graf Lottum gegenüber. Zwei Fraktionen wie in 
einem Parlament; es fehlt nur noch der Fraktionszwang, die 
Abstimmung und der Mehrheitsbeschluß. Und wirklich fährt 
Lehmann fort, indem er die Gruppe Lottum eine Art von partei- 
politischer Aktivität entfalten läßt, um das zahlenmäßige Über- 
gewicht zu erhalten. „Die Anhänger der alten Ordnungen sahen 
ihre Sache gefährdet, wenn es nicht gelang, Succurs zu bekommen 
Sie richteten ihr Augenmerk auf den Oberstleutnant von Borstell, 
der wie Bronikowsky ein Flügeladjutant war, aber diesen weit 
überragte... Es war nicht schwer, die Einwilligung des Königs 
zu erwirken: er berief ihn in die Kommission. Unzweifelhaft ein 
großer Erfolg für die Gegner der Reform.‘ Eine quellenmäßig: 
Unterlage für diese Sätze ist nicht vorhanden. Wir kennen keine 
Eingabe der Herren Lottum, Bronikowsky und Massenbach, in 
der sie die Berufung Borstells zu „erwirken‘‘ suchten (während 
umgekehrt der Bericht Scharnhorsts, in dem er die Zuziehung 
Grolmans empfiehlt, bei den Akten liegt). Es besteht auch kein 
Anhaltspunkt dafür, daß diese Herren ihre Sache „gefährdet“ 
sahen (sie hatten einstweilen ja nur die Aufgabe, die Anregungen 
des Königs zu erörtern, welche Scharnhorst selbst als „sehr gut“ 
bezeichnet hat, und sie beteiligten sich denn auch durchaus aktiv 
an Reformvorschlägen?)). Als einziger Grund, warum gerade 
Borstell ihr erwählter Kandidat sein sollte, bleibt übrig, daß er — 
Flügeladjutant war (aber Borstell besaß diese Würde erst seit ein 
paar Wochen und auf Grund von gänzlich unhöfischen Verdien- 
sten). Offenbar hat Lehmann den Vorgang ganz abstrakt vom 
Ende her aufgerollt. Borstell ist mit Scharnhorst in Streit ge- 
raten, also war er Anhänger des alten Schlendrians, also haben 
ihn seine Gesinnungsgenossen geholt. Die Frage: wer denn sonst 
noch Borstell berufen haben könnte ? und: wer Borstell vorher und 
nachher gewesen sei ? hat sich Lehmann überhaupt nicht vorgelegt. 


1) Im Brief an Clausewitz vom 27. November 1807: Scharnhorsts Briefe 
ed. Linnebach, I, 334. 


2) Promemoria Bronikowskys über die Abschaffung der Freiwächter: 
Vaupel, I, 29; Promemoria Lottums über den Entwurf des Königs: Vaupel, 
I, 45 
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Beginnt man mit der zweiten dieser Fragen und sucht ein- 
mal unabhängig von der Duellangelegenheit auszumachen, wo 
Borstell stand, so bietet sich — außer den bekannten extravagan- 
tn Taten des Freiheitskämpfers!), die vielleicht schwer zu deuten 
ind — als Zeugnis für die wehrpolitischen Anschauungen Bor- 
stells aus späterer Zeit das Konzept einer Immediateingabe, das 
ich in seinem Nachlaß befindet?). Es ist eine ‚Abhandlung be- 
treffend das Offizierkorps der preußischen Armee‘, die Borstell 
als Kommandierender General des VIII. Armeekorps im Jahr 
1840 verfaßt hat und in der er Mittel und Wege erörtert, um dem 
schweren Mangel an Reserve- und Landwehroffizieren abzuhelfen, 
der sich seit 20 Jahren immer fühlbarer entwickelt hatte. Obwohl 
es in diesem Zusammenhang besonders leicht gewesen wäre, die 
Scharnhorst-Boyen’sche Wehrverfassung für den Mißstand ver- 
antwortlich zu machen, zeigt sich Borstell in seiner Denkschrift 
noch ein Menschenalter nach den Ereignissen als ein fast jugend- 
ich feuriger Bewunderer der ‚„kernhaften Grundinstitutionen“, 
wie sie in der Reform von 1807 bis 1814 geschaffen worden sind. 
Wenn das preußische Heer und der preußische Offiziersstand sich 
heute des heimatlichen Vertrauens und der Achtung im Ausland 
erfreuen, so führt er aus, ist dies „eine Folge unserer geschicht- 
lihen Leistungen in der großartigen Reorganisationszeit‘‘, die 
den Grund gelegt hat für die „seitdem bestehende Armeever- 
fassung‘‘, nachdem sich in den Jahren vor 1807 „zur schmach- 
vollen Einbuße der vaterländischen Wohlfahrt‘ die preußischen 
Kriegsinstitutionen „als veraltet erwiesen‘ hatten. Aus freien 
Stücken bekennt sich Borstell also zu einer Geschichtsauffassung, 
welche den bestehenden preußischen Kriegsstaat mit der Epoche 
Scharnhorst beginnen und alles Frühere unter der Schwelle dieses 
geschichtlichen Einschnitts versinken läßt. Kann ein Mann, der 
als 67jähriger so spricht und denkt, in seiner Jugend Reaktionär 
gewesen sein ? 

Von dieser späten Denkschrift her gewinnt aber auch ein 
zweites Zeugnis neues Gewicht, das, in der Forschung bisher 
unsicher beurteilt, nun wohl endgültig für Borstell in Anspruch 
genommen werden darf. In Treptow a.d. Rega, dem Sitz des 
Blücherschen Hauptquartiers, ist am 20. September 1807, zu einer 
kit, da sich Borstell noch dort aufgehalten haben muß?), ein 


I) Vgl. Allg. deutsche Biographie III, ı81ff. und K. v. Priesdorff, Preußi- 
sches Führertum (Hamburg 1936) VI, 383 ff. 

’) Pr.Geh.Staatsarchiv Rep. 92 Borstell 14 

‘) Die A.K.O., die seine Übersiedlung nach Memel verfügt, ist in Memel 
am 20. September gezeichnet und an Blücher adressiert: Vaupel I, 87. 
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Memorandum über die Grundzüge einer preußischen Militäryer- 
fassung aufgesetzt worden, das keine Unterschrift trägt!), Schon 
Friedrich Meinecke hat das Manuskript auf Grund einer Hand- 
schriftenvergleichung dem Oberstleutnant von Borstell zuge- 
schrieben?). Gewisse Schwierigkeiten hat dem Entdecker der 
Verfasserschaft nur der Inhalt der Treptower Denkschrift gemacht. 
„Wenn man sie liest,‘‘ gesteht Meinecke, ‚so erstaunt man auf 
den ersten Blick, daß er (Borstell) und Scharnhorst in so schweren 
Zwiespalt geraten konnten.‘ Denn die Ausführungen der Denk- 
schrift berühren sich so sehr mit Scharnhorstschen Grundgedanken, 
daß man eher einen begeisterten Anhänger der Reform vermuten 
möchte. Schon der Ausgangspunkt ist echt scharnhorstisch: Die 
Revolutionskriege haben gezeigt, daß die Führung auf dem Gebiet 
der militärischen Taktik, die im Siebenjährigen Krieg noch bei 
den preußischen Armeen lag, an die Franzosen übergegangen ist. 
„Die moderne oder französische Taktik‘, die vor allem im Ein- 
satz großer Menschen- und Artilleriemassen besteht, hat sich 
überlegen erwiesen. Diese Taktik aber ist nicht bloß ein äußeres 
Mehr an Klugheit und Geschicklichkeit, sondern wird ‚von einer 
zweckmäßigen Verfassung stets unterstützt‘, ist also im letzten 
ein Politikum. Es gilt für Preußen, diesen Vorsprung des moder- 
nen Nationalstaats einzuholen. Dazu empfiehlt Borstell in erster 
Linie, „an die Stelle der bisherigen Kantonverfassung eine der 
Konscription ähnliche Einrichtung‘ zu setzen, d.h. eine Aus- 
hebungsform zu schaffen, ‚welche allen, den reichen wie den 
armen Klassen der Einwohner, die Pflichten der persönlichen 
Staatsverteidigung auferlegt und ein allgemeines Landesinteresse 
für diesen Stand weckt, ihm eine regelmäßige und treue Rekru- 
tierung sichert und endlich mit einem für die Zeit der größten 
Gefahr aufzusparenden und regelmäßig zu organisierenden Auf- 
stand in Massen oder der Landmiliz in Verbindung gesetzt werden 
kann.‘‘ Nächst der Aushebung und Ergänzung des Heeres ist 
es der Offiziersersatz und die Prägung eines neuen Offizierstyps, 
was Borstell am Herzen liegt. Auch hier kommt er Scharnhorsts 
Forderung, ohne sie noch zu kennen, überaus nahe, wenn er ver- 
langt, daß das Anciennitätsprinzip bei der Auswahl der höheren 
Führer in Wegfall komme, daß nicht der Adel sondern „eine sitt- 
liche und günstige Bildung‘ zum Offizier geeignet mache, daß 


!) In Regestform veröffentlicht: Vaupel I, 87ff. 

2) Fr. Meinecke, Das Leben Boyens (Stuttgart 1896) I, 172: ‚Die Autor- 
schaft ergibt sich aus den eigenhändigen Korrekturen.‘ Eine Nachprüfung 
an Hand von Photokopien ergab einwandfrei dieselbe Beobachtung. 
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der Luxus der Heere des Ancien Regime abgeschafft werden 
müsse und dergleichen mehr!). Selbst die Tilgung der Spieß- 
ntenstrafe aus den Kriegsartikeln wird schon in Vorschlag ge- 
bracht. Alles in allem liegt ein Reformprogramm vor, das den 
Entwürfen, über welche die Kommission derzeit beraten soll, an 
Radikalismus nichts nachgibt und die künftige Dreigliederung der 
preußischen Landesverteidigung (,‚Stehendes Heer‘, ‚Reserve- 
armee‘‘ und „Landsturm‘‘) bereits vorwegnimmt. Anhänger der 
alten Ordnung konnten gewiß kein Interesse daran haben, den 
Verfasser dieser Treptower Denkschrift in die Kommission zu 
berufen. 

Wohl aber besteht die Möglichkeit, daß Friedrich Wilhelm III. 
sinem jüngsten Flügeladjutanten diesen Wirkungskreis anzu- 
weisen wünschte, weil er von dem Reformeifer Borstells über- 
wugt war, vielleicht durch die Darlegungen der Denkschrift 
überzeugt wurde. Ein Zusammenhang zwischen dem Treptower 
Memorandum und dem Eintritt Borstells in die Reorganisations- 
kommission ist nicht nachzuweisen, aber sehr wohl denkbar?). 
Die Denkschrift ist vom 20. September datiert, der Eintritt 
Borstells erfolgte am 22. Oktober. In der Zwischenzeit hielt er 
sich in seiner Eigenschaft als Flügeladjutant am Sitz des Hofes 


!| Meinecke hat auf seiner Suche nach wesentlichen Differenzpunkten zwi- 
schen Borstell und Scharnhorst schließlich eine Abweichung gefunden: 
Borstell will nur eine Minderheit von bürgerlichen Offizieren zulassen, um 
dem armen preußischen Adel die Existenzgrundlage nicht zu entziehen; 
er will diesem armen Adel auch die Kadettenanstalten vorbehalten wissen. 
Aber hierauf einen grundsätzlichen wehrpolitischen Parteigegensatz zu 
gründen, geht keinesfalls an (abgesehen davon, daß dieser Punkt bei dem 
Zusammenstoß im Dezember 1807 nachweislich keine Rolle gespielt hat). 
Denn auch Scharnhorst ist eine soziale Rücksichtnahme auf die Lage des 
Landadels keineswegs fremd, er will z. B. zur Versorgung der Söhne des 
„ganz armen Adels‘ Pensionärstellen an den Gymnasien Berlins einrichten 
(Vaupel I, 186). Auf der andern Seite will doch auch Borstell das Adels- 
privileg durchbrechen. Gemeinsam ist beiden auch in dieser Sache der 
Hauptgesichtspunkt: Verschmelzung von adligen und bürgerlichen Junkern 
zu einem einheitlichen Offizierskorps, in dem das Leistungsprinzip strikte 
Anerkennung findet. 

?) Die Chronologie steht einer solchen Vermutung jedenfalls nicht im Wege 
Wenn Vaupel I, 87 sie ablehnt, weil die Denkschrift am 20. September, 
die Beorderung des Königs aber vom selben Tage datiert sei, so verwechselt 
er das Dekret des Königs, das Borstell an den Sitz des Hofes, nach Memel, 
beruft, mit einem Dekret, das die Ernennung Borstells zum Mitglied der 
Kommission enthält. Letztere wird erst am 22. Oktober amtlich eröffnet: 
Vaupel I, 8 und 139. 
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r, in Memel auf und hatte da wohl mehrfach Gelegenheit, dem König 
oder auch dem Königspaar seine Anschauungen mündlich vor. 
zutragen. Borstells besondere Gönnerin, die Königin Luise, die 
den ritterlichen Patrioten ungemein hoch schätzte!), mag an dem 
neuen Vertrauensbeweis mit schuldig gewesen sein. Aber wie 
auch im einzelnen der Entschluß des Königs zustande gekommen 
ist der Verfasser der Treptower Denkschrift, der Liebling der 
Königin Luise, der geborene Rebell, der zwei Jahre später für 
Schill eingetreten ist, der Offizier, der 1807 und 1840 mit gleicher 
Begeisterung und Überzeugungskraft sich zum Gedanken des 
Volksheeres bekannt hat, war kein Lobredner der Vergangenheit 
oder ein ängstlicher Hüter von Überlieferungen und Vorurteilen 
Wohl aber war er ein eigenwilliger, aufbrausender Kopf, der 
€ Widerspruch schlecht ertragen konnte, vielleicht auch ein Mann, 
der seine persönlichen Sondermeinungen allzu wichtig nahm. 
„Borstell der Anmaßungsvolle‘ hieß er in Hofkreisen?). Dazu 
2 besaß er ein sehr empfindliches Ehrgefühl, das sich am heftigsten 
äußerte, wenn es um seine Waffe, die Kavallerie, ging. Und 
darüber kam es denn auch bald zu scharfen Worten zwischen ihm 
und dem Vorsitzenden der Kommission. 

Wir sind über die Entstehung des Konfliktes ziemlich genau 
unterrichtet durch einen Briefwechsel, der wohl Max Lehmann 
entgangen ist. Als die Krise sich zuspitzte, haben sich Scharn- 
horst und Borstell auf schriftlichem Weg an Gneisenau als Ver- 
mittler gewandt, der Schriftverkehr ging vier Tage hin und her 
(vom 1. bis 4. Dezember), und erst im Verlauf dieser Auseinander- 
setzung haben sich dann die wahren Hintergründe des Kampfes 
enthüllt?). Schon aus der Vorgeschichte bestätigt sich aber, daß 
nicht eigentlich zwei sachliche Fronten, zwei wehrpolitische Welt- 
anschauungen einander gegenüberstanden, sondern eher zwei 
Temperamente aufeinanderplatzten. Auch der Streit über die 
Kavallerie war mehr persönlicher als prinzipieller Natur. Scham- 
horst war ja kein grundsätzlicher Gegner dieser Waffe, in der er 
selbst eine kurze Zeit gedient hatte. Die Schlacht bei Auerstädt 
hatte ihn sogar gelehrt, daß die schwere Reiterei durchaus noch 

















I) Enthusiastisches Urteil der Königin Luise über Borstell: Briefwechsel 
mit ihrem Gemahl ed. Karl Griewank (Leipzig 1929) S. 314 

2) So nennt ihn Delbrück, der Erzieher der königlichen Prinzen: Friedrich 
Delbrück, Tagebuchblätter (Berlin 1907) II, 379 

3) Die Korrespondenz Scharnhorsts und Borstells mit Gneisenau wird bei 
Vaupel I, 235 erwähnt, aber nicht abgedruckt. Sie befindet sich im Pr Geh. 
Staatsarchiv unter Rep. 92 Gneisenau KI, 53 und ist lückenhaft 
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schlachtentscheidende Bedeutung haben konnte. Aber er fand 
allerdings, daß die preußische Kavallerie im letzten Feldzug 
schlimmer als die Infanterie versagt hatte. Er konnte leiden- 
schaftlich werden in diesem Punkte und seine These schroff und 
rücksichtslos verallgemeinern. Borstell, der selbst dabei gewesen 
war und zuletzt in Ostpreußen seine Kürassiere tapfer, ja ver- 
wegen geführt hatte, mochte des Königs Reiterei „nicht so ganz 
kidenschaftlich ... herabgewürdigt hören‘. Schließlich gab es 
auch bei ihr genau wie bei der Infanterie Truppenteile, die sich 
schlecht, und solche, die sich gut benommen hatten. Zweimal 
muß Borstell dergestalt Angriffe auf seine Waffengattung zurück- 
gewiesen haben. Auch seine Stimme bebte dabei. Scharnhorst 
empfand deshalb den Einspruch als ein persönliches ‚„Zur-Rede- 
stellen‘‘ und wurde scharf. Wenn sich Herr von Borstell verletzt 
fühle, stehe es ihm ja frei, ihn, Scharnhorst, beim König ‚‚zu ver- 
klagen oder Privatsatisfaktion zu nehmen“. Ein Unterton klingt 
in dieser Alternative mit, der aufhorchen macht. Die Möglich- 
keit eines Duells ist mehr im momentanen Grimm hingeworfen, 
aber sehr ernst ist das Verklagen beim König gemeint. Auch 
Scharnhorst, der so hart um Rang und Anerkennung im Leben 
hat ringen müssen, besitzt seine Empfindlichkeit. Ein Mißtrauen, 
ob die Gefolgschaft der Kommissionsmitglieder auch bedingungs- 
los und aufrichtig sei, ein Verdacht, daß man ihn aus dem fast 
überraschend gewonnenen Vertrauen des Königs wieder entfernen 
wolle, wird in ihm rege. Wenige Tage danach gab Scharnhorst 
seiner Befürchtung offen Ausdruck: ‚Es sollte mir sehr leid tun, 
wenn jemand unter uns wäre, der fähig wäre, mir absichtlich beim 
König schaden zu wollen; Gelegenheit dazu würde sich wohl 
finden.“ Offenbar war Borstell, der Flügeladjutant Seiner Ma- 
jestät gemeint, der wohl schon ein paarmal hatte durchblicken 
lassen, daß die letzte Entscheidung ja nicht bei der Kommission, 
sondern allein beim König liege. Scharnhorst witterte Hinter- 
türen, persönliche Einflußnahme auf den Monarchen über den 
Kopf der Kommission und ihres Vorsitzenden hinweg. Es ging 
um die Einheitlichkeit seiner Führung. Die Sorge war begreif- 
lich, wenn auch im vorliegenden Falle schwerlich begründet. Denn 
Borstell hatte ein gutes Gewissen. Er schätzte den General 
Scharnhorst aufrichtig als „achtungswürdigen Mann‘ und als 
Vorgesetzten, der vom König bestimmt war, ‚dem kranken 
Vaterland die wesentlichsten Dienste zu leisten.“ Er war mit 
Scharnhorst durchaus einer Meinung, daß es auch für die Ka- 
vallerie — gelte, „den Grund des Übels genau zu erforschen und 
ihn durch Einrichtungen für die Folge in der Wurzel auszurotten.‘ 
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Die Gemeinheit einer Denunziation oder auch nur einer geheimen 
Beschwerde beim König wies er weit von sich. 

Danach hätte es noch einmal zum Frieden kommen können 
zwischen den beiden. Scharnhorst hatte die dienstliche Meldung 
Borstells noch nicht weitergegeben, in der dieser den Wunsch 
aussprach, aus der Kommission entlassen zu werden. Und Bor- 
stell war bereit, im Interesse der sachlichen Arbeit auf die Revo- 
kation der ihm nach seiner Meinung zugefügten Kränkungen zu 
verzichten, während er seinerseits Scharnhorst freimütig um Ver- 
zeihung bat für seine ausfälligen Äußerungen. Die sachlichen 
Meinungsverschiedenheiten waren in der Tat auch viel zu gering- 
fügig, um Borstell im Unfrieden scheiden zu lassen. Nach einem 
Bericht, den Scharnhorst nachträglich an den König erstattet 
hat!), betrafen sie — außer der finanziellen Stellung des künftigen 
Eskadronchefs, in welcher Frage Borstells Vorschläge allerdings 
den Tendenzen der Reform zuwiderliefen — nur die Frage der 
sog. „Diensttuer‘ d.h. derjenigen inländischen Pflichtigen, die 
während der Hauptzeit des Jahres nicht beurlaubt, sondern zum 
Dienst in der Garnison zurückbehalten wurden. Wenn da Borstell 
eine Erhöhung der Zahl der Diensttuenden beantragte, während 
Scharnhorst ihre Zahl noch weiter herabsetzen wollte (um die 
Dienstbefreiungen im Ausländerstamm zu unterdrücken), so 
handelte es sich doch höchstens um Zweckmäßigkeitsmaßnahmen 
der Übergangszeit. Denn der Ausländerstamm sollte ja über- 
haupt aussterben, und was die Inländer betraf, so mußten die 
Reformer im Endziel durchaus mit Borstell übereinstimmen: daß 
es darauf ankam, die monatelangen Beurlaubungen zu beschrän- 
ken, um den Ausbildungsstand der Truppe zu heben. Das waren 
jedenfalls keine Gründe für einen Zweikampf oder eine Demission?). 
Beide Männer versicherten sich denn auch in den Briefen, die sie 
am I. Dezember an Gneisenau als Vermittler richteten, gegen- 
seitig der höchsten Wertschätzung; schon um des Königs willen 
wünschten sie die Beilegung ihres Konfliktes. 

Da verschärfte sich plötzlich die Lage. Zugleich mit seiner 
Versöhnungserklärung überreichte Borstell verschiedene „Anfor- 


I) Dieser Immediatbericht vom 22. Dezember ı807 ist nicht mehr aui- 
findbar (Vaupel I, 235), sein Inhalt wird aber von Lehmann II, 143 wieder- 
gegeben. 

2) Übrigens ist in den uns vorliegenden Quellen nur von einem Demissions- 
gesuch Borstells die Rede. Wenn Lehmann II, 19 auch von Scharnhorst 
behauptet, daß er ‚‚erklärte austreten zu wollen, falls Borstells Ansichten 
durchgingen‘‘, so mag er sich vielleicht auf die Immediateingabe vom 10. De- 
zember stützen, die inzwischen verlorengegangen ist. 
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derungen“, von denen er die Rückkehr in die Kommission ab- 
hängig zu machen schien. Es waren Bedingungen, die an den 
Kern von Scharnhorsts Geschäftsführung griffen und im Grund 
sine scharfe Kritik an der bisherigen Arbeitsweise der Kommis- 
son enthielten. „Ich wünsche, daß es mir nie übel aufgenommen 
werde, verschiedener Meinung zu sein; ich wünsche als Mitglied 
siner Kommission meine Meinung nicht heftig getadelt oder ab- 
gesprochen, sondern mit Gründen widerlegt zu sehen... Ich 
wünsche endlich, mich des Rechts bedienen zu dürfen... meine 
Yeinung, wenn sie von der allgemeinen Meinung abweicht, über 
Gegenstände, die vor meiner Beiordnung zur Militärreorganisa- 
tinskommission beschlossen worden oder über künftig zu ver- 
handelnde Gegenstände, Sr. Maj. dem König zu der Ihm einzig 
gebührenden Entscheidung einreichen zu dürfen. Sonst findet 
ein dem Zweck nachteiliger Meinungszwang statt, dem ich mich 
nach Pflicht und Überzeugung nicht unterziehen kann.‘ Was 
der eigenwillige, aber charaktervolle Mannestrotz Borstells hier 
fordert, ist etwas echt Preußisches. Er beruft sich auf das Recht 
des königstreuen Widerspruchs. Wenn einer „pflichtgemäß‘ 
eine andere Meinung vertritt, darf er verlangen, ohne moralische 
Diskriminierung gehört zu werden. Man kann ihn widerlegen oder 
man kann ihn entlassen, aber man darf ihm nicht seine Ehre 
nehmen, indem man ihm gute Gesinnung abstreitet. Das ist 
Vasallenrecht des preußischen Dienstadels. Es stößt hier in einem 
kleinen aber bezeichnenden Einzelfall zusammen mit etwas 
Neuem, Modernem: mit dem ideenmäßigen Unterwerfungs- 
anspruch einer politischen (oder wehrpolitischen) ‚Richtung‘ 
und dem machtmäßigen Autoritätsanspruch eines verantwort- 
lichen Kommissars. Der Altpreuße, der sich in den wesentlichen 
Dingen gar nicht entgegengesetzter Meinung fühlen kann, findet 
sich dieser Unduldsamkeit gegenüber nicht zurecht!) und versteigt 
sich zu unmöglichen Forderungen, die sein Unterliegen zur Folge 
haben müssen. Indem Borstell über die freie Meinungsäußerung 
hinaus das Recht des Sondervotums und der Immediateingabe 
jedes Kommissionsmitglieds verlangt, indem er die unmittelbare 
königliche Gewalt gegen die vom König eingesetzte Instanz mobil 
machen will, zerstört er die Einheit der Kommission und hebt 


)) Ein vergleichbarer Vorgang spielt sich zu Zeiten in England ab, wenn 
die politische Oberschicht mit einem ‚‚leader‘‘ zusammenstößt, weil sich 
der aristokratische Unabhängigkeitsinn nicht mit dem monopolistischen 
Prinzip verträgt und sich gegen unwürdigen ‚‚Meinungszwang‘ auflehnt. 
Vgl. meine demnächst in den Berliner Monatsheften erscheinende Studie 
über Lord Esher. 
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die Autorität ihres Präsidenten auf. Aus dem Pistolenduell ist 
ein Machtduell geworden, bei dem die Stellung Scharnhorsts al 
Führer des Reorganisationsausschusses auf dem Spiel steht. 
Zugleich aber muß sich entscheiden, ob das Schwergewicht der 
Reform innerhalb oder außerhalb der Kommission liegen wird. 
Darum hat sich nun nicht bloß der autoritäre Wille Scharnhorsts 
mit unnachgiebiger Härte gegen Borstells Forderungen gestemmt. 
sondern die Kommission selbst hat, durch ein vorschnelles Rund- 
schreiben Borstells peinlich berührt, gegen den Aufwiegler Partei 
ergriffen und ihn das Ungehörige seines Vorgehens empfinden 
lassen. Die älteren Mitglieder fühlen sich durch den Neuling in 
ihrer bisherigen Arbeit und Beratungsform bemängelt und 
schütteln ihn ab, als er sie für seinen Waffengang mit Scham- 
horst zu interessieren sucht. Daraufhin erst wird das Verbleiben 
Borstells unmöglich, am 16. Dezember erhält er seine Entlassung. 
Der König fügt seiner Kabinettsordre jedoch einen eigenhändigen 
Zusatz an, in dem er bis zu einem gewissen Grade dem Opfer des 
Konfliktes Recht gibt: ‚Jedes Mitglied der Kommission hat das 
Recht, einer wie der andere, seine Gedanken und Vorschläge ohne 
Rücksicht auf Anciennität der Kommission in pleno vorzulegen!).“ 
Auch der König wünscht keinerlei Meinungszwang in einem Gre- 
mium, das lediglich beratende Aufgaben hat. Das Recht des 
Separatvotums freilich, das Borstell in Anspruch genommen hatte, 
wagt Friedrich Wilhelm nicht zu bestätigen. Insofern blieb Scharn- 
horst der Sieger. 

Es war nicht ein Sieg im Sachlichen so sehr — hier warnte 
sogar ein ziemlich scharfer Verweis des Königs davor, „die al- 
bernen Jalousien der Infanterie gegen die Kavallerie‘‘ wieder auf- 
leben zu lassen?) —, sondern es war ein Sieg auf dem Gebiet der 
persönlichen Autorität. So wie das Zerwürfnis nicht ausgebrochen 
war als Konflikt zwischen ‚Reform‘ und ‚Reaktion‘, so endete es 
auch nicht als Triumph einer ‚Partei‘ über die andere ‚Partei‘. 
Was sich damals in den kritischen Tagen Anfang Dezember 1807 
entschied, war vielmehr die unbedingte persönliche Führung 
Scharnhorsts im Kreis der Organisatoren des preußischen Heeres. 

Für die Geschichte Scharnhorsts war es ein denkwürdiger 
Moment. Die Berufung zum Haupt der Reorganisationskommis- 
sion bedeutete das erste selbständige Kommando seines Lebens. 
Wie schwach anfänglich seine Stellung auf diesem Posten war, 


I) Die Entlassungsordre vom 16. Dezember 1807: Vaupel I, 204. 
2) Der versteckte Tadel des Königs an Scharnhorsts Verhalten: Vaupel 
I, 235. 
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hssen seine eigenen Andeutungen aus späterer Zeit einigermaßen 
srraten?). Auch wo man nicht eigentlich eifersüchtig war auf seine 
„ffallende Bevorzugung durch den König, beobachtete man 
sin Wirken mit jenem unnachsichtlich scharfen Blick des Alt- 
ängesessenen, der einen Neuling, von dem man viel Aufhebens 
«macht hat, bei seinen ersten Schritten begleitet. Er stand als 
in Fremder inmitten dieser geschlossenen sozialen Welt des preu- 
fischen Offiziersadels, „ohne Verwandtschaft, ohne Konnexion, 
ohne alles“. Die Chancen, die man dem Eindringling gab, waren 
nicht groß. „Selbst diejenigen, welche in Hinsicht der Ansichten 
mit mir stimmten, nämlich zwei Mitglieder unter den sechs der 
Organisationskommission, schienen mich aufzugeben, und einer 
es kann nur Gneisenau gemeint sein] schien sich sogar von mir 
antfernt zu halten, um nicht ganz mit mir zu fallen.‘‘ Durch den 
Ausgang des Straußes mit Borstell waren bei Scharnhorst selbst, 
bei seinen Freunden und seinen Neidern alle Zweifel zerstreut, ob 
der Zugewanderte sich werde durchsetzen können. Indem der 
König trotz verschiedener Bedenken auf die Seite der Führungs- 
autorität trat, war über die politische Zukunft Scharnhorsts ent- 
schieden. Fortab wurden nur solche Männer in die Kommission 
berufen, die sich seiner Führung willig und aus Überzeugung unter- 
ordneten. Die Ernennung des Grafen Götzen, das Ausscheiden 
Bronikowskys und der Eintritt des Majors von Boyen in die 
Kommission waren deutliche Anzeichen dieser Wendung. 

Aber auch das Altpreußentum braucht sich des Duells vom 
Dezember 1807 nicht zu schämen. Borstell ist als Rebell unter- 
gen, weil sein trotziger Unabhängigkeitssinn mit einem neuen 
Autoritätsprinzip zusammenstieß. Aber seine Beweggründe waren 
nicht unehrenhaft, nicht Ausfluß von Intrigue, Neid oder Partei- 
gegnerschaft. Im Gegenteil, Borstell hat sich, wie der andere 
große Altpreuße seiner Generation, Ludwig von der Marwitz, 
in diesen Monaten des Zusammenbruchs als einer der glühendsten 
Vorkämpfer der Erneuerung von Heer und Volk bewährt. So wie 
Marwitz — übrigens auch in anfänglichem Zusammenstoß mit 
der regulären Autorität Blüchers?) — durch sein ostpreußisches 
Freikorps planend und handelnd einen Weg beschritt, der einst 
zur Befreiung führen sollte, so hat Borstell früh und aus eigenem 
Antrieb Gedanken entwickelt, welche mit denen, die Scharnhorst 
in sich herumtrug, die größte Verwandtschaft besaßen. In beiden 


ı In einem vertraulichen Brief an Zeschau vom 12. Nov. 1810: Scharnhorsts 
Briefe ed. Linnebach I, 408. 
*) Walther Kayser, Marwitz (Hamburg 1936) S. 148. 





Fällen hat Friedrich Wilhelm III. die originale Kraft seines kur. 
märkischen Adels rechtzeitig erkannt und für den Wiederaufbau 
fruchtbar zu machen gesucht. Er hat in seinen Richtlinien für 
die Reorganisationskommission ausdrücklich auf die Ideen von 
Marwitz Bezug genommen und anheimgegeben, die von ihm er. 
probte Truppenform des Freikorps dem neuen Heereskörper 
einzubauen). Er hat bei Borstell sogar den Entschluß gefaßt, 
ihn als aktiven Mitarbeiter am Werk der Reform zu beteiligen. 
Der Versuch ist in beiden Fällen mißglückt. Die von Graf Lottum 
aufgesetzte Antwort der Reorganisationskommission auf die 
königlichen Propositionen bemerkt ziemlich frostig: ‚‚Die von dem 
Major v.d. Marwitz vorgeschlagenen Ideen über die Formierung 
der Freikorps sind der Kommission nicht bekannt?).“ Und den 
vulkanischen Borstell hat die Kommission in einem spontanen 
Abwehrakt wieder ausgeschieden, weil er die geordnete Geschäfts- 
führung und die notwendige Unterstellung unter ein Haupt zu 
stören geeignet war. Es soll hier nicht erörtert werden, ob eine 
geschichtliche Notwendigkeit bestand, daß die besten und willig- 
sten Kräfte friderizianischer Herkunft bei dem Werdeprozeß des 
neuen Preußen am Rande stehen gelassen wurden. Im Sinne 
Scharnhorsts ist eine solche Trennung von preußischen Rebellen 
und idealistischen Reformern jedenfalls nicht gewesen. Er wollte 
das neue Heer und den neuen Staat nicht gegen, sondern mit dem 
Preußengeist des 18. Jahrhunderts gründen. Sein Ziel war nicht 
Überwindung, sondern Revolutionierung des Preußentums. Darum 
ist es tragisch, daß er mit Borstell zusammenstieß. Aber wenn 
es etwas Versöhnendes an diesem Konflikt gibt, so ist es die Tat- 
sache, daß der Unterlegene die Gemeinsamkeit mit dem Sieger 
zu empfinden vermocht hat. Er, der nie die Reaktion gemeint 
hatte, bewahrte sich unverrückt und ohne Bitterkeit bis in 
sein Alter hinein die Bewunderung für die „großartige Rege- 
nerationszeit‘‘ und bekannte sich zu den ‚„‚Begründern jener kern- 
haften Grundinstitutionen‘, die in der Epoche von 1807 bis 1813 
den alten Ruhm Preußens wiederhergestellt haben. 


1) Vaupel I, 9. 
2) Vaupel E 50 
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ZAR NIKOLAUS II. UND GRAF WITTE 
EINE HISTORISCH-PSYCHOLOGISCHE STUDIE!) 
VoN 
ERNST SERAPHIM 


Die Finanz- und Wirtschaftsgeschichte Rußlands im 19. und 
20. Jahrhundert ist durch fünf Persönlichkeiten deutscher Ab- 
stammung bestimmt worden. Es sind das Graf Cancrin, der der 
Zeit Alexanders I. und vornehmlich Nikolaus I. seinen Stempel 
aufgedrückt hat; Graf Michael von Reutern unter Alexander 1I.; 
der Begründer der sogenannten „Kiewer Schule‘ N. von Bunge; 
Graf Sergej Witte unter Alexander III. und Nikolaus II. und 
endlich Finanzminister Bark, der diesen Posten bis zur Revolution 
inne gehabt hat. Ihre Tätigkeit ist aus der Wirtschaftsgeschichte 
des Zarenreiches nicht fortzudenken und bildet zugleich eine b« 

deutsame Bekundung des Einflusses, den das deutsche bzw. 
deutschstämmige Element auf die Geschichte des Zarenreiches 
immer ausgeübt hat 


I Schrifttum: Alexander von Kußland: Einst war ich ein Groß- 
fürst, Leipzig 1932 Georges Buchanan: Meine Mission in Ruß- 
land, Berlin 1926 Graf Cartagena: Erinnerungen an den Zarenhof, 
Berlin I. N. Daniloff: Großfürst Nikolai Nikolajewitsch, Berlin 
1930 Fabricius: Is proschlova: Vospominanija Fligeladjutanta gosu- 
darja Imperatora Nikolaj II. (Aus der Vergangenheit. Erinnerungen des 
Flügeladjutanten des Kaisers Nikolaus I1.), Berlin 1926. Marie Gräfin 
Kleinmichel: ‚Bilder aus einer versunkenen Welt‘, Berlin 1922. (Deutsche 
Ausgabe aus dem Französischen Original.) W. Graf Kokovzov: Meine 
Memoiren, Paris 1934 Kuropatkin: Erinnerungen bzw. Tagebücher, 
Leningrad. W.v. Korostowetz: Graf Witte. Der Steuermann in der 
Not, Berlin 1929. Gustaf Graf Lambsdorff: Die deutschen Militär- 
bevollmächtigten am Zarenhofe 1904—1914, Berlin 1937. George 
Louis: Die Notizbücher des Botschafters G. L., Berlin 1926 Mossolov: 
Nikolaus II. und seine Familie, Paris (russisch) 1934. Mossolov: Vos- 
pominanija (russisch), Riga 1937 W.A.Maklakov: Vlastj i obschest- 
venostj sa sakote staroi Rossij I, Il, III (Staat und Gesellschaft im alten 
Rußland), Paris 1937 Das Tagebuch des letzten Zaren 1890 bis 
zum Fall. Eingeleitet von Prof. S. Melgunov, Berlin 1923. Maurice 
Pal&ologue: Am Zarenhof während des Weltkrieges. Tagebücher und 
Betrachtungen. Deutsche Ausgabe I, II, München 1926. Raymond 
Poincar&: Au service de la France (1912-1914), vier Bände, Paris 1926 
bis 1928. Konstantin Petrowitsch Pobedonoszew, der Staats- 
mann der Reaktion unter Alexander III. von Friedr. Steinmann und Elias 
Hurwicz, Königsberg u. Berlin 1933 Ernst Seraphim: Gutschkov. 
Historische Zeitschrift 161. Bd. 18 











Ernst Seraphim 





Es waren das freilich Männer von sehr verschiedenen Wirt- 
schaftspolitischen Richtungen und nicht minder, als Personen be. 
trachtet, von sehr verschiedener Prägung und insonderheit der 
Mann, von dem hier gehandelt werden soll, hebt sich durch sein: 
Eigenart und die weit auseinandergehende Bewertung, die er 
und seine öffentliche Tätigkeit schon zu Lebzeiten erfahren haben, 
aus seiner Umwelt in überaus charakteristischer Art und Weis 
hervor. Hatte ihn das Geschick doch in Zeiten einer Schicksak- 
wende des Zarenreiches und an die Seite eines Monarchen gestellt, 
zu dem er nie ein innerliches Verhältnis gewinnen konnte und 
das daher die Quelle unlösbarer Konflikte und tragischer Ent- 
wicklung sein mußte. Daß sein Bild sich so unendlich verschieden 
in den Augen seiner Zeitgenossen spiegelt, daß er den einen als 
verkappter Republikaner und Freimaurer erschien, von den andern 
aber als ausgesprochener Vertreter eines liberalen Zarismus ge- 
priesen wurde, der allein Rettung hätte bringen können, aber an 
der Engstirnigkeit des Zaren und der ihn beeinflussenden Per- 
sonen, nicht zuletzt der Kaiserin, gescheitert sei, das erklärt sich 
freilich auch dadurch, daß Witte ein leidenschaftlicher Hasser 
und maßBlos egozentrischer Mensch war, der in seinem Urteil über 
die andern — wie seine Memoiren unzweideutig erweisen — keinen 
anderen Maßstab kannte, als sich selbst. Die Gabe, auch andern 
gerecht zu werden, die Kunst der Menschenbehandlung gingen 
ihm völlig ab und trugen wesentlich dazu bei, sein Geschick zu 
einem so unharmonischen und tragischen zu machen. 








Verräter, Neutrale und Betrogene. ‚Deutsche Zukunft (Juli 1936); 
Nikolai Nikolajewitsch. Legende und Wirklichkeit. ‚Deutsche Zukunft“ 
(Nov. 1937); Großfürst Nikolai Nikolajewitsch. ‚Deutsche Rundschau in 


Polen‘‘ (November 1937). Hans Jürgen Seraphim: Neue russische 
Wert- und Kapitalzinstheorie, Berlin-Leipzig 1925. General Alex- 


andre Spiridovitch, General en Chef de la Süret& personelle de S.M 
L’empereur Nicolas Il: Les dernieres ann&es de la Cour de Tzarskoje Selo I 


II, Paris 1929. Stählin: Geschichte Rußlands, Band IV/V, Berlin- 
Königsberg 1939. — W. A. Suchomlinow: Erinnerungen. Deutsche Aus- 
gabe, Berlin 1924 Michael Baron Taube: Der großen Katastrophe 
entgegen, Leipzig 1937. Graf Witte: Erinnerungen. Mit einer Ein- 


leitung von Prof. Otto Hoetzsch. Deutsche Ausgabe, Berlin 1923. — W 
Wonljärlavski: „Moi vospominanija 1852—1939‘ (,‚Meine Erinnerungen 
1852— 1939‘), russisch, Berlin. 

(Die Namen sind hier im Unterschied zum Text der Abhandlung in der 
Schriftform angeführt, wie sie in den Titeln der Bücher von den Autoren 
selbst angewandt worden sind. Daher erklärt sich die verschiedene Schreib- 
weise hier und in der Abhandlung, wo die in der Wissenschaft übliche 
Transkription Platz gegriffen hat.) 
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Zar Nikolaus II. und Graf Witte 


Man darf Sergej Witte nicht als Deutschen im völkischen 
Sinne bezeichnen. Er selbst hat sich stets als Russe betrachtet 
und gefühlt. Auch durch seine Zugehörigkeit zur russischen Staats- 
kirche kam das zum Ausdruck. Wohl aber muß Witte in die 
Reihe der bedeutenden Deutschstämmigen eingegliedert werden, 
deren Aufbauarbeit am Reich Peters des Großen einen unbestreit- 
baren und bedeutsamen Faktor bildet. Die deutsche Erbmasse 
ist bei ihm blutmäßig nachweisbar und in die Augen springend. 

Sein Vater, Julius Witte, war aus Kurland, wo seine Familie 
ansässig war, nachdem er sich in Ostpreußen als Landwirt aus- 
gebildet hatte die Behauptung, er sei in Dorpat gewesen, findet 
im Verzeichnis der Studierenden Dorpats keine Bestätigung 
inden Kaukasus gezogen und hatte sich durch seine Tüchtigkeit 
eine angesehene Stellung in der landwirtschaftlichen Abteilung 
der Verwaltung des Gebiets zu sichern vermocht. Hier lernte er 
einrussisches Edelfräulein, Katharina Fadeev, kennen, die er nach 
Überwindung des heftigen Widerstandes von deren Familie gegen 
den „Deutschen“ und Lutheraner doch heimführte, als er das Opfer 
des Übertrittes zur Staatskirche brachte und dadurch sich völlig 
von seiner deutsch-evangelischen Vergangenheit löste. Freilich blieb 
er trotzdem in den Augen seiner russischen Verwandten immer 
der „Niemetz‘‘ (der Deutsche), die ihn nie für voll ansahen!). 

Eine seltsame Ironie wollte es, daß die Fadeevs selbst deutsches 
Blut in ihren Adern hatten, da der Großvater Katharinas, Michail, eine 
von Krause geheiratet hatte. Aber auch die Fürsten Dolgorukov, aus deren 
Geschlecht der Vater Katharinas die Fürstin Elena heimgeführt hatte, 
wiesen fremden, und zwar französischen und deutschen Bluteinschlag auf, 
da ihr Großvater Fürst Pavel Pavilevi© Dolgorukov (f 1837) mit Henriette 
Bandre du Plessis vermählt war, der Tochter des 1794 als russischen Gene- 
ralleutnants verstorbenen Franz Adolf Bandr& du Plessis, des Enkels eines 
Refugies. Dieser aber war wiederum mit einer Deutschen vermählt gewesen, 
Helene Ludwig gen. Briesemann v. Nettig. Man sieht also, daß weder die 
Fadeevs noch die Dolgorukovs eigentlich Anlaß hatten, dem ‚‚Deutschen‘“ 
Julius Witte besonders ablehnend gegenüberzustehen. Und vollends des- 
halb nicht, weil Fürst Pavel Pavilevi© ein Urenkel jenes zu Peters des 
Großen Zeiten zu hohen Ehren und Macht emporgestiegenen Vize-Kanzlers 
Schafirov war, der seinen jüdischen Glauben und sein jüdisches Volkstum 
durch Übertritt zur griechischen Staatskirche aufgegeben hatte und dessen 
drei reiche Erbtöchter in die hohe russische Aristokratie hineingeheiratet 


hatten Ich verdanke diese sippengeschichtlich interessanten Angaben 


Herrn Dr. E. A mburger, dem bekannten Forscher russischer Geschlech- 
terkunde, der z. Z. mit der Veröffentlichung einer ausführlichen Ahnentafel 
der in Betracht kommenden Familien beschäftigt ist. Ich bin ihm zu auf- 
richtigem Dank verpflichtet 
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Der ältere Sohn von Julius Witte, Sergej, wuchs ganz in 
russischen Gefühlen und Gesinnungen auf. Eine harte Jugend 
war ihm bestimmt, da der Vater früh starb und die Vermögens- 
verhältnisse sich als sehr zerrüttete herausstellten. Auch die 
Mutter und die Großmutter, die Fürstin Dolgorukov, die eine 
energische und bedeutende Frau gewesen sein muß, starben, eh 
Sergej die Universität Odessa beendet hatte. Dann trat er in 
den Eisenbahndienst und machte hier dank seiner Energie und 
Tüchtigkeit und dank der Förderung durch seine adlige Verwandt. 
schaft rasch Karriere. Ein Zufall brachte ihn mit Zar Alexander 
III. in persönliche Verbindung und wurde entscheidend für sein 
Leben. Als Verwaltungsdirektor der Südwestbahnen hatte er 
den Kaiserlichen Zug zu begleiten, wenn dieser ihre Strecken 
benutzte. Einmal hörte der Kaiser, als er morgens aufstand, wi 
Witte im Korridor des Salonwagens zum Verkehrsminister sagte 
„Sie verlangen, daß wir schneller fahren. Ich denke nicht daran, 
meinem Kaiser das Genick zu brechen.‘‘ Das gefiel dem Zaren, 
und nach der Eisenbahnkatastrophe bei Borki wurde Witte von 
dem damaligen Finanzminister Vysnegradski ins Finanzmini- 
sterium berufen. 1893 ernannte der Kaiser ihn zum Verkehrs- 
minister und nach kurzer Zeit zum Nachfolger Vysnegradskis 
als Finanzminister. Als solcher hat er sich ganz ungewöhnlich 
Verdienste um den wirtschaftlichen Aufstieg Rußlands erworben 
Es stimmt wohl nicht, wenn man ihm fachwissenschaftliche und 
theoretische Kenntnisse auf dem Gebiet der Nationalökonomik 
hat absprechen und seine großen Erfolge allein aus seinem genialen 
Blick für das Wichtige und Notwendige hat herleiten wollen. % 
sicher dieser vorhanden war, so fehlte es ihm doch keineswegs an 
gründlicher wissenschaftlicher Bildung, die er in den Lehren der 
von N. von Bunge begründeten ‚„Kiewer Schule‘‘ gewonnen hatt 
Es ist vor allem auch der Einfluß des derselben Schule angehören- 
den Professors Pichno gewesen, der sich unschwer bei Witte er- 
kennen läßt. 

Die Bedeutung Wittes als Finanzminister kann im Zusam- 
menhang mit der hier gestellten Aufgabe nur in großen Strichen 
angedeutet werden, obwohl sie den Kern seiner Arbeit für Rußland 
bildet. Es muß genügen, darauf hinzuweisen, daß er es gewesen 
ist, der den Übergang Rußlands zur Goldwährung durchgeführt 
hat, wodurch die Finanzen auf eine feste Grundlage gestellt 
wurden. Als eine Folge des Türkenkrieges war die Ausgabe von 
Papiernoten ohne genügende Deckung eingetreten und hatte das 
ganze Budget in Unordnung gebracht. Wittes Bestreben war 
darauf gerichtet, den Rubelkurs endgültig zu festigen. Er tat 
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das auf dem Wege der Devalvation, indem er durch kaiserlichen 
Ukas vom September 1897 den Papierrubel zwei Dritteln des 
Goldrubels gleichsetzte und die staatliche Garantie der Bank- 
noten durch den Goldschatz der Staatskasse durchsetzte. Die 
anfängliche Skepsis im Publikum machte bald einem freudigen 
Stolz über den Reichtum an Bargeld Platz. Wie der Reichs- 
kontrolleur Schwanebach treffend bemerkt hat, hatte Witte ein 
Haus fundamentiert, während das Leben in ihm seinen gewöhn- 
lichen Gang weitergegangen war und die meisten seiner Bewohner 
sich nicht einmal der grundlegenden Wandlungen ihres wirt- 
schaftlichen Daseins bewußt geworden waren. Mit Recht konnte 
Witte sagen, daß ohne diese grundsätzliche große Reform Ruß- 
land den japanischen Krieg und die dann einsetzenden innern 
Wirren wirschaftlich nicht hätte überdauern können. Das bud- 
getäre Gleichgewicht — schon lange etwas nicht Gekanntes — 
wurde nicht nur hergestellt, sondern erhebliche Überschüsse 
gezeitigt. Dazu hatte freilich in nicht geringem Maße die Ein- 
führung des staatlichen Branntweinmonopols beigetragen, das 
am Ende der Verwaltung Wittes bereits 376 Millionen abwarf. 
Große Aktivposten Wittescher Finanzpolitik waren ferner die 
angebahnte Verstaatlichung der Eisenbahnen, die Heranziehung 
ausländischen Kapitals zum Ausbau der russischen Industrie, 
die Öffnung der ausländischen Börsen für russische Anleihen, 
darunter neben den französischen auch der deutschen Bank- 
kreise, der Bau der Sibirischen Bahn, dieses großen russischen 
Kulturwerkes im Fernen Osten, durch die erst jene Umsiedelung 
von vier Millionen russischer Bauern nach Sibirien ermöglicht 
wurde. Diese kam sowohl der Industrie in ihren vielen Zwei- 
gen wie den landwirtschaftlichen Kreisen in größtem Maßstabe 
zıgut. Auch die Begründung des Petersburger Polytechnikums, 
das das notwendige technische Beamtenpersonal ausbilden sollte, 
der Ausbau des Libauer Hafens zu einem der ersten Exporthäfen 
der Ostsee, sind mit Wittes Namen auf das engste verknüpft. 

Wenn Witte seinen vielen Gegnern gegenüber seinen Willen 
durchzusetzen vermochte, so verdankte er das vor allem der 
unerschütterlichen Unterstützung durch die Monarchen, in deren 
Diensten er stand. Nicht nur Zar Alexander III., sondern im selben 
Umfange Zar Nikolaus II. haben ihn in allen wirtschaftlichen 
Fragen durch ihr festes Vertrauen stets gefördert, eine Tatsache, 
die Witte selbst nachdrücklich unterstrichen hat. Das ist um so 
beachtenswerter, als Wittes Charakter ein Zusammenwirken mit 
ihm nur um den Preis bedingungsloser Unterordnung unter seinen 
Willen möglich machte. 
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Versuchen wir, in das unharmonische Wesen dieses oft rätsel. 
haft erscheinenden Mannes einzudringen, der in Licht- und 
Schatt: nseiten das Widerspiel der beiden Nationen zeigt, die auf 
ihn eingewirkt haben. Neben ausgeprägt deutschen Eigenschaften, 
wie zielbewußte Arbeit und Tatkraft, die sich zu einem Selbst- 
gefühl von oft abstoßender Form und Ausmaßen auswuchs, 
neben einem Treugefühl für den Zaren Alexander III., das auch 
germanische Züge aufweist, stand eine Skrupellosigkeit in der 
Wahl der Mittel, um Widerstände zu besiegen und Personen, di 
ihm im Wege standen, zu beseitigen, die schon einen orientali- 
schen Charakter trugen und ein Zusammenarbeiten mit Personen, 
mit denen er eigentlich nichts gemein hatte, ermöglichte, nur weil 
er mit deren Hilfe rascher ans Ziel zu kommen hoffen mochte. 
Eine Welt trennte ihn z. B. von dem ‚‚Reaktionär‘‘, dem Fürsten 
MesCerski, über den er in seinen Erinnerungen auch mit harten 
Urteilen wahrlich nicht spart. Aber da der Fürst in hohen Gnaden 
beim Zaren stand, der sich sogar mit ihm duzte, so war das für 
Witte Grund genug, zu ihm in ein äußerlich sehr gutes Verhältnis 
zu treten. Ohne den Innenminister zu fragen, zahlte er ihm an- 
standslos aus der Staatskasse 80000 Rubel und später jährlich 
18000 Rubel als Unterstützung für die Wochenschrift des Fürsten, 
den konservativen „Grashdanin‘‘ aus. Jeden Freitag speiste er 
bei dem Fürsten und jeden Montag der Fürst bei ihm. Gewiß 
verbanden beide Männer auch gemeinsame Anschauungen, so 
ihre Geringschätzung der Balkanslaven und die Freundschaft mit 
Deutschland, die beide als eine Notwendigkeit für Dynasti 
und Reich ansahen. Sonst aber waren sie doch völlige Anti- 
poden. 

Nicht anders war auch Wittes Verhältnis zum Großfürsten 
Nikolaj NikolajeviC, der sich großer Volkstümlichkeit erfreute, 
sei es als angeblich großer Stratege, sei es als ‚‚Liberaler‘“ und 
dessen Einfluß auf Nikolaj Il. zeitweilig ein sehr starker war. 
Witte wußte auch zu ihm den Weg zu finden, als es galt, den in 
Björkoe abgeschlossenen Vertrag zwischen Kaiser Wilhelm und 
dem Zaren zu Fall zu bringen. Am seltsamsten wirkte sich diese 
Skrupellosigkeit dort aus, wo er selbst zu Rasputin Fäden zu 
spinnen wußte, die durch seine Frau ganz offenkundig aufrecht- 
erhalten wurden. Und muß es nicht geradezu erschreckend wirken, 
wenn man aus den Aufzeichnungen des französischen Botschafters 
Pal&ologue erfährt, daß es Witte gewesen sei, der sich für den 
französischen Thaumaturgen, Mr. Philippe, der bei den Grob- 
fürstinnen Nikolaj und Peter Nikolajevi@ in höchster Gunst stand 
und von ihnen der jungen Kaiserin zugeführt wurde — gewisser- 
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maßen der Vorgänger Rasputins —, eingesetzt habe, daß ihm 
durch Verwendung des Kriegsministers Kuropatkin der Rang 
eines Reservearztes verliehen und ihm damit das Recht erteilt 
wurde, die Uniform zu tragen. Präsident Loubet hatte die aus 
Petersburg an ihn ergangene Bitte, dem Manne, der nie eine 
Universität besucht hatte, den „Doctor medicinae‘‘ zu verleihen, 
abgelehnt, Witte aber, um sich bei der Kaiserin eine gute Stellung 
zu verschaffen, den seltsamen Schritt getan. 

Wittes Leben hat an einem schweren Konflikt gelitten, der 
sich nicht überbrücken ließ, so sehr er darum gerungen hat. Es 
war das Gefühl, von der ‚Gesellschaft‘ nicht vollwertig ge- 
nommen, sondern als Eindringling betrachtet zu werden, ein 
Gefühl, das ihn bei all seinem betont schroffen Außenwesen inner- 
lich unsicher machte. Daß dem so war, hatte er zum Teil durch 
sein Privatleben selbst verschuldet, besonders durch seine zweite 
Ehe, die der „‚Gesellschaft‘‘ willkommene Gelegenheit gab, den 
„Emporkömmling‘“ ihre soziale Überlegenheit fühlen zu lassen. 
Witte war zweimal verheiratet, und zwar beide Male mit geschie- 
denen Frauen. Das erste Mal hatte er die Tochter des Adels- 
marschalls von Cernigov, Ivanenko, geheiratet, die sich seinet- 
wegen hatte scheiden lassen. Unmittelbar nach ihrem 1892 er- 
folgten frühen Tode heiratete er die Tochter eines kleinen jü- 
dischen Posthalters in Litauen, Nurok, Mathilde, die in erster 
Ehe mit dem Arzt Lisanevi€ verheiratet war. Dank der erbetenen 
Vermittlung des Zaren Alexanders III. wurde die Ehe von Lisa- 
nevit innerhalb dreier Tage geschieden und Witte konnte heiraten. 
Jedoch wurde ihm mitgeteilt, daß „Frau Mathilde‘ keinen Zu- 
tritt bei Hofe haben würde. 

Der Witte stets peinigende Zwiespalt, der durch sein Leben 
ging, war und blieb, daß er, obwohl er die Hofgesellschaft inner- 
lich völlig ablehnte, doch immer den heißen Wunsch hatte, von 
ihr als Gleichberechtigter aufgenommen zu werden. Derselbe 
Witte, der sich sarkastisch über die Großfürsten äußerte, kam 
ihnen bereitwillig entgegen, wenn sie seine finanzielle Hilfe in 
Anspruch nahmen; derselbe Witte, der den Zaren innerlich ver- 
abscheute, war trotzdem leidenschaftlich bemüht, seiner Frau 
den Zutritt zu Hofe zu erringen. Maßlos ehrgeizig und davon 
überzeugt, daß nur er die Dinge richtig sähe, war er doch wieder 
gezwungen, mit den gegebenen Verhältnissen zu rechnen, mit dem 
Zaren und mit dem Hof, mit der ‚‚Gesellschaft‘ in ihren mancher- 
ei Gruppen, aber auch mit den sogenannten „Liberalen“, die sich 
in allen Kreisen fanden und deren letzte Gedanken immer auf eine 
Umwandlung Rußlands in einen konstitutionellen Verfassungs- 
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staat ausmündeten. Schärfer zublickende Beobachter erkannten 
diese innere Unsicherheit Wittes, so u. a. die Gräfin Kleinmichel, 
die von ihm gesagt hat: „Seine Stellung zur Gesellschaft und in 
ihr zwangen ihn, nach allen Seiten Rücksicht zu nehmen. Sonst 
sicher und geradezu allmächtig, versagte er auf dem Parkett des 
Hofes, das nicht sein Element war.“ 

Unter Alexander III., dessen autokratische Persönlichkeit 
auf Witte immer einen großen Einfluß ausgeübt hat, konnte der 
Gegensatz, der sich zwischen Witte und dem jungen Thronfolger 
Nikolaus II. früh herausbildete, nicht in Erscheinung treten, 
zumal der Zar ihn persönlich immer in einem gewissen persön- 
lichen Abstand hielt. Aber das wurde anders, als Witte in be- 
ständige Berührung mit seinem Sohn und Nachfolger kam. Rasch 
und schroff zeigte sich, daß ihm die Gabe der Einfühlung in andere 
Persönlichkeiten völlig mangelte. Die Folgen konnten nicht aus- 
bleiben. 

Wir wissen, daß der Zar ein Muster feiner Formen und sehr 
höflich, dabei aber sehr empfindlich war, wenn er zu bemerken 
glaubte, daß man seine selbstherrscherliche Würde nicht respek- 
tierte. Witte hat die Formen gegen den Kaiser nur zu oft außer 
acht gelassen und ihn dadurch um so leichter verletzt, als der Zar 
an sich schon gegen ihn ein persönliches Mißtrauen hegte. Dieses 
wurde genährt durch die ehrgeizige Rücksichtslosigkeit, mit der 
der Finanzminister Witte auch in die Amtssphäre seiner Kollegen 
übergriff. Darin aber war der Kaiser sehr peinlich: er sah sorg- 
fältig darauf, daß jeder Minister sich auf sein Amt beschränkte 
und sprach mit jedem von ihnen nur über seine amtlichen An- 
gelegenheiten. Übergriffe duldete er nicht. Nun aber hatte sich 
Witte in seinem Bestreben, die Besetzung von Kiautschou durch 
die Deutschen zu verhindern, da er wußte, daß dieser sofort die 
russische Besetzung von Port Arthur und Talienvan folgen würde, 
in die deutsche Botschaft in Petersburg begeben und den Bot- 
schaftsrat von Tschirsky, der den abwesenden Botschafter Fürst 
Radolin vertrat, zu bewegen gesucht, in Berlin gegen die Be- 
setzung von Kiautschou vorstellig zu werden. Dieser ungewöhn- 
liche Schritt hatte natürlich keinen Erfolg. Vielmehr wurde der 
Zar aus Berlin von dem eigenmächtigen Schritte Wittes in Kennt- 
nis gesetzt und, als er beim nächsten Vortrag erschien, gab ihm 
der Zar seine Unzufriedenheit sehr deutlich zu erkennen. „Serge) 
Jul&viC‘‘, sagte er, „ich würde Ihnen raten, in Ihren Gesprächen 
mit ausländischen Vertretern vorsichtiger zu sein!‘ Witte hatt: 
darauf um seine Entlassung gebeten, die der Zar aber mit dem 
Bemerken ablehnte, er könne ihn als Finanzminister noch nicht 
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sntbehren. Was aber die Häfen Port Arthur und Talienvan be- 
träfe, so sei diese Frage bereits positiv entschieden und die Zu- 
kunft werde darüber urteilen, ob die Entschließung gut oder 
schlecht wäre. 

Der Zar war ein ausgesprochener Antisemit, und zwar mit 
siner mystischen Grundlage. Unwillkürlich lebte auch in ihm 
jene Auffassung des russischen Bauern, daß die Juden ein ver- 
fuchtes Volk seien, weil sie den Heiland ans Kreuz geschlagen 
hatten. Als Stolypin ihm im Namen des Ministerrats einen Be- 
schluß unterbreitete, die strengen Judenansiedlungsgesetze zu 
lockern, um damit auch den revolutionären Tendenzen unter den 
Juden die Wurzel abzugraben, verweigerte er die Bestätigung mit 
folgender überaus charakteristischer Begründung: „Obwohl ich 
die Motivierung des Beschlusses des Ministerrats vollkommen 
billige, kann ich ihn doch nicht bestätigen. Das Herz des Zaren 
ruht in Gottes Hand, und das Herz gebietet mir, so zu handeln. 
Ich habe das bisher immer getan, und zwar immer mit Recht und 
Erfolg. So muß es auch diesmal geschehen.‘ Um mit den Worten 
Kuropatkins zu reden, „verabscheute‘“ er die Juden und, wenn 
er auch die Judenpogrome nicht billigte, die von untergeord- 
neten lokalen Organen oft veranstaltet wurden, um der Volks- 
stimmung ein Ventil zu öffnen, so ließ er gleichwohl in intimem 
Kreise gelegentlich Bemerkungen wie diese laut werden, es könne 
nichts schaden, wenn ihnen gelegentlich etwas über den Kamm 
gefahren und eine ordentliche Lektion erteilt würde. Er sah in 
ihnen ein ausgesprochen revolutionäres Element. Daß nun voll- 
ends ein Minister eine Jüdin heiraten konnte, erfüllte ihn mit 
tiefer persönlicher Abneigung, und daß Witte zweimal geschiedene 
Frauen geheiratet hatte, war seinem sauberen Moralgefühl überaus 
peinlich. 

Wittes Stellung zur Judenfrage war seine Ehe bewies es 
ja unzweideutig — eine wesentlich andere. Zwar verkannte auch 
er die destruktiven Tendenzen der Juden nicht. „Das ist nicht 
Eure Sache!‘ sagte er einmal zu einer jüdischen Abordnung. 
„Überlaßt das den Russen! Versucht nicht, uns zu belehren, 
sondern denkt an Euch selbst!‘“ Aber er war doch der Überzeu- 
gung, daß die revolutionäre Einstellung vieler Juden in Rußland 
ihre Erklärung, ja ihre ‚„‚Rechtfertigung‘ in der gesetzlich einge- 
schränkten Lage fände, in der sie leben mußten. Auf die Frage 
Alexanders III., wie er über das jüdische Problem denke, hatte 
er dem Zaren geantwortet, da er doch nicht alle russischen Juden 
im Schwarzen Meer ersäufen könne, gäbe es nur eine Lösung, die 
stufenweis durchgeführte völlige Gleichberechtigung, wie sie in 
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Westeuropa bereits geschehen sei. Von einer durch rassische 
Beweggründe bestimmten Haltung gegen das artfremde und daher 
schädliche jüdische Element findet sich bei Witte keine Spur, 
während sie beim Zaren sehr ausgesprochen war. Der durch 
Nützlichkeitsgründe bestimmte Opportunismus Wittes, der sich 
u.a. in der weitgehenden Anstellung jüdischer Techniker, Inge- 
nieure, Eisenbahnunternehmer u.a. zeigte, fand nicht immer des 
Zaren Billigung. Eher hat er sich noch dem gefügt, daß Witte 
als Finanzminister in der Judenfrage durch Rücksicht auf das 
internationale Kapital der Rothschild, Mendelssohn u.a. großer 
Bankfirmen bestimmt wurde, ohne deren Hilfe Witte nicht das 
ausländische Kapital für die russischen auswärtigen Anleihen 
gewinnen konnte. Aber auch hier ist es nicht ohne Widerstände 
des Zaren, der das inländische Kapital bevorzugt sehen wollte, 
abgegangen. 

Ein zweiter bedeutsamer Punkt, in dem Zar und Minister 
stark auseinandergingen, war die brennende Nationalitätenfrage. 
Der Kaiser lebte in ausgesprochen slavophil-nationalistischen Uni- 
fikationsgedanken. Diese hatte er von seinem verstorbenen Vater 
übernommen und wie dieser war er ein schroffer Gegner jeder 
autonomen Sonderstellung einzelner Reichsteile, sei es der bal- 
tischen Provinzen oder Finnlands obwohl er dessen Grund- 
rechte bei seiner Thronbesteigung bestätigt hatte —, sei es Polens 
oder Armeniens. Er hat sich auch durch die Intervention seiner 
Mutter zugunsten Finnlands nicht umstimmen und erst unter 
dem Druck der revolutionären Bewegung 1905 zu einer Milderung 
des Kurses bereitfinden lassen. 

Witte stand weitherziger und staatsmännischer zu diesen 
Lebensfragen und neigte mehr zu einer Dezentralisierung der 
durch Kultur und Geschichte so verschiedenen einzelnen Reichs- 
teile. Er sah in der Russifizierung der sogenannten „Fremdstäm- 
migen‘ das verderbliche Bestreben, ‚alles in den Moskauer Rock 
zu zwängen, obwohl dieser Rock schon in allen Nähten kracht: 
und auseinanderplatzen mußte, weil Rußland ihm längst ent- 
wachsen war.‘ In diesem Sinne hat er sich auch 1905 be 
tätigt. 

Auch in kirchlich-religiösen Fragen gingen Kaiser und M- 
nister weit auseinander. Jener hatte sich nicht nur mit wachsender 
Inbrunst dem Kultus und dem kirchlichen Ritus der „recht- 
gläubigen‘“ Kirche hingegeben, er war auch durch seinen fatalı- 
stischen Glauben, daß jedem sein Los vorherbestimmt seı, zu einer 
Passivität gelangt, die ihn zu tätigem Handeln aus eigenem Ent- 
schluß immer unfähiger machte. Gott habe ihn, so pflegte er 
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wohl zu sagen, am Tage Hiobs geboren werden lassen, aber seinen 
Lohn werde er erst im Jenseits für die Leiden dieser Erdentage 
erhalten. — Witte dagegen war ein Tatmensch, wenn auch nicht 
ohne Hemmungen, der zwar der persönlichen Frömmigkeit und 
des Glaubens an die Macht des Gebetes nicht entbehrte — er 
lbst hat aufgezeichnet, wie er bei Abschluß des Portsmouther 
Friedens heiß gebetet habe —, aber er war doch keineswegs ein 
an einen bestimmten Ritus eng gebundener Christ, sondern er 
kbte der Überzeugung, daß mit der Verehrung für die eigen« 
Kirche sich sehr wohl die Toleranz andern Bekenntnissen gegen- 
über vereinigen lasse ; er dachte also toleranter und bekannte sich 
zu den Worten des Apostels Johannes, daß in dem Hause des 
Vaters viele Wohnungen offenständen. Aus dieser Gesinnung 
heraus hat er an dem Toleranzedikt vom 12. Dezember 1904 und 
dem Oktobermanifest vom 17. Oktober 1905 seinen bestimmten 
Anteil gehabt. Was dem Zaren ein hart abgerungenes Opfer be- 
deutete, ist ihm ein Gebot staatlicher Notwendigkeit und Gerech- 
tirkeit gewesen 

Hält man sich alle diese, sich psychologisch auswirkenden 
Gegensätze vor Augen, so wird man es verstehen, daß von innerer 
Harmonie zwischen ‚Fürst‘ und ‚Diener‘ nicht die Rede sein 
konnte, und daß es schließlich dort zum Bruch kommen mußte, 
wo sich besonders ernste sachliche Gegensätze auftaten. Das 
geschah aber in der Politik des Fernen Ostens. Der einmal ab- 
gelehnte Rücktritt Wittes wurde an dieser Frage zur Tatsache. 
Denn hier ging es schließlich hart auf hart. 

Wir wissen aus dem Tagebuch Kuropatkins, daß der junge 
Zar mit seinem ausgesprochenen Gefühl von der Unbesiegbarkeit 
der russischen Armee die unerschütterliche Überzeugung von der 
Notwendigkeit verband, Rußlands Ansehen sowohl im Fernen 
Osten wie auf dem Balkan in traditioneller Schützerrolle der 
dortigen slavischen ‚‚Brüder‘‘ zu erhalten und zu festigen. Er ist 
in bezug auf China, Korea, Japan, Persien, Tibet, die seine Phan- 
tasie beschäftigten, durch seine militärischen Ratgeber bestärkt 
worden, die ihm die völlige Minderwertigkeit dieser asiatischen 
Völker, nicht zuletzt der Japaner, gleichsam als Axiom beibrachten: 
wenn Rußland nur mit der nötigen Energie dort auftreten würde, 
wäre ein Widerstand ganz ausgeschlossen. Zu einem Kriege würde 
es niemals kommen, den würde keine asiatische Macht wagen. 
Und sollte es wirklich einer von ihnen einfallen, es auf einen Waffen- 
gang ankommen zu lassen, so würde eine schnelle und gründliche 
Bestrafung ihr vor Augen führen, daß dem weißen Zaren zu wider- 
stehen ein ruchloser Wahnsinn wäre. 
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Zu denen, die anders und realer dachten, und daher als un- 
bequeme Warner mißliebig wurden, gehörte in erster Reihe Witte, 
der aus einem Kriege mit Japan den Zusammenbruch der mit 
Mühe aufgebauten russischen Wirtschaft hervorgehen sah. Den 
drohenden Krieg im Fernen Osten zu verhindern, hatte Witte 
sich immer angelegen sein lassen. Deshalb hatte er während der 
Krönungstage in Moskau mit dem chinesischen Minister Li-Hung- 
Schou einen vorteilhaften Vertrag abgeschlossen, der den Bau der 
Ostchinesischen Bahn durch chinesisches Gebiet sicherte, ohne 
Korea der russischen Einflußsphäre zu entziehen. Der Festzet- 
zung Rußlands auf dem von Japan im Kriege gegen China er- 
worbenen Festlandsgebiet — Port Arthur und Talienvan - 
widersetzte sich Witte, weil er daraus gefährliche Verwicklungen 
entstehen sah. Aber sein Einspruch blieb, wie wir sahen, ohne 
Erfolg. Nicht anders war es mit den unüberlegten und abenteuer- 
lichen Versuchen bestellt, den in Korea in Folge der antijapa- 
nischen russischen Politik eingebüßten Einfluß durch Errichtung 
einer großen Handelskonzession am Jalu-Fluß ‚auf friedlichem 
Wege“ zurückzugewinnen. Es ist hier nicht der Ort, auf diesen 
Plan genauer einzugehen, für den der leicht bestimmbare Zar sich 
hatte gewinnen lassen. 

Zu den Personen, die den Zaren im selben Sinne beeinflußten, 
freilich mit dem Hintergedanken, daß man es auch auf einen 
Krieg mit Japan ruhig ankommen lassen könne, da dieser fraglos 
mit einem Siege Rußlands enden würde und ein solcher zur Nieder- 
haltung der bedrohlich anwachsenden revolutionären Bewegung 
im Zarenreich beitragen müßte, gehörte vor allem der Innen- 
minister Plehwe, der erbittertste Feind Wittes. Es liegt auf der 
Hand, daß unter solchen sich immer mehr versteifenden Gegen- 
sätzen die Stellung Wittes unhaltbar werden mußte. Er hätt 
sich auf die Dauer nur dann behaupten können, wenn der Zar 
kapitulierend sich seinem Finanzminister gefügt hätte — und 
das war völlig ausgeschlossen, und zwar um so mehr, als Wittes 
Einstellung der Gradlinigkeit doch entbehrte, die sie auf den 
ersten Blick zu besitzen schien. Denn so gewiß Witte immer 
aus wirtschaftlichen Gründen ein Gegner eines Krieges mit Japan 
war, ebenso sicher ist doch auch, daß seine Haltung in dieser 
Frage keine ganz einheitliche war. Er hat die Kraft des mit 
China in Moskau abgeschlossenen Vertrages insofern doch über- 
schätzt, als er glaubte, Japan würde sich dadurch von seiner 
auf den dauernden Erwerb von Korea gerichteten Politik ab- 
bringen lassen. Er verkannte aber die Lebensnotwendigkeit 
Koreas für Japan, von der ein japanischer Staatsmann gesagt 
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hatte: „Auf der Bogensehne eines mächtigern Gegners als China 
konnte Korea Japan zum Verderben gereichen. Rußland erschien 
als dieser gefährliche Feind‘. Insofern rechnete Witte falsch, 
wenn er annahm, Japan werde Koreas wegen nicht zu den 
Waffen greifen. Als er das Irrige seiner politischen Einstellung 
einah und Zeuge dessen wurde, wie der Zar ihm sein Vertrauen 
zugunsten der Männer entzog, die auf eine kriegerische Aus- 
einandersetzung mit Japan unter Preisgabe des mit China in 
Moskau abgeschlossenen Vertrages mit Erfolg hinarbeiteten, ge- 
wann er es gleichwohl nicht über sich, die notwendigen Konse- 
quenzen daraus zu ziehen und seinen Abschied einzureichen. Er 
tat sogar beleidigt, als der Zar die Initiative ergriff und ihn 
vom Posten des Finanzministers ein Jahr vor Kriegsausbruch 
am 15/28. August 1903 enthob. 

Damit schloß Ende August 1903 die erste lange Periode der 
amtlichen Tätigkeit Wittes als Finanzminister mit einer schlecht 
verhüllten Dissonanz ab. Witte selbst hat in seinen Memoireı 
sine Verabschiedung in überaus einseitiger Weise als einen Akt 
grober Undankbarkeit des Zaren und als einen Beweis seiner 
Hinterhältigkeit dargestellt. Der Zar habe ihn zur Audienz be- 
fohlen, mit der Weisung, den Vorsitzenden der Reichsbank, 
Pleske, mitzubringen. Er habe Witte in besonders huldvoller 
Weise zu einstündigem Vortrag empfangen und dann, als Witte 
schon im Begriff war, sich zu verabschieden, zu ihm gesagt: 
„Sergej Jul&vil, ich bitte Sie, den Posten des Präsidenten des 
Ministerkomites anzunehmen. Auf den Posten eines Finanz- 
ministers möchte ich Pleske ernennen.‘‘ Der Kaiser habe den 
Ausdruck des Erstaunens auf Wittes Gesicht bemerkt und darauf 
hinzugefügt: „Wie, Sergej Jul&vil, sind Sie nicht zufrieden mit 
dieser Ernennung? Das Amt eines Vorsitzenden des Minister- 
komites ist doch das höchste, das es im Reiche überhaupt gibt.“ 
Witte hat erklärt, der Zar habe ihn damit völlig aus dem poli- 
tischen Leben ausschalten wollen. Auch das stimmt nicht. Aus 
einem Bericht des Finanzministers Kokovzov, der Pleske nach 
dessen schwerer Erkrankung in diesem Amt ablöste, wissen wir 
vielmehr, daß der Kaiser zu Witte ausdrücklich gesagt hat: „Ich 
habe bereits Ihre Ernennung zum Vorsitzenden des Minister- 
komites angeordnet. Auf diese Weise bleiben wir mit Ihnen in 
dauernden und engsten Verbindungen in allen wichtigen Fragen. 
Ich will Ihnen außerdem mein besonderes Vertrauen zu Ihrer 
Verwaltung des Finanzministeriums dadurch zum Ausdruck brin- 
gen, daß ich zu Ihrem Nachfolger Pleske ernenne. Ich hoffe, daß 
ich dadurch auch Ihren Wünschen entspreche, da Sie ihn mir, 
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wie mir das gut im Gedächtnis geblieben ist, oft in den wärmsten 
Ausdrücken gelobt haben; wie ich auch von andrer Seite immer 
nur Günstiges über ihn gehört habe. Auch meine Mutter liebt 
ihn sehr.‘ 

Witte hat seinen Sturz offenbar in erster Reihe Plehwe zu- 
geschrieben und in Paris, wohin er sich begab, Kokovzov gegen- 
über geäußert, er müßte befürchten, bei einer Rückkehr nach 
Petersburg auf Plehwes Befehl verhaftet zu werden. Dieser Ge- 
danke wurde bei ihm geradezu zu einer fixen Idee. Als Plehw 
1904 ermordet wurde, blieb sein Ministerportefeuille mit den darir 
befindlichen Aktenstücken unverletzt in dem durch die Bomb: 
zertrümmerten Auto. Witte hat damals erzählt, unter den Pa- 
pieren hätte sich eine Vorlage Plehwes an den Zaren befunder 
Witte zu verhaften, weil er angeblich mit Revolutionären im 
Auslande in Verbindung gestanden habe. Der Ministerpräsident 
Kokovzov, der Einsicht in die Plehweschen Dokumente hat 
nehmen können, hat diese Ausstreuung Wittes als völlig grundlos 
bezeichnet. Es hätten sich lediglich zwei von der Geheimpolizei 
aufgegriffene Briefe unter den Papieren befunden, die Witt 
solcher Beziehungen geziehen hätten. Diese habe Plehwe dem 
Zaren vorgelegt, der sie nach Einsichtnahme schweigend an ihn 
zurückgereicht hatte. Daraus folgert also lediglich, daß Wittes 
Korrespondenz von der Geheimpolizei überwacht worden ist, was 
er mit sehr vielen anderen hohen Beamten teilte. Daß der Zar 
sehr mißtrauisch Witte gegenüber war, gegen den Personen 
die des Monarchen Ohr hatten, immer wieder Sturm liefen, erhellt 
allerdings aus der von einem der Hauptakteure der Jalu-Kon- 
zession, Oberst Wonljärlavski, überlieferten seltsamen Tatsach 
daß der Zar sich solche Aktenstücke und Papiere, die gegen Witt 
gerichtet waren, insgeheim durch Wonljärlavskis Kammerdiener 
Lukaschenko zustellen ließ, der vom Palastkommandanten Gene- 
ral Hesse einen Geleitschein durch die Palastwache erhalten hatt 
Eine überaus bezeichnende Tatsache, auch wenn man feststellen 
kann, daß diese Hintertreppenaffaire einen direkten Einfluß auf 
die Stellung des Monarchen zu Witte nicht gehabt hat. Sonst 
hätte ja seine Erhebung auf den Posten eines Vorsitzenden des 
Ministerconseils nicht erfolgen können, mit der zwar eine Min- 
derung des unmittelbaren Einflusses Wittes auf die Politik, aber 
keine Ausschaltung aus ihr beabsichtigt war. War er im neuer 
Amt auch nur ein Primus inter pares, so schloß es doch viele Mög- 
lichkeiten in sich, sich politisch zu betätigen, ganz abgesehen 
davon, daß einer Persönlichkeit wie Witte immer Gelegenheit 
gegeben war, sich zur Geltung zu bringen. 
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Die Folgezeit hat das denn auch deutlich bewiesen. Gleich 
bei dem zum Nachfolger Plehwes ernannten „liberalen“ Fürsten 
Swjatopolk-Mirski war Wittes Hand, wenn auch nicht in offi- 
zieller Weise, zu erkennen. Der Fürst, ein ehrenwerter, aber der 
schwierigen Aufgabe nicht gewachsener hoher Beamter mit libe- 
ralen Neigungen, suchte und fand Stütze in Witte, dessen Ansehen 
als „Märtyrer“ in den „liberalen“ Kreisen der Gesellschaft seit 
sinem Rücktritt noch erheblich gewachsen war. Er war es, der 
sich im Ministerkomite offen für Fürst Mirski einsetzte, er war 
es, der die diesem übertragene Ausarbeitung eines liberalen Tole- 
ranzedikts hinter den Kulissen auf sich nahm. Und so offensicht- 
lich war diese enge Zusammenarbeit, daß man spöttisch den neuen 
Innenminister Wittes Protege nannte. 

Freilich war diese Stellung Wittes nicht von langer Dauer. 
Als Fürst Mirski infolge des zu Beginn des Jahres stattfindenden 
revolutionären Zuges der Arbeiter unter Führung des Priesters 
Gapon zurücktreten mußte, hörte auch die Einwirkung Wittes 
wf die innere Politik wieder auf. Doch schon nach kurzen zwei 
Jahren brachte der unglückliche Ausgang des Japankrieges, 
gegen den er so scharf, wenn auch erfolglos, angekämpft hatte, 
Wittes Stern in ungeahnter Weise zum Steigen. Ihm wurde vom 
Zaren die ebenso ehrenvolle wie schwierige Aufgabe gestellt, 
nach Amerika zu reisen und hier unter Vermittlung des Präsi- 
jenten Roosevelt in Portsmouth den Frieden mit Japan zustande 
zu bringen. Was zu erreichen war, hat Witte dann auch in lang- 
wierigen Verhandlungen erreicht: einen Frieden ohne Kriegs- 
kontribution und ohne Landabtretungen bis auf Korea und den 
südlichen Teil von Sachalin. Witte selbst hat nicht unterlassen, 
seine diplomatische Kunst und Fertigkeit dabei zu unterstreichen. 
Aber in seiner egozentrischen Art hat er vergessen zu betonen, 
daß er in dem Zaren einen starken und wirksamen Verbündeten 
gehabt hat, der ihn in kritischen Augenblicken, wo der neue 
Außenminister, Graf Lamsdorff, den Forderungen der Japaner 
gegenüber schwach zu werden drohte, fest an der Linie gehalten 
hat. Wie wir aus den Erinnerungen des Grafen Kokovzov er- 
fahren, hatte Zar Nikolaus ihm folgende Weisungen gegeben: 
„Ich bin bereit, den Krieg, den ich nicht angefangen habet), zu 
beendigen und einen solchen Frieden zu schließen, der der Würde 
Rußlands keinen Abbruch tut. Ich halte uns nicht für besiegt. 


) Offenbar im Hinblick auf die Tatsache des Überfalls der japanischen 
Flotte auf die russische Flotte vor Port Arthur vor einer offiziellen Kriegs 
erklärung 
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Unsere Truppen sind intakt und ich vertraue ihnen.“ Der Ab- 
tretung Koreas stimmte er mit dem Bemerken zu, daß „Korea 
nicht russisches Gebiet‘ sei. Zur Frage einer Kontribution be- 
merkte er rund ablehnend: ‚Rußland hat niemals eine Kontri- 
bution gezahlt und ich werde niemals — dieses Wort hatte er 
dreimal unterstrichen — in eine solche willigen.‘ Ebenso lehnt 
er eine Beschränkung der russischen militärischen Kräfte im 
Fernen Osten ab: ‚Das ist nicht diskutabel. Wir sind nicht ge- 
schlagen und können den Krieg fortsetzen, wenn man uns unar- 
nehmbare Bedingungen diktieren will.“ Diese Mitteilungen Ko- 
kovzovs werden durch die Angabe des damaligen russischer 
Agenten in Washington, Respopov, bestätigt, der Zar habe auf 
Wittes Meldung von den unbilligen Forderungen der Japaner ihm 
sofort telegraphiert, er dürfe unter diesen Bedingungen auf keinen 
Fall abschließen. Die Japaner, die sich bei Fortdauer des Krieges 
immer weiter von ihrer Basis entfernten, würden sicherlich bereit 
sein, Zugeständnisse zu machen. 

Dem Zaren ist der Friede sehr hart angekommen. Sein Tage- 
buch verrät das unzweideutig. Aber er beugte sich den Tatsachen, 
und als Witte aus Amerika heimkehrte und von ihm an Bord 
der Kaiserlichen Yacht „Poljarnaja Swesda‘‘ (Polarstern) em- 
pfangen wurde, geschah das in Witte ehrender und äußerlich 
huldvoller Weise. Er lud ihn zur Tafel, trank ihm zu und teilte 
ihm persönlich seine Erhebung in den Grafenstand mit. Mocht« 
nun Witte fühlen, daß trotz aller äußeren Auszeichnungen die 
innere Abneigung des Zaren gegen ihn dieselbe geblieben war, 
oder aber mochte er, wie Oberst Wonljärlavski meint, die Schuld 
an den Bedingungen des Portsmouther Friedens in den Augen 
der „Gesellschaft‘‘ dem Zaren zuschieben wollen, jedenfalls be- 
richtet ein Augenzeuge jener Stunden, der Flügeladjutant des 
Kaisers, Marineoffizier Fabrilki, daß Wittes Verhalten von einer 
auffallenden, fast demonstrativen Zurückhaltung gewesen sei 
„Witte betonte in seiner Art, sich dem Monarchen gegenüber zu 
zeigen, der ihn mit großer Liebenswürdigkeit empfing und aus- 
zeichnete, eine peinliche, übertrieben unpersönlich wirkende De- 
votion: Er stand immer vor dem Zaren mit den Händen an der 
Hosennaht, antwortete auf alle Fragen des Zaren immer nur kurz: 
‚So war es!‘ oder: ‚Nein, nicht so!‘ und nannte ihn immer mit allen 
seinen Titeln, was gewöhnlich nur Neulinge bei Hofe taten. Es war 
das um so erstaunlicher, als er ja wissen mußte, daß der Kaiser 
diese Art, sich ihm gegenüber zu verhalten, als sehr lästigempfand. 

Sehr bald nach seiner Rückkehr nach Rußland tritt Witte 
in einer anderen bedeutsamen Frage der russischen Außenpolitik 
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höchst aktiv hervor. Während er in Amerika gewesen war, hatte 
sich jene Erneuerung der deutsch-russischen Beziehungen abge- 
spielt, die in der Zusammenkunft des deutschen Kaisers mit dem 
Zaren in Björkoe und dem hier von beiden Monarchen unter- 
zichneten Vorvertrag ihren Ausdruck gefunden hatte. Dieser 
bezweckte bekanntlich den Zusammenschluß Deutschlands, Ruß- 
lands und Frankreichs zu einem europäischen Block, der den 
Einfluß Englands zurückdämmen sollte. Ein solcher Vertrag 
mußte durchaus in den Gedankengängen Wittes liegen, und 
Kaiser Wilhelm hat denn auch, als er Witte bei seiner Heimreise 
von Petersburg nach Rominten einlud und ihn unter Verleihung 
des Schwarzen Adlerordens huldvoll empfing, geglaubt, an ihm 
einen warmen Fürsprecher seines Planes zu haben. Das beweist 
schon die Unterschrift, die er unter sein Bild setzte, das er Witte 
verehrte: „Portsmouth-Björkoe-Rominten‘“. Aber auffallender- 
weise erfüllte Witte diese auf ihn gerichteten Erwartungen nicht 
-im Gegenteil, er setzte sich leidenschaftlich gegen die Ratifi- 
zierung des Björkoer Vorvertrages ein. In Petersburg angelangt, 
eröffnete er einen Sturmangriff auf den Monarchen, es gelang ihm, 
den Großfürsten Nikolaj Nikolaevil, der beim Zaren viel galt, 
zu gewinnen, und dieser wußte, zumal der in Björkoe übergangene 
Außenminister Graf Lamsdorff grundsätzlich ebenfalls gegen 
den Plan war, den Zaren zu bestimmen, unter völliger Preisgabe 
seiner bisherigen Einstellung Kaiser Wilhelm mitzuteilen, daß er 
vom Björkoer Plan zurücktrete. Über Wittes Beweggründe hat 
es immer ein großes Rätselraten gegeben. Persönliche Eitelkeit 
wird gewiß mitgespielt haben. Baron Michael Taube, der ihn 
vom Außenministerium her kannte, gibt in seinen wertvollen 
Memoiren dieses persönliche Moment als das entscheidende Motiv 
an: Witte habe sich in seinem Selbstgefühl gekränkt gefühlt, 
weil er befürchtete, daß man ihm angebliche Geheimartikel des 
Björkoer Vorvertrages verheimlicht hätte. Aberentscheidend dürfte 
doch für ihn die Befürchtung gewesen sein, den für ihn unent- 
behrlichen französischen Geldmarkt zu verlieren, wenn Rußland mit 
Deutschland ohne vorherige — und wie er natürlich wußte — gar 
nicht zu erlangende Zustimmung Frankreichs ein Defensivbündnis 
abschlösse. Der Zar ist freilich nur unter schwerem Druck zur 
Aufgabe des mit Kaiser Wilhelm geschlossenen Abkommens zu 
bewegen gewesen. Er hat die Einbuße persönlichen Vertrauens 
tief empfunden, und wir gehen nicht irre, wenn wir annehmen, 
daß er diese persönliche Schlappe Witte nicht vergessen hat. 
Die innere Abneigung des Kaisers gegen Witte wuchs noch 
mehr, als er sich unter dem Anwachsen der revolutionären Bewe- 
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gung und dem Drängen der Gesellschaft auf eine Verfassung, sehr 
wider Willen, auf dessen Mitarbeit angewiesen sah. Der tiefe 
(segensatz über den Weg, der zur Gesundung Rußlands führen 
sollte, trat bei diesem erzwungenen Zusammenarbeiten bald ele- 
mentar zutage und mußte schließlich um so notwendiger zu einem 
dauernden Bruch führen, als sich dabei herausstellte, daß Witte 
die Eigenschaften eines großen Staatsmannes, für den er sich 
hielt, und für den die Liberalen ihn ausgaben, im Grunde ab- 
gingen. Der Zar hielt die ihm vom Vater überkommene Selbst. 
herrschaft (Samodershavije), die er bei der Krönung seinem Sohne 
einst ungeschmälert zu überliefern hatte, um so mehr für das Fun- 
dament des großen Reiches, als er davon überzeugt war, daß ein- 
mal die Verpflanzung fremder staatlicher Formen nach Rußland 
ein Unding wäre; daß zum andern das Volk, an dessen Liebe er 
fest glaubte, überhaupt nicht reif für eine Verfassung wäre und 
zwar um so weniger, als die sogenannte ‚liberale‘ Gesellschaft, 
die in ihren Zielen sehr auseinanderging, nicht die Persönlichkeiten 
besäße, die das Steuerruder in schweren Zeiten fest in ihren Händen 
halten würden. Er gab sich auch darüber keiner Täuschung hin, 
daß der erste grundsätzliche Schritt zur Mitberufung des „Volkes“ 
an der Regierung, fast automatisch Rußland zur „Konstitution“, 
d.h. zur Aufhebung der Selbstherrschaft führen würde. Nicht, 
daß er einer „beratenden‘‘ Teilnahme der Gesellschaft bedin- 
gungslos widersprochen hätte — aber eine solche müsse sich in 
sehr bescheidenen Grenzen halten, etwa in der Heranziehung von 
Vertretern der Semstwos (Landschafttage) als beratende Glieder 
des Reichsrats, der höchsten beratenden Instanz des Zaren. Daß 
er über diese Grenzen nicht hinauszugehen willens war und daß 
er vollends auch dieses Zugeständnis nicht von der Opposition 
sich abtrotzen lassen werde, sondern daß es lediglich der Ausfluß 
freier zarischer Machtvollkommenheit, also ein Gnadengeschenk 
des Selbstherrschers, sein könne, darüber hat er weder damals 
noch später je einen Zweifel gelassen. Als man ein Jahrzehnt 
später, unter der vom Weltkrieg ausgelösten Revolution, seine 
Zarenmacht zu einer bedeutungslosen Form machen wollte, hat 
er eher der Krone entsagt als darein zu willigen. Er hat das Witte 
gegenüber schon Ende 1904 — also noch vor dessen Entsendung 
nach Portsmouth — klar zum Ausdruck gebracht: Damals han- 
delte es sich im Dezember 1904 bereits um die Frage der Heran- 
ziehung von Volksvertretern zur beratenden Versammlung. Der 
Kaiser hatte Witte berufen, um dessen Meinung zu erfahren. 
Die chamäleonartige Natur Wittes tritt uns auch in dieser be- 
deutsamen Frage auffällig entgegen. Aus den Memoiren des 





— 


Reichsr: 
zusamiT 
der von 
in den 
und no 
hänger 
Polovze 
genomn 
Parlam 
Volk“. 
traulich 
die fol; 
wendig 
müsse. 
Wittes« 
hatte \ 
faßte 
seinem 
aufrich 
daß es 
zukäm 
dem 1 
Punkt 
zu eine 
daß ei 
lich ni 
sichtsj 
Darau 
und i 
stimm 
anver 
dieser 
| 
nicht 
Zaren 
sich 
Mirsk 
sehr | 
daß ' 
antw. 
wohl 
inner 
nicht 





Zar Nikolaus II. und Graf Witte 295 
—————— han 


Reichsratsmitgliedes Polovzev erfahren wir nämlich, daß Witte 
zusammen mit Pobedonoszev 1898 zu den heftigsten Gegnern 
der vom Minister Goremykin geplanten Einführung der Semstwo 
in den 9 Westgouvernements und 3 Südgouvernements gehört 
und noch 1902 sich als Finanzminister als entschiedener An- 
hänger der Selbstherrschaft bekannt hat. ‚‚Ich bin‘, sagte er zu 
Polovzev, „aus dem Prinzip, das ich seit meiner Kindheit an- 
genommen habe, der Feind eines jeden Konstitutionalismus, 
Parlamentarismus, jeder Gewährung politischer Rechte an das 
Volk“. Und noch deutlicher hatte er sich vorher in einer ver- 
traulichen Denkschrift für den Zaren dahin ausgesprochen, daß 
die folgerechte Entwicklung einer allständigen Vertretung not- 
wendig zur Konstitution, ‚‚der großen Lüge unserer Zeit‘, führen 
müsse. Wir wissen, daß der Zar unter dem Eindruck dieser 
Witteschen Denkschrift Goremykin entlassen hat. Jetzt aber 
hatte Witte seine Ansichten grundsätzlich geändert. Denn jetzt 
faßte er in der Audienz seinen Standpunkt — wir folgen 
seinem eigenen Bericht — dahin zusammen: ‚Wenn Sr. Majestät 
aufrichtig und unwiderruflich zum Schluß gelangt sein sollten, 
daß es unmöglich sei, gegen die weltpolitische Strömung an- 
zıkämpfen, so muß dieser Punkt über die Volksvertreter in 
dem Ukas bleiben. Wenn Sr. Majestät die Bedeutung dieses 
Punktes erwägen und im Auge haben, daß er nur der erste Schritt 
zu einer repräsentativen Regierungsform ist und seinerseits findet, 
daß eine solche Regierungsform unzulässig sei und er sie persön- 
lich nie zulassen werde, dann natürlich wäre es von diesem Ge- 
sichtspunkte aus vorsichtiger, diesen Punkt nicht aufzunehmen.“ 
Darauf sagte der Kaiser zu mir: ‚Ich werde allerdings niemals 
und in keinem Falle einer repräsentativen Regierungsform zu- 
stimmen, denn ich erachte sie für schädlich für das mir von Gott 
anvertraute Volk und darum werde ich Ihrem Rat folgen und 
diesen Punkt streichen‘.‘ 

Dieses Gespräch war überaus bezeichnend. Witte ließ zwar 
nicht im Zweifel, daß er den Weg zu einem konstitutionellen 
Zarentum jetzt für den richtigen hielt, wies aber die Entscheidung, 
sich selbst den Rücken deckend, dem Monarchen zu. Fürst 
Mirski hat dieses Verhalten Wittes als mangelnde Unterstützung 
sehr peinlich empfunden. Aber man wird es doch verstehen können, 
daß Witte den letzten Entschluß dem Zaren zuwies, der die Ver- 
antwortung vor Volk und Geschichte zu tragen hatte. Man wird 
wohl auch annehmen können, daß Witte, die Entwicklung der 
inneren Verhältnisse voraussehend, annahm, daß der Kaiser noch 
nicht das letzte Wort gesprochen habe und sich nochmals an ihn 
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wenden würde. Und so geschah es auch. Als Witte aus Ports. 
mouth heimkehrte, fand er die Lage gespannter denn je vor 
Die Revolution stand vor der Tür. Er glaubte jetzt seine Stunds 
gekommen, wo er zeigen konnte, daß er der Steuermann im Sturm 
und der Retter des Reiches wäre. Am 9. Dezember 1905 über- 
reichte er dem Zaren eine Denkschrift, in der er ihm vorschlug, 
in möglichster Beschleunigung dem Volke zu verkünden, daß er 
willens sei, es zur Teilnahme an der Regierung heranzuziehen, 
Nach einigem Zögern telegraphierte der Kaiser aus Zarskoje Selo 
an ihn, er erteile ihm den Auftrag, „die Arbeit der Minister, denen 
er die Wiederherstellung der Ordnung zur Pflicht gemacht habe, 
einheitlich zusammenzufassen, und zwar noch vor Bestätigung 
des Gesetzes über die Bildung des Ministerrats. ‚‚Nur bei ruhigem 
Verlauf der Dinge kann von einer Reichsduma die Rede sein“, 
lautete der unzweideutige Schlußsatz der Kaiserlichen Erklärung, 
in der der Zar, unter Zurückstellung seiner persönlichen Gefühle, 
den Grafen Witte als den Mann bezeichnete, der sein Programm 
verwirklichen sollte. Witte hat ohne Zaudern zugegriffen und, 
wenn er später nach dem Scheitern seiner Mission erklärt hat, 
er habe nur widerwillig sich bereit gefunden, weil alle anderen 
die Bomben gefürchtet hätten, so entspricht das den Tatsachen 
nicht. Wir übergehen die Einzelheiten und stellen fest, daß am 
17. Oktober als sein eigentliches Werk jenes Manifest erschien, 
das den Schlußstrich unter das alte Rußland setzte, indem es 
neben dem Versprechen der Versammlungs- und Pressefreiheit 
und der religiösen Duldung wie gewisser, wenn auch nicht gerad: 
weitgehender, Zugeständnisse an die „Fremdstämmigen“, vor 
allem die Einberufung einer Reichsduma auf Grund eines sehr 
weitgefaßten Wahlrechts verhieß. 

Witte hat offenbar in Unkenntnis der radikalen Strömungen 
in der bürgerlichen Opposition, die sich vielfach sehr stark den 
sozialistischen Gruppen näherte, erwartet, daß die Verkündigung 
des Oktobermanifestes sofort Ruhe und Ordnung herstellen und 
daß es ihm ein leichtes sein würde, ein liberales Kabinett zu bilden, 
das sich ihm ganz zur Verfügung stellen würde. Er glaubte, durch 
persönliche Besprechungen mit den Führern der Gruppen der 
Opposition und der liberalen Presse leicht ans Ziel kommen zu 
können. Aber er mußte nur zu bald erkennen, daß er sich hier 
völlig im Irrtum befunden und vollends die revolutionären Stim- 
mungen der sozialistisch beeinflußten Arbeiterschaft ebenso wie 
die der halbkommunistischen Bauern nicht in seine Rechnung 
eingestellt hatte. Er mußte erleben, daß das Manifest das Signal 
zum Ausbruch der offenen Revolution wurde, die von den ver- 
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blendeten Liberalen, denen das Manifest nicht die „Konstitution“ 
inihrem Sinne gebracht hatte, mit innerer Genugtuung begrüßt 
wurde. Überall loderten die Flammen des Aufruhrs empor, und 
selbst die Zuverlässigkeit der durch den Japankrieg demorali- 
sierten Armee wurde immer zweifelhafter. 

Der Zar hatte das kommen sehen und wurde dadurch in 
seiner Überzeugung bestärkt, daß er eine falsche Nachgiebigkeit 
gezeigt und daher allen Grund hätte, denen zu zürnen, die ihn 
ineiner Zeit, wo er fast allein Mut und Ruhe bewahrt hatte, im 
Stiche gelassen hatten — nicht zuletzt Witte, dem Manne mit dem 
Januskopfe. Der deutsche 3evollmächtigte am Zarenhofe, von 
Hintze, hat zu Beginn des Jahres 1906 seinem Kaiserlichen Herrn 
berichtet: „Im Winter 1905 habe es bei Hofe geheißen: wenn 
Witte treu bleibt, so seien Staat und Dynastie gerettet. Aber 
heute sage man: Witte habe absolut versagt. Die Kaiserin sage: 
wir hielten ihn für klug, wir haben uns getäuscht, die Kosaken 
müssen das Reich abermals retten. Viele der damals berufenen 
Hände und Köpfe hätten heute allen Kredit bei Hofe verloren. 
Der Zar fühle sich als der einzige, der den Kampf aufgenommen 
und durchgehalten habe: er wäre der Sieger.“ 

Und in der Tat: das Bild, das Witte während dieser ent- 
scheidenden Monate zeigt, stellt seinen staatsmännischen Fähig- 
keiten kein glänzendes Zeugnis aus. Er zeigt die merkwürdigsten 
Gegensätze: einmal ein herrisches und taktloses Verhalten dem 
Zaren gegenüber, den er durch ultimative Form seiner Forde- 
rungen und völligen Mangel an Rücksicht in Personalfragen — 
so in der Nichtberücksichtigung des Finanzministers Kokovzov 
bei der Bildung des neuen Kabinetts — persönlich verletzte; zum 
andern ein unbegreifliches Mißverstehen der wirklichen Stim- 
mungen der Öffentlichkeit, die er nur mit den Augen eines libe- 
ralen Frondeurs sah und danach einschätzte. Als er nun aber 
gerade in diesen liberalen Kreisen trotz eifrigen Werbens auf ein 
schroffes „„Nein‘‘ stieß, wurde er unsicher und verlor jeden festen 
Kurs in einer Zeit, wo nur der Mann den Staat leiten konnte, 
der genau wußte, was er wollte. Keiner hat das klarer erkannt 
als der Zar. Aus einem kürzlich bekannt gewordenen Briefwechsel 
mit seiner Mutter in Dänemark ersehen wir, daß er die Unschlüs- 
sigkeit Wittes ebenso durchschaute wie die Unfähigkeit und Läs- 
sigkeit der hohen Beamtenschaft. So heißt es in einem Brief vom 
Dezember 1905: 

„Jede Woche finden bei mir Sitzungen des Ministerrates 
statt, auch Mischa (der Bruder Michail Alexandrovit) nimmt an 
ihnen teil. Geredet wird viel, aber getan wenig. Keiner kann 
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sich zu einem entscheidenden Schritt entschließen. Ich bemühe 
mich, sie zu mehr Energie aufzumuntern, aber bei uns ist keiner 
bereit, die Verantwortung auf sich zu nehmen, alle warten auf 
den Befehl, den sie dann aber gar nicht ausführen. In Eurem Brief 
bittet Ihr mich, teure Mutter, Witte Vertrauen zu zeigen, Ich 
kann Dich versichern, daß ich alles tue, was von mir abhängt, 
um seine Position zu erleichtern und er weiß das; aber ich muß 
gestehen, daß ich mich in ihm ein wenig getäuscht habe, In den 
Augen aller anderen ist er ein äußerst energischer, ja despoti- 
scher Mensch, der alles zu tun entschlossen ist, um die Ordnung 
herzustellen ... Wenn in den Provinzen die Gouverneure ehrliche 
und fähige Leute wären, würde alles gut sein. Aber von ihnen 
tun viele einfach gar nichts und einige spazieren sogar an der 
Spitze des Pöbels mit roten Fahnen. Diese sind allerdings schon 
entfernt worden. In Petersburg sind die Behörden noch weniger 
entschieden als irgendwo anders. Das verstärkt natürlich den 
Eindruck noch mehr, daß die Regierung aus Furcht und Unent- 
schlossenheit nicht wagt, offen zu bestimmen, was erlaubt ist 
und was nicht erlaubt ist.‘ 

Als am 12. Dezember in Petersburg der Kriegszustand erklärt 
werden mußte, schrieb der Kaiser an seine Mutter, daß die Lage 
im allgemeinen noch sehr ernst sei, aber sich doch auch die Stim- 
men mehrten, die von der Regierung energische Maßnahmen ver- 
langten. Diesen Moment scheine Witte erwartet zu haben: „Jetzt 
will er energische Abrechnung mit den Revolutionären halten, 
wenigstens versichert er mir das. Er mutmaßt, daß die wohl- 
gesinnten Elemente unzufrieden mit ihm sind und die Geduld 
zu verlieren beginnen. Er bereitet daher einen Befehl vor, alle 
Führer der revolutionären Bewegung zu verhaften ... Ich habe 
ihn schon mehr als einmal dazu zu bewegen versucht, aber bisher 
hat er es vorgezogen, dem auszuweichen, indem er entscheidende 
Maßnahmen vermieden hat.‘ 

Gegen Ende des Jahres 1905 war in Petersburg und in den 
baltischen Provinzen die Revolution niedergeworfen worden und, 
nachdem auch der letzte Gefahrenherd in Moskau unterdrückt 
worden war, konnte Witte daran denken, die Wahlvorberei- 
tungen für die Reichsduma in Angriff zu nehmen. Jetzt mußte 
sich zeigen, ob er der „Steuermann in der Not‘ war, als welchen 
ihn sein Biograph von Korostowetz bezeichnet hat. Die Bildung 
des neuen einheitlichen Kabinets und die Durchführung der Wah- 
len zur neuen Duma, deren Zusammentritt auf den 16. April 1906 
festgesetzt worden war, waren die beiden Aufgaben, von deren 
glücklicher Lösung alles weitere abhing. 
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Es ist schon darauf hingewiesen worden, daß Witte bereits 
bei der Lösung der ersten Aufgabe durch eigenes Verschulden 
Fiasko erlitten hatte. Es war ihm nicht geglückt, ein einheitliches 
Kabinet zu bilden und so hatte er sich zu einem solchen verstehen 
müssen, in dem die widersprechendsten Elemente zusammen- 
saßen und wo ihm von Beginn an der nötige Rückhalt fehlte. 
Mußte er sich doch bequemen, das Innenministerium einem Ultra- 
konservativen wie Durnovo zu überlassen und in Petersburg den 
Generaladjutanten Trepov schalten zu lassen, der bald darauf 
zum Palastkommandanten ernannt und damit in die nächste Nähe 
des Kaisers gebracht wurde. Beide Männer waren ausgesprochene 
Gegner Wittes und Trepov als Vertrauensmann des Monarchen 
mit einer geradezu diktatorischen Macht ausgestattet. So steigert 
sich die Nervosität Wittes, von dem ein scharfer Beobachter, der 
Gehilfe des Innenministers Krzysanovski, freilich auch ein 
Gegner von ihm, damals folgendes sehr abfällige Charakterbild 
gezeichnet hat: „Damals überraschten jene Züge seines Charak- 
ters, die man schon früher oft hatte beobachten können, die 
völlige Unklarheit seiner Gedanken, wenn er auf ein Gebiet geriet, 
das ihm fremd war, und eine Unentschlossenheit, die an Willen- 
losigkeit grenzte, wo er befürchtete, auf Widerstand zu stoßen. 
Ich verließ den Grafen in niedergedrückter Stimmung. In seinem 
Kopf war ein völliges Chaos, eine Fülle von Impulsen, der Wunsch, 
es allen recht zu machen, und doch ohne einen bestimmten Plan. 
Überhaupt machte seine Persönlichkeit nicht den Eindruck, der 
seinem Renommee entsprach. Es mag sein, daß er sich im Gebiet 
der Finanzen als Mann fühlte, der festen Boden unter den Füßen 
hatte, aber in politischen Fragen und denen der Verwaltung 
machte er eher den Eindruck eines Abenteurers als den eines 
Staatsmannes. Er hatte sichtlich auch keine klare Vorstellung 
von dem sozialen Untergrund des Reiches und von den Personen, 
die sich die ‚Vertreter der Gesellschaft‘ nannten, und von dem 
Verwaltungsmechanismus in der Provinz... Er bildet sich ein, 
daß die ‚Vertreter der Gesellschaft‘ ihm die wirklichen Wünsche 
des Volkes aussprächen und dessen geistige Führer seien. Daran 
hing er bis zum Moskauer Aufstand, als die Vertreter der Gesell- 
schaft sich von ihm abwandten und er, der Graf, allein dastand, 
wie ein Fisch auf dem Trocknen und er die von ihm eingebrockte 
Suppe auslöffeln mußte.‘ 

Das klingt freilich reichlich überspitzt — aber den Kern des 
„Problems Witte‘ traf Krzysanovski, den man im Kabinet den 
„Mephistopheles‘‘ nannte, doch. Denn es bleibt Tatsache, daß 
er von Beginn an in seiner egozentrischen Einschätzung keine 
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feste Richtung verfolgt und geglaubt hat, daß er von Fall zu Fall 
praktisch ans Ziel kommen würde. Und nun konnte er sich doch 
selbst keinen Illusionen mehr hingeben: er mußte den Schiff. 
bruch erkennen, den er erlitten hatte. 

Und wenn er noch im Zweifel gewesen wäre, so mußte ihm 
der Ausfall der Dumawahlen den letzten Rest von Glauben an 
das Gelingen der ihm vom Zaren gestellten Aufgabe nehmen. Er 
hatte so fest an eine zaristische Mehrheit von Bauern und Geist- 
lichen auf Grund seines Wahlsystems gerechnet, daß er jede Be- 
einflussung der Wahlen durch die Regierung verboten hatte, 
obwohl eine solche bei den völlig neuen Verhältnissen gewiß am 
Platze gewesen wäre. Nun ergab das Wahlresultat in der Tat eine 
große Anzahl von Bauern und Popen, aber daß sie auch regie- 
rungstreu sein würden, erwies sich schon vor Eröffnung der Reichs- 
duma als ein arger Irrtum. 

Zwar waren keine offenen Bolschewiken gewählt worden, 
weil diese extremsten Revolutionäre die Wahlen boykottiert 
hatten, aber was sonst gewählt worden war, war in seiner Mehr- 
heit reichlich rot bis in die bürgerlichen Gruppen hinein. Die so- 
genannten „verfassungstreuen Demokraten‘ (Kadetten genannt) 
hatten Gelegenheit gehabt, durch ihre aufwühlende Wahlpropa- 
ganda den Boden für eine Duma zu bereiten, die von Beginn an 
keine Aussicht auf gedeihliche Zusammenarbeit bot. Daß die 
Wahlen in einer Atmosphäre von politischen Morden, Attentaten 
und Streiks, Räuberunwesen und Niederbrennen der Gutshöfe 
stattgefunden hatten, hatte seine bedrohlichen Früchte getragen. 
Die Mehrheit der Abgeordneten war höchstens dem Schein nach 
zaristisch eingestellt und in ihrem Doktrinarismus nur darauf 
bedacht, eine „englische Konstitution‘ für Rußland zu erringen 
und, wie der Großfürst Alexander in bitterem Sarkasmus sagte: 
„Aus dem Zaren eine Parodie des Königs von England zu machen, 
in einem Lande, das in den Tagen der Magna Charta noch vor 
den Tataren auf den Knien lag.“ 

Damit war Wittes Stellung unhaltbar geworden. Daß er 
das selbst im ganzen Umfang erkannt hat, beweist der Brief, in 
dem er am 19. April den Kaiser um seinen Abschied bat, wenn- 
gleich er die ganze Schuld von sich ab und den anderen — nicht 
zuletzt dem mangelnden Vertrauen des Zaren — zuwies. Es hieß 
da: „Ich bin den systematischen Angriffen von seiten solcher 
extremer Elemente ausgesetzt, die Zutritt zu Ew. Majestät haben. 
Die Revolutionäre verfluchen mich, weil ich während der ganzen 
Zeit der aktiven Revolution mit meiner ganzen Autorität und in 
vollster Überzeugung für die entschiedensten Maßnahmen ein- 
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getreten bin. Und die Liberalen verfolgen mich, weil ich, gemäß 
meiner Eides- und Gewissenspflicht, die Prärogative der Kaiser- 
lichen Gewalt verteidigt habe und bis zum Grabe verteidigen 
werde. Und die Konservativen verwünschen mich, weil sie mir, 
m Unrecht, jene Veränderungen der staatlichen Ordnung zu- 
schreiben, die seit der Zeit der Ernennung des Fürsten Svjatopolk- 
Mirski zum Minister des Innern vor sich gegangen sind. Solange 
ih am Ruder bin, werde ich der Gegenstand wütender Angriffe 
von allen Seiten sein. Vor allem schadet der Sache das Mißtrauen 
von seiten der extremen Konservativen, der Aristokraten und der 
höheren Beamten, die natürlicherweise immer Zutritt zum Kaiser 
haben und die dadurch imstande sind, gegen die Handlungen, 
ja sogar gegen die Absichten derjenigen Zweifel zu erheben, die 
ihnen nicht genehm sind.‘‘ Da nun, von der Eröffnung der Reichs- 
duma an, die Politik der Regierung darauf gerichtet sein müsse, 
ein Einvernehmen mit dieser zu erzielen, so sei sein Rücktritt 
im Interesse dieses Einvernehmens notwendig. 

Wie nicht anders zu erwarten war, billigte der Kaiser schon 
am folgenden Tage (15. April) das Abschiedsgesuch. Es geschah 
das in huldvollster Weise unter Verleihung des Alexander-Nevski- 
Ordens mit Brillanten, welch letztere auf besonderen Wunsch 
des Zaren hinzugefügt wurden, der damit seinen besonderen Dank 
für die große Anleihe verband, die Witte in Paris unter günstigen 
Bedingungen hatte unterbringen können. In dem Kaiserlichen 
Abschiedsdekret las man freilich auch unverkennbare Worte der 
Kritik. Hieß es doch hier u.a.: „Ich meine, die Duma ist eine 
so radikale geworden nicht in Folge der Repressivmaßnahmen 
der Regierung, sondern infolge der Breite des Wahlgesetzes vom 
11/24. Dezember, infolge der Trägheit der konservativen Masse 
des Volkes und der völligen Zurückhaltung der Regierungsorgane 
von jeglicher Wahlkampagne, was in andern Staaten nicht vor- 
zukommen pflegt.‘‘ Der Zar hatte auch hier die Ursachen des 
Scheiterns scharf erkannt und zum Ausdruck gebracht. 

Zum Nachfolger Wittes ernannte der Zar auf Vorschlag 
Trepovs den früheren Innenminister Ivan Loginovi€ Goremykin, 
einen Bürokraten alter Schule, von dem Trepov offenbar erwar- 
tete, daß er bedingungslos die Weisungen ausführen würde, die 
er aus Zarskoje Selo erhielt. Goremykin selbst sagte wohl sar- 
kastisch: „Majestät geruhten mich wie einen alten Pelz aus der 
Mottenkiste herauszuholen.‘“ Aber auch Durnovo wurde bald 
aus dem Innenministerium entlassen und durch Stolypin ersetzt, 
während Kokovzov wieder Finanzminister wurde. Mit Stolypin 
war ein Mann von Charakter und Entschlossenheit auf den Platz 
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getreten, ein Mann von wirklichem Format. Eine neue Periode 
setzte damit ein, die eines entschlossenen Kampfes gegen den 
Umsturz, verbunden mit einer großzügigen Agrarreform, die der 
Befriedigung der berechtigten Wünsche der Bauern Rechnung 
trug!). Witte aber verließ Rußland, nachdem er noch der Eröffnung 
der Duma beigewohnt hatte, wo die haßerfüllten Gesichter der 
radikalen Mehrheit ihm sein Fiasko abermals vor Augen führten, 
und reiste auf einige Monate ins Ausland. Er verließ grollend 
seine Heimat. 

Der Zar war erleichtert, daß das Band zwischen ihm und dem 
eigenwilligen Minister zerriß. Er war fest entschlossen, ihn nie 
wieder zu berufen. Er hat ihn auch nur einmal nach seiner im 
November erfolgten Rückkehr aus Frankreich empfangen. Bei 
dieser etwa 20 Minuten währenden Audienz wurde nur Unver- 
bindliches gesprochen und an der Vergangenheit nicht gerührt. 
„Sr. Majestät empfing mich, als ob nichts gewesen wäre‘, bemerkt 
Witte in seinen Erinnerungen. Gesehen hat der Kaiser ihn dann 
im Jahre 1912 bei einem allgemeinen Empfang noch einmal, ohne 
ihn aber anzusprechen. 

Wittes amtliche Tätigkeit hat mit dem 15. April 1908 ihr 
dauerndes Ende gefunden, so sehr er auch gehofft und sich be- 
müht haben mag, aufs neue berufen zu werden, und nach der 
Ermordung Stolypins sogar den Weg zu Rasputin gefunden hat, 
um ans Ziel zu gelangen. Es war begreiflicherweise ein vergeb- 


1) Bezeichnend für Witte ist auch seine wechselnde Stellungnahme zu der 
brennenden Bauernfage. Unter Alexander III. war er ein bedingungsloser 
Vertreter des Mirsystems, d.h. des Gemeindebesitzes. Später aber gab er 
diesen Standpunkt auf und wollte aus Gründen der Schaffung eines auf- 
nahmefähigen Binnenmarktes den Übergang zum bäuerlichen Eigenbesitz, 
wenn auch mit gewissen Einschränkungen, herbeiführen. Statt nun aber 
sofort an die Verwirklichung des Planes zu gehen, berief er aus Rücksicht 
auf die liberalen Kreise der Gesellschaft eine ganze Menge von Kommissionen 
in den Gouvernements und Kreisen, zu denen er auch recht linksgerichtete 
Leute des sogenannten dritten Standes, d.h. radikale, sozialistische Sta- 
tistiker und niedere Beamte der Semstwos hinzuzog. In diesen örtlichen 
Ausschüssen wurden uferlose Reden gehalten und eine Unzahl von ideo- 
logischen Projekten beraten, ohne daß man praktische Arbeit leistete. Die 
Materialien dieser Komitees liegen in nicht weniger denn 58 Bänden vor, die 
das Paradies auf Erden verwirklichen wollten. Als Witte 1903 gestürzt 
wurde, nahmen diese Ausschüsse ein ruhmloses Ende. Plehwe löste sie auf 
und Stolypin, der Mann der Tat, verwirklichte die Abschaffung des Mir- 
systems, was ihm charakteristischer Weise den grimmigen Haß Wittes 
eintrug, der ihm zürnte, daß ihm gelungen, was ihm, Witte, nicht ge- 
glückt war 
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jicher Versuch. Zum Zaren führte kein Weg zurück, und das war 
ım so verständlicher, als die leidenschaftliche Kritik voll per- 
sinlichen Hasses, mit der der Gestürzte die Tätigkeit Stolypins 
und Kokovzovs begleitete, ihn tief verstimmen mußte. Und es 
sehörte die ganze Zügellosigkeit des Denkens und Fühlens Wittes 
dazu, sich durch nichtachtende Beurteilung der Persönlichkeit 
des Monarchen selbst die Möglichkeit zu verbauen, daß dieser 
ihm wieder günstiger gesinnt wurde. Es war bei ihm geradezu 
Grundsatz geworden, den Sohn auf Kosten seines Vaters herab- 
zusetzen. Er selbst hat uns eine bezeichnende Szene überliefert, 
die sich zwischen ihm und dem Hofminister, Grafen Fredericks, 
im Frühling 1907 abgespielt hat. Fredericks war zu ihm gekom- 
men, um ihn auszufragen, wie er sich zu der Lage stelle, die durch 
lie Fronde der roten zweiten Duma entstanden wäre. Witte aber 
wich jeder Antwort aus, so sehr auch Fredericks in ihn drang. 
Schließlich wandte er sich zu der Büste Alexanders III. und sagte: 
‚Lassen Sie diesen auferstehen!‘‘ Das war natürlich nur eine 
Geste, der lediglich der Wunsch zugrunde lag, zu betonen, daß 
man von dem jetzigen System nichts erwarten könne. 

Es muß unter diesen Umständen mehr als seltsam berühren, 
daß Witte bald nach dem Amtsantritt des neuen Außenministers 
Sazonov sich in einer direkten schriftlichen Bitte unter Betonung 
seiner Verdienste an den Zaren gewandt hat, ihm einen Bot- 
schafterposten anzuvertrauen. Der Zar besprach die Sache mit 
Sazonov, der aber direkt abriet; eine Antwort des Zaren hat 
Witte nicht erhalten. Fürst Bülow weiß in seinen Memoiren noch 
von einem anderen Versuch Wittes zu erzählen. Angeblich soll 
dabei die Gräfin Witte durch Vermittlung des Bankhauses Mendels- 
sohn Kaiser Wilhelm habe bewegen wollen, zugunsten ihres 
Mannes bei dem Zaren vorstellig zu werden, was der Kaiser aber 
von sich gewiesen habe. Noch peinlicher aber berührt es, wenn 
wir aus den Erinnerungen Kokovzovs erfahren, daß Witte es für 
möglich gehalten hat, durch ihn, den er öffentlich auf das schärfste 
angegriffen hatte, beim Zaren eine einmalige Schenkung von 
400000 Rubel zu erwirken, deren er zur Herstellung seiner zer- 
rütteten Finanzverhältnisse zu bedürfen behauptete. Trotz des 
Abratens Kokovzovs hat der in Geldsachen immer sehr weit- 
herzige Zar Witte aus seinen Privatmitteln 200000 Rubel an- 
weisen und seine Jahrespension auf 36000 Rubel erhöhen lassen. 

Fürwahr Menschliches, Allzumenschliches! Und es bleibt 
wenig sympathisch, daß derselbe Graf Witte, der hier wieder den 
Weg zum Zaren und zu Kokovzov zu finden gewußt hat, sich 
trotzdem auch weiter nicht den geringsten Zwang in der Kritik 
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der Politik und der Person des Kaisers und des Ministerpräsidenten 
auferlegt hat. Im Gegenteil, wir stoßen auf Außerungen gegen- 
über Russen und auch gegenüber Fremden, die das Maß der 
Achtung völlig vermissen lassen, welches Takt und nationales 
Empfinden ihm zur Pflicht hätten machen müssen. 

Wie Fragen der auswärtigen Politik seinen ersten Rücktritt 
veranlaßt hatten, so verschärfte sich jetzt an solchen Fragen das 
gespannte persönliche Verhältnis Wittes zum Monarchen in un- 
heilvoller Weise: die Frage der russisch-französisch-englischen 
Entente, d.h. also die Frage der völligen Loslösung von der 
traditionellen, altbegründeten Freundschaft Rußlands mit Deutsch- 
land, brachte Witte zu einer Verurteilung der zarischen Außen- 
politik, die an sich — und nicht nur vom deutschen Stand- 
punkt aus beurteilt — berechtigt war, weil diese Politik den recht- 
verstandenen russischen Lebensinteressen widersprach und die 
Dynastie bedrohte, die aber durch ihre maßlose, gehässige Form 
nicht nur den Zaren mit Zorn erfüllen mußte, sondern auch die 
russischen Kreise in ihrer Tätigkeit hemmte, die in der Sache 
selbst Wittes Standpunkt teilten. So äußerte Witte fremden Diplo- 
maten gegenüber (im Jahre 1912) folgendes Urteil: ‚Der Zar ist 
ein optimistischer Hamlet, ohne Kraft und ohne Willen, das 
Schicksal zu wenden.‘“ Der französische Botschafter George Louis 
hat diese böse Zensur in seinem Tagebuch verzeichnet — sie muß 
also weiteren Kreisen bekannt geworden sein. Witte ging aber 
noch weiter und veröffentlichte in der meistgelesenen Peters- 
burger „Nowoje Vremja‘‘, zwar anonym, aber leicht den Autor 
erkennen lassend, kritische Auslassungen zur zarischen Außen- 
politik, die den englischen Botschafter, Sir George Buchanan, 
zu öffentlicher Erklärung gegen Wittes politische Stellung ver- 
anlaßten. Als Poincar& 1914 im Mai in Peterhof war, nahm auch 
er Veranlassung, sich beim Zaren über Wittes Publizistik zu be- 
schweren. Der Kaiser gab seinerseits seinen Gefühlen Ausdruck 
und sagte, Witte könne sich offenbar nicht beruhigen, daß er für 
immer von den Staatsgeschäften ausgebootet sei. Er bemühe sich 
jetzt, durch Intrigen aller Art die Sympathien der Russen Deutsch- 
land zu und von Frankreich abzuwenden. 

Solange noch Friede war, konnte kein billig Denkender Witte 
daraus einen Vorwurf machen, daß er grundsätzlich eine Politik 
bekämpfte, die er für verderblich hielt. Nur die Form und daß 
er die Person des Monarchen hereinzog, mußte beanstandet werden. 
Anders aber gestaltete sich seine Opposition nach Ausbruch des 
Weltkrieges. In dieser kritischen Stunde mußten für den russi- 
schen Patrioten allein die Gebote der Einigkeit und äußeren Ge- 
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schlossenheit gelten und eine öffentliche oder dem Auslande 
gegenüber in privaten Unterredungen geäußerte Ansicht, daß 
‚der Krieg Wahnsinn“ sei, mußte in Rücksicht auf die Schlag- 
kraft des Staates unterbleiben ; dergleichen durfte nur der Regie- 
rung selbst gegenüber verlautbart werden. Es kann hier den 
Einzelheiten nicht nachgegangen werden, die vor allem in den 
bekannten Erinnerungen des französischen Botschafters Maurice 
Palöologue nachgelesen werden können!). Nach einer dieser hef- 


I) Mit welcher seherischen Klarheit Witte den Krieg beurteilt hat, dafür 
sei hier nur das Gespräch am 10. September 1914 mitgeteilt, das er mit 
Pal6ologue hatte: 

‚Dieser Krieg ist Wahnsinn. Er wurde der Weisheit des Zaren durch 
ebenso ungeschickte wie kurzsichtige Staatsmänner aufgezwungen. Er 
kann für Rußland nur unheilvoll sein. Nur Frankreich und England können 
aus einem Kriege Nutzen ziehen, der mir zudem höchst zweifelhaft er- 
scheint.‘ Auf Pal&ologues Hinweis auf Rußlands ‚‚heilige Sendung auf dem 
Balkan‘ erwidert Witte: ‚„Das ist ja ein romantisches, altmodisches Wahn- 
gebilde. Niemand hier, kein Denkender interessiert sich für diese unruhigen, 
eitlen Balkanvölker, die gar nichts Slavisches an sich haben, die nichts 
anderes sind als schlecht getaufte Türken Was hofft man von diesem 
Kriege zu erreichen ? Gebietszuwachs ? Herrgott, ist denn das Reich 
$r. Majestät nicht groß genug? Gibt es denn in Sibirien, Turkestan, im 
Kaukasus selbst nicht ungeheure Gebiete, die noch gar nicht bewirtschaftet 
sind? ... Und dann, welches sind denn die Eroberungen, die man uns da 
vorgaukelt ? ... Ostpreußen ? Besitzt denn der Kaiser nicht unter seinen 
Untertanen bereits eine viel zu große Zahl von Deutschen ? ... Galizien ? 

Das steckt ja voller Juden! Und dann an dem Tage, an dem wir die 
preußischen und österreichischen und polnischen Gebiete annektiert hätten, 
würden wir ganz Russisch-Polen verlieren. Denn, täuschen Sie sich nicht: 
das in seiner ganzen territorialen Einheit wiederhergestellte Polen würde 
sich ncht mit der Autonomie begnügen, die man dumm genug war, ihm 
zu verisprechen. Es würde seine bedingungslose Unabhängigkeit fordern 
und auch erhalten. Was läßt man uns noch erhoffen ? Konstantinopel, 
das Kreuz auf der Sophienkirche, den Bosporus und die Dardanellen ? 
Das ist so wahnwitzig, daß es gar nicht lohnt, sich dabei aufzuhalten. Und 
aun setzen Sie den vollständigen Sieg unserer Verbündeten voraus: nehmen 
wir an, daß die Hohenzollern und die Habsburger genötigt sein werden, 
um den Frieden zu betteln und sich unserem Gebote zu beugen. Aber das 
bedeutet dann nicht nur den Zusammenbruch der germanischen Vor- 
herrschaft, sondern auch die Ausrufung der Republik in ganz Mitteleuropa 
Das bedeutet auch mit einem und demselben Schlage das Ende des Zaris- 


mus. ... Und die Voraussetzungen, die mir die Möglichkeit unserer Nieder- 
lage einflößen — die behalte ich lieber für mich. ... Meine praktische Schluß- 


folgerung ist, daß man dieses sinnlose Abenteuer so rasch wie möglich 
zum Abschluß bringen muß.‘ Im weiteren Verlauf des Gespräches erklärte 
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tigen Anklagereden Wittes gegen den Zaren und dessen neue Rat- 
geber hat Pal&ologue vermerkt, er habe auf einem langen Spazier- 
gang über diese Worte nachgedacht: ‚Die hohe Gestalt des alten 
Staatsmannes steht mir noch vor Augen, eine rätselhafte, beun- 
ruhigende Persönlichkeit von überlegener Klugheit. Herrisch, 
verächtlich, seiner brachliegenden Kraft bewußt, von Ehrgeiz, 
Rachsucht, Hochmut verzehrt. Ich bedenke, daß er sich mit 
Gewalt durchsetzen wird, wenn der Krieg eine ungünstige Wen- 
dung nimmt. Ich bedenke auch, wie unheilvoll die Verbreitung 
seiner Gedanken über den Krieg in einem Lande werden kann. 
wo die öffentliche Meinung so erregbar, so unstet ist und wi 
gefährlich es klingt, in Gegenwart von Russen zu versichern, daß 
man ‚dieses unsinnige Abenteuer‘ so rasch wie möglich zum Ab- 
schluß bringen müsse.‘ 

Im Dezember 1914 hatten die drei Ententemächte in Tokio 
gemeinsame Schritte unternommen, um die Entsendung einer 
japanischen Armee nach Europa durchzusetzen. Witte hat damals 
auf den japanischen Botschafter Motono dahin einzuwirken ver- 
sucht, daß Japan sich diesem Wunsche verschlösse. „Eines 
Morgens‘ — so erzählte Motono zwei Jahre später Paleologue — 
„ließ sich Witte bei mir melden und indem er mir scharf in die 
Augen blickte, sagte er mit der ihm eigenen hochfahrenden Be- 
stimmtheit, die Sie ja an ihm kannten: ‚Ich weiß, daß man bei 
Ihrer Regierung um die Entsendung von Truppen nach Europa 
nachsuchen wird. Sie müssen sich davor hüten! Es wäre ein 
Wahnsinn Ihrerseits... Glauben Sie mir, Rußland ist erschöpft, 
der Zarismus wird zugrunde gehen. Und was Frankreich und 
England anbetrifft, so werden sie nie wieder die Oberhand ge- 
winnen. Der Sieg kann Deutschland gar nicht entgehen‘. „Das 
hat‘, fügte Motono hinzu, ‚ein ehemaliger Minister des Zaren, 
der Mann, der den Frieden von Portsmouth unterzeichnet hat, 
mir, dem japanischen Botschafter, zu sagen gewagt!“ 

Paleologue erwiderte dem Japaner: „Das nimmt mich bei 
Witte gar nicht wunder. Dem Bilde, das mir seine stolze und 
verschlossene Persönlichkeit hinterlassen hat, fügt diese ver- 
räterische Handlung nur noch einen kräftigen Zug hinzu... Er 
gehört zu jenem Geschlecht der großen Ehrgeizigen, die sich nicht 
in die Ungnade fügen können. Daher die Anmaßung seines Hohnes, 
die Bitterkeit seines Grolles, die stets wachsende Verwegenheit 
Witte, daß er immer ein Freund des französischen Bündnisses gewesen Sel, 
aber allerdings unter der Voraussetzung, daß es durch ein Bündnis mit 
Deutschland erweitert würde. 
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seines Ränkespieles. Der Logik seines Charakters und dem Laufe 
der Dinge entsprechend, mußte er es bis zum Verrat bringen. Aber 
ehe er dort anlangte, Ihnen jenen abscheulichen Vorschlag zu 
machen, welches Drama muß sich in seinem Inneren abgespielt 
haben! Heute Abend werde ich Shakespeares Coriolan noch 
einmal lesen.“ 

Der Tod hat wenige Monate später den Zaren, seine Regie- 
rung und die Verbündeten von dem lästigen Warner befreit. Am 
13. März 1915 ist Graf Witte an einem Gehirntumor in Peters- 
burg gestorben. Wie beargwohnt und vereinsamt er sich all die 
Jahre hindurch gefühlt hat, geht schon aus der Tatsache hervor, 
daß er seine gesamten Briefschaften und Aufzeichnungen in 
Frankreich in Sicherheit gebracht hatte, und zwar so verborgen, 
daß auch die von der russischen Geheimpolizei eifrig angestellten 
Nachforschungen über den Verbleib seines Nachlasses völlig er- 
gebnislos blieben. Was zufällig doch in Rußland an Papieren 
geblieben war, ist den Stürmen der Revolution zum Opfer ge- 
fallen. 

Wie phantastisch sein plötzlicher Tod unter dem Einfluß der 
Kriegspsychose ausgebeutet wurde, wird durch nichts stärker 
unterstrichen als dadurch, daß die Großfürstin Maria Pavlovna, 
also eine kluge Frau der höchsten Kreise, Pal&ologue am 23. März 
1915 allen Ernstes fragen konnte, ob es wahr sei, daß Witte sich 
selbst das Leben genommen habe, weil der Prozeß gegen den 
russischen Oberstleutnant Mjassojedov, der als Opfer eines Justiz- 
mordes wegen angeblicher Spionage zugunsten Deutschlands 
gehängt worden war, erwiesen habe, daß Witte in hochverräte- 
rischen Beziehungen zu Kaiser Wilhelm gestanden habe. Auf 
des Botschafters Versicherung, daß das alles Unsinn sei, erwiderte 
die Großfürstin sehr bezeichnend: ‚Ich glaube Ihnen, aber das 
Publikum wird meinen Roman Ihrer Wirklichkeit vorziehen.‘ 

Wittes Tod löste am Zarenhofe begreiflicher Weise ein Auf- 
atmen der Erleichterung aus. Pal&ologue erzählt, daß der Zar 
ihm mit einem ironischen Aufleuchten im Blick bemerkt hätte: 
„Dieser arme Witte, von dem wollen wir nicht sprechen. Ich 
hoffe, lieber Botschafter, daß Sie nicht allzu betrübt über sein 
Verschwinden sind!“ Pal&ologue erwiderte: „Keineswegs, Maje- 
stät! Als ich meine Regierung von seinem Tode in Kenntnis 
setzte, schloß ich mit dem Satz: ‚Ein Herd großer Intrigen ist 
mit ihm erloschen‘. „Sie sind meinen Gedanken zuvorgekommen“', 
entgegnete der Kaiser. „Der Tod hat für mich eine große Erleich- 
terung und ich sehe darin ein Zeichen Gottes!“ Nicht anders sind 
die Empfindungen der Kaiserin gewesen. 
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Es ist müßig, darüber Betrachtungen anzustellen, ob Witte 
wenn er länger gelebt hätte, die Katastrophe hätte abwenden 
können. Wer diesen Mann mit dem Januskopf in seinem Wirken 
zu analysieren versucht, wird es billig bezweifeln müssen. „Retter 
in der Not‘ müssen aus anderem Holz geschnitten sein, als er es 
war: unbeugsam, klar in ihren Zielen und zum Einsatz ums Letzte 
bereit. Vielleicht wäre Stolypin der Mann gewesen, alles zu wagen, 
um alles zu retten. Witte aber war es nicht, von dem der fran- 
zösische Botschafter Louis geurteilt hat, ‚er würde nie gegen 
den herrschenden Wind regieren‘. 

Nichts wäre daher irriger, als in ihm einen russischen Bis- 
marck sehen zu wollen. Das Gigantische, Geniale fehlte diesem 
sich in Disharmonien selbst lähmenden Russen mit dem deutschen 
Namen völlig und wo er Gedanken vertrat, die aus dem Chaos 
herausführen konnten, fehlte ihm der von der Idee allein beseelte 
Wille, sie unbeugsam in die Tat umzusetzen. An seinen inneren 
Halbheiten ist er gescheitert. 
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EDUARD MEYERS GESCHICHTE DESALTERTUMS 
VON 
WALTER OTTO 


Geschichte des Altertums 3. Band, 2. völlig neubearbeitete Auf- 
lage. Der Ausgang der altorientalischen Geschichte und der Aufstieg 
des Abendlandes bis zu den Perserkriegen. Herausgegeben von 
Hans Erich Stier. Stuttgart, J. G. Cottasche Buchhandlung Nach- 
folger 1937. 28 RM. — Über Band IV, ı s. unten 323 A. 1. 


NUR mit Wehmut wird jeder, der Eduard Meyer nahegestan- 
lenhat, diesen Band seiner Geschichte des Altertums in die Hand 
ne Zeigt doch diese posthume Veröffentlichung besonders 
indringlich, wie auch das höchste Streben selbst eines großen 
Mannes nicht zur Erreichung des gesteckten Zieles ausreicht, 
enn die Zeitumstände ihn nicht begünstigen. Im Jahre 1884 
hat Eduard Meyer den ı. Band seines großen Werkes herausge- 
bracht und hat mit ihm als noch nicht Dreißigjähriger eine Auf- 
sabe von ganz gewaltigem Ausmaße in Angriff genommen. Mit 
Recht hatte er, auf den Niebuhrs universalhistorische Geschichts- 

b auffassung schon in seiner Jugend entscheidend eingewirkt hatte, 
4 die große Bedeutung erkannt, die eine Universalgeschichte des 
© Altertums, geschrieben von einem Forscher, der wie er auch die 
ıltorientalischen Sprachen beherrschte, für die Altertumswissen- 
schaft haben würde. Er war sich bewußt, daß die Schaffung 
iner solchen Geschichte notwendig sei, um die Einheit jener 
großen Weltperiode, die wir zusammenfassend als Altertum be- 
ichnen!), voll erfassen zu können. Und er erkannte zugleich, 

laß ein solches Werk darüber hinaus auch sehr viel für die weitere 
Klärung des Charakters und der Eigenart all der Völkerindividuali- 














täten, die in ihr uns entgegentreten, und somit zur richtigeren 
Bewertung der einzelnen Nationalgeschichten beisteuern kann. 
Sieht sich doch der Universalhistoriker, wenn er sich um 
las richtige Verständnis des Ganzen bemüht, immer wieder 


vor die wichtige Frage gestellt, was jede von diesen Nationalge- 


schichten im Rahmen der Geschichte des Altertums und des wei- 


Über den Begriff ‚‚Altertum‘‘ s. etwa meine Bemerkungen in meiner 
Aulturgeschichte des Altertums‘‘ $. ı ff. sowie im Vorwort des von mir 
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sgegebenen ‚„Handbuches der Archäologie‘ S. VIf. Es gilt die grie- 





cüisch-römische Antike mit allem, was irgendwie organisch mit ihr ver- 
bunden ist, zu einem einheitlichen Bilde zusammenzufassen. 
Historische Zeitschrift 161. Bd, 
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teren der Gesamtgeschichte bedeutet, was jede Völkerindividuali- 
tät für die Entwicklung der Menschheit, sei es in positivem, sei es 
in negativem Sinne, beigetragen hat, und was schließlich ihre 
Kenntnis für die Festigung unserer eigenen Weltanschauung zu 
bieten vermag. 

Wer sich, um ein Beispiel anstatt vieler zu nennen, vom 
Standpunkt der Universalgeschichte aus mit der Entwicklun 
der Wehrverfassung und des Wehrwesens näher befaßt, wird er- 
staunt sein, bei den verschiedensten Völkern immer wieder den- 
selben Tendenzen zu begegnen; er kann feststellen, in wie vielen 
Fällen sich trotz aller Verschiedenheiten, die völkisch und zeitlich 
bedingt sind, grundsätzlich dieselben Zustände herausgebildet und 
wie die hieraus erwachsenden Aufgaben zu den gleichen Lösungen 
geführt haben; er kann aber auch sehen, wie stark die gegensei- 
tigen Einflüsse der Völker gewesen sind, und daß es durch sie 
sogar bei kriegstüchtigen Völkern bis zur Aufgabe eigener Wehr- 
einrichtungen gekommen ist. Die Bedeutung der Analogie einer- 
seits, der Rezeption andererseits und schließlich auch die Kon- 
traste werden gerade dem Universalhistoriker so recht zum Be- 
wußtsein kommen!). Und auch der Politiker kann, wenn er di 
durch die Universalgeschichte erschlossenen Analogien richtig, 
d.h. nicht schematisch und sklavisch nachahmend, anwendet, 
sehr viel aus ihnen lernen. Eine Betrachtung, die allein national- 
geschichtlich orientiert ist, kann dagegen sehr leicht in einem ein- 
seitigen Positivismus erstarren. Auf jeden Fall sind auch in der 
Geschichte des Altertums das Nationale und das Universale so 
eng miteinander verbunden, daß ihre Lösung voneinander, ihre 
isolierte Betrachtung zu Unzulänglichkeiten in der Forschung 
führen muß: Einheit und Vielheit kennzeichnen auch das Leben 
des Altertums wie jedes historische Leben. 

Auch im Altertum hat man sehr wohl schon die Einheit trotz 
alles Mannigfachen und Verschiedenen empfunden. Man hat 
auch gerade um dessentwillen versucht, das Fremde zu ver- 
stehen; schon Männer wie Hekataios von Milet und Herodot 
haben sich hierum ernstlich bemüht. Und in der Folgezeit können 
wir deutlich beobachten, wie die Geschichtsschreibung immer 
wieder versucht, das Ganze zu erfassen und auch schon eine gewisse 
Ordnung hineinzubringen. Je mehr die Einheit im Raume des 


I) An der Rechtsgeschichte des Altertums können wir übrigens das 
im Text angeschnittene Problem auch besonders eindringlich aufzeigen 
s. etwa Wenger, Arch. d’hist. du droit orient. I, S. 199 ff., auch 
Koschaker, Recueil d’&tud. en l’honneur d’Edouard Lambert I, S. 274 ff 
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Mittelmeerkreises fortschreitet, desto entschiedener tritt uns 
dies entgegen. Die politische und die historiographische Ent- 
wicklung gehen denselben Weg. Universalgeschichte begegnet 
uns in den verschiedensten Formen. Wie stark hat etwa schon 
ein Historiker wie Polybios das Gemeinsame, die Notwendigkeit 
der Ausrichtung des Einzelnen auf einen universalen Nenner und 
seiner Eingliederung in die Abfolge der Geschehnisse, empfunden! 
Und ferner sei hier auch noch auf das Ordnungsprinzip des Ge- 
schichtsablaufes nach den vier Weltmonarchien verwiesen, dessen 
Aufkommen in der antiken Geschichtschreibung man nicht ohne 
weiteres, wie dies fälschlicherweise geschehen ist, orientalischen 
Einflüssen zuschreiben darf!); dieses Ordnungsprinzip hat sich 
ja dann viele Jahrhunderte lang über die mittelalterlichen Chro- 
niken bis zu jenem Werke des 16. Jahrhunderts, Sleidanus’ 
„De quattuor summis imperlis‘“ ausgewirkt, aus dem noch 
der große Preußenkönig Friedrich Wilhelm I. Geschichte ge- 
lernt hat. 

Nun wird freilich neuerdings des öfteren, so auch immer 
wieder von Helmut Berve, die „geistige Berechtigung‘ einer 
Universalgeschichte bestritten; ihre Konzeption wird sozusagen 
alseine Unmöglichkeit hingestellt, die Begriffe Universalgeschichte 
und Volksgeschichte werden geradezu als unvereinbare Gegen- 
sätze gefaßt, und die Spezialisierung auf die Geschichte eines 
Volkes oder sogar nur einer Epoche im Leben dieses Volkes als 
das Ziel hingestellt, das sich der Historiker stellen müsse?). Es 


I) $, etwa Adolf Bauer ‚Vom Judentum zum Christentum‘ an ver- 
schiedenen Stellen dieses Werkes 
5. vor allem Gnomon VII, S.65ff.; Arch. f. Kulturgesch. XXV, 


5. 216 ff.; neuerdings wieder Gnomon XV, S. 177 ff. Hier stellt Berve sogar 
die Behauptung auf, daß die von ihm eingenommene Haltung ‚‚in natür- 
licher Verbindung stehe mit einer Geschichtsauffassung, die während der 
letzten Jahre mindestens in Deutschland zu allgemeinerer Geltung gelangt 
sei“. Zumal er bei seiner Formulierung (‚,mindestens!‘‘) auch das Ausland 
mit in die Debatte hineinzieht, hätte man sich für diese allgemeine Behaup- 
tung spezielle Belege gewünscht. Für Deutschland sei hier gegen Berves 
Aufstellung außer auf meine grundsätzlichen Darlegungen D.L.Z. 1937, 
Sp. 111g ff. und 1161 ff., auf die neuerlichen Ausführungen über Universal- 
geschichte von Altheim verwiesen in „Aufsätze zur Geschichte der Antike 
und des Christentums $. ı ff. ; vgl. ganz neuerdings sein Werk „‚Die Soldaten- 
kaiser“ S.ı ff. Hingewiesen sei hier noch für Deutschland neben der seit 
ihrem Bestehen universalhistorisch eingestellten H.Z. auf die Gründung 
einer neuen historischen Zeitschrift, die durch ihren Titel „Die Welt als 
Geschichte‘‘ sich ausdrücklich als Träger der universalhistorischen Auf- 
fassung gibt und die einen großen Stab von Mitarbeitern hat 
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wird zugleich die Forderung aufgestellt, daß Erscheinungen, die 
dem Forscher irgendwie wesensfremd wären, eigentlich von der 
Erforschung auszuschließen seien, da ihre Erfassung dem art- 
fremden Forscher letzten Endes nicht möglich sei. Wird der 
von Berve vorgeschlagene Weg konsequent zu Ende gegangen 
— und bei grundsätzlichen Fragen scheint mir Konsequenz unke- 
dingt erforderlich — so würde dies, worauf ich früher schon ein- 
gehend hingewiesen habe (s. D.L.Z. 1937), zu einer Einschränkung 
des deutschen Forschungsbereichs und damit zu einer geistigen 
Verarmung, ja Enge führen, und dies gerade in einer Zeit, wo wir 
neben der Erfassung der eigenen Art zugleich nach einer möglichst 
vollkommenen Erkenntnis der Welt, also nach Weiträumigkeit 
streben. Ein engherziger geistiger Autarkiegedank« könnte sich recht 
schädlich auswirken, nicht anders als etwa der falsch angewandt 
wirtschaftliche. Bei strenger Erfüllung der Berveschen Forderungen 
würden z.B. der alte Orient ebenso wie der moderne und z.T. auch 
die Vorgeschichte als Forschungsgebiet der deutschen Wissenschaft 
ausscheiden. Eigentlich sollten dann auch Bücher, die hierüber b: 


richten, von denen, die so urteilen, nicht besprochen und gewertet 


werden, da diese ja über etwas, was ihnen letzten Endes fremd 
ist, ihr Urteil abgeben. Ferner müßten Lehrstühle für die Kund: 
Ostasiens oder für Amerikanistik von den deutschen Universi- 
täten verschwinden; denn Wissenschaftler sind selbstverständlich 
nicht dazu da, irgendwelche ‚‚Kuriositäten‘‘ über artfremde Völker 
zusammenzutragen. Ein Buch wie das von dem Leipziger Ägyp- 
tologen Wolf herausgegebene über „Wesen und Wert der Ägyp- 
tologie‘‘ wäre ein wissenschaftlich belangloses Unternehmen 
es wäre ebenso fehl am Platze wie die soeben von Grapow (Sitz 
Berl. Ak. 1938 S. 322) gebotene Charakteristik der Geschichte der 
ägyptischen Sprache und ihrer Entwicklung ‚‚als etwas Beispiel 
haftes, von dem auch die Sprachwissenschaft im allgemeinen lerncı 
kann“, Schließlich dürfte auch, um nur noch ein weiteres Beispiel 
zu nennen, der Schwede Nilsson den I. Band seiner Geschichte der 
griechischen Religion in meinem Handbuch der Altertumswissen- 
schaft nicht herausbringen, da er die Überzeugung vertritt und 
im einzelnen sehr feinsinnig begründet, daß die griechische Re- 
ligion der geschichtlichen Zeit aus einer Verschmelzung zweier 
rasseverschiedener Völker entstanden sei, von denen er nach Berves 
Theorie das eine als artfremdes gar nicht erfassen und werten 
könnte; sein Werk würde somit über eine mehr oder wenige 
positivistische Materialdarbietung nicht hinausgehen können. 


Der besonderen Schwierigkeiten, die der Universalhistorikeı 
zu bewältigen hat, bin ich mir natürlich sehr wohl bewußt und hab 
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sie schon in meinem Forschungsbericht in der D.L.Z. 1937 ein 

dringlich herauszuste llen versucht. Ein Universalhistoriker bedarf 
besonderer, auch gerade weitgehender sprachlicher Kenntniss 

sowie des persönlichen Kennenlernens möglichst vieler Völker und 
Länder. Er muß die Gabe des Einfühlens auch gerade gegenüber 
dem, was ihm an sich fremd ist, besitzen, er muß sich hüten, die 
Gegebenheiten allzu rationalistisch zu betrachten, etwa gar seine 
eigenen Vorstellungen denen jenes fremden Wesens, das er erfassen 
soll, auch nur irgendwie gleichzusetzen; er darf auf keinen Fall 
mit allgemeinen subjektiven Empfindungen und Urteilen, ja 
Vorurteilen, mit vorher gefaßten Denkkonstruktionen an die Er- 
forschung des Fremden herangehen. Dies alles muß sich bei 
universalgeschichtlicher Betrachtung und Forschung naturgemäß 
besonders verhängnisvoll auswirken. Übrigens kommt es bei der 
Frage: hie Universalgeschichte, hie Volksgeschichte nicht so sehr 
darauf an, ob der Einzelne imstande ist, eine Universalgeschicht: 
zu schreiben; denn das Problem ist nun einmal vorhanden und 
läßt sich nicht durch irgendwelche persönlichen Auffassungen 
und Glaubenssätze wegdisputieren. Es wäre für die deutsche Ge- 
schichtswissenschaft auch gerade in ehrfürchtigem Gedenken 
anihren Größten, an Leopold von Ranke, wahrlich sehr heilsam, 
wenn der Streit, der um der Nationalgeschichte willen gegen die 
Universalgeschichte entbrannt ist, beigelegt würde, und zwar 
könnte dies um so leichter geschehen, als ja der universalhistorisch 
Eingestellte, soweit er ein wahrer Historiker ist, die Volksgeschichte 
als eine unbedingte Notwendigkeit freudig bejaht, sich be- 
wußt ist, daß Universalgeschichte nur auf der Grund- 
lage der Volksgeschichte aufgebaut werden kann. Hoffen wir, 
daß wie man in der deutschen Geschichtschreibung erfreulicher- 
weise nicht mehr Karl den Großen und Widukind oder Friedrich 
Barbarossa und Heinrich den Löwen ohne weiteres gegeneinander 
ausspielt, sondern sich ernstlich bemüht, sie alle in ihrer Größe und 
inihrer Bedeutung für den Aufbau der deutschen Geschichte zu 
verstehen, wie man keinen von ihnen missen möchte, wie auch der 
Streit um das Heil oder Unheil, das die alte deutsche Kaiserpolitik 
lem deutschen Volke gebracht hat, in ruhigere Bahnen über 

geleitet zu sein scheint hoffen wir, daß ebenso in der Alter 
tumswissenschaft die Erkenntnis von der Schädlichkeit des 
Prinzipienstreites: Universal- oder Nationalgeschichte sieg« 

Denn beide haben ihre innere Berechtigung: jede einseitige Fest 

legung auf eines dieser Prinzipien kann nur dem Fortschritt in 
der allgemeinen Erkenntnis des Altertums, der uns doch allen am 
Herzen liegt, hinderlich sein. Eduard Meyer würde jedenfalls, 























so stark er sich als Universalhistoriker fühlte, eine Richtun 
die seiner eigenen Einstellung entgegengesetzt war, nicht grund. 
sätzlich abgelehnt haben; er hätte es auch nicht gewagt, die eine 
oder andere Denkweise als allein zeitgemäß und somit sogar als 
allein möglich hinzustellen, er würde alles nur nach den positiven 
Leistungen für die Geschichtswissenschaft, die die Vertreter der 
verschiedenen Auffassungen vorweisen können, gewertet haben. 
Für ihn ist es eben immer in erster Linie auf die Tat angekommen. 
Geglückt ist ihm allerdings nicht die Großtat der Vollendung 
seiner Geschichte des Altertums. Zunächst ist dieses Werk rasch 
vorangegangen. Innerhalb eines Zeitraumes von noch nicht 
20 Jahren lagen 5 Bände vor, die die Darstellung bis zu einem 
der Wendepunkte in der Geschichte des Altertums, bis zur Mitte 
des 4. Jahrhunderts v. Chr., führten. Dann trat ein Stillstand ein. 
Die gewaltigen archäologischen Entdeckungen gegen Ausgang 
des 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts im vorderen Orient 
und im Raum der Ägäis erschlossen der Forschung ganz neue 
Welten, stellten Zeiten und Völker, die bis dahin kaum bekannt 
waren, ins helle Licht der Geschichte. Es lockte einen Forscher 
wie Eduard Meyer, der stets für die Geschichte des alten Orients 
besonderes Interesse gehabt hat, das Neugefundene in sein Werk 
einzuarbeiten. Infolge dieser äußeren Umstände entschloß er 
sich, die Fortsetzung zunächst aufzugeben und an ihrer Statt die 
beiden ersten Bände, die die Zeit bis zum Beginn der Perser- 
kriege behandelten, von Grund aus neu zu gestalten. Mitten in 
diese Neugestaltung fiel dann der Ausbruch des Weltkrieges, es 
folgte die schlimme Nachkriegszeit in Deutschland, wo ein Mann 
wie Eduard Meyer, wie er selbst einmal an seine Freunde ge- 
schrieben hat, sich ‚‚wie so viele aus dem gewohnten Geleise ge- 
rissen‘“ fühlte. Er wandte sich damals anderen Aufgaben zu, 
die ihm mehr innere Befriedigung zu bieten schienen als die Fort- 
führung der Neugestaltung seines Lebenswerkes. Und als er nach 
ırjähriger Unterbrechung im Jahre 1924 die Arbeit an diesem 
wieder aufnahm, da hat er zwar noch die Darstellung der Ge- 
schichte des vorderen Orients und der Welt der Ägäis bis ins 
12. Jahrhundert v. Chr. selbst vorzulegen vermocht sowie die alt- 
orientalische Geschichte bis zu der entscheidenden Wendung um 
die Mitte des 8. Jahrhunderts v. Chr., bis zur Aufrichtung des 
assyrischen Großreiches, herabgeführt, aber schon von dem 
nächsten Abschnitt, der dieses Weltreich behandeln sollte, lag bei 
seinem Tode im Jahre 1930 nur ein größerer Teil, der bis in die 
Anfänge Assurbanipals reicht, ausgearbeitet vor. Es fehlte ganz die 
Erneuerung der wichtigen Abschnitte, welche, anhebend mit einer 
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Schilderung von Staat und Kultur der letzten Assyrerzeit sowie 
des Niederganges und Sturzes des assyrischen Imperiums, die wei- 
tere Entwicklung der Welt des alten Orients bieten sollten bis zu 
der weltgeschichtlich so überaus bedeutsamen Zusammenfas- 
sung Vorderasiens und Ägyptens durch das iranische Element 
im Perserreiche, dem ersten indogermanisch bestimmten Welt- 
rich, das wir kennen!). Außerdem fehlte auch noch die Neu- 
frmung der Geschichte Europas vom 12. Jahrhundert v. Chr. 
bis zum Ausbruch der Perserkriege. 

Eduard Meyers getreuer Schüler Hans Erich Stier, getreu 
auch darin, daß er für die Geschichte als Universalgeschichte 
eintritt?2), hat nun unter selbstloser Zurückstellung eigener Ar- 
beiten den Versuch unternommen, in dem vorliegenden 3. Bande, 
der dem Schlußabschnitt des ehemaligen ı. und dem Hauptteil 
des früheren 2. Bandes entspricht, die Lücke zu schließen. Im 
Anschluß an die sehr dankenswerte Herausgabe der noch nicht ver- 
öffentlichten Ausführungen des Verstorbenen über das assyrisch« 
Weltreich greift er zurück auf frühere Darlegungen dieser Zeit 
durch Eduard Meyer, auf die einschlägigen Abschnitte, die in dem 
Schlußteil des 1884 erschienenen ı. Bandes und in seinem im Jahre 
1893 herausgebrachten 2. Bande stehen, sowie auf das Kapitel 
über die Religion Zoroasters aus dem 2. Bande von Eduard Meyers 
„Ursprung und Anfänge des Christentums‘ (1921). Stier hat frei- 
lich bei dem Neuabdruck nicht nur einige stilistische, sondern auch 
sachliche Änderungen angebracht. So hat er einmal einen nicht 
unerheblichen Teil der Anmerkungen, die s. Z. den darstellenden 
Abschnitten angeschlossen waren, fortgelassen und ebenso auch die 
Behandlung einiger Probleme aus der Frühzeit der Ägäis und der 
phönikischen Kolonisation, die der Verstorbene schon im I. und 
2. Bande seiner Neuauflage angeschnitten hatte. Stier hat aber 
auch einige Textumstellungen sowie Änderungen im Text vorge- 
nommen, wenn Eduard Meyer seinen Standpunkt gegenüber 
dem von ihm früher Gebotenen in späteren Veröffentlichungen, 
in nachgelassenen Notizen oder in persönlichen Gesprächen mit 
dem Herausgeber berichtigt oder ergänzt hatte; es handelt sich 
hierbei um sehr wichtige Fragen, wie z. B. die der dorischen Wan- 
derung, der griechischen Kolonisation Kleinasiens und der Her- 


') Das indogermanisch bestimmte Hethiterreich ist trotz seiner Be- 
deutung und seiner zeitweisen großen Ausdehnung bis nach Syrien hinein 
als Weltreich nicht zu fassen und erst recht nicht das von Ariern geführte 
Reich Mitanni. 

?) Stier ist der Herausgeber der vorher genannten universalhistorisch 
orientierten Zeitschrift ‚Die Welt der Geschichte“. 
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u 
kunft der Etrusker. Einige wenige sachliche Zusätze rühren auch 
von dem Herausgeber selbst her. Daß dieser bei seiner entsagungs- 
vollen Arbeit so pietätvoll wie möglich verfahren wollte und auch 
verfahren ist, sei zugegeben, trotzdem bietet der vorliegende 
3. Band ein eigenartiges mixtum compositum, das auf der einen 
Seite keine zweite völlig neubearbeitete Auflage und andererseits 
auch nicht einfach einen Abdruck des Alten darstellt. Eine genaue 
Analyse des neuen Ersatzbandes der „Geschichte des Altertums“ 
erfordert jedenfalls viel mehr Zeit, als man nach den Vorbemer- 
kungen des Herausgebers annehmen muß. 

Es erhebt sich die Frage: ist das Verfahren, das Stier ein- 
geschlagen hat, vom wissenschaftlichen Standpunkt aus zu bil- 
ligen ? Diese Frage bedarf um so mehr der näheren Prüfung, 
weil der Herausgeber einen Ergänzungsband in Aussicht stellt, 
in dem er die fortgelassenen Anmerkungen unter Beifügung der 
Stellungnahme der modernen Forschung zu den in ihnen ange- 
schnittenen Problemen bieten will. Die vorher gestellte Frage 
muß ich aus grundsätzlichen Erwägungen heraus leider mit 
einem glatten Nein beantworten. Eduard Meyers „Geschichte 
des Altertums‘ gehört zu jener Gruppe großer Geschichts- 
werke, die bei einer Neuauflage, wenn diese nicht von der Hand 
ihres Urhebers durchgeführt wird, keinerlei Änderungen erfahren 
dürfen. Wer würde etwa auf den Gedanken kommen, Gibbons 
„History of the decline and fall of the Roman empire“ oder Rankes 
Werke oder Droysens „Geschichte des Hellenismus‘ irgendwie 
geändert herauszugeben! Wer hat jemals daran gedacht, Momm- 
sens „Römische Geschichte‘ zu ‚modernisieren‘! Mommsen 
selbst hat bekanntlich sein klassisches Werk immer wieder in 
derselben Form erscheinen lassen, die er ihm in der 2. Auflage in 
den fünfziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts gegeben hatte, 
obwohl er wahrlich gar manche von ihm s. Z. vertretene Auffas- 
sungen, und zwar nicht nur in nebensächlichen Fragen, selbst nicht 
mehr gebilligt haben dürfte!). Bei großen Werken der Historio- 
graphie ist fürwahr jede Änderung, irgendein Eingriff durch 
spätere Herausgeber ein Fehlgreifen. Sind sie doch nicht nur 
Hand- oder Lesebücher, die geschichtliches Wissen über irgend- 
eine Periode der Weltgeschichte vermitteln, sondern zugleich selbst 


I) Die s. Z. nach dem Ablauf der Schutzfrist herausgebrachte verkür- 
zende Ausgabe des Mommsenschen Werkes hat sich als ein Fehlgriff er- 
wiesen; man hat ihn wieder gutzumachen versucht durch einen 2. Band, 
in dem man die fortgelassenen Teile nachgetragen hat, aber der angerichtete 
Schaden ist auch hierdurch nicht behoben worden. 
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geschichtliche Dokumente für die Zeit, in der sie entstanden sind; 
zeigen sie uns doch, da sie von führenden Geistern einer Periode 
herrühren, das Wesen dieser Zeit oft viel anschaulicher als sogar 
manche Bücher, die von Nachfahren über diese geschrieben wer- 
den. Jedes große historische Werk, das nicht nur Zeitgeschicht: 
bietet, ist eine Quelle für zwei Vergangenheiten; alle großen 
Historiker von Herodot und Thukydides an erweisen sich als er- 
griffen von der Gegenwart, der sie angehören, und sind gewichtige 
Zeugen für die Ideen ihrer Zeit!). Glaubt man Eduard Meyers 
‚Geschichte des Altertums‘‘, soweit sie nicht von ihm selbst er- 
neuert worden ist, neuauflegen zu müssen, so sollte man die Bände 
III-V sowie von dem 2. Bande den zusammenhängenden Teil, der 
noch nicht von Eduard Meyer ersetzt war, jenen Teil, der das 
2. Buch ‚‚Das griechische Mittelalter‘‘ umfaßt, wörtlich wieder 
abdrucken. Dies erschiene mir die größtmögliche Ehrung des 
Verstorbenen, weil gerade dadurch sein Werk als eines der klassi- 
schen Werke der Geschichtswissenschaft anerkannt würde?). 
An einem Teil des vorliegenden 3. Bandes, und zwar an jenem, 
der den alten Orient umfaßt (S. I—201I), möchte ich wenigstens 
auch an Einzelheiten zeigen, wie unmöglich das von dem Heraus- 
geber eingeschlagene Verfahren ist. Stier betont zwar in seinem 
Vorwort, Eduard Meyer habe gern darauf hingewiesen, daß er 
nur ganz wenige seiner wissenschaftlichen Thesen habe zurück- 
nehmen müssen; vergleicht man aber die Neubearbeitung der 
„Geschichte des Altertums‘, soweit sie noch von Eduard Meyer 
selbst herrührt, mit dem, was er früher über die in der Neuauflage 
behandelte Zeit geboten hat, so ergibt sich doch ein gewaltiger 
Unterschied, und zwar auch bei der Behandlung grundsätzlicher 
Fragen, und dies nicht nur als Folge der neugewonnenen Ma- 
terialien, sondern auch im Anschluß an die Erkenntnisse, die 
andere Forscher inzwischen erarbeitet hatten. Und auch von den 
etwa ıY/, Jahrhunderten; in denen in dem ehemaligen ı. Bande, 
der den alten Orient behandelte, die altorientalische Geschichte 
ausklingt, ist es der neueren Forschung gelungen, dank ganz neuen 
Problemstellungen und neuem Material, ein Geschichtsbild 
herauszuarbeiten, das doch vielfach von dem abweicht, das Eduard 
Meyer vor 50 Jahren entworfen hat. Wie schon bemerkt, beginnt 


!) Diese Auffassung liegt auch letzten Endes Goethes bekannter For- 
derung zugrunde, die Weltgeschichte müsse von Zeit zu Zeit umgeschrieben 
werden. 

9) Ich rate auch dringend den Plan zu unterlassen, einen besonderen 
Ergänzungsband zu dem jetzt vorgelegten 3. Bande herauszubringen; auch 
mit ihm würde nur etwas Halbes geschaffen werden können 








318 Walter Otto 


F . ——. 





der 3. Band mit einem noch von Eduard Meyer etwa im Jahre 
1930 niedergeschriebenen Text, und wenn man auch hier im Jahre 
seines Erscheinens — 1937 — auf Grund neuer Dokumente und 
der weiteren Forschung einiges anders zeichnen müßte, so han- 
delt es sich doch bei der hier gebotenen Schilderung der Entwick- 
lung des assyrischen Weltreiches (S. I—86) um einen Abschnitt. 
für den man sich zwar die Stellungnahme zu Neuerschienenem 
wünschte, der aber als großzügiger Überblick über eine von unge- 
heueren Greueln erfüllte, aber auch zugleich von einem starken 
Willen getragene Zeit der altorientalischen Geschichte von jedem 
Mitforscher alseine sichere Grundlage dankbar benutzt werden wird. 

Von S. 87 an beginnt jedoch jener Teil, der in einem im Jahre 
1937 als neubearbeitet bezeichneten Geschichtswerke in der alten 
Form nicht mehr hätte vorgelegt werden sollen. So hat zwar Stier 
die ehemaligen Ausführungen Eduard Meyers über die Persönlich- 
keit, die Zeit und Religion Zoroasters im ı. Band der 1. Auflage 
nicht abgedruckt, sondern hat an ihrer Statt die einschlägige, s. Z. 
sicher sehr wertvolle Darstellung aus dem Jahre 1921 aus dem 
Werke „Ursprung und Anfänge des Christentums“ (Bd. II) 
eingefügt. Aber seit dem Erscheinen dieses Werkes hat fast 
schlagartig eine besonders eindringende und vorwärtsführend 
Beschäftigung der Forschung mit diesem wichtigen Sonderproblem 
eingesetzt; es sind grundlegende z. T. geradezu umstürzlerische 
Arbeiten über die Heimat und Zeit des großen iranischen Refor- 
mators, über seine Lehre und ihr Verhältnis zu den vorzarathu- 
strischen Zuständen, über die Religion der Achämenidenkönige 
und ihre Stellung zu der Lehre Zarathustras erschienen — ich 
nenne hier nur die Namen von Bartholomae, Benveniste, Chri- 
stensen, Güntert, Hartmann, Hertel, Herzfeld, Lommel, Meillet, 
Nyberg, R. Otto, Schaeder und Wesendonck!). Wer heutigentags 
über Zarathustra schreibt, muß sich mit all den neuen Arbeiten 
auseinandersetzen, mag er sie nun für geglückt oder für wenig 
befriedigend ansehen. Daher erscheint mir Eduard Meyers Dar- 
stellung vom Jahre 1921 in vielen Punkten ebenso antiquiert wie 
die von ihm in seinem alten ı. Bande gebotene. Man fragt sich, 
würde er wirklich nach allem, was vorgebracht worden ist, an 


!) Das Wichtigste aus dieser Literatur ist schon von Christensen in 
meinem Handbuch der Altertumswissenschaft in der ‚‚Kulturgeschichte des 
alten Orients‘ III ı, S. 207 ff. (1933), zusammengestellt worden. Hier sei 
ergänzend nur auf die letzte große zusammenfassende Behandlung des Pro- 
blems hingewiesen, auf Nybergs ursprünglich schwedisch geschriebenes Buch 
„Die Religionen des alten Iran‘, das jetzt durch Schaeders Übersetzung 
(1938) erfreulicherweise leichter zugänglich geworden ist. 
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«einem frühen Zeitansatz für Zarathustra festgehalten, würde 
ernicht auch in manchem anderen seine Auffassung geändert, sogar 
den ganzen Aufbau anders gestaltet haben, genau so, wie er etwa 
seine lange Zeit aufrechterhaltene Annahme über die späte Indo- 
germanisierung Kleinasiens infolge der neuen Funde und Erkennt- 
nisse aufgegeben hat!). Eine endgültige Entscheidung kann hier 


I) Schmökel, Die ersten Arier im Alt. Orient S. ıt, wird Eduard Meyers 
Stellung zu der Rolle des Indogermanentums im Alten Orient nicht ge- 
recht, wenn er dessen Buch ‚‚Reich und Kultur der Chetiter‘‘ (1914) als Be- 
weis für die völlige Unklarheit, die über dieses Problem noch vor 20 Jahren 
herrschte, hinstellt. In diesem Werke hat sich Eduard Meyer, wenn auch 
zu Unrecht, nur, wie er es auch sonst bis dahin getan hat, gegen das frühe 
Vorkommen von Indogermanen als wesentliches Element der Bevölkerung 
Kleinasiens ausgesprochen. Damals war aber HroZny noch nicht seine Ent- 
deckung der hethitischen Sprache als Indogermanisch gelungen, die Boßaz- 
köytexte überhaupt noch nicht recht zugänglich, also ein Urteil über die 
Stärke der Indogermanisierung Kleinasiens vor der großen Völkerwanderung 
um 1200 v.Chr. kaum möglich. Es hätte vielmehr Anlaß für Schmökel bestan- 
den, gerade in diesem Zusammenhang Eduard Meyers früher erschienenen Auf- 
satz in der Zeitschr. f. vergl. Sprachwiss. 42 (1909), S. ı ff., zu erwähnen 

erst S. 6! nennt er ihn ‚ wo dieser als erster, sorgfältig prüfend, die ältesten 
datierbaren Zeugnisse der iranischen Sprache in der Welt des Alten Orients 
zusammengestellt und damit eine sichere Grundlage für die spätere For- 
schung geschaffen hat. Nicht ganz verständlich ist mir übrigens, daß 
Schmökel meinen Hethiteraufsatz in dieser Zeitschrift 117 (1917), S. 189ff. 
(vgl. übrigens auch S. 465 ff.), auf eine Linie mit Eduard Meyers Buch 
stellt, da ich in diesem im scharfen Gegensatz zu jenem im Anschluß an 
Hroöny für das Vorhandensein eines starken indogermanischen Einschlags 
im Hethitischen eingetreten bin und zugleich auch schon Troja II als indo- 
germanisch bestimmt erklärt habe (S. 218 ff.: ich spreche hier auch gerade 
von „nordischen Elementen‘‘). Schmökels Zitate aus meinem Aufsatz auf 
$.2?, 582, 67! zeigen im übrigen, wie stark ich schon damals mit Indoger- 
manen als mit einem für die frühe Zeit des Alten Orients bestimmenden 
Element gerechnet habe (vgl. etwa auch meine ‚‚Kulturgesch. des Altert.‘ 
S. 35 ff.). Wir dürfen freilich die Bedeutung des indogermanischen Elements 
für den Alten Orient, und zwar sowohl im Hinblick auf seine Menge wie auf 
die Erhaltung einer gewissen rassischen Einheit, vor dem Auftreten der Meder 
und Perser nicht übertreiben, wozu man neuerdings neigt; mit dieser Über- 
treibung geht man ebenso in die Irre wie mit der früheren Unterschätzung. 
So haben z. B. die Churri als Ganzes, was übrigens auch Schmökel S. ı9 
zugibt, nicht der nordischen Rasse angehört, sondern es begegnen mit 
Sicherheit erst für die Zeit um 1500 v. Chr. arische Herrscher bei ihnen. 
Daß die Churri schon während ihres Herabflutens aus den nördlicheren 
Gebirgsgegenden nach Mesopotamien unter arischer Führung gestanden 
haben, dafür haben wir keine sicheren Anhaltspunkte. Für eine etwas frühere 
Zeit als für die Mitte des 2. Jahrtausends v.Chr. lassen sich bisher nur für die 











Walter Otto 


m 


natürlich niemand fällen. Durch die Übernahme von Eduard 
Meyers Ausführungen aus dem Sonderwerk als besonderer neuer 
Abschnitt in das Hauptwerk haben diese aber auf jeden Fall 
eine sehr viel grundsätzlichere Bedeutung erhalten, als dies bisher 
der Fall war; sind sie doch ein Teil eines „ztijua eis del“ ge- 
worden. Und das hätte vermieden werden sollen. 

Der Abschnitt III ‚Die Restaurationszeit und die Begrün- 
dung des Perserreiches‘ ist alsdann im wesentlichen — abgesehen 
von wenigen Einzelheiten — ein Abdruck der einschlägigen Aus- 
führungen aus dem alten I. Bande. Die Begründung Stiers für 
diesen Wiederabdruck, es seien seit 1884 „umwälzende Neuent- 
deckungen, die eine Umorientierung der gesamten Betrachtung 
notwendig gemacht hätten, nicht zu verzeichnen‘, erscheint mir 
letzten Endes nicht stichhaltig. Für den Sturz des Assyrerreiches 
und seine Gründe, auch für den zeitlichen Ansatz des Sturzes 
ist durch eine neue babylonische Chronik, die auch Stier in seinem 
Vorwort S. VI anführt, so wichtiges neues Material erschlossen 
worden, daß das Bild, das wir früher von diesen Vorgängen hatten, 
doch recht anders gestaltet werden muß!), mag man auch manch 
kühne Vermutung, die an diese Chronik angeknüpft wurde, ab- 
lehnen. Dann erscheint mir der Abdruck der seinerzeitigen Dar- 
stellung des neubabylonischen Reiches und seines Wesens, bei 
der noch nicht die Ergebnisse der deutschen Ausgrabungen in 
Babylon durch Koldewey verwertet werden konnten, doch kaum 
mehr tragbar; haben wir doch erst durch sie wie auch durch di 
seitdem erfolgte Auswertung anderen Materials ein ganz volles 
Bild jener Zeit und ihrer grundsätzlichen Bedeutung, von dem 
Besonderen, was sie kennzeichnet, erhalten. Auch der den Pro- 
blemen Fernerstehende, der über all dies nur durch die diesen 
Ausgrabungen gewidmeten Räume des Berliner Vorderasiatischen 
Museums unterrichtet ist, dürfte dieses Urteil unterschreiben 
Auch den Abschnitt „Das Gesetzbuch von Juda‘ hätte Eduard 
Meyer, selbst wenn er manchen neueren Aufstellungen hierüber 
nicht zugestimmt hätte, kaum in dem alten, man kann schon fast 


Kossäer gewisse arische Einflüsse feststellen. Auch W.v. Soden, Der Auf 
tieg des Assyrerreiches als geschichtliches Problem S. 17, hat neuerdings 
vor einer Überschätzung des Einflusses der ‚‚Indogermanen‘ (er spricht 
speziell von ‚‚nordrassig‘‘) auf die vorderasiatische Welt in der früheren 
Zeit gewarnt; vgl. auch seine Bemerkungen G. G. A. 1938 $. 195 ff. J-W 
Hauer steht in seinem soeben erschienenen Aufsatz im Arch. f. Religwiss 
XXXVIL, ıff. dem ganzen Problem nicht kritisch genug gegenüber. 


1) Stier hat nur stillschweigend den von Eduard Meyer gebotenen Zeit- 


ansatz im Anschluß an die Chronik geändert. 
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sagen veralteten Gewande geboten, er, der ja selbst ein Buch über 
die für die Kenntnis des späteren Judentums so wichtigen aramä- 
ischen Papyri der Judenkolonie in Elephantine geschrieben hat. 

Vor allem wäre aber auf Grund neuer Erkenntnisse und Ziel- 
setzungen das entscheidende Eingreifen des iranischen Elements 
im 7. und 6. Jahrhundert v. Chr. in die Geschicke der Welt des 
Alten Orients auch von Eduard Meyer sicherlich ganz anders 
geschildert worden, als man dies jetzt in dem neubearbeiteten 
3. Bande liest. Es handelt sich gerade hier um Probleme, deren 
Vorlegung in der alten Form unbedingt zu falschen Eindrücken 
führen muß. Im Anschluß an die Kimmerier- und Skythenein- 
fälle muß jetzt in einer Geschichte des Altertums das Problem 
der Völker, die im ı. Jahrtausend v. Chr. im Nordosten der antiken 
Welt, in dem Gebiete nördlich vom Schwarzen Meer bis nach 
Turan und Turkestan und zu dem gewaltigen asiatischen Gebirgs- 
eürtel vom Altai über den Tienschan zum Pamir, gesessen bzw. sich 
ausgebreitet haben, ganz von neuem gestellt und geprüft werden. 
Es handelt sich um eine Reihe von Völkern, die wir zusammen- 
fassend den Iraniern zuweisen dürfen, wobei sich die Frage erhebt, 
inwieweit wir bei ihnen im besonderen von Skythen oder von Saka 
sprechen dürfen, Völker, die von Haus aus einen stark nordischen 
Charakter getragen haben und bei denen man jedenfalls nur einen 
mongoloiden Einschlag annehmen darf!). Der Universalhistoriker 
des Altertums hat den Charakter, das Ethos dieser Völker im 
Gegensatz zu anderen Bewohnern des mitteleurasischen Steppen- 
gebietes festzustellen und hat nach den Gründen für ihre Aus 
breitung, für ihr Vorstoßen in die Ferne zu fragen, für die wir auch 


!) Aus der reichen seit Eduard Meyers altem ı. Band erschieneneh Li- 
teratur über diese Völker seien hier wenigstens einige der Grundsätzliches 
bietenden großen Werke und Abhandlungen herausgegriffen, um zu zeigen, 
wie eifrig an diesem Problem gearbeitet worden ist: Minns, Scythians and 
Greeks (1913); Rostovtzeff, Iranians and Greeks in South Russia (1922) 
Skythien und der Bosporos I (1931); Ebert, Südrußland im Altertum (1921) 
und im Reallex. d. Vorgeschichte XIII (1929), S. 98 ff.; Jacobsohn, Arier 
ınd Ugrofinnen (1922); Herzfeld, Arch. Mitt. aus Iran I ff. (1929 ff.) sowic 
Archaeological history of Iran (1935); Christensen, Die Iranier in ‚‚Kultur- 
gesch. d. Alten Orients‘ IIIı (1933); s. auch zur Ergänzung seine letzte 
Publikation, Introduction bibliographique & l’histoire du droit de l’Iran 
ıncien in „Arch. d’hist. du droit oriental‘“ II, S. 243ff. Vgl. etwa noch 
farquart, Untersuchungen zur Geschichte von Eran Iu. II (1896 u. 1905); 
Berthelot, L’Asie ancienne centrale et sudorientale d’apr&s Ptolem6e (1930); 
\. Hermann, Das Land der Seide (1938). Auch auf die soeben (1939 
erschienene eindringliche Behandlung des Sakaproblems durch ]J. Junge 
Sakastudien, sei verwiesen 
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die fernöstlichen Verhältnisse heranzuziehen haben!), Der Be- 
griff der Nordiranier wie der Ostiranier bedarf auch nach den 
Aufstellungen Christensens und anderer Forscher noch weiterer 
Untersuchungen. Die Ostiranier scheinen rair übrigens bisher viel 
zu kurz gekommen zu sein, obwohl sie sich ihre Bedeutung beson- 
ders lange bewahrt haben; wie deutlich tritt uns diese etwa noch 
in der Zeit Alexanders des Großen bei ihrem heldenhaften Wider- 
stand gegen den großen Makedonenkönig entgegen, der eindring- 
lich zeigt, wie damals ihre völkische Kraft noch in keiner Weise 
gebrochen war, jedenfalls die Kraft der eigentlichen Herren des 
Achämenidenreiches, der Perser, bei weitem übertraf. In den 
Rahmen des neu zu behandelnden großen Problems ‚‚Iranismus‘ 
und seiner Bedeutung für die spätere Geschichte des Alten 
Orients bis auf die Zeit des ı. Darius fällt dann auch natürlich 
die wichtige Frage nach dem ersten Auftreten und der Ausbre- 
tung der Meder und Perser, die wir als Westiranier zusammen- 
zufassen pflegen. Wenn auch Eduard Meyer in früheren Bänden 
seines Werkes gelegentliche Bemerkungen hierüber auf Grund der 
neuen Materialien geboten hat, so ist doch die Frage nach der Be- 
gründung des Meder- und Perserreiches und seiner Entwicklung bis 
in die ersten Jahre Darius’ I. trotz aller Bemühungen der neueren 
Forschung in vielem nur mehr angeschnitten, als wirklich gelöst?); 
der Streitfragen, die immer wieder verhandelt werden — es sei hier 
etwa nur an die über den Achämenidenstammbaum oder die An- 
fänge Darius’ I. und die altpersischen Keilinschriften erinnert?) —, 
gibt es noch eine sehr große Anzahl. Eine Darstellung, wie sie der 
3. Band bietet, die einige 50 Jahre zurückliegt, kann somit den 
Nichtkenner geradezu irreführen, zumal wenn er sie auf eine Stufe 
stellt mit der so eingehenden Erörterung der Probleme der alt- 
orientalischen Geschichte in den von Eduard Meyer selbst noch 
neubearbeiteten Bänden seiner Geschichte des Altertums. 

Doch genug der Einzelheiten®). Es wird jedem schwer- 
fallen, ein Werk abzulehnen, das seine Entstehung der Pietät 
des Schülers gegen den verstorbenen großen Lehrer verdankt 


I!) S, hierzu etwa die Ausführungen von Haloun, Zur Üe-tsi-Frage 
Zeitschr. Deutsch. Morgenl. Gesellsch. 9ı (1937), S. 243 ff., bes. S. 316 ff 


2) Dies zeigt auch wieder das kleine Buch von F. W. König, Älteste Ge- 
schichte der Meder und Perser (1934), das doch recht viel Hypothetisches 


ja Unmögliches bietet. 

3») S. z.B. die Ausführungen von W. Hinz, Zeitschr. Deutsch. Morgen! 
Gesellsch. 92 (1938), S. 172 ff.; 93 (1939), S. 363 ff. 

%) Für weitere Einzelheiten sei auf Ernst Meyer, Gnomon 1938, S. 179 
verwiesen, 
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Die Ablehnung mußte aber gerade um des Verstorbenen willen 
erfolgen. Denn es wäre zu bedauern, wenn auch die weiteren 
Bände von Eduard Meyers Geschichte des Altertums in einer 
ähnlichen Überarbeitung wie der hier gewürdigte Band heraus- 
gebracht würden?!). Es wäre zu wünschen, wenn Stier sein Können 


1) Kurz vor der Erteilung des Imprimatur für diese Abhandlung erhalte 
ich die Fortsetzung der von Stier in Angriff genommenen Neuausgabe 
von Eduard Meyers Geschichte des Altertums, den Band IV ı (Stuttgart, 
1.G. Cotta, 1939), der als dritte, verbesserte Auflage gekennzeichnet ist. 
Der Band ist betitelt: Das Perserreich und die Griechen; die ı. Abteilung 
trägt den Sondertitel: Bis zum Vorabend des Peloponnesischen Krieges 
Stier hat sich bei der Neuausgabe von ähnlichen Grundsätzen wie bei 
dem 3. Bande leiten lassen, hat freilich davon abgesehen, aus anderen 
Werken Eduard Meyers neue Abschnitte einzuschieben. Außer stilistischen 
Glättungen hat er jedoch ‚zahlreiche Zusätze und Verbesserungen einge- 
fügt bzw. eingearbeitet, die sich in dem Handexemplar des Verstorbenen 
finden‘, hat eine Randbemerkung, die in Eduard Meyers Exemplar von 
Kromayers „Drei Schlachten aus dem griechisch-römischen Altertum 
(1921)‘‘ bezüglich des taktischen Verlaufes der Schlacht bei Marathon 
steht, verwertet und außerdem die Berichtigungen berücksichtigt, die 
Eduard Meyer in späteren Arbeiten an seiner Darstellung vorgenommen 
hat. Er hat ferner von sich aus das Werk äußerlich anders gegliedert. Die 
Bände III—V der ı. {bzw. 2.) Auflage, von denen der 3. mit den Friedens- 
schlüssen von 448 und 446 abschloß, der 4. bis zum Ausgang des pelopon- 
nesischen Krieges und der 5. bis in die 50er Jahre des 4. Jahrhunderts 
v. Chr. herabgeführt war, sind von Stier in einem Band — eben dem 4. — 
mit zwei Abteilungen zusammengefaßt; die 2. Abteilung wird die Epoche 
vom Ausbruch des Peloponnesischen Krieges bis zur Mitte des 4. Jahrhun- 
derts bieten, die für Eduard Meyer den Ausgang der griechischen Ge- 
schichte bedeutet (s. die Sonderüberschrift, die er für seinen 5. Band ge- 
wählt hat). — Auch diese Neuausgabe, obwohl sie sicherlich ganz beson- 
ders pietätvoll verfährt, vermag mein grundsätzliches, negatives Urteil 
über die Form der Neuausgabe der ‚‚Geschichte des Altertums‘‘ nicht zu 
ändern. Zu dem alten Werk sind letzten Endes doch mehr zufällige Zusätze 
die zudem z. T. wohl schon recht lange zurückliegen, hinzugetreten. Das 
te Werk ist es nicht mehr, die Neuausgabe stellt aber auch keine syste- 
matische Umarbeitung dar, sie ist ein Zwitter. Übrigens hat seinerzeit im 
Jahre ıgıı Eduard Meyer dem Wunsch des Verlages auf einen anastati- 
schen Neudruck der vergriffenen Bände III und IV nur widerstrebend 
nachgegeben (s. das Vorwort zu diesem Neudruck, der sog. 2. Auflage); er 
hat ihm nur zugestimmt aus der Erkenntnis, daß er für absehbare Zeit 
nicht die Zeit und Kraft für eine neue Bearbeitung zu finden glaubte 
Also muß er schon wenige Jahre nach dem Erscheinen jener Bände der 
Auffassung gewesen sein, daß das Alte, wenn es ihm auch nicht mehr ganz 
genügte, jedenfalls vorzuziehen sei einer nicht alles Neue erfassenden und 
wertenden Bearbeitung; eine solche ist ihm an und 


für sich zwar wün- 
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und seine Arbeitskraft in der Folge anderen Aufgaben zuwenden 
würde. Dadurch könnte er der Universalgeschichtsforschung, die 
ihm am Herzen liegt, sehr viel mehr nutzen als mit einer doch 
bestenfalls nur etwas Halbes bietenden Neuformung eines klas- 
sischen Werkes der deutschen Geschichtschreibung, von Eduard 
Meyers Geschichte des Altertums! 


WILHELMISCH ODER WILHELMINISCH? 
EINE SPRACHLICHE BEMERKUNG 
VON 
WILLY ANDREAS 


Fast überall hat sich, namentlich seit dem Ende des Welt- 
krieges, die Bezeichnung „wilhelminisch‘‘ eingebürgert für be- 
stimmte geschichtliche Erscheinungen, die zum Bereich der Re- 
gierung Kaiser Wilhelms II. gehören. Über den Gehalt dieses 
Begriffs, über seine historische Anwendbarkeit und oft zu weit- 
gehende Verwendung ließe sich viel sagen und viel streiten. 
Erörterungen solcher Art seien ausgeschaltet! 

Sicher ist, daß die Sprachschöpfung ‚‚wilhelminisch“ eine 
der häßlichsten und fragwürdigsten ist, die es gibt. Man sollt 
sie durch ‚wilhelmisch‘ ersetzen, da der Herrscher, von dessen 
Name sich die Bezeichnung herleitet, Wilhelm, nicht Wilhelmine 
heißt. Es liegt hier ein Verstoß gegen das deutsche Sprach- 
empfinden vor. Höchste Zeit, daß diesem sprachlichen Unfug 
ein Ende gemacht wird. Dabei sollten vor allen andern di 
Historiker mit gutem Beispiel vorangehen. 

Wird dagegen eingewendet, daß der Ausdruck wilhelminisch 
im Sinne einer „Aetas Wilhelmina“ die latinisierende Adjektiv- 
form zu Wilhelmus darstelle, mithin berechtigt sei, so ist darauf zu 
antworten, daß kein Anlaß besteht, sich dieses gelehrten Umweges 
zu bedienen. Falsch angewandter „Humanismus“ ist es, ein gutes 
deutsches Wort zu verschmähen zugunsten einer an den Haaren 
herbeigezogenen, gänzlich überflüssigen lateinischen Wendung. 


schenswert, aber als eine zu große und zu viel Zeit erfordernde Aufgabe 
erschienen. Um so mehr hätte jetzt, wo inzwischen fast 40 Jahre seit dem 
ersten Erscheinen jener Bände vergangen sind, dieser von dem Verstorbe- 
nen vertretene Grundsatz bei der Neuherausgabe berücksichtigt werden 
sollen! Umarbeiten konnte sein großes Werk aber selbstverständlich nur 
Eduard Meyer selbst. 
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BERICHT ÜBER DAS SCHRIFTTUM 


HERAUSGEGEBEN VON 
WALTHER KIENAST 





A. Buchbesprechungen 


Terrae incognitae. Von RICHARD HENNIG. Bd. I: Altertum bis 

Ptolemäus. Leiden, E. J. Brill 1936. 384 S. 6 fl. 

Das Anliegen der ‚„Terrae incognitae’’ R. Hennigs ist nach ihrem 
Untertitel „eine Zusammenstellung und kritische Bewertung der wich- 
tigsten vorkolumbischen Entdeckungsreisen an Hand der darüber 
vorliegenden Originalberichte”’. Der Begriff der Entdeckungsreisen 
wird hierbei für das Altertum bis Ptolemäus recht weit gespannt. 
Nicht nur die wirklichen Forschungsreisen eines Skylax (15), Pytheas 
(20), Nearch (22) u.a. werden berücksichtigt, sondern die händleri- 
schen und kriegerischen Unternehmungen jeglicher Art, soweit sie 
nach dem Urteil des Vf.s bis dahin unbekannte Gebiete in den Ge- 
sichtskreis und in das Bewußtsein eines der alten Kulturzentren 
brachten. Grundsätzlich sind hierbei nur die ‚‚literarisch zu erwei- 
senden wichtigen Reisen und Heerfahrten, die zur Erweiterung des 
erdkundlichen Weltbildes Anlaß gegeben haben’’, herangezogen wor- 
den, obwohl der Vf. einleitend mit Recht den überragenden Wert 
der prähistorischen Forschung für die Erkenntnis ‚„großartiger Ver- 
kehrsleistungen’’, ja ‚Leistungen erdkundlicher Forschung” ‚‚ge- 
schichtsloser’’ Zeiten betont!). Welche Reisen und Heerfahrten in 
diesem Zusammenhang als wichtig gelten, ist eine Frage der histori- 
schen Kenntnisse und des historischen Taktes. Die Auswahl des 
Vf.s scheint mir nicht immer glücklich getroffen zu sein. Der Erfor- 
schung der unteren und mittleren Donau, der Balkanländer insge- 
samt ist z. B. nur ein Abschnitt (34) mit dem Feldzug des Scribonius 
Curio vom Jahre 75 gewidmet. Nach der unzutreffenden Meinung des 
Vf.s wurde nämlich die Donau ‚‚in vorrömischer Zeit nur ein ein- 
ziges Mal’’ — beim Scythenfeldzug des Dareius — ‚in die histori- 
schen Ereignisse hineingezogen’’; der Donaufeldzug Alexanders, das 
bis an die Donau grenzende Reich des Lysimachos, die vielfältigen 
Beziehungen Makedoniens zu den Donauvölkern auch nach dem 
Keltensturm sind also unberücksichtigt geblieben. Und warum nun 
allein — und keineswegs mit allen Zeugnissen! der Feldzug des 


') Ausnahmen bestätigen die Regel: beim Problem der ‚Erreichung der 
Azoren durch die Karthager‘‘ (19) bildet ein karthagischer Münzfund den 
einzigen Ausgangspunkt der weitverzweigten Erörterung 

Historische Zeitschrift 161. B1. 2: 
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Curio und nicht auch der sehr viel weiter ausgreifende seines Nach- 
folgers Marcus Terentius Varo Lucullus ausgewählt wird, ist zunächst 
unerfindlich. Es geschah wohl deshalb, weil der Vf. überzeugt ist, 
daß Curio (von Istrien aus?) „gegen die Pannonier vordrang” und 
die Donau ‚ungefähr im Gebiet des heutigen Ungarn antraf”, Jede 
einschlägige Literatur hätte ihn belehrt, daß Curio Statthalter von 
Macedonia war, gegen die Dardaner zu seiten des Morawatales 
kämpfte und bis in das Land der Möser zu beiden Seiten des Timok 
vorstieß. Die „mittlere Donau” wurde damals gar nicht berührt, 
und die Anknüpfung der Strabostelle über den Handels- und Schiffs- 
schleppweg von Aquileia zur Save an die Nachrichten über den 
Curio-Feldzug ist daher völlig abwegig. 

Diese erste Nachprüfung über ‚Zusammenstellung und kritische 
Bewertung” einer Nachrichtengruppe ist wenig ermutigend, und es 
muß sogleich bemerkt werden, daß mangelnde Kenntnis der ein- 
schlägigen neueren Literatur und der heute gültigen Textausgaben 
sowie Übersetzungsfehler auch sonst festgestellt werden können. Bei 
der Weite des Themas und ‚‚angesichts der fast übergroßen Fülle von 
wissenschaftlichen Spezialgebieten, die .... gestreift werden mußten”, 
mögen solche Mängel vielleicht unvermeidlich erscheinen. Denn die 
Texte umfassen Ereignisse von der Mitte des zweiten vorchristlichen 
Jahrtausends (Die See-Expedition der ägyptischen Königin Hatsche- 
psut nach Punt) bis zum zweiten nachchristlichen Jahrhundert (Eine 
„Gesandtschaft’’ Kaiser Marc Aurels nach China); sie berücksich- 
tigen als Träger der Unternehmungen Ägypter, Phöniker, Karthager, 
Juden, Perser, Griechen und Römer, Chinesen, Inder, Japaner und 
Javanesen; das durch sie erschlossene Weltbild greift noch über 
diese Namen hinaus, umfaßt u.a. Nord- und Ostsee, Britannien, 
Azoren und westafrikanische Küste, Nubien, Somaliland und Ara- 
bien, Südrußland, Westsibirien und Turkestan. Dem Rezensenten 
ist es nicht möglich, zu allen Abschnitten kritisch Stellung zu neh- 
men. Er muß sein Gesamturteil nach der Zuverlässigkeit der Auswahl 
und kritischen Bewertung der seinem Arbeitsgebiet näherliegenden 
Kapitel bestimmen. 

Der Flottenvorstoß des Jahres 5 ad fines Cimbrorum erreichte 
nach H. sogar Skandinavien, „wahrscheinlich an der Küste von 
Götaland oder Telmarken”. Zu dieser Auffassung verführt ihn eine 
falsche Übersetzung von Plinius II 167!). In der Deutung des pro- 


I) Der Satz lautet: Septentrionalis vero oceanus maiore ex parte navıgalus 
est auspiciis divi Augusti Germaniam classe circumvecta ad Cimbrorum 
promontorium et inde immenso mari prospecto aut fama cogmito Scythicam 
ad plagam et umore nimio rigentia. H. übersetzt das einschränkende 
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monturium Cimbrorum mit Kap Skagen stimmt H. mit der herr- 
schenden Lehre überein; sie ist aber, wie Scheel, Geschichte Schles- 
wig-Holsteins II 2, S. 66 ff., überzeugend gezeigt hat, unhaltbar. Die 
Flottenfahrt des Jahres 5 ist nach den zuverlässigen Berichten im 
Monumentum Ancyranum und bei Velleius kaum über die Unter- 
elbe hinausgelangt, und es war daher unzulässig, die in völlig an- 
derem Zusammenhang gegebene Überlieferung des Plinius (und Mela) 
über die Insel Scatinavia im Codanusbusen an den Expeditionsbericht 
anzuschließen. Das Bestreben, die Erweiterung des erdkundlichen 
Weltbildes mit bestimmten, uns zufällig bekannten Unternehmungen 
zu verbinden, tritt allgemein zu stark in H.s Kommentar hervor und 
verleitet ihn, antike Überlieferungen ohne Berücksichtigung ihres 
literarischen Zusammenhangs zu verwenden. 

So ist die Grundlage der Erörterungen des Abschnitts 49 über 
„Die Entdeckung der Ostsee” die Voraussetzung, daß ‚‚die erste 
Kunde von der Ostsee nach Rom’ durch jenen römischen Ritter 
gelangt sei, der zur Zeit Neros auf dem östlichen Bernsteinweg ins 
Samland reiste. Diese unbewiesene Prämisse verführt H. dazu, 
Plinius’ Angaben (II 97) über den sinus Cylipenus, den sinus Lagnus, 
über die Insel ZLatris und die Halbinsel Tastris völlig losgelöst vom 
literarischen Zusammenhang und ausschließlich aus dem Blickpunkt 
„der nach dem Samland kommenden Bernsteinhändler’’ als die Küste 
vom Frischen Haff bis zur Kurischen Nehrung (!) zu interpretieren. 
„Verkehrsgeographische Gründe”, natürliche Voraussetzungen, kurz- 
um der nüchterne und gesunde Menschenverstand treten oft an die 
Stelle von eingehender Quelleninterpretation und sind weithin kenn- 
zeichnend für die Deutungsweise des Vf.s. Es soll nicht geleugnet 
werden, daß auf diesem Wege Unklarheiten der Überlieferung er- 
hellt werden können und auch im vorliegenden Buch eine Reihe ein- 
leuchtender Deutungen und ansprechender Vermutungen so gewonnen 
wurden. Aber jede derartige Vermutung ist nur gerechtfertigt, wenn 
alle Möglichkeiten der Interpretation vorhandener Quellen erschöpft 
sind und soweit sie der quellenmäßig erfaßbaren Deutung nicht 
widersprechen. 

Im Abschnitt über die Entdeckung der Ostsee ist diese Voraus- 
setzung nicht erfüllt. Plin. IV 94 ff. handelt von der Küste des nörd- 
lichen Ozeans bis Gades in ostwestlicher Richtung. IV 9g4—97 ver- 
einigt zu diesem Thema Nachrichten verschiedenster Herkunft und 


aw — „‚oder wenigstens‘‘ mit „teils“ teils‘‘, verbindet Scythicam ad plagam 
mit circumvecta (‚und dann weiter zum Scythenland..... gelangte‘‘) und 
ist so gezwungen, den zweiten ablativus absolutus dem ersten unterzuordnen 
statt gleichzustellen, wie es die lateinische Konstruktion verlangt. 

21* 
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Zeiten. Die Namen für den oceanus septentrionalis werden nach 
Hekataeus (!) und Philemon zitiert, von den Inseln werden nach 
Timäus Baunonia — Helgoland, nach Xenophon von Lampsakos Bal- 
cia (inmensae magnitudinis und a litore Scytharum tridwi naviga- 
tione entfernt), die gleich der Basilia des Pytheas ( Helgoland) sein 
soll, nach Größe und Entfernung aber nicht sein kann, genannt. Es 
folgen die Fabelinseln Oeonae, der Hippopoden und Phanesier, Alle 
diese Inseln liegen nach Plinius jenseits (östlich) der Inguaeonen, 
zu denen er Kimbern, Teutonen und Chauken rechnet, bei denen erst 
die clarior fama beginnt. Für die Bernsteininsel des Timäus und Pytheas 
wurde er zu diesem falschen Ansatz offensichtlich durch den älteren 
Sprachgebrauch Scythia — Nordland verführt, den er unbedenklich 
mit der jüngeren Bedeutung Scythia östliches Nordland gleich- 
setzte. Im Gebiet der Inguaeonen folgt sodann ad Cimbrorum usqu 
promunturium der sinus Codanus mit der clarissima insula Scatinavia 
Mit einem ‚‚quidam ... iradunt’’ werden die Meinungen anderer Auto- 
ren angeschlossen, die aber Plinius selbst nicht übernimmt. Denn 
die anderen berichteten, daß bis zur Weichsel die Küste von Sar- 
maten usf. bewohnt werde, während Plinius überzeugt ist, daß am 
ganzen Meer bis zur Schelde germanische Völkerschaften wohnen 
(98). Diese anderen sprachen nach der irrtümlichen Meinung des 
Plinius — statt des sinus Codanus vom sinus Cylipenus, von einer 
Insel Latris in seiner Mündung und von einem weiteren an die Kim- 
bern angrenzenden sinus Lagnus. Die nächsten Aussagen sind nicht 
mehr die Angaben der qguidam, weder die Halbinsel Tastris, in die 
das promunturium Cimbrorum ausläuft, noch die 23 Nordseeinseln 
mit Borkum und abermals Helgoland, das jetzt zum drittenmal! 
— nicht nach alten Schriftstellern, sondern auf Grund der Feld- 
zugsberichte erwähnt wird. 

So verwirrt dieser Abschnitt bei Plinius auch ist, so sind die 
Grundlinien seines Aufbaues doch deutlich erkennbar. Sie verbieten 
jede Interpretation des sinus Cylipenus und des sinus Lagnus im 
Sinne des Vf.s allein aus dem Blickpunkt der ins Samland kommen- 
den Bernsteinhändler: ihre Gleichsetzung mit dem sinus Codanus 
durch Plinius ist keineswegs verpflichtend, ja offensichtlich falsch 
der geographische Fixpunkt ist die Angabe ‚„conterminum Cimbris" 
für den sinus Lagnus, der also nach den Ausführungen Scheels über 
die Kimbernsitze kaum etwas anderes als die Lübecker Bucht sein 
kann. Quellenkritisch steht soviel fest, daß die fraglichen Angaben 
in eine vorneronische Schicht zurückreichen. Denn die ohne Autoren- 
zitat gebotenen Angaben über Oeonae, Hippopoden und Phanesier 
und über den sinus Codanus führen auf Mela oder eine von Mela 
benutzte Quelle; in die gleiche Schicht fallen aber auch die Angaben 
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des quidam-Satzes, denn auch Mela vertrat die Ansicht, daß bis zur 
Weichsel Sarmaten wohnten. Es ist aber unmöglich, die hypothe- 
tischen Erfahrungen einer neronischen Unternehmung zur Erklärung 


der Entstehung einer vorneronischen Tradition zu verwerten. 

Es ist nicht möglich, alle 65 Abschnitte in gleicher Weise nach- 
prüfend zu besprechen. Mögen andere auch zuverlässiger bearbeitet 
sein und zu gesicherteren Ergebnissen, ja zu wichtigen Erkenntnissen 
führen, so stellen sich entsprechende Einwände doch auf Schritt und 
Tritt ein. H. geht mit den Vertretern von ihm bekämpfter An- 
schauungen hart ins Gericht. Es ist daher zurückhaltend formuliert, 
wenn schon ein anderer Rezensent (Berve, Vgh. u. Ggw. 1937, 153) 
urteilte, daß ‚‚H.s Erläuterungen wissenschaftlichen Ansprüchen nicht 
genügen’. 

Kiel Paul L. Strack. 
Römische Geschichte. Von ERNST KORNEMANN. Erster Band: 

Die Zeit der Republik. Stuttgart, A. Kröner. 619 S. und ı Karte. 

5,50 RM. 

Als Abschluß eigener langjähriger Forschungen, die sich über 
das Gesamtgebiet der römischen Geschichte erstreckten, legt K. 
den ersten Band einer umfassenden Darstellung vor. Der Name des 
Verfassers bürgt gleichermaßen für Kenntnis des Stoffes wie für Be- 
herrschung der Probleme. K. selbst hat an ihrer Lösung in den meisten 
Fällen tätigen Anteil genommen. So geht man mit Erwartungen 
an das Buch heran. Der Rezensent gesteht, daß die seinigen ent- 
täuscht worden sind. Worin und aus welchen Gründen, dies dar- 
zulegen ist die Absicht der folgenden Zeilen. 

Es soll dabei nicht auf die Bemängelung von Einzelheiten an- 
kommen, sondern auf das Grundsätzliche. Im Vorwort bekennt K., 
daß in der Formung der „altrömisch-mittelalterlichen Epoche‘ für 
ihn die größte Schwierigkeit gelegen habe. Er erklärt diese Epoche 
zur entscheidenden: Roms Größe als Staat sei damals vorausbestimmt 
worden. Um so mehr bedauert man es, daß ihre Darstellung so wenig 
überzeugend ausgefallen ist. 

„Weltgeschichte ist Bauerngeschichte‘‘, meint K. Er bezeichnet 
das alte Rom als „Bauern-Rom‘“, sucht überhaupt Römisches vom 
Bäuerlichen her zu begreifen. Seltsamerweise erscheint eine zu- 
sammenhängende Schilderung der Agrarverhältnisse erst unter dem 
„Untergang der altitalischen Kultur‘ (S. ı71f.). Eine so wichtige 
Erkenntnisquelle für die ältesten Zeiten wie das Drainagesystem des 
südlichen Etrurien und Latiums (T. Frank, Econom. hist. of Rome 8f.; 
Koch-v. Mercklin-Weickert, Röm. Mitt. 30, 185.) wird nicht einmal er- 
wähnt, geschweige denn wurden die Folgerungen daraus gezogen. Doch 
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gleichviel: niemand leugnet die Bedeutung von Roms bäuerlicher 
Grundlage, leugnet, daß bäuerliche Züge im Bild Altroms vorhanden 
sind. Aber sowenig eine religiöse, dichterische oder künstlerische 
Schöpfung, die auf Größe Anspruch erhebt, mit Bauerntum, Städter- 
tum u. dgl. Kategorien zu erfassen ist, ebensowenig gilt dies für die 
staatliche Größe Roms. Bauerntum gibt es immer und überall 
Rom ist wie alles Schöpferische einmalig. Römische Staatskunst 
aus Bauernschläue zu erklären (S. 6), grenzt ans Groteske, Römische 
Religion!) ist kein ‚‚massiver, praktischer Bauernglaube‘;, sie wird 
es auch dadurch nicht, daß für den zentralen Begriff der religio 
wieder einmal die Deutung als ‚Bindung‘‘ bemüht wird (S. 9). Solchen 
Anschauungen entspricht dann ein Ergebnis wie dieses, daß das 
imperium, Kern und Mitte des römischen Staatswesens, weil eben 
nicht ‚‚bäuerlich‘‘, von außen übernommen und auf die etruskische 
Fremdherrschaft zurückzuführen sei (S. 62). 

Bei der Behandlung der Vorgeschichte fällt auf, daß in den 
Terremareleuten immer noch die Vorfahren der Latiner erblickt 
werden. Daß v. Duhns Einteilung in verbrennende und begrabende 
Italiker beibehalten ist, gleich als sei nie ein Wort der Kritik laut ge- 
worden. G. Säflunds soeben erschienenes Werk (Uppsala 1939) 
wird diese Möglichkeiten wohl endgültig abschneiden. Damit ent- 
fallen die pagi als letzte Einheiten italischer Staatsbildung, die Flucht- 
burgen mit Wall und Palisaden als deren Mittelpunkte und was der- 
gleichen mehr bei K. erscheint (S. 2ı u. a.). Für Rom besagt das alles 
nichts. Es ist keine ‚„Salzstraßen-Schutzburg‘' (S. 54) gewesen?); es 
hat sich auch nicht aus dem ‚‚zentralgelegenen oppidum oder einer 
Reihe von oppida bester Lage‘‘ (S. 22) ‚entwickelt‘. Sondern Rom 
bedeutet eine einmalige Schöpfung, die zwei Gemeinden aus bewußt 
staatsbildendem Willen vollzogen und in diesem Sinn ausgestaltet 
haben (ältester Kalender; Kurienordnung — von K. auf 5.67 ganz 
verzeichnet). Gewiß steht neben der Stadt das Bauernland, aber 
über beiden die Staatsgewalt, die einheitlich ist. Dies herausstellen 
heißt zwar nichts erklären (denn zu ‚erklären‘ gibt es da nichts), 
wohl aber führt es auf das Wesen römischer Staatsbildung hin. 

Unbefriedigend ist auch die Behandlung der Frage ‚Italien und 
Rom‘‘ ausgefallen. Die Behandlung der altitalischen Einzelkulturen 
bleibt in der Aufzählung von Faktischem stecken, wird nicht gestal- 


1) Man möchte wissen, welchen Ursprungs der $. 65 genannte Jupiter vex ist. 
2) Rom heißt S. 83 ein ‚„‚Salzstapelplatz‘' ; die „Anziehungskraft der Salz- 
gewinnungsstätte an der Tibermündung‘“ soll die Gallier zur Eroberung 
Roms veranlaßt haben ($. 117). ‚‚Wie Berlin eine Heringsstadt, so ist Rom 
eine Salzstadt‘‘ (S. 53). In der Tat: genau so. 


2 ATTTEE 





— 


—— 


tetes E 
„Jtalie 
als ge 
Kenn: 
sam, | 
Fruch 
streite 
ızıf. 
nonia 
genos 
R. Sı 
des 
Samı 


sche: 
Epoı 
leitu 
K.s 


Asır 
dies 
jah. 
Wo 
füh 
An 
ver 


Ge 
40 
da 
da 
ne 
lic 











Altertum 331 


m 


tetes Bild (Sardinien S. 15; Etrurien S. 26f.). Statt des Schlagwortes 
‚Italien den Italikern‘‘ hätte man sich eine Geschichte von Italia 
als geographischem und politischem Begriff gewünscht. Eine scharfe 
Kennzeichnung dessen, was Rom mit den italischen Kulturen gemein- 
sam, und dessen, was römische Eigenart ist, fehlt; Bedeutung und 
Fruchtbarkeit dieser Fragestellung lassen sich schwerlich noch be- 
streiten (Altheim-Mattingly, A history of Roman religion 156f.; 
ızıf.; Welt als Geschichte 3, ıf.; in ungarischer Bearbeitung: Pan- 
nonia-Könyotar 32, ıf.). Vorgeschichte und Folgen des Bundes- 
genossenkrieges wären an Hand der Forschungen F. Münzers und 
R. Symes (zuletzt Pap. Brit. School Rome 1938, ıf.), der Geschichte 
des oskischen Pompeji und der neuen Grabungen A. Maiuris in 
Samnium und Campanien ungleich eindrucksvoller darzustellen. 

„Man redet in neuester Zeit so viel von den ‚Epochen der römi- 
schen Geschichte‘ und sieht den Wald vor lauter Bäumen nicht. Die 
Epochengliederung liegt seit langem fest‘, heißt es S. XI der Ein- 
leitung. Ich fürchte, dies richtet sich gegen mich. Wie steht es um 
K.s Epochen ? 

Das Ende der Republik setzt K. ins Jahr 60. Obwohl er sich auf 
Asinius Pollio beruft, dürfte ein Schnitt durchs Leben der Größten 
dieser Zeit kaum Anhänger finden. Länger noch liegt das Epochen- 
jahr 168 des Polybios fest. K. verschmäht es, obwohl er W. Ottos 
Worte über den „Tag von Eleusis‘‘ mit berechtigter Zustimmung an- 
führt. Eine einzige „Epoche‘‘ bildet K.s ‚„Bauern-Rom‘“, von den 
Anfängen bis 265 reichend. Der Bedeutung des ‚Hiates‘‘ hat er sich 
verschlossen, obwohl dieser sich neuestens auch für das germanische 
Gebiet bewährt hat (Altheim-Trautmann, Vom Ursprung der Runen 
40f.; vgl. S. Gutenbrunner, Germanische Frühzeit 31). So kommt es, 
daß K. die Vorgeschichte der Kimbernwanderung allein von Rom aus 
darstellt; daß er den Zusammenhang mit dem Südostzug der Bastar- 
nen und Skiren übersieht (Welt als Geschichte 2, 321f.); daß er schließ- 
lich verkennt, daß die keltische Wanderung für den germanischen 
Norden von ähnlicher Bedeutung wie für den italischen Süden ge- 
wesen ist (Altheim-Trautmann, a. O. 41; S. Gutenbrunner, a. O. 31). 

All das beruht auf einem Nicht-Erkennen dessen, was eine Epoche 
ist. K. sieht an der schaffenden Tat, die am Anfang steht und die 
Epoche als solche konstituiert, beharrlich vorbei. Für ihn ist das 
Konsulat das Ergebnis allmählicher Entwicklung (S. 77f.), nicht die 
Schöpfung von Roms politischem Genius, einmalig und eine neue 
Zeit einleitend (Epochen 119f.; neuestens H. Rudolph, Neue Jahrb. 
1939, 151). Wenn in die gleiche Zeit die erste Befragung der Sibyllinen, 
die Tempelgründungen griechischer Gottheiten, das erste Auftreten 
griechischer Bildhauer, die Entstehung des Volkstribunats fallen, 
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so ist das für K. keineswegs der Anlaß, den neuen Einsatz auf allen 
Gebieten zu erkennen. Er spricht von einem „Sammeljahr‘, einer 
„Sammelepoche‘“ (S. 85; 95), in der die Annalistik die bedeutendsten 
Ereignisse willkürlich vereinigt hätte. Fürwahr, diese Annalistik 
hätte dann trotz ihrer Willkür mehr geschichtlichen Instinkt bewiesen 
als der moderne Kritiker! Wie wenig diese Kritik besagt, beleuchtet 
allein die Tatsache, daß das Gründungsjahr des Tempels von Ceres 
Liber und Libera ans Ende des 5. Jahrhunderts, ‚‚noch richtiger‘ 
ins 4. herabgesetzt wird (S. 86f.). Von anderem abgesehen (Welt als 
Geschichte 2, 70f.), scheint es K. nicht bekannt zu sein, daß am An- 
fang des 5. Jahrhunderts im benachbarten Satricum ein regelrechter 
griechischer Tempel von griechischen Baumeistern errichtet wurde 
(Altheim-Mattingly, a. O. 267f.). 

Der Epochengedanke ist uns, die wir in einer Umbruchszeit 
leben, als geschichtliche Aufgabe auferlegt, mögen wir wollen oder 
nicht. Wer ihn übersieht, schaltet sich selbst aus gleich dem, der die 
Fragen des Volkstums und der Abstammung unbeachtet läßt. Auch 
die Frage nach dem indogermanischen Erbe des Römertums ist von 
K. kaum irgendwo in Angriff genommen. ‚„Bauerntum‘ genügt dafür 
nicht, denn auch Bandkeramiker und Tripoljeleute waren Bauern 
Ein einstiges Volks- und Heereskönigtum ($. 61) ist für Rom eine 
Chimäre (Welt als Geschichte ı, 413f.). Daß die Terremareleute als 
Vorfahren der Latiner nicht in Betracht kommen, wurde bereits ge- 
sagt. Auch F. Matzens Versuch, wenigstens den vasellame bello auf 
jüngeren Nachschub seitens der Lausitzer Kultur zu deuten und für 
„die‘“ Italiker in Anspruch zu nehmen (Neue Jahrb. 1938, 390f.), 
ist, kaum erschienen, schon widerlegt. G. Säflund hat durch sorg- 
fältige Beachtung der Stratigraphie gezeigt, daß der Versuch schon 
an chronologischen, aber auch an stilistischen Gründen scheitert 
(Le Terremare 137f.; 230; 240; Studi Etruschi ız, ı8). Die Grund- 
lage einer wirklichen Lösung für die Einwanderungs- und Herkunfts- 
frage der Latiner, die Felsbilder und Felsinschriften der Val Camo- 
nica (zuletzt Altheim-Trautmann, a.O. 2ıf.), scheint K. bei der 
Niederschrift seines Buches noch unbekannt gewesen zu sein 

Diese Aufzählung mag erklären, warum der Rezensent K.s 
erstem Band die Zustimmung versagen muß. Mit um so größerer 
Spannung erwartet er den zweiten. Auf dem Gebiet der Kaiserzeit 
hat sich K. bereits an einer Zusammenfassung versucht, die ihm 
reichen Dank eingetragen und vielfache Anregung vermittelt hat. 
Halle a. S. Franz Altheim. 





Der geistige Widerstand gegen Rom in der antiken Welt. Von HA- 
RALD FUCHS. Berlin, de Gruyter 1938. 102 $. 5 RM. 
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Dem Buch liegt ein Vortrag zugrunde, der 1933 als Antrittsrede 
in Basel gehalten worden ist. Die späte Veröffentlichung erklärt sich 
aus der Sammlung der zahlreichen beigegebenen Anmerkungen. 
Die Unausgeglichenheit zwischen der Kürze des Vortrags und dem 
Umfang der Anmerkungen hat der Vf. selbst bemerkt und in der Vor- 
rede mit den Vorteilen gerechtfertigt, die sich aus der Beigabe des 
vollständigen Materials ergeben. Der Vortrag beschäftigt sich mit 
der bewußten Auseinandersetzung der antiken Umwelt mit dem Phä- 
nomen Rom. Daß eine solche notwendig wurde und früh einsetzte, 
erklärt sich aus der Tatsache, daß Rom verhältnismäßig spät in 
die Staatenwelt des Mittelmeeres eintrat, als die theoretische Be- 
sinnung historischer, politischer und ethischer Art hinlänglich weit 
vorgeschritten war. Die Kritik und Auseinandersetzung mit den po- 
litischen Erfolgen Roms führt, wie bei Alexander d. Gr., zu der Frage 
nach der Kraft, durch die sie bewirkt worden seien. Gegen die Ant- 
wort, daß die Erfolge Roms der Tyche verdankt wurden, wendet 
sich Polybios in seinem Geschichtswerk. Als eine Kritik an Rom 
und den Grundsätzen seiner Politik vom ethischen Standpunkt sieht 
der Vf. die Vorträge des Karneades über die Gerechtigkeit an, die aus 
Anlaß der bekannten Philosophengesandtschaft des Jahres 156 in 
Rom gehalten wurden. Als einen Ausdruck der Volksstimmung 


gegenüber den Römern faßt er die bei Phlegon (257 F 36 Jac) erzählte 
Wundergeschichte auf, die auf den ‚‚Peripatetiker‘‘ Antisthenes, einen 


Zeitgenossen des Polybios und Karneades zurückgeht. Sie ist jedoch 
inihrem Grundstock auch nach Ansicht des Vf.s als eine ‚östliche‘‘ 
Erfindung zu betrachten (S.7, 22), deren Zweck es war, nach den 
Niederlagen des syrisch-römischen Krieges trotz allem den erhofften 
Endsieg Asiens in bestimmte Aussicht zu stellen. Sie scheint also 
im Grunde nicht geeignet, ‚die Volksstimmung zu beleuchten‘, ist 
vielmehr als ein Mittel bewußter Propaganda aufzufassen. Der Welt 
des Ostens gehören auch die sibyllinischen Orakel an, die den Unter- 
gang Roms androhen. Von hier wendet der Vf. sich zu den italischen 
Zeugnissen, etruskischen Orakeln und Äußerungen des Sallust im 
zweiten Sendschreiben an Caesar. Er schließt die Besprechung von 
Horaz Epod. XVI und Epod. VII an und berichtet $. ır über die 
Pläne des Sertorius, die Auflehnung gegen Rom im Bundesgenossen- 
krieg, die zur Gründung einer zweiten Hauptstadt Italiens führt, 
und die in der Zeit des letzten Bürgerkrieges erörterten Möglich- 
keiten einer Verlegung der Hauptstadt nach dem Osten. Er findet 
Reflexe dieser Sorgen in der bekannten Rede des Camillus bei Livius 
(V 5ıfg.) nach der Zerstörung Roms durch die Gallier. Aus Livius 
haben wir auch Kenntnis von Diskussionen über die Frage, ob Rom 
dem Alexander auf der Höhe seiner Macht gewachsen gewesen wäre, 
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und das führt zu der griechischen Propaganda gegen Rom, die im 
ı. Jahrhundert v. Chr., zum Teil im Dienste asiatischer Könige, wie 
z. B. des Mithridates, entfaltet wurde. Ein Wortführer dieser Pro- 
paganda ist der Misoromaios Metrodoros (S. 15, 7) gewesen. $, 1; 
2ıff. werden Gedanken dieser antirömischen Propagandaliteratur 
wiedergewonnen aus Pompeius Trogus (15, 35ff.); dem Briefe des 
Mithridates aus den Historien des Sallust (16, 38ff.); der Rede de 
Calgacus in Tacitus’ Agricola (17, 2off.). Das in der letzten gebrauchte 
Schlagwort von der Pax Romana führt zur Erörterung der Spiege- 
lung dieser Kritik im Schrifttum der ersten römischen Kaiserzeit 
(Lukian, Tacitus, Juvenal u.a.). Doch wird das hier ziemlich kurz 
abgemacht. Ausführlicher wird die Kritik und Abwehr des Christen- 
tums dargestellt (S. ıgff.), womit zugleich die Haltung des Judentums 
(Apokalypsen und Sibyllinen) verbunden wird. Die christlichen 
Strömungen werden sowohl nach der Seite der Intransigenz (Joh 
Apokal., Augustin Civitas Dei), wie nach der Seite der Verständigungs- 
bereitschaft verfolgt. 

Abgesehen von der bereits oben berührten Unausgeglichenheit 
zwischen der Kürze des Vortrages und der Länge der Anmerkungen 
scheint mir eine gewisse Unausgeglichenheit auch innerhalb des Vor- 
trages selbst spürbar. Daß der „befremdlichen‘‘ (S. 7, 4) Geschichte 
aus Phlegon soviel Raum gewidmet wird, wird sich aus ihrer Wichtig- 
keit kaum rechtfertigen lassen, zumal sie genau genommen weniger 
mit geistigem Widerstande gegen Rom als mit politisch-religiöser 
Propaganda zusammenhängt. Demgegenüber kommt der eigentliche 
geistige Widerstand gegen Rom, wie er zumal von der populären 
Philosophie der Griechen im ı. und 2. Jahrhundert n. Chr. und auch 
später noch aus dem Gefühl für die Werte griechischen Wesens und 
aus der Überzeugung von der Überlegenheit dieser Werte gegenüber 
dem römischen Machtstaat geübt worden ist, im Vortrag zu kurz, 
während die Anmerkungen ein reiches Material geben, das von Dion 
von Prusa über Lukian bis Libanios und Ammianus Marcellinus 
reicht. Dieses Material hätte mehr in den Text hineingearbeitet 
werden können und hätte bei seiner Bedeutung für das Thema des 
Buches wohl stärker in den Mittelpunkt der ganzen Betrachtung ge- 
hört, da sich eben in diesen Äußerungen, trotz ihrer vielleicht zu- 
zugebenden praktischen Erfolglosigkeit, der eigentliche geistige 
Widerstand der griechischen Welt gegen die Übermacht Roms und 
gegen die zweifelhafte Sittlichkeit ihrer Grundlagen am klarsten und 
manchmal geradezu ergreifend ausspricht, so namentlich bei Dion 
von Prusa. Dagegen ist es mir trotz der Ausführungen des Vfs 
nicht sicher, ob die Vorträge des Karneades überhaupt in diesen Zu- 
sammenhang gehören. Hier bleibt die Frage unentschieden, ob die 
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faktische Wirkung der Ausführungen des Karneades, die man in 
ihrem Gewicht und in ihren Folgen nicht zu bezweifeln oder abzu- 
schwächen braucht, auch seinen Absichten entsprach, oder ob 
diese entgegen dem, was S. 3 ausgeführt wird, mit Arnim doch nur 
als rein theoretisch anzusehen waren. Gar nicht in den Umkreis des 
geistigen Widerstandes gegen Rom scheint mir zu gehören, was über 
die Äußerungen der Verzweiflung an Roms Wesen und Schicksal 
aus den Bürgerkriegen (S. 8ff.) berichtet wird. Sie können nur zeigen, 
wie durch eigenes Erlebnis und (vielleicht) die Wirkung ausländischer 
Propaganda das Bewußtsein des römischen Menschen selbst erschüt- 
tert war. So hätte dies wohl eher in einen besonderen Abschnitt 
über die Wirkungen der romfeindlichen Stimmungen in Rom selbst 
gehört, als in den allgemeinen, im ganzen chronologisch genommenen 
Ablauf der Behandlung des eigentlichen Themas. Man wird sagen 
dürfen, daß ein strafferer Aufbau den reichen Inhalt des Vortrages 
zu wirkungsvollerer Darbietung hätte bringen können. 

Die Fülle der angeschlagenen Motive wird besonders in der Menge 
der Anmerkungen deutlich, die in Kleindruck die Seiten 27 bis 93 
des Ganzen füllen. Dem Historiker wie dem Philologen und auch 
dem Theologen wird das reiche Material willkommen sein. Nützlich 
aber wäre eine Wegweisung durch Stichworte am Rande der An- 
merkungen gewesen; auch die Zusammenfassung von mehreren An- 
merkungen zu größeren Exkursen unter einheitlichen Überschriften 
hätte die Orientierung für den Benutzer erleichtern können. Es wird 
daher dem Leser dieser Zeitschrift erwünscht sein, wenn ich für seinen 
Gebrauch einige solche Überschriften mit den Nummern der betr. 
Anmerkungen gebe: Der König von Osten Nr. ı9 (darin S. 25 über 
die Arbeitsweise des Lactanz; derselbe als Verfasser von de mortibus 
persecutorum). Flucht und Errettung der Frommen Nr. 27 (darin 
über Horaz Epod. XVI). Über Trogus XI. XII Nr. 41; Abneigung 
gegen Rom bei den unterworfenen Völkern Nr. 45. Besonders wichtig 
und das Zentrum des Ganzen: Geistiger Widerstand der Griechen 
Nr. 59—65 (Dion, Philostrat, Demonax, Lukian, Libanios, Ammianus). 
Mißstimmung in volkstümlichen Schriften (fingierte Prozeß-Akten) 
Nr. 70. Frühes Christentum und Rom Nr. 71; jüdische Volksstim- 
mung und Rom Nr. 77 (viel rares Material). Über die Johannes- 
Apokalypse Nr. 70—81; Rom und der Antichrist Nr. 82. Weis- 
sagungen vom Ende des Reiches Nr. 83; römische Justitia und wahre 
Justitia Nr. 84; römische Frömmigkeit Nr. 85; Roma Aeterna in 
christlichem Licht Nr. 86. 

Vielleicht gibt eine zweite Auflage zu einer erweiternden Durch- 
und Umarbeitung des Ganzen Gelegenheit, bei der reichliche Proben 
des Materials in die Besprechung des Textes hineingenommen werden 
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sollten und im Texte selbst gelegentlich eine Verschiebung der Akzente 

stattfinden könnte. Dann würde die umfassende Gelehrsamkeit 

des Vf.s erst in ihrem rechten Lichte erscheinen und zugleich 

Gegenstand in ein helleres Licht setzen. 
Heidelberg. 


ihren 
Otto Regenbogen. 


Der Kampf um den Donauraum unter Domitian und Trajan. Von 
CARL PATSCH. (Beiträge zur Völkerkunde von Südosteuropa 
V/2.) Akad. der Wiss. in Wien, Phil.-hist. Klasse, Sitzber 
217. Bd., 1. Abh. Wien, Hölder-Pichler-Tempsky 1937. 252 $ 

Mit ı Kartenbeilage u. 3 Abb. Geh. 15,60 RM. 
P. setzt mit diesem neuen Teil seiner Beiträge zur Völkerkunde 
von Südosteuropa, die schon bisher zu wertvollen Ergebnissen ge- 
führt haben und in ihrem geplanten Gesamtumfang eine Völker. 
geschichte im Donauraum im Altertum bis herunter auf die Zeit 
des Kaisers Herakleios bringen sollen, seine Forschungen fort im 
unmittelbaren Anschluß an die in V/ı ‚Aus 500 Jahren vorrömischer 
und römischer Geschichte Südosteuropas‘‘ (1932) vorgelegten Unter- 
suchungen, die bis zur Wiederherstellung der Grenzhut an der Donau 
unter Vespasian geführt wurden. Wieder verdanken wir ihm bei 
seiner umfassenden Beherrschung des Quellenmaterials, das er trotz 
der Zersplitterung und Vereinzelung vor allem auch dank seiner her- 
vorragenden Kenntnis der geographischen Verhältnisse zu anschau- 
licher Synthese auszuwerten vermochte, aufschlußreiche Resultate 
Der erste Hauptteil der umfangreichen, mit vorbildlicher Methode 
durchgeführten neuen Untersuchungen ist Domitians Abwehr- und 
Angriffskriegen mit den Dakern und ihren Nachbarn an der unteren 
und mittleren Donau gewidmet. Mit kluger Einsicht in die wirken- 
den Kräfte, welche hinter dem Vordrängen der Randvölker am Mittel- 
und Unterlauf der Donau spürbar werden, erkennt P. die Bedeutung 
des dadurch ausgelösten Zusammenstoßes mit dem Reich als des 
größten militärischen Unternehmens der Römer seit Augustus. 
Der Einfall der Daker unter ihrem König Diurpaneus und sein Er- 
folg gegen Oppius Sabinus im Winter 85/86 löste die bestehende 
Spannung aus. Die Darstellung der energischen römischen Gegen- 
wirkung zur Säuberung des Reichsbodens vom Feind, der erste Ver 
such eines Gegenschlages durch eine Invasion in dakisches Gebiet, 
sein wohlüberlegter Ansatz der Donauübergangsstelle des Prätorianer- 
präfekten Fuscus, die Lokalisierung des Ortes der Niederlage des 
Fuscus, die er durch den Rückschlag des Decebalus erlitt, führen in 
Auseinandersetzung mit der oft nicht leicht zugänglichen Einzel- 
literatur und mit berechtigter Kritik an manchen bisherigen Ansätzen 


zu überzeugenden Schlüssen. P. setzt sich unter anderem mit guten 
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Gründen dafür ein, daß unter Domitian auch beim heutigen Adam- 
klissi in der Dobrudscha eine römische Heeresabteilung mit starken 
Verlusten gekämpft habe, dort, wo dann Domitian nach dem Friedens- 
schluß allen Gefallenen des Krieges ein Denkmal errichtete und später 
Trajan den monumentalen Rundbau dem Mars Ultor weihte, das 
fropaeum Traiani. Doch kann es sich dabei weder um den Ort der 
Niederlage des Oppius Sabinus, noch um den des Fuscus gehandelt 
haben; denn dieser fand auf dakischem Boden den Tod, jener bei 
Stari Niküp, dem von Trajan angelegten Nikopolis. Aus den Reliefs 
des Trajansmonumentes bei Adamklissi schließt P. auf die Gegner, 
welche unter Domitian auf diesem östlichen Kriegsschauplatz ge- 
kämpft haben, auf Roxolanen und Bastarner. Dabei sei erwähnt, 
daß P. jetzt einer Anregung Rostovtzeffs (Gnomon X, 1934, 2) 
folgend die Bastarner nicht mehr für Germanen halten möchte; 
doch erscheinen die von Rostovtzeff dafür angeführten Gründe, 
nach denen sie Kelten gewesen sein sollen, nicht besonders beweis- 
kräftig. Ferner tritt P. auch dafür ein, daß der Erdwall, der etwa 
35km nördlich von Adamklissi von Axiopolis (Tschernawoda) ost- 
wärts nach Tomis verläuft, eine Anlage domitianischer Zeit ist. 
In der Wiederaufnahme der Offensive, die er auf 88 ansetzt, erblickt 
P. den Beweis für die Entschlossenheit Domitians. Er läßt den Vor 
marsch des Tettius Julianus von Serbien her beginnend das Bistra- 
tal, einen rechten Nebenfluß des Temesch, aufwärts gegen den Eisern- 
tor-Paß geführt sein, wo Decebalus eine schwere Niederlage erlitt. 
Seine Kritik an der antiken Überlieferung über den Frieden mit Dece- 
balus wirkt durchaus überzeugend. Die gerechte Würdigung Do- 
mitians findet auch in der eingehenden Darstellung der wechsel- 
vollen Kämpfe gegen Markomannen, Quaden und Jazygen eine 
Stütze. Zum Schluß des Abschnittes gibt P. einen Überblick über 
die Lage in Mösien und am Pontus am Ende von Domitians Re- 
gierung mit einem vortrefflichen Ausblick auf die dortigen Griechen- 
städte. 

Der umfänglichere zweite Hauptabschnitt ist der Zeit Trajans 
gewidmet. Die beiden Dakerkriege dieses Kaisers haben hier einen 
ausgezeichneten Darsteller gefunden. Seine Schilderung der Vor- 
bereitungen für den gleich beim Regierungsantritt geplanten Präven- 
tivkrieg mit dem Hinweis auf Straßenbauten und Kastellanlagen ist 
ebenso bemerkenswert, wie die der Zusammensetzung der Operations- 
armee. — Für die Auxiliartruppen wäre jetzt auch auf das gleich- 
zeitig geschriebene Buch von W. Wagner, Die Dislokation der römi- 
schen Auxiliarformationen in den Provinzen Noricum, Pannonien, 
Mösien und Dakien von Augustus bis Gallienus (Berlin 1938) hinzu- 
weisen, Zu den asturischen Symmachiarii, die P. mit Dessau und 
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anderen auf diese Dakerkriege ansetzt, trat ich inzwischen in Klio 
XXXIL, S. 365 ff. für einen späteren zeitlichen Ansatz auf den Daker- 
feldzug des Maximinus Thrax ein. — Wir verdanken P, für die 
Kriegsereignisse selbst eine Reihe neuer Gesichtspunkte durch seine 
Auswertung des Bilderzyklus der Trajansäule, wobei ihm vielfach 
wieder seine genau Geländekenntnis zustatten kam. So verteidigt 
er, um nur einiges herauszuheben, überzeugend die Ansicht, daß die 
auf den Bildern XXXI bis XXXVIII dargestellten Ereignisse auf 
dem Östkriegsschauplatz gegen Verbündete der Daker hier nicht 
chronologisch, sondern als eine Art Anhang nach dem Verlauf der 
Vorgänge auf dem westlichen Hauptschauplatz eingefügt sind. Die 
Kampfhandlung auf Bild CLI, die man bisher in jazygisches Gebiet 
ansetzte, lokalisiert P. mit Recht um eine Siedlung im dakischen 
Raum, in der Daker und Agathyrsen zusammenwohnten, während 
in CLIII der reine Siedlungstyp der Agathyrsen erscheint, und beide 
Siedlungen sucht er im Becken Tschik jenseits der Hargitta am oberen 
Alt. Auch das Bild von Trajans Persönlichkeit gewinnt durch P. 
neue lebendige Züge. 

Weiterhin untersucht P. den Verlauf der Grenzen der neugewonne- 
nen Provinz Dacia. Da Funde an der Maroschlinie deren Besetzung 
von Apulum (Karlsburg) bis in die Gegend von Szegedin erkennen 
lassen, nimmt er als notwendig auch die Einbeziehung des südlichen 
Hinterlandes, also des Banates an. — In diesem Zusammenhange 
wird gelegentlich der Cohors I Flavia miliaria Brittonum Maluensis 
gedacht (vgl. dazu aber Wagner, S. 108f.) und ihr Standort als nicht 
bekannt bezeichnet (S. 138); doch wird man kaum fehlgehen mit der 
Annahme, daß die kurz zuvor genannte colonia Maluensis beim heuti- 
gen Denta als zeitweiliger Garnisonsort ihr den Beinamen gab. — 
Weiter nordwärts vermutet P. die Grenzverteidigung am West- 
abhang des Bihargebirges mit stärkeren Stützpunkten an der Weißen 
und Schnellen Körösch. Das nordwestliche Grenzgebiet an der oberen 
Schnellen Körösch und an der Kleinen Samosch war der Sitz der 
Anarti. Sonstige Bodenfunde und Inschriften lassen den Zug der 
Nordgrenze erkennen. — Zu dem für die Besatzung von Porolissum 
(Mojgrad) genannten numerus Palmyrenorum ($. 143) wäre noch 
auf den Artikel ‚‚numerus‘‘ von Rowell (Real-Encycl. d. klass. Alter- 
tumswissenschaft XVIII, 2550) hinzuweisen. — An der Ostgrenze, 
die P. auf dem Karpatenkamm ansetzt, sucht er die Verteidigungs- 
stützpunkte an den Paßübergängen vom Borgo- bis zum Oitoschpad. 
Er kann dafür wenigstens auf Funde von Beretzk am Südwestaus- 
gang des zuletzt genannten Passes hinweisen, während er im Pab 
selber Sperranlagen voraussetzt. Da östlich von diesem Paß am 
Sereth, 6 km abwärts vom Einfluß des Trotusch sich Reste einer Be- 
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hi festigung fanden, die P. nicht so sicher wie andere mit dem von 
0 . . . .- 

7 Ptolemaios III 10, 8 genannten Piroboridava gleichsetzen möchte, 
lie von der aus aber auf dem linken Serethufer ein Weg zu den umfäng- 
ne lichen Ruinen des alten Gergina oder Gertina bei dem Dorfe Barbosch 


ch unweit Galatz führte, schließt P. unter Berücksichtigung mancher 
anderen Umstände vor allem auch des Verhaltens der dortigen 


e Stämme, daß Trajan auch die Moldau dem Reich einverleibt habe. 
Mi Ob aber dann in den Anfängen der Regierung Hadrians, als Roxo- 
1t lanen und Jazygen wieder angriffen, auch die Daker sich erhoben 
r haben, will mir keineswegs so sicher erscheinen. Dagegen wird man 
e sich wieder gerne der kundigen Führung des gelehrten Verfassers 
t anvertrauen, wo er von der Ausgestaltung der Provinzverwaltung, 


- von ihrem militärischen Schutz, von ihrer wirtschaftlichen Bedeutung, 
i von der Zuwanderung neuer Siedler und ihrem Siedlungsraum und 
6 vom Verbleib einer starken dakischen Bevölkerung handelt. Endlich 
} wird die Rückwirkung dieser Erweiterung des Reiches auf die Donau- 
| grenze und ihr Hinterland, Trajans Fürsorge für die Balkanprovinzen, 

die sozialen und wirtschaftlichen Verhältnisse Dalmatiens und Make- 

doniens, der Ausbau Thrakiens dargelegt, wobei P. zusammenfassend 


($S.228) bemerkt, die Provinzen waren nicht mehr lediglich Aus- 
beutungsobjekte, sondern Reichsglieder, in denen ihre Interessen 
mit denen des Staates in Einklang gebracht wurden. P. schließt mit 
einer Übersicht über das Fortleben der Erinnerung an die Herrscher- 


—— gestalt Trajans in diesen Ländern und mit dem Wunsch nach einer 
genaueren kritischen Sammlung und gründlichen Bearbeitung dieser 
Erinnerungen. 

Konnte in diesem Überblick der reiche Ertrag der eindringenden 
Forschertätigkeit nur eben angedeutet werden, so wird doch wenig- 
stens zum Ausdruck gebracht sein, wieviel P. auch diesmal wieder 
zum Fortschritt unseres Wissens beigetragen hat. Es bleibt der 
Wunsch, daß die noch fehlenden Teile, die das groß angelegte 
Forschungswerk zum Abschluß bringen sollen, nicht allzulange auf 
sich warten lassen. 

Erlangen. W. Enßlin. 


Westgermanische Bodenfunde des 1.—3. Jahrhunderts n.Chr. aus 
Mittel- und Westdeutschland. Von RAFAEL VON USLAR. 
Berlin, de Gruyter 1938. XVI, 272 S., 7 Textabb., 59 Taf. 
27,50 M. (Germanische Denkmäler der Frühzeit, hrsg. von 
der Römisch-Germanischen Kommission [Frankfurt a. M.]. 


Bd. 3). 


Den Raum der Arbeit bildet das „Gebiet zwischen hessischem 
Bergland und Weser im Westen, Rand der Mittelgebirge zur Nord- 
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deutschen Tiefebene im Norden, Elbe oder Elbe-Saale-Linie im Osten, 
Main-Thüringerwald-Erzgebirge im Süden‘ und der westlich bis zum 
Rhein reichende Landstrich gleicher geographischer Breite. Nach 
den geschichtlichen Zeugnissen saßen hier einst die Brukterer und 
andere istwäonische Stämme, die Chatten, die Cherusker und ein 
großer Teil der Hermunduren; es ist also ein bedeutender Teil Ger. 
maniens, dessen Bodenfunde hier in mühsamer, über eine Reihe yon 
Jahren ausgedehnter Arbeit gesammelt worden sind. Die Aufgabe 
war um so entsagungsvoller, als der Fundstoff, wie die im übrigen 
durchwegs sehr guten Tafeln zeigen, im allgemeinen verhältnismäßig 
bescheidener Art ist; denn er stammt zum größten Teil entweder aus 
Siedlungen, wo im wesentlichen Abfall zu erwarten steht, oder aus 
Brandgräbern, deren Beigaben unter der Wirkung des Scheiterhan- 
fens gelitten haben. 

Das Werk enthält außer Literaturverzeichnis, Einleitung ($. ı 
bis 8) und den umfangreichen Registern (S. 249—272) einen größeren 
beschreibenden Teil (S. 9—ı140), in welchem die Funde, vor allem 
die Tonware eingehend und unter Heranziehung umfassenden Ver- 
gleichsmaterials gewürdigt werden; ferner einen größeren chronologi- 
schen Abschnitt (S. 141—154), Ausführungen über Wohnbau, Sied- 
lungsweise und Befestigungen (S. 154—159), Grabanlagen ($. 159 bis 
168), Handel (5. 169—173), Siedlungs- und Stammesgebiete ($. 173 
bis 183) und endlich einen alphabetisch geordneten Fundortkatalog 
(S. 185— 248). Es bringt also einerseits eine Materialsammlung, die 
für alle künftige Arbeit grundlegend ist, andererseits eine systema- 
tische Altertumskunde und eine siedlungsgeschichtliche Auswertung 
Auf die letztere ist hier in erster Linie einzugehen. 

Über das Verhältnis von Bodenfunden und geschichtlicher Über- 
lieferung hat sich Vf. auch kurz an anderer Stelle (Forsch. und Fort- 
schr. 14, 1938, 181 f.) geäußert. Entsprechend dem von G. Kossinna 
aufgestellten Grundsatz hält er daran fest, die großen Kulturgruppen 
als geschlossene völkische Einheiten zu betrachten. Er verzichtet 
indessen darauf, die verhältnismäßig rasch veränderlichen Grenzen 
von Einzelstämmen auszuscheiden; aber er folgert, daß das Unter- 
suchungsgebiet, dessen Funde (insbesondere die Tonware; z. T. auch 
Grabsitten) sich deutlich von den ingwäonischen Nachbarn im Nor- 
den und den Elbgermanen im Osten abheben, im großen und ganzen 
einer dritten Völkergruppe entspricht. Diese umfaßt außer dem 
alten Istwäonenverband auch Stämme, welche eine in ihrem Wert 
umstrittene Überlieferung bei Plinius (n.h. IV 14) den Hermionen 
zurechnet. Wenn Vf. den Befund auf einen näheren Anschluß der 
Chatten, Cherusker und Hermunduren an die alten Istwäonen aus- 
deutet, so ist das jedenfalls eine ansprechende Lösung. In diesem 
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Zusammenhang sei immerhin daran erinnert, daß der große Aufstand 
des Jahres 9 n. Chr. von den Cheruskern, benachbarten Istwäonen- 
stimmen und den Chatten getragen worden ist, woran sich engere 
Beziehungen für die Zukunft geknüpft haben mögen; wenn die Her- 
munduren damals noch abseits stehen, so ist um so bemerkens- 
werter, daß die gleichzeitigen Bodenfunde bei diesen einen später 
nachlassenden elbgermanischen Einfluß bezeugen. Die hier vertre- 
tene Auffassung der „siedlungsarchäologischen Methode‘‘ verspricht 
auch für die Untersuchung vorgeschichtlicher Fundgruppen bedeut- 
sam zu werden, für die keine Namen überliefert sind. 


Aus den Bemerkungen über die Einfuhr sei die Unterscheidung 
einer Zone des kleinen Grenzhandels vom Fernhandel hervorgehoben, 
aus der Besiedlungsverteilung die nach den geschichtlichen Quellen 
nicht erwartete Häufung am Wetteraulimes um Gießen und am 
Rhein zwischen Sieg und Lippe; die geringe Funddichte in Kurhessen 
wird aus dem Beibehalten der Siedlungsstellen bis in die Gegenwart 
erklärt. Freilich kann in allen solchen Fällen nur nach dem gegen- 
wärtigen sehr ungleichen Stand der Forschung geurteilt werden. End- 
lich sei erwähnt, daß für das Vorrücken der Alamannen gegen den 
Main um 200 einstweilen Bodenzeugnisse nicht zur Verfügung stehen, 
während nach dem Fall des Wetteraulimes das Einrücken einer Be- 
völkerungsgruppe aus dem inneren Germanien deutlich wird (Grab 
von Reichelsheim bei Friedberg). 

Es ist sehr erfreulich, daß eine in der Denkmälerforschung seit 
langem empfundene Lücke nunmehr durch eine so gründliche und 
inso zweckmäßiger Form und Ausstattung vorgelegte Arbeit geschlos- 
sen worden ist. 

München. H. Zeiß. 


Die karolingische Reichsgründung und der Südosten. Studien zum 
Werden des Deutschtums und seiner Auseinandersetzung mit 
Rom. Von HEINZ LÖWE. (Forschungen zur Kirchen- und 
Geistesgeschichte, 13. Band.) Stuttgart, Kohlhammer 1937. 
XI, ı81S. 9 RM. 


Im Vordergrunde der lebhaften Auseinandersetzungen um den 
Platz Karls d. Gr. in der deutschen Geschichte hat zumeist die Be- 
urteilung seiner sächsischen Politik gestanden. Denn von ihr aus 
gesehen waren am Ausgang des 8. Jahrhunderts noch andere Möglich- 
keiten für die geschichtliche Entwicklung gegeben als diejenige, die 
vom karolingischen Großreich zum regnum Theutonicorum geführt 
hat. Auch L. weist in seiner hier anzuzeigenden Schrift, einer noch 
bei E. Caspar begonnenen Dissertation, auf diese Tatsache hin, stellt 
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aber lehrreicherweise die Feststellung daneben, daß sich aus der Be- 
trachtung des Südens ein ganz ähnliches Bild ergibt (S. 3), weil die 
geschichtliche Entwicklung Bayerns in ihrer Frühzeit sehr starke 
Beziehungen zu dem langobardischen Norditalien aufweist, Be. 
ziehungen, die ja noch im ıo. Jahrhundert von politischer Bedeutung 
gewesen sind. Sie führten seit der Zeit Gregors II. auch zu engeren 
Bindungen an die römische Papstkirche und machten während de 
$. Jahrhunderts Bayern zum „Vorfeld des Kampfes zwischen der 
sich ausdehnenden fränkischen Reichskirche und dem Papsttum‘ 
(S. 8). Infolgedessen kann eine Untersuchung über die karolingische 
Reichsgründung und den Südosten einen sehr wichtigen Beitrag 
liefern für die volksgeschichtliche Bedeutung Karls d. Gr., dessen 
„im tiefsten Grunde germanischer Charakter‘ die Ursache dafür 
war, „daß er nicht die romanischen Gebiete im Westen und Süden 
seines Reiches und die dort sitzenden und schon von der Romani- 
sierung angegriffenen Volksteile, sondern die Ostfront mit ihrer rein 
germanischen Bevölkerung in den Vordergrund stellte und damit die 
Möglichkeit für das Aufkeimen der deutschen Volkseinheit schuf“ 
(S. 169). Und auf die gleiche Wurzel des ‚‚ungebrochenen germani- 
schen Wesens‘ läßt es sich zurückführen, daß Karl die Leitung der 
Südostmission selbständig, d. h. ohne päpstliche Einwirkung, durch- 
führte und mit dem Kaisertum sein germanisches Selbstbewußtsein 
Byzanz gegenüber zum Ausdruck brachte. 

Diese Ergebnisse sind das Ziel von L.s Buch, das seine Fragen 
auch „in den großen Zusammenhang der Auseinandersetzung des 
frühmittelalterlichen Germanentums mit der geistigen Welt der An- 
tike und des Christentums‘‘ zu stellen versucht und dessen erstes 
Kapitel den Teil einer studentischen Fachschaftsarbeit gebildet hat, 
die im Reichsberufswettkampf 1936/37 reichsbeste geworden ist 
Indessen tritt die Absicht des Untertitels in der Darstellung selbst 
nicht immer ganz gleichmäßig deutlich hervor, da jedes einzelne 
der drei sorgfältig gearbeiteten Kapitel, die manche Einzelheit in 
neue Beleuchtung zu rücken verstehen, zwar in sich geschlossen ist, 
ihre Verknüpfung miteinander aber etwas locker bleibt. 

Zunächst bildet ‚Bayern im Rahmen der karolingischen Reichs- 
gründung‘ den Gegenstand der Untersuchung, wobei die Lösung 
des bayrischen Stammes aus der engen Verbindung mit dem Papst- 
tum und den Langobarden betrachtet wird. Vor allem war die kirch- 
liche Personalpolitik ein Mittel, mit dessen Hilfe die karolingischen 
Herrscher dem fränkischen Einfluß im bayrischen Stammesgebiet 
eine Bresche schlugen, und dieses Mittel wurde um so wirksamer, je 
größer die innere Bereitschaft auf seiten der bayrischen Kirche wurde, 
sich der fränkischen Reichskirche einzuordnen. Unter Pippin trat 
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neben die fränkische Partei im Klerus auch eine fränkische Adels- 
partei, seit die Kommendation Thassilos (757) bayrische Adelige 
in die fränkische Vasallität geführt hatte. Ungefähr gleichzeitig war 
durch den Bund zwischen Pippin und Stephan II. dem Selbständig- 
keitsstreben des Herzogs die Möglichkeit genommen, mit Hilfe des 
Papsttums dem Vordringen der fränkischen Reichskirche entgegen- 
zwirken. Und schließlich brach mit dem Ende des Langobarden- 
reiches auch die andere Stütze, mit deren Hilfe die bayrische Selb- 
ständigkeit hätte behauptet werden können. Die kampflose Ein- 
gliederung Bayerns in das Frankenreich, die so gut gelang, „daß 
Bayern im 9. Jahrhundert der fast alleinige Träger der Politik und 
der Idee des, wenn auch verkleinerten, karolingischen Östreiches 
werden konnte‘‘ (S. 69), erklärt sich also aus der Entwicklung eines 
halben Jahrhunderts, einer Entwicklung, die Thassilo vergeblich 
hatte rückgängig machen wollen. Nur während der schwierigen 
Anfangsjahre Karls d. Gr. hatte er die fränkische Abhängigkeit etwas 
lockern können, und L. sieht dies dadurch gerechtfertigt, daß der 
Herzog sich im Anfang der 70er Jahre auf die „Höhe seiner histo- 
rischen Bedeutung‘‘ erhob, da er mit dem Sieg über die Karantanen 
„dem entstehenden Deutschtum im Südosten den bedrohten Lebens- 
raum sicherte‘‘ (S. 51). 

In diesem Zusammenhang spricht L. auch von Thassilos tat- 
kräftiger Unterstützung der Südostmission, ohne sie freilich in seiner 
Darstellung selbst überzeugend deutlich zu machen, was um so mehr 
— etwa in einem selbständigen Abschnitt zu wünschen gewesen 
wäre, als die Darlegungen des 2. Kapitels ‚Zur Südostmission Karls 
d. Gr.“ die These zu erhärten suchen, daß die mit dem Awarenkrieg 
eröffnete großzügige Südostpolitik Karls d. Gr. im Grunde sich dar- 
stellt „als eine Weiterführung der alten Ausdehnungsbestrebungen des 
bayrischen Stammes‘ (S. 73). Zugleich aber bekämpft L. auch die 
Auffassung, daß Karl die Mitarbeit des Papstes für die 796 einsetzende 
Awaren-Mission habe gewinnen wollen. Als ihren geistigen Leiter 
schildert er den Angelsachsen Alkuin in sehr ausführlichen Darlegun- 
gen über die germanische Prägung seines christlichen Glaubens, 
über das Römische und Germanische in seiner Stellung zu Staat 
und Kirche, über die Rolle, die Heidenkrieg und Mission bei ihm und 
Karl d. Gr. gespielt haben, um schließlich die Bedeutung Alkuins 
für die Südostmission dahin zusammenzufassen, daß ihre wirkenden 
Ideen von ihm als dem führenden Kopf der fränkischen Reichskirche 
ausgingen und „der Papst von der organisatorischen Leitung der 
Mission ausgeschlossen war‘‘ (S. 129). Denn auch die Erhebung Salz- 
burgs zur Metropole will L. vom innerbayrischen Gesichtspunkt her 
verstehen, weil durch Thassilos Sturz in der bayrischen Kirchen- 


22* 




























































































































































Buchbesprechungen 


organisation eine Lücke entstanden war, die Karl ausfüllen wollte 
um ihr die Einheit zu bewahren (S. 32). 

Alle diese Feststellungen dienen im 3. Kapitel dazu, einen Zu- 
sammenhang zwischen ‚„Südostmission und Kaisertum‘“ zu leugnen 
Vielmehr wird nach Betrachtungen über die Begriffe defensio ecclesiae, 
imperium christianum, imperium die Wurzel eines Kaiserplanes Kark 
d. Gr. da gesucht, „wo das Bewußtsein der christlich-universalen 
Bedeutung des fränkischen Reiches noch vor seiner völligen Aus- 
prägung, wie sie bei Alchvine vorliegt, zusammenstieß mit dem von 
den Franken als veraltet empfundenen Universalitätsanspruch des 
byzantinischen Kaisers und seiner Reichskirche‘“ (S. 150). Die Durch. 
führung dieses Gedankens ergibt die These von Karls germanischen 
Kaisertum als dem „Ausdruck germanischen Selbstbewußtseins 
mit dem sich das von Karl unter germanischer Führung zur politi- 
schen Einheit gebrachte Europa als gleichberechtigte Macht neben 
Byzanz stellte‘‘ (S. 164). Die Haltbarkeit dieser Auffassung wird aller- 
dings noch nachzuprüfen sein, denn eine Abhandlung von A. Brack- 
mann über „Die Anfänge der abendländischen Kulturbewegung in 
Osteuropa und deren Träger“, Jbb. für Geschichte Osteuropas ; 
(1938), 185—215 (vgl. HZ. 159, 396) hat bereits gezeigt, daß 
gegen L.s Ansicht von den Grundlagen der karolingischen Südost- 
mission gewichtige Bedenken anzuführen sind, die vornehmlich im 
Hinblick auf die Beurteilung des von Karl 796 an Leo III. gerichteten 
Schreibens und die Errichtung der Salzburger Metropole erkennen 
lassen, daß L. den Rahmen seiner Darstellung nicht immer so weit 
gespannt hat, um über beachtenswerte Anregungen hinaus bereits 
zu überzeugen. 


Göttingen. Hans-Walter Klewitz 





Zur Geschichte des Magdeburger Rechtes. Von FRITZ MARK- 
MANN, Stuttgart, W. Kohlhammer 1938. 66 S. 3,60 RM. 


Die hier zur Anzeige gebrachte Schrift ist eine erweiterte Neu- 
ge 8 


auflage der Veröffentlichung im Jubiläumswerk: ‚Magdeburg in 
der Politik der Deutschen Kaiser‘. Als Oberbürgermeister will M. die 


Rechtsgeschichte der ihm anvertrauten Stadt und damit ihre große 
Bedeutung für die deutsche Rechtsentwicklung vor Augen führen 

Die Arbeit greift weit aus. Sie beginnt, fußend auf den heutigen 
Forschungsergebnissen, mit einem gut gesehenen, großzügig ent- 
worfenen Bild der Entwicklung und Eigenart des sächsischen Rechtes 
vor der Entstehung des Magdeburger Stadtrechtes (S. 7—15). Die 
Hinweise auf das Verhältnis zu anderen Stammesrechten, vor allem 
dem fränkischen, sind sehr beachtenswert. — Bei der folgenden Dar- 
stellung des Magdeburger Rechtes selbst geht der Vf. zunächst den 
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Gründen der großen Verbreitung desselben nach. Er stellt die geo- 
graphische Lage der Stadt eindringlich im Sinne der neueren For- 
schung zur kulturgeschichtlichen Raumfrage an die Spitze. In gleicher 
Weise, ja fast noch mehr, betont er die Bedeutung der nach Osten 
führenden Handelsstraßen (S. 15—23). Zwei Kärtchen veranschau- 
lichen den Weg, den das Magdeburger Recht nach dem Osten nahm. 
Knapp — dies hätte wohl eine größere Ausführlichkeit verdient — 
weist er auf den inneren Wert des Magdeburger Rechtes hin, um end- 
lich ein politisches Moment, das Wirken des Deutschen Ritterordens, 
lebhaft vor Augen zu führen. Mit Recht hebt er hervor, daß dieses 
Moment bisher noch nicht hinreichend gewürdigt worden ist (S. 24). 
— Nach einem kurzen Überblick über das Wachsen Magdeburgs als 
Stadt (S. 26ff.) — ein Faksimile des Privilegs des Erzbischofs Wich- 
mann von 1180 ist der Abhandlung vorangestellt — gibt M. eine Über- 
sicht der zur Verfügung stehenden Quellen des Magdeburger Rechtes 
einschließlich der fremdsprachigen Bearbeitungen. Sein Appell, auch 
das in dorfgerichtlichen Schöffenbüchern verborgene Material aus- 
zuschöpfen, ist triftig. — Die darauffolgenden Ausführungen über die 
Oberhofsbetätigung Magdeburgs (S. 38ff.) bringen manchen inter- 
essanten Hinweis, wie auf die ursprüngliche mündliche Auskunftsertei- 
lung, auf die Quellenbelege über das Verhältnis zu Halle und Leipzig, auf 
die lange, bis ins 18. Jahrhundert reichende Geltung des Magdeburger 
Rechtes in östlichen Gebieten außerhalb des deutschen Mutterlandes. 
Der Abschnitt der Arbeit, welcher abschließend den Gründen 
des Niederganges des berühmten Magdeburger Schöffenstuhls ge- 
weiht ist, verdient besondere Beachtung, denn hier werden in seltener 
Klarheit diese Motive dargelegt (S. 43f.). M. rückt die kostspieligen 
Gebühren des Oberhofverfahrens in den Vordergrund. Dieses realisti- 
sche Moment ist m. E. nicht als ein unvermeidlicher Hauptanlaß zu 
werten, wenn er auch gewiß zur Herabminderung der Spruchtätigkeit 
beitrug. Sodann werden die schädigenden Einflüsse der Territorial- 
politik der Landesherrn erörtert. Ferner wertet der Vf. das Ein- 
dringen des römischen Rechts im Sinne der Geringschätzung des un- 
gelehrten Schöffentums und die steigende Bedeutung der Universi- 
täten als gelehrter Gutachter. Hand in Hand hiemit ging allerdings 
leider auch ein Sinken der Sorgfalt der Magdeburger Gutachten 
($. 52). — Endlich beleuchtet M. den Protestantismus der Stadt, die 
Feindschaft des Katholizismus als für den Untergang entscheidendes 
Motiv. Dieser letzte Grund führte zur Zerstörung Magdeburgs, zum 
beklagenswerten Ende seines hochberühmten Schöffenstuhls. In- 
teressant sind die Beispiele am Schlusse der Abhandlung (S. 61f.), 
welche dartun, wie schwer und spät in der Praxis das Ende des 
Magdeburger Oberhofes zur Kenntnis genommen wurde. 
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Dieser kurze Überblick über Inhalt und Art des in der hier an- 
gezeigten Schrift Gebrachten möge davon überzeugen, daß esM 
gelungen ist, seiner Stadt ein neues, würdiges rechtsgeschichtliches 
Denkmal zu setzen. 

Prag. Otto Peterka, 
L’Europe occidentale de la fin du XIV® siecle aux guerres d’Italie. 

Erste Hälfte: La France et l!’Angleterre en conflit. Par JOSEPH 

CALMETTE et EUGENE DEPREZ. Paris, Les Presses Uni- 

versitaires de France 1937. 580 S. (Histoire generale publi6e sous 

la direction de Gustave Glotz membre de I!’Institut. Histoire 

du Moyen Äge, tome VII.) 


Die Histoire generale wendet sich nach dem allgemeinen Vorwort 
ihres leitenden Herausgebers Gustave Glotz (Mai 1925) zu dem erst- 
erschienenen Heft (1929) nicht nur an Professoren und Studenten, 
sondern auch an ein allgemein gebildetes und interessiertes Publikum, 
und will ihm die neugewonnenen Tatsachen und Gesichtspunkte welt- 
geschichtlicher Auffassung nach den umwälzenden Ereignissen des 
Weltkrieges und den Ergebnissen der auf allen Gebieten unermüdlich 
fortschreitenden Forschung vermitteln. Von der Histoire ancienn 
sind mehrere Bände erschienen, und von der Geschichte des Mittel- 
alters ein Band von 395 bis 888, der anschließende von 888 bis 1125, 
ein dritter über den Osten von 395 bis 1081 und der vierte über 
Deutschland und Italien von 1125 bis 1273 und das Emporkommen 
der westlichen Staaten. Während der fünfte und sechste über den 
Niedergang des Papsttums, Deutschland und Italien von 1273 bis 
1492 (95) und über das westliche Europa von 1270 bis 1380 noch 
ausstehen, behandelt die hier vorliegende erste Hälfte des siebenten 
Frankreich und England im Kampf miteinander von 1380 bis 1462, 
wozu noch eine zweite Hälfte über: Les premieres grandes puissances 
gehören wird. Eine redaktionelle Notiz über die Arbeitsanteile der 
beiden Vf. ist dem Heft einstweilen, abweichend von dem Verfahren 
bei anderen Halbbänden, nicht beigegeben; behandeln wir also den 
Band (XXI S. Einleitung, 553 S. Text, Register und Inhaltsverzeich- 
nis S. 554—580) als eine Einheit, wie er uns geboten wird. 

Eine Darstellung nur der englisch-französischen Geschichte von 
1380 bis 1462 auf über 550 S. großen Oktavformats mit zwar beque- 
mem Druck, aber doch viel Text auf der Seite (und recht klein ge- 
setzten Anmerkungen) ist schon eine sehr eingehende wissenschaft- 
liche Leistung. Wir finden hier ausführliche Übersichten über die 
Quellen, quellenkritische Literatur, allgemeine Bibliographie und 
(fortlaufend zum Text) die Nennung zahlreicher wissenschaftlicher 
Aufsätze und Bücher bis zu den einzelnsten Fragen und Ereignissen. 








Das C 
schen 
Lesen 
ziemli 
klar u 
das € 
erst 
(Kap 
und 
nisse 
rente 
Bucl 
La d 
Le r 
rich 
La 
wird 
Befi 
wen 
in | 
hier 
Ein 
Pur 
tun 
dui 
Arl 
Do 
Eig 
lur 
im 


ge 











Mittelalter 347 


Das Ganze dargeboten in jenem klaren und durchsichtigen französi- 
schen Stil, der auch dem Ausländer eine ästhetische Freude beim 
Lesen zu gewähren vermag. Die Gliederung und Darstellung der 
ziemlich verwickelten, zur Einheit zusammengefaßten Ereignisse ist 
klarund übersichtlich. Nach einer allgemeinen Introduktion behandelt 
das erste Buch: Crises au dedans. Tension au dehors (1377—1415), 
erst im einzelnen die französische Geschichte von 1380 bis 1415 
(Kap. I und II), dann die englische Geschichte von 1377 bis 1413, 
und dann folgt ein Kapitel (IV.) allgemeiner Erzählung der Ereig- 
nisse und Zusammenhänge in ihrem zeitlichen Nacheinander (L’appa- 
vente accalmie: guerre larvee et tröves fourrees (1377—1415). Das zweite 
Buch: La reprise de la guerre de cent ans (1415—1461) behandelt erst: 
La double monarchie (1415—1429) in Frankreich und England, dann: 
Le redressement de la France (r429—61), dann England unter Hein- 
rich V. und Heinrich VI. (1413—50), und im letzten Kapitel (IV.): 
La croissance de ÜEtat bourguignon (1380—1467). Jeder Forscher 
wird in dieser gewissenhaften Ausführlichkeit und Einzelerzählung 
Befriedigung aller seiner Bedürfnisse und Förderung finden; und 
wenn wirklich ein allgemein gebildetes Publikum in Frankreich 
in größerem Umfange diese Bände liest und kauft, so wird ihm 
hier erheblich mehr an Arbeitsanstrengung der Aufnahme und an 
Einzelheiten zugemutet, als beispielsweise in der deutschen, in vielen 
Punkten sonst gleichartigen Propyläen-Weltgeschichte (unter Lei- 
tung von W. Goetz) der Fall ist. Wir haben hier eine durch und 
durch wissenschaftliche Darstellung des Gegenstandes mit allem 
Arbeitsapparat, die nur als höchst wertvoll bezeichnet werden kann. 
Doch mögen noch ein paar Bemerkungen, teils über durchgehende 
Eigentümlichkeiten des Bandes, teils über Einzelfragen, gestattet sein. 

Die Vf. legen überall großen Wert darauf, in ihrer Einzeldarstel- 
lung sehr deutliche, klare Charakteristiken von den handelnden und 
im Vordergrunde stehenden Persönlichkeiten zu entwerfen. Die all- 
gemeinen wirtschaftlich-sozialen und geistigen Grundlagen der Er- 
eignisse werden zwar keineswegs vernachlässigt, stehen aber nicht 
so im Vordergrund der Darstellung wie die Einzelereignisse und ihre 
Träger. Ob man bei diesen Charakteristiken Bildnisse schon des 
14. Jahrhunderts in dem Maße als individuelle und aufschlußgebende 
Porträts verwenden kann, wie es die Vf. beispielsweise für die Oheime 
Karls VI. von Frankreich und andere Persönlichkeiten um 1380— 1420 
tun, kann doch zweifelhaft sein. Doch ist auf jeden Fall die Heran- 


ziehung dieses ikonographischen Materials verdienstlich. — Ein 
Einzelversehen ist es, wenn auf $. 336 der Luxemburger Sigmund 
als „chef de la maison d’Autriche‘‘ bezeichnet wird. — Etwas näher 


mag auf zwei im Gesamtbande wichtige Einzelcharakteristiken ein- 
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gegangen sein, von Richard II. von England und Karl VII. von Frank- 
reich. Von Richard II. wird auf S. 140—ı142 auseinandergesetzt, dag 
er nervös, feinfühlig, aber nicht ein echter handelnder Staatsmann 
gewesen sei. Es habe ihm an politischer Erziehung und an Kong. 
quenz, nicht so sehr der Ideen als der Durchführung, gefehlt. Aber 
die Parallele mit Eduard II. wird zurückgewiesen, Richard wird für 
viel bedeutender als jener erklärt. Und es ist doch etwas erstaun- 
lich, wenn als Abschluß dieser Charakteristik gesagt wird: Richard 
aurait pu, il a failli peut-ötre, s’inscrire au rang des grands yois de 
sa dynastie, parmi les personnages marquants de ÜAngleterre. Ein an 
den Platz des Handelns gestellter Staatsmann ohne die wahre und 
echte Fähigkeit dazu ist doch eben nicht groß. Der Grund der Sym- 
pathie enthüllt sich auf S. 477 f. bei dem „Bilan du r2gne‘‘ Hein- 
richs V. von England. Dieser hat zu seinen Lebzeiten den Erfolg 
und noch 200 Jahre lang die Liebe und Bewunderung des englischen 
Volkes gehabt; er ist Soldat mit Leib und Seele gewesen, aber seine 
Politik hat die Zerrüttung Englands und die Rosenkriege zur Folge 
gehabt. Richard II. ist gescheitert, aber er hat die richtigere Politik 
im Auge gehabt: Frieden mit Frankreich und festes Regime im In- 
neren. Nur, muß man wohl etwas stärker betonen als die Vf., hat er 
eben nicht die Fähigkeiten gehabt, das richtig Erkannte durch- 
zusetzen. 

Auch Karl VII. von Frankreich beurteilen die Vf. etwas anders 
und, wie ich diesmal glaube, richtiger als herkömmlich ist. Sie ver- 
kennen nicht die großen Mängel seines Wesens, die späte Entwick- 
lung, die schlechten Ratgeber der früheren Jahre. Aber sie schreiben 
die Fortschritte und Erfolge seiner späteren Jahre in höherem Maße 
ihm selbst zugute als die bisherige Forschung, seiner Wahl der 
tüchtigen Ratgeber, seinem Festhalten an den einmal als richtig 
erkannten Zielen und für gut befundenen Mitteln. Ihr Schlußurteil 
lautet (S. 464 f.): „La verit& est que Charles, infortund en sa jeumesse, 
aigri par les tribulations adversaires, müri tardivement, a fimi par 
trouver un Equilibre. Si ses hommes lont aide, il a su, du moins dans 
les quinze dernidres anndes du regne, les choisir, les utiliser, et domner 
lui-möme au gouvernement, malgre ses debauches seniles trop certames, 
une application methodique guidde par un solide bon sens. — — — — 
Tout mis en balance, c’&tait un roi.‘““ Dieses menschlich kluge und 
sehr wohl erwogene Urteil ist, auf Grund der ganzen Einzeldarstel- 
lung, sehr einleuchtend. Reizvoll wäre ein Vergleich des bei uns so 
viel verkannten Friedrich III. mit dem ihm in manchen Punkten 
so ähnlichen Valois; er zeigt m. E. (nachdem ich mich mit dem deut- 
schen Herrscher auch nach meinem Handbuch noch eingehend be- 
schäftigt habe) bei dem Habsburger auch im Vergleich mit dem 





Valois die stärkere Initiative, die größere eigenschöpferische Persön- 
lichkeit. 

Der zweite Halbband zu dem vorliegenden ersten soll, nach der 
Ankündigung, bringen: Les premiöres grandes puissances, d.h. wohl 
(nach dem Titel des Gesamtbandes) vor allem Spanien, Frankreich 
und England, vermutlich wohl auch das übrige Europa, bis etwa 
1492/94. ES muß sich dann zeigen, ob die in der französisch-eng- 
lischen Geschichte so hervorragend unterrichteten Vf. auch die Ge- 
schichte der übrigen Länder von Europa in gleicher Weise zu meistern 
verstehen. Den vorliegenden stattlichen Halbband kann ich nur mit 
großem Dank für empfangene reichliche Förderung aus der Hand 
legen. 

München. B. Schmeidler. 


Bürgermeister Rudolf Brun und die Zürcher Revolution von 1336. 
Von ANTON LARGIADER. (Mitteilungen der Antiquar. Ge- 
sellschaft in Zürich, Bd. XXXI. 5 u. sep.) Zürich, Gebr. Leemann 
1936. 206 S. 


Die Errichtung des Zunftregiments in Zürich im Jahre 1336 tritt 
deshalb aus dem allgemeinen Rahmen der Zunftbewegungen heraus, 
weil neben den Handwerkern der städtische Ministerialadel ent- 
scheidenden Anteil an der Neugestaltung der Verhältnisse hatte. 
Die Erhebung richtete sich nämlich gegen die städtischen Kaufmanns- 
geschlechter, die sich mit dem Adel ursprünglich zu gleichen Hälften 
in die Ratsstellen geteilt, mit der Zeit aber den Adel auf ganz wenige 
Sitze eingeschränkt hatten. Führer der Aufstandsbewegung war der 
Ritter Rudolf Brun. Er schuf einen neuen Rat, bestehend aus 13 Ver- 
tretern der bisher regierenden Adels- und Kaufmannsfamilien, wobei 
der ursprüngliche Anteil der Adeligen wieder hergestellt wurde, und 
den 13 Zunftmeistern. Sich selbst sicherte er in dem neugeschaffenen 
Amte des Bürgermeisters eine diktatorische Stellung auf Lebenszeit. 

Diese Eigenart der zürcherischen Zunftbewegung hat als erster 
Zeller-Werdmüller in einem 1898 im Zürcher Taschenbuch publi- 
zierten Aufsatz klargelegt. L. vertieft diese Zusammenhänge durch 
eine Untersuchung der politischen und wirtschaftlichen Stellung 
des Adels auf der Landschaft. Er zeigt, daß die einzelnen vornehmen 
Familien Inhaber von Grundherrschaften mit niederer, in einigen 
Fällen sogar mit hoher Gerichtsbarkeit rings um die Stadtmauern 
waren. Eine der Beschuldigungen, die gegen den gestürzten Rat 
erhoben wurden, betraf sein Bestreben, die städtische Hoheit auf 
diesen adeligen Besitz auf dem Lande auszudehnen. 

Noch nach einer andern Seite bereichert L. unser Wissen um 
die zürcherische Geschichte jener Zeit. Er zeigt nämlich, wie Brun 
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gerade diese Expansionspolitik, die er dem gestürzten Rate zum Vor- 
wurf gemacht hatte, in viel größerem Maßstabe als Bürgermeister 
wieder aufnimmt. Dabei bezeichnete er durch die allerdings mib- 
glückten Angriffe auf Rapperswil und Baden die beiden Endpunkte, 
die eine zielbewußte zürcherische Expansionspolitik ins Auge zu 
fassen hatte. 

Eine eingehende und abklärende Untersuchung widmet L. ferner 
der bekannten Tatsache, daß die wenige Jahre früher in Straßburg 
durchgeführte Zunftverfassung der Zürcherischen zum Vorbild diente. 
Der Vf. kommt zum Ergebnisse, daß einzelne Partien des Straßburger 
Schwörbriefes beinahe wörtlich in die Zürcher Verfassung hinüber. 
genommen wurden. Allein diese Entlehnungen betreffen allgemeine 
Bestimmungen, wie Eid der Bürgermeister, Räte und mündig ge- 
wordenen Jungbürger, Verbot der Annahme von Miete und Gaben, 
Strafandrohung für den Versuch des Umsturzes. Im übrigen sind die 
Verfassungen der beiden Städte grundsätzlich verschieden. In 
Straßburg ging die Vorherrschaft an die Zünfte über; in Zürich 
wurde den Zünften wohl das Mitsprachrecht zugestanden, allein die 
Leitung der Stadt verblieb den in der Konstaffel vereinigten alten 
Geschlechtern und dem aus ihrer Mitte hervorgehenden, mit be- 
deutender Machtbefugnis ausgestatteten lebenslänglichen Bürger- 
meister. Aufschlußreich ist endlich eine Darstellung des allerdings 
wenig rühmlichen Ausgangs der Nachkommen des Bürgermeisters 
Brun im ausgehenden 14. Jahrhundert. 

Seiner Studie hat L. eine Reihe von Dokumenten zur Illustrie- 
rung der späteren Auseinandersetzung des zürcherischen Rates mit 
einem Teile der gestürzten Räte und zur Beleuchtung der Familien- 
geschichte der Brun beigegeben. Wertvoll ist endlich der Abdruck 
der Abrechnung über eine von Brun geführte Fehde. Das Dokument 
war bisher für das Fragment einer Seckelamtsrechnung gehalten 
worden; L. hat seinen richtigen Charakter erkannt. 

Zürich. H. Nabhol:. 


Der Tyrannenmord im Spätmittelalter. Studien zur Geschichte des 
Tyrannenbegriffs und der Tyrannenmordtheorie insbesondere in 
Frankreich. Von FRIEDRICH SCHOENSTEDT. Berlin, Jun- 
ker u. Dünnhaupt 1938. IX, 124 S. 5,50 M. (Neue deutsche 
Forschungen, Abt. Mittelalt. Gesch., Bd. 6.) 

Manchem, der sich mit dieser Arbeit befaßt, wird es wohl so 
gehen wie dem Unterzeichneten: er wird das Buch mit einem ge- 
wissen Gefühl des Zweifels zur Hand nehmen und es dann mit stei- 
gendem Interesse und zunehmender Freude lesen. Der anfängliche 
Zweifel hat eine doppelte Ursache. Er rührt einmal daher, daß man 
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nach dem Erscheinen mehrerer guter Arbeiten, die sich zwar weniger 
mit dem Zeitraum der vorliegenden Untersuchung, sondern mit den 
Anschauungen früherer Zeiten oder mit dem Gesamtproblem beschäf- 
tigen, kaum neue Ergebnisse zu erwarten wagt; zum anderen daher, 
daß man befürchtet, der Vf. möchte, um nur ein Ergebnis vorweisen 
zu können, sich in Auseinandersetzungen mit seinen Vorgängern er- 
schöpfen, ohne die zur fruchtbaren Auseinandersetzung notwendige, 
auf eingehender Kenntnis und völliger Beherrschung des Stoffes 
beruhende geistige Überlegenheit zu besitzen. Die methodische 
Durchführung der Untersuchung und das durch sie gewonnene Er- 
gebnis rechtfertigen jedoch diesen Zweifel in keiner Weise; daher das 
Interesse und die Freude an der Arbeit, die übrigens, das tritt noch 
verstärkend hinzu, die wissenschaftliche Erstlingsarbeit Sch.s ist. 
Sch. hat als Ausgangspunkt seiner Untersuchung den auf An- 
stiften Johanns von Burgund an Ludwig von Orleans im Jahre 1407 
begangenen Mord und die an ihn anknüpfende literarische Vertretung 
des Tyrannenmordrechts, bekannt unter dem Namen der „,Justifi- 
cation du duc de Bourgogne‘‘ und aufs engste mit der Person des 
Pariser Theologen Jean Petit verbunden, gewählt (Kap. I). Verlauf 
und Inhalt dieser Rechtfertigung sind schon mehrfach, z. T. recht 
ausführlich, geschildert worden. Gleich an dieser Stelle zeigt sich 
aber schon, daß diese Lage, die einem anderen leicht zum Verhängnis 
geworden wäre, unter der Voraussetzung einer klaren Fragestellung 
und eines eindringenden Verständnisses zum Vorteil ausschlagen 
kann: anstatt sich in langatmigen Auseinandersetzungen mit seinen 
Vorgängern zu ergehen, deren Ergebnis doch in keinem Verhältnis 
zur aufgewandten Mühe gestanden hätte, steuert Sch. geradeswegs 
auf den Kernpunkt der ‚,Justification‘‘, die von Petit vollzogene Glei- 
chung Tyrann = Hochverräter und die daraus gefolgerte Zulässigkeit 
des Tyrannenmordes, los. Die in der Interpretation, welche zu diesem 
Ergebnis führt, bewiesene Kenntnis der Formen scholastischer Argu- 
mentation sei noch besonders vermerkt; weniger zum Lobe des Vf.s 
als aus sachlichen Gründen: ohne sie wäre die scharfe Erfassung des 
wesentlichen Inhalts der ‚Justification‘‘ nicht möglich gewesen. 
Das so gewonnene doppelte Ergebnis — ein ganz bestimmter 
Tyrannenbegriff (= Hochverräter) und die daraus folgende Theorie 
vom Recht des Tyrannenmordes — bestimmt den weiteren Gang 
der Untersuchung in drei Fragekreisen, deren jeder sich mit Not- 
wendigkeit aus dem vorhergehenden ergibt: ı. Stimmen Tyrannen- 
begriff und -mordtheorie Petits mit den überlieferten Anschauungen 
überein? (Kap. II.) 2. Wenn nicht, wo liegen die Wurzeln der An- 
sichten Petits? (Kap. III.) Und endlich 3. Wie stehen Petits Zeit- 
genossen zu seiner Beweisführung? (Kap. IV.) 
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ı. Zwei Vertreter der älteren Anschauungen hat Sch. zum Ver. 
gleich mit den in der „Justification‘‘ entwickelten Ansichten aus- 
gewählt: Thomas von Aquin für die Anschauung vom Tyrannenmord 
und den Bologneser Juristen Bartolus von Sassoferrato für die vom 
Tyrannenbegriff. Diese Auswahl mag auf den ersten Blick etwas 
befremden, ist aber, wie sich gleich zeigen wird, durchaus gerecht- 
fertigt. Die Stellungnahme Thomas’ zum Tyrannenmordproblem — 
bejaht er ein Mordrecht oder nicht ? — gehört freilich zu den wohl 
immer offen bleibenden Streitfragen wissenschaftlicher Diskussion. 
Auch Sch.s.bejahende Antwort, mag sie auch nach noch so um- 
sichtiger und vorsichtiger Beweisführung erfolgt sein, kann darum 
nicht als gesichertes Ergebnis gelten; auch dann nicht, wenn man 
die umstrittene Verfasserschaft des Aquinaten an dem für diese 
Frage bedeutsamen Traktat De regimine principum auf Grund um- 
fassenderer Literaturkenntnis als Sch. sie aufweist ($. 37, Anm. 19) 
zugunsten des Thomas entscheidet. Ist darum Thomas nicht ganz 
so gut, wie Sch. es möchte, für die Diskussion über das Tyrannen- 
mordrecht verwertbar, so bleibt doch seine Wahl zum Vertreter der 
älteren Anschauung gerechtfertigt wegen seines sachlichen Beitrags 
zum Problem, der in der von ihm zuerst wieder aufgenommenen 
aristotelischen Unterscheidung der Tyrannen nach dem modus ad- 
quirendi und dem usus der Herrschaft besteht; denn mit dieser Unter- 
scheidung ist ein Ansatzpunkt zur Überwindung eines für die mittel- 
alterliche Verfassung charakteristischen Zuges gegeben: die Nach- 
träglichkeit des staatlichen Zugriffes gegenüber den Staat bedrohen- 
den Elementen, die Sch. mit Recht als ‚‚verhängnisvoll‘‘ bezeichnet. 
Aus dem gleichen Grunde hat Sch. wohl auch Bartolus zum Ver- 
treter des älteren Tyrannenbegriffs gewählt; denn durch seinen aus- 
geprägt juristisch gefaßten Tyrannenbegriff — der Tyrann ist un- 
fähig zur Begründung einer rechtsgültigen Herrschaftsform — hat 
B. ebenfalls die Möglichkeit zur Überwindung des eben angedeuteten 
Charakters der mittelalterlichen Verfassung gegeben. Beide, Thomas 
wie Bartolus, erweisen sich also weniger als solche, die die alten 
Anschauungen vom Tyrannen noch einmal zusammenfassen, denn 
als solche, die sie bereits überwinden. Um so berechtigter war es, 
sie zum Vergleich mit der Lehre Petits zu bestimmen; denn dadurch, 
daß sie einerseits als Überwinder der alten Anschauung erscheinen, 
während andererseits doch keine Brücke von ihnen zu Petit führt, 
wird mit aller Deutlichkeit die Einzigartigkeit der von letzterem 
vorgetragenen Ansichten dargetan. Ihre Wurzeln dürfen darum nicht 
außerhalb Frankreichs gesucht werden; sie liegen in Frankreich selbst. 

2. Es liegt nahe, den Ursprung der Petitschen Anschauung zu- 
nächst in dem besonderen Anlaß, d.h. in der von Burgund als Auf- 
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traggeber diktierten Polemik, zu suchen, und Sch. selbst weist darauf 
hin, daß dieser Zusammenhang nicht übersehen werden darf. Aber 
damit ist doch eben nur der Anlaß für Petit festgestellt, seinen 
Tyrannenbegriff auszusprechen; in welchen Vorstellungen die neue 
Theorie wurzelt, kann die lediglich mit den besonderen Umständen 
operierende Erklärung nicht ergründen. Sch. glaubt, ihre Wurzeln 
in der Eigenart des französischen Königtums gefunden zu haben, 
dessen Aufstieg und heiligen Charakter er namentlich nach Schramms 
Forschungen schildert. Muß man darum bei der Beurteilung der 
eigenen geistigen Leistung in diesem Abschnitt stets das Vorhanden- 
sein solch ausgezeichneter Grundlagen in Betracht ziehen, so zeigen 
doch die hier dem Leser begegnenden knappen Formulierungen, die 
den zwischen Frankreich und Deutschland in der sichtbarsten und 
hervorragendsten Verkörperung des mittelalterlichen staatlichen 
Lebens, dem Königtum, bestehenden Unterschied hervorragend tref- 
fen, daß man Sch.s Leistung mit einem Hinweis auf die gute Grund- 
lage doch nicht gerecht wird. In einem Punkte dürften freilich diese 
vorgefundenen Grundlagen den Blick des Vf.s etwas eingeengt haben 

die Wirkung der karolingischen Idee auf die Ausbildung der franzö- 
sischen Königsvorstellung kommt bei ihm zu kurz. Denn sie ist 
doch ganz wesentlich für den tiefgreifenden Unterschied verantwort- 
lich zu machen, der das mittelalterliche Frankreich von Deutschland 
trennte: dieses hatte das karolingische Erbe tatsächlich angetreten, 
jenes dagegen nur ideologisch. Darum ‚‚war Deutschland ge- 
zwungen, der Idee die Tat vorausgehen zu lassen‘‘, während ‚„Frank- 
reich die Tat... aus der Idee entwickeln konnte‘ (S. 60). Von hier 
aus führt denn auch ein gerader Weg zur nationalen Staatslehre 
Frankreichs, wie wir seit Fr. Kern wissen, und damit zu den gei- 
stigen Ahnen Petits, Ägidius Romanus und Pierre Dubois. Daß in 
dieser nationalen Staatslehre mit ihrer namentlich bei Dubois aus- 
geprägten Vorstellung von der Heiligkeit des Königtums, die jede 
Auflehnung zum Majestätsverbrechen stempelt, die geistigen Wurzeln 
der von Petit vollzogenen Umbildung des Tyrannenbegriffs liegen, 
dies Ergebnis Sch.s wird freilich durch unsere Ausstellungen nicht 
berührt. 

3. Was wir bisher nur ahnen, das erhebt das letzte Kapitel durch 
einen schlüssigen Beweis zur Erkenntnis. Zum ersten Male werden 
hier die Akten des Pariser Glaubenskonzils von 1413/14 sowie der 
entsprechenden Verhandlungen auf dem Konstanzer Konzil unter 
dem Leitgedanken untersucht, den inneren Zusammenhang zwischen 
„Justification“ und französischer Königsvorstellung zu erweisen. 
Das Ergebnis des von Sch. durchgeführten Textvergleichs zwischen 
der Urfassung der ‚Justification‘‘ und der Fassung, die ihr Gerson 
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gegeben hatte, ist schlagend: Gerson hat den Kernpunkt Petits, den 
Begriff des Majestätsverbrechens, unterschlagen; offenbar weil er 
wußte, daß er nur dann mit seinem Vorgehen gegen die „Justifi- 
cation‘‘ Erfolg haben konnte, wenn er die von Petit beabsichtigte 
geschickte Vermischung dieses der französischen Königsidee so eigen- 
tümlichen Begriffs mit dem des Tyrannen beseitigte. 

Von welcher Seite man es auch ansieht, dies letzte Kapitel ist 
der krönende Abschluß der ganzen Arbeit. Nicht nur deshalb, weil 
es den Beweis liefert, der die Vermutung eines Zusammenhanges 
der Petitschen Theorie mit der Idee vom französischen Königtum 
von der Arbeitshypothese zu dem Grad der Wahrscheinlichkeit er- 
hebt, den zu erreichen dem Historiker beschieden ist, sondern auch 
deshalb, weil es dem Vf. hier, wo er, frei von Vorarbeiten, eigene 
Wege gehen muß, möglich ist, die Sauberkeit seiner Methode darzu- 
tun, die, von einigen wenigen Ausnahmen abgesehen, klare Begrif- 
lichkeit mit eindringender Textkritik verbindet. So entläßt uns das 
Buch mit seinem stärksten Eindruck. Daß dieser Eindruck aber das 
Ergebnis einer von Anfang an folgerichtig aufgebauten Untersuchung 
ist, das hat, wie wir hoffen, unser Referat bewiesen. 


Marburg a.L. Hans Weirich 


Das Hochstift Basel im ausgehenden Mittelalter (Quellen und For- 
schungen). Im Auftrage der Historischen und Antiquarischen Ge- 
sellschaft zu Basel bearbeitet von KONRAD W. HIERONIMUS 
Basel, Verlag der Historischen und Antiquarischen Gesellschaft 
1938. 624 5. 

Der Vf., nicht Historiker vom Fach, hat sich noch in hohen 
Jahren mit bewundernswertem Fleiß einem geschichtlichen Thema 
zugewandt und legt nun einen umfangreichen Band als Ergebnis 
seiner Arbeit vor. Wir empfinden vor so treuer Mühewaltung große 
Hochachtung, die auch nicht gemindert werden kann durch die Fest- 
stellung, daß dabei mitunter Schönheitsfehler stehen bleiben, die an 
sich vermeidbar wären. So fällt dem Benutzer dieses Buches vor allem 
eine gewisse Ungeschicklichkeit, ja auch Unvollständigkeit in den 
Literaturangaben auf. Doch hat das Fehlen einer Hand, die den 
Stoff bis ins Letzte meistert, dem Ganzen die Brauchbarkeit nicht 
genommen. Bestehen bleibt der Gesamteindruck einer wertvollen Zu- 
sammenstellung: interessanter Quellen. Hauptteil ist die Edition 
einer wichtigen Schrift aus der Basler Bistums- und Reformations- 
geschichte, des vom Basler Domkaplan Hieronymus Brilinger ver- 
faßten Ceremoniale. Der Verfasser ist bekannt als Chronikschreiber 
(vgl. Basler Chroniken Bd. VII. S. 193ff.). Unser Text fußt auf zwei 
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Hss. In der einen, „A’” (Bad. Gen.Landesarchiv Karlsruhe Hs. 1341), 
hat der Editor die unvollständig redigierte Originalschrift erkannt, 
während er die andere, ‚‚C’” (Univ.Bibl. Basel Mscr. H I 28), für eine 
vom Original nicht unmittelbar abhängige Kopie ansieht (102). Die 
rein zeitliche Distanz der Hss. würden wir freilich nicht im selben 
Sinn, wie der Herausgeber auf Grund der Textvarianten es versteht, 
(104), zu einer sachlichen machen. Wenn der Text mehrere Male 
wechselvoll ergänzt und überarbeitet wurde, erübrigt sich u. U. 
die Frage nach einer „offiziellen’’ Fassung. Höchst verdienstvoll 
bietet die Ausgabe eine lesbare und geschmackvolle Übersetzung. 
Der Apparat ist im Glossar untergebracht, reichhaltig, aber etwas 
ungleichmäßig. Das Ceremoniale, in seiner Weise weitherum allein- 
stehend als Quelle, behandelt in einem ersten Teil die christlichen 
Feiertage nach der Ordnung des Kirchenjahres. Der zweite, kleinere, 
enthält Vorschriften für die unregelmäßigen Festereignisse; durch 
den Bericht einzelner historischer Beispiele bekommt er chronikalen 
Wert. Für die spätmittelalterliche Liturgiegeschichte und die Kenntnis 
der besonderen Heiligen und Kulte des Basler Bistums ist hier eine 
ergiebige Fundstelle geöffnet. Der interessante Anlaß zu dieser Schrift 
weist auf die Frage nach Brilingers Quellen. (Die Widmung [112 ff.] 
und ein späteres Vorwort [1ı1f.] gehen in ihren Angaben auseinander.) 
Ferner wäre festzustellen, wieviel vom alten Kult in damaliger Zeit 
wirklich noch lebte, und was im einzelnen aufgezeichnet wurde, trotz- 
dem es bereits toter Brauch war. — Eine Liste der Dompfründen bei 
Brilinger veranlaßt den Herausgeber, deren über 80 nach ihrem Stifter, 
Collator und Altar zu bestimmen, unter Beigabe von reichem, chrono- 
logisch geordnetem Material zur Begräbniskunde und Genealogie. 
Zwei Grundrißpläne des Basler Münsters orientieren über die Lage 
der Altäre; vielleicht vermißt der in Basel nicht Ortskundige eine 
Planskizze der Stadt, auf der er die Kirchen, die bei größern Prozes- 
sionen berührt werden, feststellen könnte. Gute Dienste leistet das 
von Georg Boner hergestellte Namenregister. — Schließlich sind 
in einer Einleitung ‚‚Verfassung, eigentümliche Kultformen und wirt- 
schaftliche Organisation des Hochstifts Basel im ausgehenden Mittel- 
alter‘‘ dargestellt. Das eigentlich Kultische kommt darin zu kurz; 
für die Verfassungsgeschichte ist die Studie August Gnanns noch 
unentbehrlich und bei Hieronimus nicht einmal erwähnt; die fiska- 
lische Grundlage dagegen wird einigermaßen sichtbar. Abschließend 
darstellen läßt sich die Domstiftsgeschichte nur im Zusammenhang 
mit einer solchen des ganzen Bistums. Aber hiezu fehlen notwendige 
Vorarbeiten, vor allem eine solche in der Art des Straßburger Re- 
gestenwerks. Zur Ergänzung muß einstweilen der 3. Band von Rudolf 
Wackernagels Stadtgeschichte herangezogen werden. — Die Wid- 





Buchbesprechungen 


a 
mung an den in Basel unvergeßlichen Karl Stehlin empfindet 
man als höchst passend. 

Basel. Max Burckhardt. 


Quellen und Forschungen zur südwestdeutschen und schweizerischen 
Kunstgeschichte im XV. und XVI. Jahrhundert. Von HANS 
ROTT. I. Bodenseegebiet. Quellen 341 S. Text 2278. Stuttgart 
1933. II. Alt-Schwaben und die Reichsstädte. [Quellen und Text! 
371 5. 1934. III. Der Oberrhein. Quellen I. 366 S. II. 392 $ 
1936. Text 368 S. Stuttgart, Strecker u. Schröder 1938. Zus, 75M. 
Die Anonymität des künstlerischen Schaffens hat sich als Erb- 

teil handwerklicher Kunstübung in Deutschland länger erhalten als 

in Italien, der Heimat des frühen Künstlerruhms und der Künstler 
biographie. Die Erforschung der deutschen Kunstgeschichte des 

15. und 16. Jahrhunderts, die einen heimischen Vasari schmerzlich 

entbehrt, ist dadurch mit einer Fülle von Problemen belastet, die auch 

heute noch der Lösung harren. Gewiß hat die stilvergleichende For- 
schung mit ständig verfeinerten Methoden in das Chaos der ungezähl- 
ten namenlosen Kunstwerke eine im allgemeinen feststehende zeit- 
liche und räumliche Ordnung gebracht. Aber diese Forschungsmethode 
hat ihre Grenzen. An die handgreiflichen Irrtümer, die gelegentlich 
auf diesem Gebiet selbst den anerkanntesten Autoritäten unterlaufen 
sind, braucht kaum erinnert zu werden; vor allem aber weckt das 
Kunstwerk doch stets die Frage nach dem Schöpfer und Gestalter 
und Name ist in diesem Fall mehr als Schall und Rauch. Daß hier 
nur entsagungsvolle Durchforschung der schriftlichen Quellen zu 
reicheren Ergebnissen führen könne, ist keine neue Erkenntnis, wie 
denn auch in manchen Fällen auf diesem Wege beachtenswerte Prä- 
zisierungen oder Berichtigungen der auf stilkritischem Wege gewonne- 
nen Einsichten erreicht worden sind. Was dem hier anzuzeigenden 

Buch seine Bedeutung und seinen besonderen Wert verleiht, ist die 

Tatsache, daß sich damit zum erstenmal ein einzelner Forscher für 

ein weites Gebiet, fast den gesamten Raum des alemannischen Volks- 

bodens, die Aufgabe gestellt hat, das archivalische Schrifttum syste- 
matisch nach Daten über Künstler und Kunstwerke zu durchforschen 

Wer sich die persönlichen und sachlichen Schwierigkeiten vergegen- 

wärtigt, die gerade in kleineren und kleinsten Archiven der Forschung 

häufig auch heute noch entgegentreten, wer weiterhin auch nur einen 
oberflächlichen Begriff hat von der Weitschichtigkeit und Trockenheit 
des einschlägigen Quellenmaterials (Steuerbücher, Bürgerbücher, 

Gerichtsprotokolle, Rechnungen usw.), der wird schon allein der quan- 

titativen Arbeitsleistung, die in den Quellenbänden dieses Werkes 
ihren Niederschlag gefunden hat, seine höchste Anerkennung nicht 
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versagen können. Als Ergebnis der Durchforschung einiger Dutzende 
von Archiven stellt Rott hier der endlosen Reihe namenloser Kunst- 
werke ein umfangreiches Material von Künstlernamen und biogra- 
\hischen Daten gegenüber, mit kenntnisreicher Sorgfalt gesammelt, 
kritisch gesichtet und geordnet, und je nach Wichtigkeit in die Form 
von Stichworten, Regesten oder wörtlichen Zitaten gefaßt. Ein großer 
Mangel unserer schriftlichen Überlieferung wird jedem Benutzer des 
Buches bald in die Augen fallen; was wir am dringendsten wünschen, 
vergönnt uns der Bestand des Quellenmaterials nur selten: den 
Namen des Künstlers in Verbindung zu sehen mit einem bestimmten 
Kunstwerk. Urkunden von so erfreulicher Ausführlichkeit wie der 
Vertrag über die Ausmalung der Kreuzkapelle zu Basel durch Hans 
fiefental i. J. 1418 (Oberrhein, Quellen II, 9) und der Altartafel- 
auftrag des Abtes Franz von St. Gallen für Christoph Bockstorfer 
v. J. 1522 (Bodensee, Quellen 41) gehören leider zu den Ausnahmen. 
Meistens treten die Künstler vor unsere Augen nur in ihrer Eigen 
schaft als Steuerzahler, Hausbesitzer, Raufbolde, Trinker und in 
sonstigen mehr oder minder erfreulichen Erscheinungsformen ihres 
bürgerlichen Daseins. So wenig ergiebig diese oft trockenen Daten 
etwa für die tiefere Charakteristik der Künstler oder gar die Erklärung 
der Eigenart ihrer Werke sein mögen, so wenig darf man doch ihren 
Wert als Grundlage weiterer Forschung verkennen. Schon die bloße 
Festlegung biographischer Daten oder der Aufenthaltsorte und -zeiten 
bedeutet angesichts der Wanderfreudigkeit des damaligen Künstler- 
standes einen erheblichen Gewinn, der in vielen Fällen die Aufspürung 
oder Erklärung bisher unbekannter Einflüsse und Zusammenhänge 
ermöglichen wird. Der Vf. hat sich denn auch der naheliegenden Auf- 
gabe nicht entzogen, an die Auswertung seines riesigen Quellen- 
materials sogleich selbst Hand anzulegen. Auf Einzelheiten dieser 
Ausführungen einzugehen, ist hier nicht der Ort, zumal da der Histo- 
riker bei der Fülle der Probleme und des einschlägigen Schrifttums eine 
begründete Kritik dem Spezialforscher überlassen muß. Zweifellos 
hat der Vf. hier nicht sogleich in jedem Falle das letzte Wort sprechen 
können, und eine systematisch fortschreitende Forschung wird noch 
manches zu klären, zu festigen und wohl auch zu berichtigen haben. 
Der Wert des zusammenfassenden Versuchs und der vielfältigen An- 
regung wird trotzdem bestehen bleiben; insbesondere aber wird das 
Rottsche Werk für die Forschung auf dem Gebiet der südwest- 
deutschen Kunstgeschichte als Quellensammlung einen unverlierbaren 
Wert behalten. Wer sich künftighin mit der Kunst der Spätgotik und 
Renaissance in diesen Gebieten beschäftigen will, wird an dem quellen- 
mäßigen Unterbau, der in diesen sechs gewichtigen Bänden geboten 
wird, nicht achtlos vorübergehen dürfen. Die gediegene Ausstattung 
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des Werkes, die reiche, vieles Unbekannte erschließende Bildausstat- 
tung der Textbände und nicht zuletzt die von G. Rommel sorgfältig 
hergestellten Register erfordern noch ein besonderes Wort dankbarer 
Anerkennung. 

Karlsruhe. M. Krebs. 


Per la storia degli eretici italiani del secolo XVI in Europa. Testi 
raccolti da D. Cantimori e E.Feist. (Reale Accademia 
d’Italia, Studi e Documenti Vol.7.) Rom, Verlag der Akad. 
1937. 432 S. goL. 

C. begreift unter ‚eretici italiani‘‘ nicht die italienischen Pro- 
testanten schlechthin, sondern allein jene Vertreter eines vorwiegend 
rationalistisch-moralistischen Christentums, die sich um die beiden 
Sozzini scharten. Das gesamte hier zum Abdruck gelangte reich- 
haltige Material aus Archiven und Bibliotheken der Schweiz, Deutsch- 
lands, der Niederlande, Englands und Polens stammt mit Ausnahme 
eines wohl Vergerio zuzuschreibenden Dialoges, der in Inhalt und 
Form stark an den ‚‚Dialogo‘‘ des Acontius erinnert, aus dem geistigen 
Bereich dieser Gruppe. Das Oeuvre ihres Vorkämpfers Camillo 
Renato wird durch den ‚Trattato sul battesimo e sulla eucaristia“ 
um ein wichtiges Stück bereichert. In ihre zentralen Probleme hinein 
führen die ‚„Theses de filio dei et trinitate‘‘ und ein Kommentar zum 
ı. Kapitel des Johannesevangeliums; beide Schriften weist C. Lelio 
Sozzini zu und stellt eine ausführliche Beweisführung in seiner ge- 
planten ‚Storia degli eretici italiani all’estero‘‘ in Aussicht. Ebenfalls 
um das Trinitätsproblem kreist eine kleine Schrift von Matteo Gri- 
baldi; sein Fall — C. bringt Auszüge aus den Akten des Tübinger 
Universitätssenates — beleuchtet beispielhaft, wie diese ‚Reforma- 
toren der Reformation‘ allenthalben mit den Reformationskirchen 
ihres Zufluchtslandes in Konflikt gerieten. Den antitrinitarischen 
Standpunkt in schärfster Ausprägung zeigt die „Antithesis Pseudo- 
christi cum vero illo ex Maria nato‘‘ von Giorgio Blandrata, dem Be- 
gründer der unitarischen Gemeinden in Siebenbürgen: Lutheraner, 
Zwinglianer wie Calvinisten werden um ihrer Christologie willen in eine 
Linie mit den „antichristlichen Papisten‘ eingereiht. Als eigenartige 
Sondererscheinung steht in dieser Umgebung Francesco Pucci, dessen 
Entwicklung wieder zur katholischen Kirche zurückführte. Stark 
täuferisch bestimmt und von einem optimistischen Rationalismus 
getragen ist die ‚Forma d’una republica catholica‘‘ eines unbekannten 
Italienerss in England. Auszugsweise wiedergegebene Aufzeich- 
nungen von Valentin Schmalz über das „Colloguium‘ in Raköw 
und die ebenda im folgenden Jahre 1602 gehaltene Synode der pol- 
nischen Unitarier sind für das Bild des jüngeren Sozzini wertvoll 
und stellen den gewichtigsten Teil der vorliegenden Sammlung dar. 
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In dieselbe geistige Atmosphäre führt uns der Traktat ‚De 
arte dubitandi et confidendi, ignorandi et sciendi‘‘ des Franzosen 
Castellio. C. beabsichtigte ursprünglich, diese noch niemals voll- 
ständig veröffentlichte Schrift des Calvingegners selbst herauszu- 
geben, überließ jedoch die Edition E. Feist, die sie bereits unabhängig 
von ihm in Angriff genommen hatte. Leider druckt sie die bereits 
von Fausto Sozzini veröffentlichten Teile des Manuskripts nicht 
wieder ab, während C. dort, wo es ihm geboten schien, von dem 
Grundsatz, nur ungedrucktes Material zu bringen, abgegangen ist. 
Die Bedeutung der Schrift hätte einen vollständigen Druck wohl 
gerechtfertigt, zumal von der Ausgabe von 1613, auf die man nach 
wie vor für einen Teil zurückgreifen muß, ein knappes Dutzend 
Exemplare in den europäischen Bibliotheken nachgewiesen ist. 

Beide Herausgeber haben nicht eine philologisch-kritische Aus- 
gabe, sondern zweckentsprechend die Herstellung eines zuverlässigen, 
lesbaren Textes mit gewissen Modernisierungen angestrebt; stellen- 
weise (z. B. S. 104f.) würde man eine eingehendere Annotation der 
Zitate aus der patristischen und scholastischen Literatur wünschen. 

Berlin-Lichterfelde. Erich Hassinger. 


Machiavelli. Von HANS FREYER. (Meyers kleine Handbücher 13.) 
Leipzig, Bibliographisches Institut AG. 1938. 172 S. 2,60 RM. 
Durch Jahrhunderte war der Name Machiavelli ebenso berühmt 

wie berüchtigt, galt sein „Buch vom Fürsten‘ als der Inbegriff 

politischer Verschlagenheit, bediente man sich des Ausdrucks ‚‚Machia- 
vellismus‘‘ zur Kennzeichnung jener Doktrin, die zur Erreichung 
gewisser machtpolitischer Ziele auch die Anwendung verwerflicher 

Mittel für erlaubt, ja unter Umständen sogar für geboten erklärte. 

Kein Geringerer als Friedrich der Große verfaßte eine Kampfschrift 

gegen den „Principe‘‘, die von Voltaire 1740 unter dem Titel „L’Anti- 

machiavel‘‘ veröffentlicht wurde. Die katholische Kirche setzte den 

„Fürsten‘‘ 1559 auf den Index, aber auch die Protestanten und 

namentlich die Hugenotten glaubten die Lehre vom ‚absoluten 

Staat‘ verdammen zu müssen. Erst der Nationalismus des 19. Jahr- 

hunderts führte zu einer Ehrenrettung Machiavells und zur Aner- 

kennung seiner Verdienste als Begründer der politischen Wissen- 
schaft. In diesem Sinne stellt auch die vorliegende Publikation des 

Leipziger Soziologen Hans Freyer eine Apologie des großen Florentiners 

und den nach jeder Richtung hin geglückten Versuch dar, sein Werk 

mit den Augen des Gegenwartsmenschen zu sehen und seine bahn- 
brechende Leistung für unsere heutige Zeit fruchtbar zu machen. 

Mit einem vom 10. Dezember 1513 datierten Briefe Machiavellis, 
in welchem der seit Jahresfrist aus Florenz verbannte ehemalige 
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Sekretär der Signorie seinem Freunde Francesco Vettori in Rom 
seine beklagenswerte Situation schildert, versetzt uns F. schon auf 
der ersten Seite der das „Problem Machiavelli‘ in großen Zügen um- 
reißenden Einleitung mitten in jene entscheidende Lebensperiode 
seines Helden, da dieser in der unfreiwilligen Muße seines ländlichen 
Exils fast wider Willen zum Schriftsteller wird und hier die Werke 
zu Papier bringt, die seinen Namen unsterblich gemacht haben 
Was ihm selbst als das größte Unglück seines Lebens erschien, 
erwies sich in der Folge als sein höchstes Glück, da sich gerade 
in der Abgeschiedenheit von San Casciano seine geniale theore- 
tische Begabung zu voller Reife entfalten konnte. Den Trüm- 
mern seiner bürgerlichen Existenz entstieg der weltgeschichtliche 
Machiavelli. 

In der folgenden ersten Abteilung seines Buches behandelt } 
in ausführlicher Weise den Lebensgang Machiavellis und seine po- 
litische Betätigung im Dienste der Republik Florenz, die ihn wieder- 
holt zu diplomatischen Missionen verwendete, bei denen er Gelegen- 
heit fand, tiefen Einblick in die innere Struktur verschiedener fremder 
Staatswesen zu gewinnen und mit zahlreichen führenden Persön- 
lichkeiten in Fühlung zu treten, deren Handlungsweise er einer scharf- 
sinnigen psychologischen Analyse unterzog. Wohl den stärksten 
Eindruck empfing er vom Beherrscher der Romagna, dem Herzog 
von Valentinois Cesare Borgia, dessen Gestalt ihm beim Idealbild 
seines „Principe‘‘ bis zu einem gewissen Grade vorgeschwebt haben 
mag. Die 1512 erfolgte Rückkehr der Medici nach Florenz besiegelte 
mit dem Sturze des Gonfaloniere Piero Soderini auch das Schicksal 
Machiavells, der als Vertrauensmann Soderinis all seiner Ämter ent- 
setzt und aus der Hauptstadt verbannt wurde. 13525 wurde er nach 
dreizehnjähriger, bitter ertragener politischer Untätigkeit wieder 
rehabilitiert, konnte als Procurator murorum das Verteidigungswesen 
der Arnostadt reformieren und dabei auch den von ihm stets ver- 
fochtenen Gedanken der Volksbewaffnung wenigstens zum Teile 
verwirklichen. Allein als im Mai 1527 die Medici zu abermaliger 
Flucht gezwungen wurden, drohte dem nunmehr als Günstling der 
Medici geltenden Machiavelli neuerlich die Gefahr der Absetzung. 


Er erlebte jedoch diese Katastrophe nicht mehr, da er schon 
seit längerem erkrankt — am 22. Juni 1527 für immer die Augen 
schloß. 


Die zweite, umfänglichere Abteilung der F.schen Schrift ist 
dem ‚‚Werk‘‘ Machiavellis gewidmet, das nach der Überzeugung des 
Autors als Einheit zu betrachten ist. Die oft gerügten Widersprüche 
zwischen den „Discorsi‘“ und dem „Principe‘‘ lösen sich in nichts 
auf, wenn man Machiavellis Werk nicht vom Standpunkt der Ver- 
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fassungsfrage, nicht von seiner Stellungnahme zur republikanischen 
oder monarchischen Staatsform aus untersucht, sondern sich, wie 
F. sagt, von ihm „zu demjenigen Urphänomen hinführen läßt, das er 
für das moderne Denken entdeckt hat: zum Politischen‘. In einer 
Reihe von Einzelkapiteln werden nun die Fundamente bloßgelegt, 
auf denen sich Machiavellis Theorie des Politischen aufbaut. Einer 
Erörterung über die ‚Technik des politischen Handelns‘, deren Regeln 
„hypothetische Imperative‘‘ sind, reiht sich ein Kapitel über die 
„Metaphysik der politischen Substanz‘ an, worunter in erster Linie 
die „virti‘ zu verstehen ist, von deren Vorhandensein das Gedeihen 
einer Nation abhängt. ‚‚Virtiü‘‘ deckt sich dabei nicht mit der sitt- 
lichen ‚„Tugend‘‘, sondern ist der ‚„‚beständig erneuerte und organisch 
gewordene Entschluß, ein politisches Leben zu führen“. ‚‚Wie die 
Römer mit großartiger Konsequenz von Eroberung zu Eroberung 
schritten, notwendige Kriege nie aufschoben, sondern lieber vorweg- 
nahmen und dadurch dem Gegner immer das Gesetz des Handelns 
aufzwangen, das ist für Machiavelli der reine Fall politischer virtu. 
Wo im menschlichen Raum Energie so überhöht ist, daß sie gar nicht 
anders kann, als sich imperialistisch entladen, dort ist der Begriff 
virtt voll erfüllt; metaphysisch gesprochen: dort hat sich die ganze 
Menge der politischen Substanz, die es auf Erden überhaupt gibt, 
an einem Punkt zusammengezogen.‘‘ Weitere Abschnitte haben die 
„Struktur des politischen Kraftfeldes‘‘ und die „Ethik der geschicht- 
lichen Stunde‘‘ zum Inhalt und zeigen, wie sich der ‚‚Fürst‘‘ mit der 
„qualitä dei tempi‘‘ und der gefährlichen Gegenspielerin ‚Fortuna‘ 
auseinanderzusetzen hat. Anhangsweise werden dann noch die beiden 
andern großen Werke Machiavellis, die sieben Bücher über die Kriegs- 
kunst und die Florentinische Geschichte besprochen. Auch sie sind 
Zeugnisse eines eminent politischen und zugleich bewußt nationalen 
Denkens. Stellt er in dem einen den Nachteilen der käuflichen 
Söldnerheere die Vorteile des Volksheeres gegenüber (‚Nur ein Volk 
in Waffen ist ein politisches Volk‘‘), so verficht er in dem andern 
einerseits die These von der Einheit Italiens, anderseits die Behaup- 
tung, daß die Päpste, „um ihre eigene Macht zu befestigen, Italien 
zersplittert gehalten und immer wieder die Barbaren ins Land gezogen 
haben“. Vier Jahrhunderte lang hat man diesen glühenden Patriotis- 
mus Machiavellis verkannt und seinen Namen in Acht und Bann 
getan. Die Geschichte dieser Verfemung ist im letzten Kapitel des 
F.schen Buches unter dem Titel „Der Name‘ festgelegt. Heute 
leuchtet dieser vielgeschmähte Name wieder in hellem Glanze, das 
ruhmvolle Wort bestätigend, das Machiavellis Mitbürger ihm auf 
sein Grab in Santa Croce setzten: Tanto nomini nullum par elogium. 
Wien. Hans Ankwicz v. Kleehoven. 
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The Thirty Years War. By C. V. WEDGWOOD. London, J. Cape 

1938. 544 S. 18h. 

In der Ankündigung dieses Buches mag die Feststellung auf- 
fallen, daß es bis jetzt in England kein zusammenfassendes handliches 
Geschichtswerk über den Dreißigjährigen Krieg gab. Für uns scheint 
dies besonders dann überraschend, wenn wir uns die ungeheure Mas 
von Quellen- und Literaturwerken vor Augen stellen, die von der 
deutschen Wissenschaft schon über diese Zeit der dreißig Jahre im 
ganzen wie über einzelne Persönlichkeiten daraus im besonderen auf- 
gehäuft wurden. Die Wallenstein-Bibliographie etwa verzeichnet 
heute schon weit über zweieinhalbtausend Nummern. Und doch wäre 
es falsch, hier deutsche und englische Wissenschaftsleistung mit 
gleichem Maße zu messen. England gehörte ja nicht zu den Mit- 
kämpfern dieses großen europäischen Krieges. Es wurde davon in 
seinem insularen Interessenkreis, der sich zudem in revolutionärer 
Gärung befand, weder unmittelbar noch mittelbar berührt. Nur ein- 
mal gab es einen kritischen Augenblick. Das war, als Wallenstein 
mit dem Siege über Dänemark (1627) und mit der Eroberung Meck- 
lenburg-Pommerns (1628) zugleich die Nord- und Ostseeküste ge- 
wann, eine große kaiserliche Flotte errichten wollte, um die Macht 
Schwedens zurückzudämmen. Der Kaiser ernannte seinen siegreichen 
Heerführer auch zum General über das Baltische und Ozeanische 
Meer, ein Titel, der die seefahrende Inselnation Englands aufhorchen 
lassen mußte. Drohte hier eine neue Seemacht ? Ein neuer See- 
gegner ? Doch, die Gefahr ging vorüber, Wallenstein wurde abgesetzt 
der erste große deutsche Flottenplan der Neuzeit blieb unausgeführt 
England hatte nichts zu befürchten und konnte sich nach außenhin 
um so sicherer fühlen, je länger der Kampf am Kontinent fortging 
Schweden griff ein, dann Frankreich, ganz West-, Mittel-, Nord- und 
Südeuropa lag in der Kriegszone. Über den Kanal griff das konti- 
nentale Kriegsfeuer nicht hinüber. Krieg freilich gab es auch hier 
in England, den Bürgerkrieg der Revolution. So lagen zwei Brand 
herde hart nebeneinander, beide fast gleichzeitig aufbrennend und 
fast gleichzeitig erlöschend. Als das Haupt des englischen Königs 
Karl I. unter dem Richtschwert fiel (30. I. 1649), waren knapp drei 
Monate vergangen, daß der Friede von Münster-Osnabrück unter- 
zeichnet worden war (24. X. 1648). 

So bestimmte und leitete also den Vf. nur das rein wissenschaft- 
lich-historische Interesse an einem entscheidenden Stück europäischer 
Vergangenheit? Nein, das nicht allein. Die Ankündigung weist 
darauf hin, daß manche der damals zur Entscheidung gestellten 
kontinentaleuropäischen Probleme bis heute noch nachwirken, daß 
heute wieder ähnliche Gegensätze, wenn auch politischer Art, den 
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Kontinent zerklüften, wie es damals durch religiöse Gegensätze ge- 
schah, und daß noch immer ein großes Problem Mitteleuropas un- 
gelöst erscheint, der deutsch-tschechische Gegensatz in Böhmen (das 
Buch erschien 1938!). Damit bekennt der Engländer von heute, 
der sein Schicksal mit dem Kontinentaleuropas verbunden weiß, 
offen sein Interesse an der Vergangenheit dieses Kontinents. Von 
dieser politisch mitbestimmten Ebene aus sieht der Engländer der 
Gegenwart den Dreißigjährigen Krieg als eine der Hauptwendezeiten 
der neuzeitlichen Geschichte Europas. 

Diese ausgesprochen englische Sicht verleugnet das Buch nie. 
Immer wieder begegnen Vergleiche kontinentaler Verhältnisse mit 
denen Englands. Grundsätzlich bedeutet das nicht nur keinen 
Fehler, sondern einen Vorzug. Denn Geschichte soll und muß immer 
neu gesehen, immer neu geschrieben werden. Manchmal freilich 
wird nur mit englischem Maß und darum falsch gemessen. Im all- 
gemeinen aber werden die Ergebnisse kontinentaler Forschung mit 
gründlicher Stoffbeherrschung und mit ruhigem Urteil vorgetragen. 
Neues soll nicht vermittelt werden, weder Neues in der Forschung 
noch Neues in der Problemstellung. Für uns Nichtengländer liegt 
das Neue, ja das Eigenartige des Buches in der Art der Sicht. Es 
läßt sich auf die Formel bringen: Wie ein Engländer es sieht. 

Daß bei der großen Stoffmasse manches schief und auch falsch 
geriet, besonders bei weiter ausgreifenden Schilderungen von Land 
und Leuten, darf nicht allzu verwundern. Es sind meist Fehler am 
Bildrande, selten in der Bildmitte. Bezüglich Böhmens und der 
böhmischen Länder sei hier nur folgendes herausgegriffen und richtig- 
gestellt: Es war weder im 17. Jahrhundert noch später und überhaupt 
nie, solange das alte Reich bestand, je zweifelhaft, ob Böhmen oder 
eines der Länder der böhmischen Krone zum Reich gehörten oder 
nicht, sie gehörten immer unzweifelhaft dazu. Der Landespatron 
Böhmens, Wenzel, war nicht König, sondern Herzog. Nie war im 
böhmischen Landtag als politisch berechtigter Stand auch der Bauern- 
stand vertreten. Warum trotz angeblich dauernder Abneigung der 
Tschechen gegen das Haus Habsburg immer wieder ein Habsburger 
zum Herrscher Böhmens gewählt wurde, würde weniger unverständ- 
lich erscheinen, wenn die tieferen Gründe dieser Entscheidungen 
bedacht worden wären, vor allem Schutz des Landes vor der jahr- 
hundertelangen Türkengefahr durch Eingliederung in den habsburgi- 
schen Weltmachtbereich; keinesfalls aber dürfen Stimmungen des 
19. Jahrhunderts als immergültig auf die vorhergehende Zeit über- 
tragen werden. Die Hauptsprache Mährens ist nicht slowakisch, 
sondern tschechisch und deutsch. 

Solche Schönheitsfehler stören wohl das Bild der Darstellung, 
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zerstören aber nicht den tieferen Wert des Werkes. Dieser liegt in 
der eigenartigen Schau, wie die uns sonst vertrauten Dinge hier ge- 
sehen werden. Der Engländer sieht von seinem gewohnten Welt- 
standpunkt aus vieles in anderer Perspektive, manches gewinnt, 
manches verliert an Höhe; einiges taucht auch unter die Sichtlinie 
des Horizontes. 


Prag. k: Evnstberger. 


Georg Jenatsch. Sein Leben und seine Zeit. Von ALEXANDER 
PFISTER. Zu seinem dreihundertsten Todestage. Basel, Benno 
Schwabe 1938. 308 S. und ı Tafel. 6,60 RM. 


Gegenüber dem bisher grundlegenden Werke von Ernst Haffter 
„Georg Jenatsch. Ein Beitrag zur Geschichte der Bündner Wirren“, 
Bern 1894, stellt die vorliegende Biographie eine wertvolle Be- 
reicherung der Jenatsch-Literatur dar. Sie zieht eine Reihe bisher 
unbenutzter Quellen heran. Dem Vf. war es möglich, eine reiche 
Kopiensammlung aus dem Archiv der Sacra Congregatio de Propaganda 
Fide in Rom zu verwenden. Ferner standen ihm die Kopien des eid 
genössischen Bundesarchives zur Verfügung, vor allem Nunziatur- 
berichte, Akten aus den Archives du Ministere des Affaires Etrangedres 
in Paris, die Korrespondenzen der französischen Gesandten in der 
Schweiz und in Graubünden, ferner die Depeschen der venezianischen 
Gesandten. Selbstverständlich wurden gedruckte und ungedruckte 
Quellen der schweizerischen Archive sorgfältig herangezogen. Dieses 
reiche Aktenmaterial ermöglichte in den Einzelfragen die Überprüfung 
und kritische Würdigung der bisher bekannten chronikalischen 
Überlieferung. 

Aus diesem Quellenstand heraus erwuchs nun eine in alle Ein 
zelheiten gehende, oft mosaikartig anmutende, vorwiegend bio- 
graphische Darstellung, chronologisch aufgebaut, infolgedessen den 
sachlichen Gegenstand oft wechselnd, so daß der Leser vielfach eine 
straffere Gliederung nach bestimmten Problemen und eine festere 
Linienführung wünschen möchte. Das Buch setzt die Kenntnis der 
vorangehenden Bündner Geschichte voraus. Hier wäre schon dem 
Historiker, erst recht dem breiteren Leserkreis, an den sich doch 
das Buch auch wendet, ein grundlegender Querschnitt durch die 
Zustände Rätiens willkommen gewesen. Die heillose Verflechtung 
der Schicksale Jenatschs mit dem Ausland würde verständlicher 
werden, wenn wir Genaueres über die bedrängten wirtschaftlichen 
und sozialen Verhältnisse des Landes, über die Pensionen und Sold- 
dienste, über den Paßverkehr, über den nur knappe Andeutungen 
gegeben werden, erfahren würden. Auch fehlt ein Abschnitt über 
die komplizierte Verfassung der Gemeinden, Hochgerichte, Bünde, 
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Dinge, die gewiß anderswo gelesen werden können, die aber doch 
auch hier hätten dargelegt werden müssen, da nur aus ihnen heraus 
die Art und Weise des politischen Kampfes des Helden verstanden 
werden kann. Auf Grund einer solchen Basis wäre der Vf. von selber 
zu einer vertieften Anschauung von Notwendigkeit und Freiheit im 
Leben Jenatschs gekommen. Der Unterschied in der Beurteilung 
des protestantischen Prädikanten und des Konvertiten ist zu stark, 
der erstere wird als das brutale, ja geradezu verbrecherische Partei- 
haupt verurteilt, der letztere als kluger Vermittler zwischen den 
Konfessionen und als erfolgreicher Diplomat gerühmt. Der katho- 
lische Standpunkt des Vf.s färbt zu stark auf den Gegenstand ab. 
Gewiß liegt bei Jenatsch ein Wachstum vor, er wird reifer und sein 
Blick umfassender, sein Charakter verändert sich aber nicht. Die 
Ermordung des Stampa im Sommer 1638 ist, wie Pf. selber zugibt, 
ebensosehr das Werk brutalster Gewalt wie diejenige des Pompeius 
Planta von 1621. 

Von seinem Standpunkt aus gelangt Pf. zur Ablehnung der 
venezianischen Politik der Bünde und begrüßt bereits den im Februar 
ı621 mit Spanien geschlossenen Vertrag, da dem Inhalt und dem 
Geiste nach dieses Abkommen in mancher Hinsicht denen ent- 
spräche, die Jenatsch um 1634 und später befürwortete; ‚noch 
aber war Jenatsch kein ‚Spanier‘ (S. 70). Pf. erweckt damit den 
Anschein, wie wenn die schließliche Lösung der Bündner Probleme 
schon dreißig Jahre früher möglich gewesen und damit den Tälern 
die schweren Leiden erspart worden wären. Diese Auffassung ist 
unhaltbar. Pf. selber betont nachher, daß ‚‚die militärischen Erfolge 
Rohans später die Bedingungen für die Bündner wesentlich verbessert 
haben“ (S. 177 u. 212). Erst durch den großen Preis vom März 1637, 
nämlich die Vertreibung der Franzosen, konnten die Bünde von 
Spanien die Rückgabe der italienischen Vogteien und auch wovon 
1621 noch keine Rede war die Befreiung der bisher noch unter 
österreichischer Hoheit stehenden Gebiete im Norden und Osten, 
Prätigau, Unter-Engadin und Münstertal, erlangen. Der schließliche 
Erfolg der spanischen Politik beweist keineswegs, daß das veneziani- 
sche und französische Bündnis grundsätzlich falsch war. Wenn 
Richelieu den Bündnern etwas mehr entgegengekommen wäre, würde 
ihr Ziel auch auf diesem Wege erreichbar gewesen sein 

Der Hauptgegenspieler in der Tragödie Jenatschs ist ohne 
Zweifel der Leiter der französischen Politik. Immer wieder drängt 
sich uns die Frage auf, warum die endgültige Rückgewinnung des 
Veltlins von Richelieu so lange hinausgeschoben worden war. Pf. 
stellt die bündnerischen Ereignisse nur teilweise in den allgemeinen 
Zusammenhang der europäischen Politik hinein. Er erwähnt die 
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finanziellen Schwierigkeiten der französischen Krone, die Bindung 
Richelieus durch den Aufstand der Hugenotten bis zum Fall von 
La Rochelle, die weit ausgreifende Politik des Kardinals von 1629 
an, den mantuanischen Erbfolgekrieg, der trotz dem Durchmarsch 
kaiserlicher Truppen durch das Veltlin dank dem Eingreifen Gustav 
Adolfs zugunsten Frankreichs entschieden wird. Klar wird bei Pf 
die Zurückhaltung Richelieus 1631/32, da der Schwedenkönig durch 
seine Erfolge am Rhein und in Süddeutschland zu stark geworden 
war. Warum aber hat Richelieu nach dem glänzenden Feldzuge 
Rohans von 1635 der Veltliner Frage nicht die Aufmerksamkeit ge- 
schenkt, die das Zusammenwirken Jenatschs mit Spanien hätte ver- 
hindern können ? Die Geldnot und das Mißtrauen gegen Rohan 
erklären die Haltung des Kardinals nicht. Hier wäre unbedingt ein 
Blick auf die Gesamtlage notwendig gewesen: Im Frühjahr 1635 
schloß Richelieu ein Bündnis mit Schweden und erklärte Spanien 
den Krieg, im September läßt er den Waffenstillstand zwischen 
Schweden und Polen erneuern, im Oktober vereinbart er mit Bern- 
hard von Weimar einen Subsidienvertrag. 1636 erleiden die fran- 
zösischen Waffen in der Picardie und in ÖOberitalien Fehlschläge 
und erklärt der Kaiser an Frankreich den Krieg. Erst die Siege 
Bernhards von Weimar anfangs 1638 gestalten die Lage für Frank- 
reich günstiger. Zieht man das in Betracht, dann muß man zum 
Ergebnis kommen, daß die Bündner Pässe und die Unternehmung 
Rohans für Richelieu eben nur eine Randfrage waren, für die der 
große Staatsmann angesichts der andern Aufgaben, die er sich ge- 
stellt hatte, nicht mehr Kräfte einsetzen wollte und konnte. Eine neue 
Jenatsch-Biographie hätte m. E. gerade diese Probleme einmal ab- 
klären sollen. 

Sorgfältig werden am Schluß alle Nachrichten über die Ermor- 
dung Jenatschs zusammengestellt. Eine Frage aber, die allerdings 
nicht direkt in den Quellen gelesen werden kann, wird nicht gestellt 
War der Tod Jenatschs nicht ebensosehr durch die allgemeinen 
politischen Verhältnisse Graubündens wie durch die persönliche 
Gegnerschaft begründet ? War nicht Jenatsch für die republikanisch- 
demokratisch geordneten Gemeinden und Bünde ein zu starker 
Machthaber geworden, den man in den Notzeiten hatte aufkommen 
lassen, der aber schließlich für die politische Grundstruktur Rätiens 
unerträglich war? Auch die Erörterung dieser Frage würde tiefer in 
das Problem Notwendigkeit und Freiheit hineingeführt haben. 

Unbedingt hätten die nach dem Tode Jenatschs mit Spanien 
und Österreich in den Jahren 1639, 1641, 1649 und 1652 abgeschlosse- 
nen Verträge erwähnt werden müssen, die doch erst die volle Inte- 
grität des bündnerischen Territoriums und seiner Untertanengebiete 
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wiederherstellten; denn sie sind die bedeutendste Wirkung der Politik 
Jenatschs, dessen Leben amı Ende nur dadurch gerechtfertigt wird, 
daß in der weiteren Auswirkung seines Handelns seinem Lande und 
damit auch der gesamten schweizerischen Eidgenossenschaft die bis- 
her noch unter österreichischer Hoheit stehenden Täler nun als freie 
Gemeinden gesichert wurden. Nur unter diesem Gesichtspunkt kann 
über den leidenschaftlichen Kämpfer ein positives Urteil gefällt 
werden als über einen Staatsmann, der sich um sein Vaterland ver- 





dient gemacht hat. 
Zollikon (Zürich) Losuhurd u. Musali: 


Geschichte Hannovers im Zeitalter der neunten Kur und der eng- 
lischen Sukzession 1674— 1714. Von GEORG SCHNATH. Bd. I: 
1674—1692. (Veröffentlichungen der Historischen Kommission 
für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe und 
Bremen. XVIII.) Hildesheim, Aug. Lax 1938. XXXII u. 814 S., 
ı0o Tafeln. 

Wenn aus der deutschen Geschichte nach dem Dreißigjährigen 
Kriege als die bedeutsamsten Vorgänge die Bildung der österreichi- 
schen Großmacht und der Aufstieg Brandenburg-Preußens hervor- 
ragen, so wird man darüber doch auch jene anderen Kräfte nicht 
vergessen dürfen, die von der Basis kleinerer Territorien aus nicht 
nur innerhalb des Reichs, sondern auch bei den europäischen Aus- 
einandersetzungen ein Wort mitzureden vermochten und damit viel- 
fach die Gestaltung der eigenen Zeit und der Zukunft beeinflußten. 
Daß gerade wegen weitreichender europäischer Verknüpfungen neben 
Bayern und Sachsen der deutsche Nordwesten, in dem sich damals 
nach Jahrhunderten unheilvoller welfischer Zersplitterung das Haus 
Hannover in glänzender Diplomatie den Zugang zum Kurkolleg und 
dann gar zu der Krone von England zu sichern wußte, besondere Be- 
achtung verdient, wurde schon längst erkannt. In vier Bänden wollte 
einst Adolf Köcher die Politik der Braunschweig-Lüneburger in der 
Epoche vom Westfälischen Frieden bis zur Thronbesteigung in Eng- 
land darstellen. Aber nur ein erster bis 1668 führender Band und 
ein zweiter, der nicht, wie ursprünglich vorgesehen, mit dem Jahre 
1688, sondern bereits mit 1674 abbrach, sind 1884 und 1895 er- 
schienen, dann fand der Vf. den Mut zur Fortführung nicht mehr: 
es war in der Tat fast unmöglich, das Werk in der einmal begon- 
nenen breiten Anlage zum Ende zu bringen, da dafür noch 8 bis 
10 Bände nötig gewesen wären. Daß es so Torso blieb, war aber um 
so bedauerlicher, als doch erst nach 1674 die Erhebung des Hauses 
aus kleinstaatlicher Enge zu europäischer Bedeutung begann. In 
hohem Maße ist es daher zu begrüßen, daß Georg Schnath den 
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kühnen Entschluß gefaßt hat, das fehlende Hauptstück unter An- 
knüpfung an die Bände Köchers, aber auf wesentlich veränderter 
Grundlage zu liefern. Die Beschränkung der Betrachtung in der 
Hauptsache auf den einen in Hannover residierenden Zweig des 
Welfenhauses, der das unbedingte Übergewicht über die anderen 
Linien gewann, und der Verzicht auf die Ausbreitung und Verwer- 
tung der gesamten überaus reichhaltigen Bestände des Staatsarchivs 
Hannover haben es ihm ermöglicht, für dies Hauptstück nur noch 
zwei Bände zu beanspruchen, von denen er jetzt den ersten vorlegt 
Wenn übrigens aus den hannoverschen Akten eine nach der wirk- 
lichen Bedeutung für die politische Entwicklung getroffene Auswahl 
zugrunde gelegt wurde, so konnte der Vf. andererseits aufschluß- 
reichstes Material aus anderen Archiven, aus Berlin und Dresden, 
aus Wolfenbüttel und Gotha, aus Wien und Paris, aus Stockholm 
Kopenhagen und London verwerten, das die vielverschlungenen 
Aktionen der Hannoveraner vielfach erst in das rechte Licht setzte 
Wenn schon diese Bereitstellung und Sichtung umfangreicher Quellen- 
massen hohes Lob verdient, so nicht weniger die treffliche, metho- 
disch sichere Verarbeitung zu einer lebendigen Darstellung, die den 
Leser im Gegensatz zu den Bänden Köchers niemals ermüdet 
Schon auf Grund des ersten Bandes darf gesagt werden, daß uns 
hier ein ungemein wertvolles Werk geschenkt wird, das sich bei der 
Fülle der vom Schlosse zu Hannover ausgehenden oder in ihm 
zusammenlaufenden politischen Linien weit über eine territorial- 
geschichtlich bedeutsame Untersuchung heraushebt 

Der zur Verfügung einer Besprechung stehende Raum gestattet 
zur Charakterisierung des reichen Inhalts nur einige Hinweise. Wenn 
die innere Politik im Lande Calenberg keineswegs vernachlässigt 
wird, wenn wir etwa über die Ansätze der Kabinettsregierung, die 
Auflockerung des Geheimen Rats und die Zurückdrängung der Stände 
schon unter Johann Friedrich, dann über die Regimentsordnung Ernst 
Augusts von 1680 und über seine finanziellen Maßnahmen, vor allem 
auch über beider Bemühungen um eine starke „Armatur’’ klar und 
zuverlässig unterrichtet werden, so stehen diese Dinge doch gewiß 
nicht im Vordergrund. Weit eingehender werden schon die Bestre- 
bungen zur Zusammenfassung der geteilten Lande und der harte 
Kampf um die 1682 errichtete Erstgeburtsordnung dargestellt. Von 
der Sorge um das Auskommen einer großen Familie anfänglich be- 
stimmt, haben Ernst August und seine kluge Gemahlin Sophie alle 
Mittel angewandt, um sich die Erbschaft der älteren Brüder zu si- 
chern: da Johann Friedrich zu ihrer Genugtuung nur Töchter hatte, 
fiel ihnen Hannover nach seinem Tode zu, Georg Wilhelm von Celle 
aber wurden nach bitterem Kampf der Frauen die Hände gebunden 
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und zur Sicherung seines Erbes schließlich sein einziges Kind in die 
unglückliche Ehe mit Ernst Augusts ältestem Sohne Georg Ludwig 
geführt. Wenn von hier aus helle Lichter auf die höfische Kultur 
der Zeit fallen, so geben für sie und für die Menschen, die sie trugen, 
nicht minder die Schilderungen des häuslichen Haders, der sich aus 
der Primogeniturordnung ergab, reiche Belehrung. In scharf umris- 
senen Konturen erscheinen die Akteure dieser Tragödie, der wahrhaftig 
nicht vorwurfsfreie, aber zielbewußte und tatfreudige Ernst August, 
die voll Sorge um ihre Söhne intrigierende Mutter, die Söhne selbst, 
von denen zwei in Kämpfen fern von der Heimat ihr Leben ließen, 
und jene Mitspieler vom Schlage Anton Ulrichs von Wolfenbüttel, 
der mißgünstig alles versuchte, um die hannoversche Linie zu ver- 
uneinigen und ihren Machtanstieg dadurch zu hindern, oder des ver- 
schlagenen Oberjägermeisters Moltke, der seine Teilnahme an der 
‚Prinzenverschwörung’’ mit dem Tode durch Henkershand büßte. 
ber diese Angelegenheiten des Hauses waren aufs engste verflochten 
mit den großen politischen Aktionen, deren Aufhellung Schn. sich 
vor allem angelegen sein läßt. Wir treffen hier auf eine Fülle von 
neuen Aufschlüssen und zugleich auch von Berichtigungen, die nicht 
nur die hannoversche Politik, sondern auch die der deutschen Nach- 
barn, insbesondere des Großen Kurfürsten, der nordischen Mächte 
und weiter Österreichs und Frankreichs betreffen. Die bedeutsame 
Rolle, die während des holländischen Krieges, in der Zeit von Fehr- 
bellin und Nymwegen, der katholisch gewordene Johann Friedrich, 
der „dicke Herzog’, spielte, wird uns zunächst vorgeführt. Der bran- 
denburgische Sieg über Schweden hat den Söldling Frankreichs in 
schwere Fährnisse gebracht, aus denen er sich dank seiner Militär- 
macht in Abkommen mit den ihn bedrohenden Nachbarn zu ziehen 
wußte, ohne die Verbindung mit Ludwig XIV. aufzugeben. Schon 
in den Handlungen dieses schwerfälligen und doch verschlagenen 
Fürsten finden sich Ansätze zu der Politik, die dann sein Nachfolger 
erfolgreich durchführte: wenn er auf dem Nvmwegener Kongreß das 
Recht der Ambassade, der Gleichstellung mit den Kurfürsten ver- 
focht, so hat auch er bereits an die Erringung der Kurwürde gedacht. 
Ernst August hat freilich sich politisch zunächst in ein ganz anderes 
Lager gestellt, als sein Bruder: er ließ sich nicht durch Frankreich 
und das nunmehr mit Frankreich am selben Strange ziehende Bran- 
denburg gewinnen, er wetterte vielmehr gegen die Reunionen und 
entwarf nach dem Falle Straßburgs in der Herzberger Weisung an 
seinen Frankfurter Gesandten Grote einen großzügigen Abwehr- und 
Aufrüstungsplan auf der Grundlage des Zusammenschlusses der ar- 
mierten Fürsten mit dem Kaiser gegen die französische Übermacht. 
Dann allerdings sah er sich angesichts der Fesselung des Kaisers 
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durch die Türken und der eigenen Bedrohung durch Dänemark und 
Brandenburg genötigt, sich „anders zu legen’ und nach mancherlei 
Schwankungen, eingekreist durch Frankreichs Verbündete, die mit 
dem kölnischen Zugriff auf Höxter und dem dänischen Vorstoß 
gegen Mölln den konzentrischen Angriff auf die Welfen zu eröffnen 
schienen, den Widerstand gegen die französischen Friedensbedingun- 
gen im Reich aufzugeben. Er hoffte nunmehr zusammen mit den 
bisherigen Gegnern eine günstige territoriale Neuverteilung in Nord- 
westdeutschland auf Kosten Schwedens zu erreichen: immer wieder 
begegnet uns in den diplomatischen Verhandlungen der Jahre 1683 
bis 1685 dies ‚‚Secrete dessein contra Suecum’’, das doch schließlich 
infolge der ablehnenden Haltung Frankreichs nicht zur Ausführung 
gelangte. Wenn dann wenigstens die eigene Sicherung durch die Ver- 
ständigung mit Brandenburg gewährleistet wurde, so sahen sich die 
Welfen doch schwer enttäuscht. Nach dem Regensburger Stillstand 
stellten sie ihre Truppen dem Kaiser und den Venetianern zum 
Kampf gegen die Türken nicht aus christlichem Gemeinschaftsgefühl, 
sondern des klingenden Lohnes wegen zur Verfügung: es ist nicht 
eben erfreulich, wenn man hört, daß Ernst August sich in Venedig 
vergnügte, während seine Truppen auf Morea jämmerlich litten. Aber 
dann hat er sich um Deutschland ein Verdienst erworben, indem er 
den dänischen Absichten auf Hamburg entgegentrat: Schn. weist 
überzeugend nach, daß nur das schnelle und tatkräftige Eingreifen 
des Hauses Braunschweig Hamburg vor dem Schlimmsten bewahrte 
und die Voraussetzung für die brandenburgische Vermittlung schuf 
Eine Sicherung vor der von Dänemark drohenden Gefahr hat Ernst 
August weiter durch die Restitution des Herzogs von Holstein, von 
der er die Errichtung einer Barriere an der Niederelbe erhoffte, an- 
gestrebt. Zeitweise hat er wohl geglaubt, diese Absicht nur mit 
Hilfe Frankreichs durchsetzen zu können, doch hat jene erste Allianz 
mit Frankreich, die er am ı. November 1687 schloß, nicht lange Be- 
stand gehabt, da Frankreichs Ziel gerade die Entlastung und Unter- 
stützung des dänischen Verbündeten war. Bald erwog der Herzog 
wieder ein gewaltsames Vorgehen gegen Dänemark im Verein mit 
Schweden und bei Beginn des Pfälzischen Krieges nahm er gegen 
Ludwig XIV. Aufstellung, wobei seine Blicke freilich mehr auf die 
Elbe als auf den Rhein gerichtet waren. Das Zurückweichen Däne- 
marks in der Holsteiner Frage durch den Altonaer Restitutionsver- 
gleich brachte den Welfen doch nur einen Teilerfolg, indessen ver- 
mochten sie sich gleichzeitig in einem überaus geschickten diploma- 
tischen Spiel die Erbschaft des von Georg Wilhelm kurzer Hand 
besetzten Lauenburg zu sichern. Entscheidend für die Politik Ernst 
Augusts aber wurde nunmehr das Streben nach der neunten Kur. 
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ıd Wenn der Vf. hier die Arbeit von Frieda v. Esebeck über die Be- 
ei 2 gründung der hannoverschen Kurwürde (1935) benutzen kann, so 
it # gelangt er doch vielfach, vor allem bei der Darstellung der Vor- 
ß y geschichte, über sie hinaus. Schon bei Besprechungen mit dem Großen 
n © Kurfürsten in Berlin 1682 hatte der Plan feste Gestalt angenommen, 
“ # aber erst die europäischen Verwicklungen zu Beginn der goer Jahre 
n boten dem scharf beobachtenden Hannoveraner die Möglichkeit zu 


. # seiner Durchführung. Wir verfolgen die Auseinandersetzung mit dem 
widerstrebenden älteren Bruder von Celle und die vergeblichen Be- 
mühungen des Ministers Platen auf dem Augsburger Kurfürstentag, 
h wir hören auch von der Rolle, die eine mögliche Konversion des 
Herzogs in den Verhandlungen spielte: sie war bei der konfessionellen 


s ]  Gleichgültigkeit Ernst Augusts nicht undenkbar, aber aus politischen 
e ) Gründen viel zu bedenklich. Hätte sich der Welfe doch dadurch 
1 & die Aussicht auf die Sukzession in England, die sich seiner Gemahlin 
N ‘ und seinen Nachkommen seit der glorreichen Revolution von 1688 


e eröffnete, verbaut! Wenn damals engere diplomatische Beziehungen 
t zwischen London und Hannover angeknüpft wurden, so wird man 
g im übrigen gewiß nicht sagen können, daß der Herzog zu jener Zeit 
r | viel zur Sicherung dieser Nachfolge getan hätte; sie trat für ihn 
r eben ganz hinter dem Kampf um die Kur zurück. Es hing mit diesem 
Kampf zusammen, daß er trotz des erklärten Reichskrieges eine über- 
raschende Schwenkung in das französische Lager vornahm. Alle han- 
> noverschen Akten über die Verhandlungen, die zu dem zweiten fran- 
zösischen Bündnis vom 27. November 1690 führten, sind zwar sorg- 
fältig beseitigt worden, aber mit Hilfe der Pariser Akten konnte der 
| Schleier über der geheimen Tätigkeit des französischen Dragoner- 
obersten d’Asfeld gelüftet werden, der zunächst von Stockholm, dann 
von Hamburg und schließlich von Hannover selbst aus die ‚dritte 
Partei” unter der Führung von Schweden und Hannover auf die Beine 
zu stellen suchte und bei den Bemühungen um Münster, Gotha und 
Kursachsen Unterstützung durch hannoversche Diplomaten fand. 
Freilich Ernst August hielt sich doch stets einen Weg ins andere 
Lager offen, weiter als bis zur Neutralität wollte er sich nicht drängen 
lassen, und als ihm der Kaiser nun, um seine Truppen für den Türken- 
krieg zu gewinnen und seinen gefährlichen Umtrieben am sächsischen 
Hofe ein Ende zu bereiten, die Kur bot, griff er sofort zu. Schn. führt 
die Darstellung in dem vorliegenden Band noch über den Kurtraktat 
vom 22. März 1692 hinaus bis zur kaiserlichen Investitur, die Otto 
Grote am 19. Dezember 1692 in Wien für seinen Herrn, für dessen Rang- 
erhöhung er seit 20 Jahren unermüdlich gekämpft hatte, empfing. 
In einem Anhang legt Schn., dem Beispiel von Köcher folgend, 
ın musterhafter Edition 53 besonders wichtige Aktenstücke im Wort- 








laut vor. Wir finden hier u.a. Stücke aus dem Briefwechsel der 
welfischen Herzöge untereinander, mit Ludwig XIV. und dem Großen 
Kurfürsten, die Verträge mit Frankreich von 1675 und 1690, die auf. 
schlußreichen Schlußberichte der französischen Gesandten Rousseau 
von 1679 und d’Arcy von 1684, die Regierungsordnung von 1680 und 
die Denkschrift Grotes über die Einführung einer Verbrauchssteuer, 
die Herzberger Weisung über die Reichswehrverfassung, Aufzeich- 
nungen über das Dessein wider Schweden, eine Anzahl Weisungen 
und Akten über das Primogeniturgesetz und über die Kursache, eine 
Denkschrift des Residenten Beyrie über die englische Thronfolge- 
frage, dann auch die Niederschriften über die Urteilsfindung gegen 
die Teilnehmer an der Prinzenverschwörung. Auf die Tragödie der 
„Prinzessin von Ahlden’”, die im zweiten Band behandelt werden 
soll, weist der Brief des Prinzen Friedrich August an die Schwägerin 
vom Neujahrstage 1687 mit seinen in scherzhafte Form gekleideten 
Liebeserklärungen. Dem Band sind ein ausgezeichnetes Namensver- 
zeichnis und Stammtafeln der Häuser Hannover und Wolfenbüttel, 
ferner eine Anzahl von Abbildungen zeitgenössischer Porträts und 
Gemälde und welfischer Schaumünzen beigegeben 
Bonn a. Rh W. Braubach. 


Lothringen und Frankreich im Saarraum. Deutsch-französische 
Grenzverhandlungen 1735—1766. Von JOHANN REBHOLZ 
(Schriften des Wissenschaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer 
im Reich an der Univ. Frankfurt, N.F. Nr. 19.) Frankfurt a.M 
M. Diesterweg 1938. XII u. ı21ı S. 4 M 
Nachdem ]J. Van Volxem in einem Aufsatz der Rheinischen 

Vierteljahrsblätter 1936 über die Verhandlungen der zwecks Aus- 

gleichung der Grenze zwischen Lothringen und dem Reich berufenen 

Konferenz zu Nanzig 1737 bis 1741 hauptsächlich auf Grund der 

trierischen Akten des Koblenzer Staatsarchivs berichtet hatte, gibt 

die zunächst ohne Kenntnis des genannten Aufsatzes entstandene 

Arbeit von Rebholz eine weiterreichende und umfassendere Darstel- 

lung jener durch den Anfall Lothringens an Frankreich notwendig 

gewordenen Grenzauseinandersetzung, für die er neben den Koblenzer 

Akten die in Wien aufbewahrten Korrespondenzen und Relationen 

der kaiserlichen Kommissare und vor allem die Denkschriften und 

Akten des Pariser Außenministeriums benutzen konnte. Es ist in 

Nanzig nicht gelungen, den vorgesehenen Austausch der zahlreichen 

Enklaven und Besitzgemeinschaften zustande zu bringen, zu sehr 

widersprachen sich dafür die Absichten, die von den Beteiligten, Frank- 

reich auf der einen, dem Kaiser und den zudem unter sich uneinigen 

Reichsständen Kurtrier, Nassau, Salm, v. d. Leyen auf der anderen 
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Seite, verfolgt wurden. Mit dem Ausbruch des Österreichischen Erb- 
folgekrieges flog die schon vorher gänzlich ins Stocken geratene Kon- 
ferenz auf, später ist es dann 1751 zu einem Teilungsvertrag zwischen 
Frankreich und Salm und 1766 zu einem Vergleich Frankreichs mit 
Nassau-Saarbrücken gekommen, während die besonders wichtige Ver- 
einbarung mit Kurtrier erst 1778 erfolgte: Sie wird von R. nicht 
mehr behandelt, da sich bereits die Untersuchung von B. ]J. Kreuz- 
berg über die politischen und wirts« haftlichen Beziehungen des Kur- 
staates Trier zu Frankreich in der zweiten Hälfte des ı8. Jahrhunderts 
(1932) eingehend mit ihr beschäftigt. Im einzelnen können hier natür- 
lich die verschiedenen grenzpolitisch wichtigen Vorschläge und Pläne, 
die während der Nanziger Konferenz und dann bei den Sonderver- 
handlungen Frankreichs mit den einzelnen Reichsständen ausgetauscht 
wurden, nicht besprochen werden. Wohl aber sollen die Folgerungen 
gekennzeichnet werden, die sich aus ihnen vor allem für die franzö- 
sische Politik im Westen ergeben. Ganz übereinstimmend stellen 
Van Volxem und R. fest, daß den französischen Plänen in erster Linie 
militärische Überlegungen zugrunde lagen. Die Schwierigkeiten, die 
sich in Nanzig einer klaren Lösung entgegenstellten, waren den Fran- 
zosen gar nicht unangenehm: Wie der Kurfürst von Trier vermutete, 
daß sie durch das Weiterbestehen ‚„ohnausgemachter’” Grenzverhält- 
nisse ihrem Hauptzweck, den Rhein und die Mosel zu Grenzen ihres 
Reiches zu haben, immer näher zu kommen versuchten, so gelangte 
auch der kaiserliche Kommissar Königsegg zu der Überzeugung, daß 
ihre Absicht dahinging, im wesentlichen alles zunächst zu belassen, 
wie es war, um noch leichtere Möglichkeit als bisher zu erhalten, ‚‚in 
krigszeiten in das reiche einzudringen’”, und nur durch bestimmte 
Tauschverfahren das eigene Territorium der Saarmündung so weit 
zu nähern, daß die Verbindung zwischen Luxemburg und Trier er- 
schwert würde. Deshalb wurden die Verhandlungen mit den kleineren 
Reichsständen von der Konferenz ausgeschlossen und auf ihr nur der 
Ausgleich mit Kurtrier vorangetrieben, wobei sich deutlich zwei feste 
Ziele zeigen, nämlich die unmittelbare Verbindung von Sierck nach 
dem weit gegen die Saarmündung vorgeschobenen, strategisch wich- 
tigen Moselort Nittel und die Sicherung eines sich bis nach Tholey 
erstreckenden Gebiets rechts der Saar, zu dem man in Merzig den 
Saarübergang erhalten wollte. R. sieht hier die alte gegen Deutsch- 
land und Österreich gerichtete Offensivpolitik lebendig, als deren 
Hauptvertreter der Staatssekretär Chauvelin, der freilich Anfang 
1737 gestürzt wurde, und der Metzer Gouverneur Belle-Isle er- 
scheinen. Weil indessen der Kardinal Fleury dieses Vorgehen im 
Saarraum billigte, glaubt R. auch die Ehrlichkeit von dessen Ver- 
ständigungs- und Freundschaftsversicherungen gegenüber Wien be- 
Historische Zeitschrift 161. Rd. 24 
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zweifeln zu können. Ob man in der Tat aus den Grenzverhandlungen 
Rückschlüsse auf die Gesamtpolitik Fleurys ziehen darf, scheint mir 
jedoch fraglich: Erst eine umfassende Erforschung seiner politischen 
Handlungen nach Abschluß des Polnischen Thronfolgekrieges wird 
erweisen, ob er aufrichtig den Übergang zu einem ‚‚neuen System” 
in Europa angestrebt und befördert hat. In der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts ist dann eine Bescheidung Frankreichs unverkenn- 
bar: Man war nunmehr eher geneigt, einer Grenzziehung nach ratio- 
nalistischen Gesichtspunkten zuzustimmen, wobei man sich zugleich 
durch Entgegenkommen in geringfügigen Dingen die Freundschaft 
der betreffenden Reichsstände zu erringen hoffte. An die Stelle der 
brutalen militärischen Expansion war die friedliche Durchdringung 
getreten. Sehr viel weniger günstig als Van Volxem beurteilt R 
die österreichische Politik. Er wirft ihr vor, daß sie sich nicht vom 
Reichsinteresse, sondern allein vom habsburgischen Hausinteresse 
leiten ließ und daß sie in völligem Irrtum über die französischen 
Absichten diesen vielfach auf Kosten der Reichsstände Vorschub zu 
leisten trachtete. So wurde im August 1738 Graf Königsegg, der den 
französischen Vorschlägen schroff entgegengetreten war, abberufen 
und durch den geschmeidigeren Cobenzl ersetzt, und im folgenden 
Jahre hat scharfer österreichischer Druck den widerstrebenden Kur- 
fürsten von Trier bewogen, seine Ansprüche auf Nittel und Merzig 
aufzugeben. Wenn der Vf. nun freilich meint, daß dies Entgegen- 
kommen gegen Frankreich auf die allzu große Vertrauensseligkeit des 
Staatssekretärs Bartenstein gegenüber Fleury zurückzuführen ist, 
so hat mich die Durchsicht der Wiener Konferenzprotokolle jener 
Jahre überzeugt, daß von einer derartigen Vertrauensseligkeit keine 
Rede sein kann, sondern es für Wien angesichts der üblen Lage der 
Monarchie bei Abschluß des Polnischen Thronfolgekrieges und wäh- 
rend des höchst unglücklich verlaufenden Türkenkriegs nach den 
schlechten Erfahrungen, die man mit den Seemächten gemacht hatte, 
eine Notwendigkeit war, Frankreich keinen Vorwand zu geben, von 
der freundschaftlichen Gesinnung gegenüber Wien, die Fleury immer 
wieder behauptete, abzugehen - Daß, wie Vf. auf S. 2ı meint, bei 
Verzicht Frankreichs auf alle rechts der Saar gelegenen Gebiete 
„auch das 1691 erbaute Saarlouis mit der Hälfte der Bannmeile” 
an das Reich gefallen wäre, ist insofern unrichtig, als die Feste Saar- 
louis, die übrigens 1680/81 errichtet wurde, links der Saar liegt und 
daher nicht abgetreten worden wäre. i 
Bonn a. Rh. M. Braubach. 


Histoire de la Belgique sous l’occupation frangaise en 1792 et 1793 
Par SUZANNE TASSIER. Bruxelles, Librairie Falk Fils 1934: 
382 S. 45 Fıcs. 
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Es liegt am behandelten Gegenstand, daß diese gründliche 
und eindringliche „Geschichte Belgiens während der französischen 
Besetzung 1792/93‘ sich in der Hauptsache zur Geschichte dieser 
französischen Besetzung selbst verdichten mußte. Wenn das Schick- 
sal eines Landes militärischen Entscheidungen überantwortet ist, 
wie es hier der Fall war, läßt sich seine Geschichte nicht in ein Schema 
pressen, das für den ruhigen Entwicklungsfluß friedlicher Perioden 
passen mag, nicht aber für den Wellenschlag umstürzender Kriegs- 
zeiten. Da gilt auch für die Geschichte das Wort: Inter arma 
siient Musae. Darum werden in dieser Geschichte Belgiens für die 
Jahre 1792/93 etwa Abschnitte über Kulturgeschichte gar nicht ver- 
mißt, sie würden die Geschlossenheit des Bildes eher stören als 
vollenden. 

Auch ließen sich die mehr auf den innerpolitischen Aufbau ge- 
richteten Kräfte, besonders die für den ersten Versuch der politischen 
Selbständigkeit Belgiens so wichtigen Parteiungen nicht streng ge- 
sondert neben die militärischen und außenpolitischen Kräfte stellen, 
die von Frankreich aus Richtung und Ziel erhielten. All das mußte 
so nachgestaltet werden, wie es in Wahrheit vorgestaltet war und 
die geschichtlichen Entscheidungen bestimmte, in- und miteinander 
verkeilt und ringend, ein untrennbares Ganze bildend, ein einziges 
Kraftfeld, beherrscht und ausgerichtet vom Magnetstrom der Revo- 
lution. Gerade für die Welt der Parteien im damaligen Belgien 
brachte T. den sichersten Blick mit, hatte sie doch eben vorher diese 
Welt selbst, wie sie sich zu Beginn der Französischen Revolution, 
von dieser mitgerissen und mitgeformt, in Belgien entwickelte, in 
einem eigenen Werke dargestellt (Les D&mocrates Belges de 1739. 
Etude sur le Vonckisme et la R&volution brabanconne. Bruxelles 
1930). Gerade darum aber, weil T. hier tiefere Kenntnisse und Ein- 
blicke hat als sonst jemand, darf ihrem Urteil über den wahren 
und eigentlichen Grund des Scheiterns des ersten Versuches Belgiens 
zur politischen Selbständigkeit das allergrößte Gewicht beigelegt 
werden. Danach gewann oder behauptete Belgien seine staatliche 
Selbständigkeit darum nicht, sondern verlor sie an Frankreich, weil 
es seine politische Kraft und seinen Willen zur Selbständigkeit, die 
sich vor allem als Abwehrkraft gegen jeden Einfluß von außenher 
hätten beweisen müssen, durch fortdauernde innere Parteiengegensätze 
lähmte. Belgien, das unter dem Belastungsdruck der Zeit wie ein 
einheitliches Steingefüge oder doch wie ein festgebundenes Kon- 
glomerat hätte sein oder werden müssen, war und blieb nur ein brüchi- 
ges Parteienmosaik. So brach es schon beim ersten Versuch des Zu- 
Sammenfügens wieder auseinander. Es versagte in seinem Staats- 
willen. Ihm fehlte ein politischer Führer. 
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In dieser Feststellung gipfelt das Werk. Sie ist ebenso wertvoll 
als historischer Wissensbeitrag wie als grundsätzliche Erkenntnis 
staatlich-politischer Natur. 

Der alte, von Landschaft zu Landschaft andersgeartete und 
andersgerichtete politische Sondergeist ließ sich nicht auf ein ein- 
heitliches Ziel hin festlegen. Gewiß, man möchte ein freies, selbstän- 
diges Belgien, frei von Österreich wie von Frankreich, aber jeder 
wollte es anders. Viele, besonders die alten Österreichgegner schwuren 
in ihrem politischen Glaubensbekenntnis ganz auf Frankreich. Nun 
aber überstürzte sich hier gerade jetzt die Entwicklung, der ent- 
fesselte Strom der Revolution raste auf einen Katarakt zu. Es fehlte 
auch nicht an Vorschlägen und Plänen konservativster Prägung 
die nur gegenrevolutionär wirken mußten. So sah etwa Henri van 
der Noot sein Ideal für Belgien in einer Monarchie unter einem eng- 
lischen, holländischen oder preußischen Prinzen. Hart und unver- 
einbar stießen die Gegensätze aufeinander, in den Provinziallandtagen, 
in der provisorischen Landesregierung wie in der versuchten gesamt- 
belgischen Nationalversammlung zu Brüssel. Daß dann gerade Ge- 
neral Dumouriez, der Oberkommandierende der französischen Nord- 
armee und Sieger über die Österreicher, der Hauptverfechter des 
Gedankens eines unabhängigen Belgien wurde, unabhängig vor allem 
von Frankreich, auch darin lag ein unüberbrückbarer Gegensatz 
Denn Dumouriez selbst geriet mit seiner politischen Gesamtauffassung 
wie mit seinem Lösungsplan der belgischen Frage mehr und mehr 
in Gegensatz zu Paris, von dem doch er. wieder völlig abhängig war 
Je mehr sich aber Paris innen- wie außenpolitisch radikalisierte 
um so mehr wuchs für Belgien die Gefahr einer französischen Annexion 
zu der es schließlich kam. Damit hatte sich für England der Kriegs- 
1 


erund gegen das revolutionäre Frankreich verewigt. Damit war aber 


auch die belgische Frage zu einer Frage der internationalen Politik 
geworden. Gerade darin lag die Gewähr, daß die Selbständigkeit 
Belgiens nicht eine Episode der Vergangenheit blieb, sondern eine 
Frage der Zukunft wurde 

Das Werk T.s, das neben L. Lanzac de Laborie, La dominatıon 
frangaise en Belgique, und neben P. Verhaegen, La Belgique sous 
la domination frangaise, eine empfindliche Lücke füllt, fußt auf neu- 
erschlossenen Quellen französischer und belgischer Archive. Es liefert 
zur Geschichte der Französischen Revolution einen bedeutsamen 
Beitrag. 

Prag 4. Ernstberger. 


Zur Außenpolitik des Staatskanzlers Freiherrn v. Hardenberg von 
ı8ro—ı812. Ein Beitrag zur Vorgeschichte der Befreiungskriege 
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Von URSULA SEYFFARTH. (Berliner Studien zur neueren 

Gesch., hrsg. von Fritz Hartung.) Würzburg-Aumühle, K.Triltsch 

1939. IX, 85 S. 2,70 RM. 

Der Titel dieser Berliner Dissertation hätte wohl ‚Die Außen- 
politik . . .““ heißen dürfen, denn es handelt sich hier nicht um ein 


f 


( 
umfaßt. Die Vf. hat sich mutig an eine der schwersten Fragen, die 


yaar Einzelfragen, sondern erstmalig um den ganzen Gang der Har- 
ienbergschen Politik in den beinahe zwei Jahren, die die Darstellung 
unsere Wissenschaft bisher offengelassen hat, herangewagt und sie 
klug, taktvoll und kenntnisreich der Lösung ein gutes Stück näher- 
gebracht. Das auffällige Schwanken Hardenbergs zwischen Frank- 
reich und Rußland, das bei flüchtiger Betrachtung so charakterlos 
wirkt, wird hier mit Recht aus dem furchtbaren Druck dieser Jahre 
erklärt, in denen Preußen ohne bedeutende Machtmittel zwischen 
den beiden übermächtigen Staaten stand, jeden Augenblick gewärtig, 
bei dem Zusammenstoß selbst zerrieben zu werden. Auf Grund eines 
eingehenden Studiums im Dahlemer Staatsarchiv und im Char- 
lottenburger Hausarchiv stellt Vfin. die einzelnen Schritte von der 
Machtübernahme bis zu dem erzwungenen Bündnis vom 24. Februar 
ı8Sı2 dar; und es muß anerkannt werden, daß sie die Fülle des er- 
arbeiteten Stoffes nicht in ermüdender Breite vorlegt, sondern ihn 
geschickt zu lesbarer Darstellung zusammendrängt. Klar treten die 
verschiedenen Züge dieser Politik hervor: das Versprechen, sich ganz 
an Frankreich anzuschließen, in dem Programm von 1810; die Ent 
täuschung über die Erfolglosigekeit eines so folgsamen Verhaltens 
und der erneute Versuch, Napoleon zu klarer Stellungnahme zu 
zwingen (das Allianzangebot vom 14. Mai 1811); der Antrag eines 
Militärbündnisses an Rußland im Sommer ı8ı11; die erstaunliche, 
deckende und zugleich vorsichtig drohende Erklärung an St.-Marsan 
über die preußischen Rüstungen im August; die mutige Denkschrift 
vom November ı811, in der Hardenberg den Boden für den Anschluß 
an Rußland vorzubereiten sucht; die vergeblichen Versuche, durch 
die Reisen Scharnhorsts Rußland und Österreich zu wirksamer Hilfe 
zu veranlassen, und schließlich das von Napoleon erzwungene Bünd- 
nis vom 24. Febr. 1812. Es ist, auch nach der Meinung der Vfin., 
eine Politik der Hilflosigkeit; Hardenberg bleibt beim Finassieren 
mit kleinen Mitteln, weil die Macht fehlte, die ihm den nötigen Rück- 
halt hätte geben müssen. Der eifersüchtige Druck Napoleons hatte 
die Entfaltung eigener Kräfte verhindert, das Österreich Metternichs 
entzog sich Preußen ganz und erhielt die Ungewißheit geflissentlich;; 
das Rußland Alexanders I. gab das Versprechen nicht, das die Ent- 
scheidung zu seinen Gunsten hätte bringen können, es unterließ die 
Zusage, Preußen mit allen Mitteln zu Hilfe zu kommen, wenn Na- 
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poleon einrückte. Hardenberg fehlte auch die innere Sicherheit, 
die die Patrioten nie verließ; er war nicht gläubig genug, ein größeres, 
überstaatliches, deutsches Ziel zu sehen, für das Preußen wohl auf- 
geopfert werden dürfe. Hardenberg blieb der Realpolitiker, der mit 
überragender diplomatischer Gewandtheit seinem Staate zunächst 
das Leben fristen wollte, und das ist ihm unter schwersten Bedingungen 
auch gelungen. Das Bündnis vom 24. Februar ı812, das Preußen 
scheinbar endgültig an ein fremdes Ziel fesselte, war nicht sein Werk: 
er hat es bloß hingenommen. Im Augenblick wurde der König mehr 
von Ancillon als von ihm beeinflußt, und Hardenberg, zweifellos 
gegenüber den Scharnhorst und Gneisenau der schwächere Charakter, 
hatte nicht die Kraft, seine Stellung für eine andere Politik aufs Spiel 
zu setzen, außerdem war er bei der Haltung Rußlands kaum im- 
stande, einen neuen, besseren Weg zu weisen. Aber jede Darstellung 
der Hardenbergschen Außenpolitik, die Anfang 1812 endet, tut dem 
Staatsmann unrecht. Seine eigentlichen Ziele erreichte er erst in 
dem Augenblick, als er den König bewußt zum Kriege an der Seite 
Rußlands führte. Ein Mann, der wirklich bereit gewesen wäre, sich 
ganz in das französische System einzugliedern, wie die Rheinbund- 
fürsten es taten, hätte die ständig wiederholte Fühlungnahme mit 
den Gegenmächten überhaupt unterlassen. Die Tatsache, daß er 
sie angestrebt hat, beweist, daß er die Selbständigkeit Preußens 
auch um den Preis eines Kampfes gegen Napoleon erringen wollte. 
Er hat dies Ziel erreicht, und die Patrioten, deren Unbedingtheit 
er nicht teilte, gaben ihm die Mittel dazu. Alles das weiß die Vfin. 
Der Schluß mit dem Bündnis von ı812 hat nur arbeitstechnische 
Gründe, und es wäre dringend zu wünschen, daß sie ihre Darstellung 
einmal mit der gleichen eindringlichen Klarheit weiterführte. Dann 
würden auch die höheren Bezüge, in denen diese Politik steht, noch 
lebendiger hervortreten. Der Herausgeber darf mit diesem neuen 
Heft seiner Reihe, der Lehrer mit dieser Arbeit seiner Schule zufrieden 
sein. 































Berlin. H. Haussherr. 









Carl Ludwig v. Haller. Von KURT GUGGISBERG. (Die Schweiz 
im deutschen Geistesleben. Eine Sammlung von Darstellungen 
und Texten, begr. von Harry Maync. Bd. 87/88.) Frauenfeld- 
Leipzig, Huber & Co. 1938. 204 S. 3,— RM. 








Ein Berner — als solchen weist ihn der Name aus, als solchen 
erkennt man ihn an dem regional, wenn nicht gar kantonal gebräuch- 
lichen Helvetizismus „äufnen‘“ ($. 57) —, ein Berner also schreibt 
die Geschichte seines Landsmannes. Das verleiht dem scharf und 
klar gesehenen, wenn auch nicht überall gleich tiefgründig durch- 
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dachten, in einem kräftigen Deutsch geschriebenen Buch einen war- 
men, menschlichen Grundton. Erfüllt von wohltuendem Streben 
nach historischer Gerechtigkeit gibt G. einen sachlichen, das Wesent- 
liche vom Beiläufigen sorgsam unterscheidenden Bericht vom Leben 
und Nachleben des Verfassers der „Restauration der Staatswissen- 
schaft‘. Er schöpft dabei vornehmlich aus Hallers Schriften und 
seinem handschriftlichen Nachlaß. Eine leider nicht ganz fehlerfreie 
Schrifttumsübersicht am Schluß zeigt, daß auch die Literatur ge- 
lesen und verarbeitet wurde. Die problematischen Zeiten in Hallers 
Leben (seine Emigrantenjahre, sein Übertritt zur römisch-katholischen 
Kirche, seine Tätigkeit im Dienste der Bourbonen) sind wahrheits- 
getreu und freimütig geschildert. Eine zartsinnige Zurückhaltung 
läßt G. überall dort schweigen, wo die persönliche Sphäre angerührt 
wird und sichere Zeugnisse fehlen. 

Seine keineswegs leichte Hauptaufgabe war: eine geistesgeschicht- 
liche Einordnung Hallers vorzunehmen. Er hat sie mittels einer syn- 
thetischen Verbindung der bisher von der Literatur erarbeiteten 
Einflüsse auf Haller gelöst. So erscheint hier Hallers Denken be- 
stimmt sowohl von den Kräften der Romantik als auch des Rationalis- 
mus. Der große Hasser der Reformation und der Französischen 
Revolution wird als ein Mann gezeigt, der auch dem Geiste der Auf- 
klärung (besonders in seiner Lehre vom Christentum als der ‚natür- 
lichen Religion‘‘) verpflichtet war. Der Freund des mittelalterlichen 
„Patrimonialismus‘‘, der unermüdliche Vorkämpfer der ‚alten Ord- 
nung‘ enthüllt sich in seiner Eigentumslehre als Individualist und 
lebte als ein kosmopolitisch denkender ‚„Weltbürger‘‘. Dieser Auto- 
didakt (S. 30) verschmilzt in seinem Denken alle Geistesströmungen 
der Zeit, die schon abebbenden, wie die eben aufkommenden, und 
gestaltet aus ihnen das eigenwillige und lebenslang hartnäckig fest- 
gehaltene Bild einer allgemeinen politischen, sozialen und kirch- 
lichen „‚Restauration‘‘, was der Epoche von 1815 bis 1845 den Namen 
gegeben hat. Aber die literarischen Einflüsse einzelner Schriftsteller 
auf ihn lassen sich nur schwer erweisen. G. verzichtet daher fast ganz 
auf den Versuch. 

Trotzdem hätte die m.E. auffällige, auch von Carl Schmitt 
schon hervorgehobene Verwandtschaft des Hallerschen Denkens mit 
Justus Möser eine eingehendere Betrachtung verdient, vor allem auch, 
weil das rasche Verschwinden von Hallers Ruhm sich nicht nur aus 
dem Sieg der ihm entgegenstehenden Zeitideen des Liberalismus 
und der Demokratie erklärt — das gälte ja auch für Möser! — sondern 
daraus, daß die besten seiner Gedanken von Möser gültiger und 
schärfer, klüger und fülliger ausgeprägt worden sind. Deshalb hat 
der Ruhm des letzteren sich stetig gehoben, während das Zurück- 
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treten der Ideale des ı9. Jahrhunderts Haller auch im zo, zu 
keinerlei Neublüte mehr verhelfen konnte, 

Zwei Gesichtspunkte scheinen mir bei der Aufzeigung der geisti- 
gen Gestalt Hallers zu kurz gekommen zu sein. Der eine betrifft 
seine Rechtslehre: Haller ist immerhin jahrelang Professor des Staats- 
rechts gewesen, er hat eine (vermutlich von Möser entlehnte, weil 
dessen Begriffe, wie den „Grundeigentümer‘, verwendende) besondere 
Lehre vom Privateigentum entwickelt und einen festumrissenen Ge- 
rechtigkeitsbegriff gehabt. Als Rechtsdenker müßte er nicht nur im 
Zusammenhang der politischen, sondern auch der juristischen und 
rechtsphilosophischen Lehren der Zeit gedeutet werden. Der andere, 
in der Darstellung von G. kaum behandelte Gesichtspunkt ist Hallers 
Bildungs- und Erziehungsgedanke: Er ist ein Feind der Volksschulen 
und ihrer Lehrer, er hält nichts von den Universitäten, trotzdem 
wirkt er selbst als Wissenschaftler und gibt seinem Hauptwerk die 
schwerfällig-gelehrte Form eines sechsbändigen, mehr als dreitausend 
Druckseiten umfassenden Buches. Wenn er den Humanismus ab- 
lehnte, wie stand er zur Scholastik ? Oder besser: wie ordnete sich 
sein Denken in den Bildungsgedanken des Katholizismus mit seiner 
Verarbeitung der Antike ein? Darüber hätte der geistesgeschicht- 
lich interessierte Leser gern etwas erfahren. Aber es ist möglich, daß 
hier alle Quellen schweigen. 

Diese Äußerung unerfüllt gebliebener Leserwünsche ändert nichts 
an dem Gesamturteil: ein gutes Buch, lesenswert als Leistung eines 
scharfsichtigen Kenners und feinsinnigen Liebhabers der Geistes- 
geschichte, rühmenswert als eines der immer seltener werdenden 
Zeugnisse geistiger Verbundenheit der deutschsprechenden Schweiz 
mit dem Reich, dem sie und das ihr so vieles verdankt. 

Freiburg i. Br. Erik Wolf. 


Quellen und Darstellungen zur Geschichte der Burschenschaft und 
der deutschen Einheitsbewegung. Band XV. Hrsg. von Paul 
Wentzcke. Heidelberg, Carl Winter. 1938. 306 S. — Band XV 

Geschichte der Deutschen Burschenschaft, 4. Band. Von 
GEORG HEER. 1939. XIV u. 269 S. 
Band XVI der „Quellen und Darstellungen .. .‘‘ ist zugleich der 

4. Band der mit ihm abgeschlossenen Gesamtgeschichte der Burschen- 

schaft und hat wie der 2. und 3. Band Georg Heer zum Verfasser. 

Er behandelt ‚Die Burschenschaft in der Zeit der Vorbereitung des 

zweiten Reiches, im zweiten Reich und im Weltkrieg‘. Die Dar- 

stellung fußt auf gründlicher Sichtung und Durcharbeitung eines um- 
fangreichen Literatur- und Quellenmaterials.. H. bringt zunächst 
eine Geschichte der Universitätsburschenschaften des Reiches 
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von 1859 bis zum Weltkrieg. Wenn auch die Neubelebung der Bur- 
schenschaft in engen Zusammenhang steht mit dem Prozeß der klein- 
deutschen Einigung, SO ergibt sich doch kein einheitliches Bild der 
in der Burschenschaft lebendigen politischen Ideen. Allgemein waren 
wohl die Begeisterung und auch der aktive Einsatz für bestimmte 
nationalpolitische Ziele, allgemein auch die ‚liberale Tendenz‘; im 
einzelnen zeigen sich mannigfache Verschiedenheiten, auch etwa 
in der Beurteilung der Bismarckschen Politik. H. geht ausführlich 
den Versuchen nach, die Burschenschaften der verschiedenen Uni- 
versitäten zu einem einheitlichen Verband zusammenzuschließen 
— Bestrebungen, die erst 1881 zum Ziele führten. Der Vf. vertritt 
die Ansicht, daß die Gründung des Bismarckreiches sich nicht 
vorteilhaft auf die Burschenschaft ausgewirkt habe (Zurücktreten der 
vaterländisch-politischen Zielsetzung, Verflachung des studentischen 
Lebens). Immerhin hat die Burschenschaft seit Mitte der achtziger 
Jahre allmählich ihren engen kleindeutschen Standpunkt überwunden 
und an dem Wirken mancher nationaler und volksdeutscher Verbände, 
wie z.B. des von ostmärkischen Burschenschaftern gegründeten 
Deutschen Schulvereins teilgenommen. Der Vf. muß jedoch fest- 
stellen, daß ‚„‚die Zerklüftung der deutschen Studentenschaft und der 
Studentenschaften der einzelnen Hochschulen immer mehr wuchs“ 
5.87). Erst die Erlebnisse des Weltkrieges und des Zusammen- 
bruchs haben, wie für das deutsche Studententum überhaupt, auch 
für die Burschenschaft eine neue Zeit heraufgeführt. 1919 schloß 
sich die Universitätsburschenschaft mit dem Burschenschaftsverband 


der Technischen und dem der österreichischen und sudetendeutschen 


Hochschulen zu einem einheitlichen Bund zusammen, sodaß damit 
nicht nur die alten Gegensätze zwischen Universität und Technischer 
Hochschule überbrückt wurden, sondern auch der großdeutsche 
Gedanke als richtunggebend anerkannt wurde. 

Der Geschichte der Burschenschaft auf den Fachhochschulen 
des Reichs und den Hochschulen der Ostmark geht der Vf. 
im zweiten Teil seines Buches nach. Bemerkenswert scheint mir die 
von H. festgestellte Tatsache zu sein, daß der sog. „Rüdesheimer 
Verband“ der Burschenschaften an den Technischen Hochschulen 
auf deutschvölkische Betätigung im großdeutschen Sinne noch mehr 
Gewicht legte als die Universitätsburschenschaft. Besonders wertvoll 
ist der Abschnitt, den der Vf. der ‚Burschenschaft der Ostmark“ 
widmet. Die österreichischen Burschenschaften sind in ganz anderer 
Weise als die im Bismarckreiche Träger der völkischen Ideale der 
Urburschenschaft gewesen und haben in dem Kampf des Deutsch- 
tums Österreichs um seine Geltung und Erhaltung und in der po- 
litischen Aktivierung des großdeutschen Gedankens eine wesentliche 
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Rolle gespielt. H. zeigt sich über die Entwicklung des Studenten. 
tums der österreichischen Hochschulen gut unterrichtet, nur wäre 
gelegentlich eine schärfere Herausarbeitung des zeitgeschichtlichen 
politischen Hintergrundes am Platze gewesen. Die Darstellung führt 
bis zum Jahre 1919 und schließt mit einem Ausblick in die Gegenwart, 
in der die Burschenschaft, wie auch andere studentische Verbände 
sich auflöste, da ihr Weiterbestehen unvereinbar war mit der in 
Zeichen des Nationalsozialismus geeinten Studentenschaft, 

Der 1938 erschieneneBand XV der ‚Quellen und Darstellungen...“ 
bringt drei Abhandlungen mit verschiedenen Themen. Den weit- 
aus größten Raum nimmt die Arbeit von Theodor Lorentzen ein, 
„Die Einigung der Jenaer Burschenschaft und der Zusammenschluß 
der Gesamtburschenschaft‘‘, die sich mit der Darstellung Heers z. T. 
überschneidet, sie aber auch nach verschiedenen Richtungen ergänzt. 
Die Rolle, die der Jenaer Burschenschaft bei der Einigung der Gesant- 
burschenschaft zukommt, wird dabei stark hervorgehoben; die 
mannigfachen inneren Zerwürfnisse, die diesen Zusammenschluß 
selbst eines Teiles der deutschen Studentenschaft so lange verhinder- 
ten, sind ausführlich dargestellt. Es hätte sich freilich empfohlen, 
die Abhandlung an einigen Stellen, unter Verzicht auf die breite 
Erörterung nur „korporationsgeschichtlicher‘‘ Fragen, straffer zu- 
sammenzufassen und sie dabei in noch engere Beziehung zu den po- 
litischen Tendenzen der Zeit zu setzen. — Im gleichen Bande schildert 
Joseph Bordmann auf Grund reichen unveröffentlichten Materials, 
das ihm Otto Imgart zur Verfügung stellte, ‚Straßburger Studen- 
tenleben zur Zeit des ersten Kaiserreiches‘‘. Bordmann kommt dabei 
zu wichtigen Ergebnissen, die zeigen, daß auch während der Revo- 
lutionskriege und der napoleonischen Herrschaft die gesamtdeutschen 
Verbindungen der alten Hochschule am Oberrhein niemals ganz 
unterbrochen waren, und daß sich hier auch unter der französischen 
Decke deutsches Studentenleben in den eigentümlichen Formen der 
damaligen Zeit regte. — Der Band wird abgeschlossen durch einen 
Aufsatz Georg Küntzels „Aus dem Leben Heinrich v. Gagerns”, 
in dem er aus dem Gagernschen Nachlaß die Anfänge einer Selbst- 
biographie mitteilt, die wahrscheinlich etwa 1875/76 entstanden ist. 
Küntzel hat dem Abdruck dieses Bruchstückes, das ein wertvolles 
Zeugnis darstellt für die politische Lebensgeschichte Gagerns, für sein 
großdeutsches Glaubensbekenntnis und sein hohes nationales Streben, 
eine treffliche Erläuterung vorangestellt. Man darf hoffen, daß aus dem 
nunmehr von der Familie v. Gagern zur Verfügung gestellten Nachlaß 
noch weitere Schätze von ähnlicher Bedeutung gehoben werden. 

Dem Geleitwort, das der Herausgeber, Paul Wentzcke, dem 
XVI. Bande mitgegeben hat, ist zu entnehmen, daß die „Gesellschaft 
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für burschenschaftliche Geschichtsforschung‘‘ ihre verdienstvolle 


Tätigkeit fortzusetzen beabsichtigt, um ‚im größeren Rahmen ge- 
samtdeutscher Hochschulkunde und Studentengeschichte ... die 
Wirkung akademischer Gemeinschaftsbestrebungen, die Bedeutung 
von Universitäten, Professoren und Studenten für die geistige und 
politische Entwicklung unseres Staates und Volkes verständlich zu 


machen“. 
Kiel. A.Scharff. 


L’Epoque Contemporaine Il. La Paix Armee et la Grande Guerre 
(1871—1919). Par PIERRE RENOUVIN, EDMUND PREC- 
LIN, GEORGES HARDY. Paris, Presses Universitaires de 
France 1939. 684 S. 

Die Veröffentlichung ist eine Art Handbuch, gedacht als Ein- 
führung für die historischen Studien, also wohl in erster Linie für 
Studenten und daneben für den gebildeten Laien bestimmt. Das 
Buch gibt in allen Teilen erst eine knappe Darstellung und dann 
Einführung in Quellen und Literatur und in wichtige Streitfragen. 
Das Ganze ist sehr materialreich, gesättigt von Kenntnis und folgt 
einem Vollständigkeitsgesichtspunkt, der das Ganze nicht leicht lesbar 
macht. Die Literaturangaben sind sehr reichlich, fast überreichlich. 
Gerade bei den deutschen Literaturangaben ist manches veraltete 
Werk angeführt; im übrigen sind hier recht viele Druckfehler vor- 
handen. 

Der Band gibt zunächst einen einführenden allgemeinen Über- 
blick von Renouvin, es folgt ein Teil über die Innenpolitik der euro- 
päischen und der überseeischen Staaten, bei dem etwa auffällt, daß 
Österreich-Ungarn und die Vereinigten Staaten sehr kurz behandelt 
werden; diesen Abschnitt hat Preclin verfaßt. Ein dritter Teil — von 
Hardy — behandelt die Geschichte der kolonialen Frage. Die Außen- 
politik, wie die Geschichte des Weltkrieges bis Versailles ist von 
Renouvin behandelt. 

Natürlich ist bei dem Charakter des Bandes weder im einzelnen 
noch im allgemeinen Stellungnahme und Auseinandersetzung mög- 
lich. Es ist selbstverständlich, daß der Deutsche vieles anders sieht 
und sehen muß, auch da, wo wie Renouvin meint, die „Tatsachen“ 
festzustehen scheinen. Renouvin unterscheidet mehrfach — übrigens 
nicht nur hier — zwischen feststehender Tatsache und Bewertung. 
Aber immer wieder ist natürlich auch bei ihm, gerade bei einem so 
kurzen Abriß, schon die Auswahl der Tatsachen Bewertung, ganz 
abgesehen davon, daß mehrfach auch dann, wenn er davon spricht, 
daß bestimmte Tatsachen von der Forschung fast allgemein anerkannt 
seien, es sich doch manchesmal um noch recht umstrittene Dinge 
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handelt. In den früheren Teilen des Bandes ist das Urteil relativ 
ruhig; erwähnt sei etwa das sehr sachliche Urteil über die Haager 
Friedenskonferenzen (S. 51). Je mehr sich der Vf. dem Kriegsausbruch 
nähert, um so schärfer wird ohne allen Zweifel sein Urteil, Das ist 
ebenso begreiflich wie die Tatsache, daß wir zur Schilderung des 
Weltkrieges durch Renouvin und erst recht zu dem, was er über Ver. 
sailles sagt, manches bemerken könnten. Kritik verlangt, daß ein 
so kenntnisreicher und in der Gesamtheit so sachlicher Wissenschaft- 
ler wie Renouvin, der Frontsoldat und Kriegsverletzter ist, so minder- 
wertige Literatur, wie die Schriften von Kanner, auch nur der Eı- 
wähnung für wert hält. 

Renouvin arbeitet den machtpolitischen Charakter der Politik 
des Deutschen Reiches und Österreich-Ungarns sehr deutlich heraus 
Der entsprechende Charakter der französischen Politik wird nicht 
geleugnet, aber er tritt doch erheblich zurück. Ist es wirklich wahr, 
daß das Deutsche Reich und Österreich-Ungarn nach 1905 die 
Schwäche Rußlands ausnutzten ? Wenn diese Behauptung wahr ist 
wäre der Weltkrieg damals und unter für die Deutschen sehr viel 
besseren Bedingungen ausgebrochen. Und um ein anderes Beispiel 
zu erwähnen: Renouvin meint, die deutsche Regierung habe im Juli 
1914 in erster Linie die Lokalisierung des Konfliktes gewünscht, aber 
sie sei doch bereit zur allgemeinen Auseinandersetzung gewesen. Das 
ist mindestens sehr mißverständlich; denn gerade die Regierung 
Bethmann hätte eine ganz andere Haltung eingenommen, wenn sie 
überhaupt mit der Möglichkeit eines allgemeinen Krieges gerechnet 
hätte. Auch die Berliner Vorgänge vom 5. und 6. Juli 1914 — der 
Kronrat erscheint natürlich nicht mehr — überwertet der Vf. All 
das sind nur Einzelbeispiele. Wir fügen hinzu, daß wir in keiner Weise 
daran zweifeln, daß Renouvin sich um ernstes wissenschaftliches 
Urteil bemüht. Aber wie vielfach in den Literaturbesprechungen 
gerade wertvolle deutsche Arbeiten als einseitig bezeichnet werden, 
so liegt es in der Natur der Dinge, daß beide Seiten hier fehlen müssen 
und daß auch Renouvin gerade dann, wenn er allgemeingültige 
Urteile abzugeben glaubt, im Letzten doch nur den französischen 
Standpunkt vertritt. Wir anerkennen Kenntnis und ehrliches Be- 
streben, aber wir verlangen zugleich, daß der Franzose ebenso ver- 
steht, daß wir ebenso ehrlich und auch als Sachkenner vieles anders 
sehen und beurteilen müssen. 

Marburg, Lahn. Wilhelm Mommsen. 






Bulgariens Befreiung und staatliche Entwicklung unter seinem ersten 
Fürsten. Von ALOIS HAJEK. München, R. Oldenbourg 1939 
III u. 4ır S. ı8RM. 
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Nach ı4 Jahren läßt der Vf. seinem Buche ‚‚Bulgarien unter der 
Türkenherrschaft‘ eine Fortsetzung folgen, die in zeitlichem Anschluß 


die Geschichte Bulgariens vom Russisch-Türkischen Krieg (1877/78) 
bis zum Sturz Alexanders von Battenberg (1836) zum Gegenstand hat. 
Wie er mitteilt, trägt die Schuld an dieser langen Pause der Mangel an 
den nötigen Mitteln zur Drucklegung, der nun nach der Vereinigung 
Österreichs mit dem Reich hat abgestellt werden können. Die Arbeit 
behandelt in liebevoller Breite den Verlauf des Befreiungskrieges und 
den nicht geringen Anteil, den die Bulgaren selbst daran genommen 
haben, die Errichtung des großbulgarischen Staates durch den Frieden 
von San Stefano und seine Beschneidung durch den Berliner Kongreß, 
die verfassungsmäßige Konstituierung des neuen Staates, die Be- 
rufung des Fürsten Alexander, dessen Kampf mit den Parteien und 
den Russen, die vor und hinter den Parteien standen, die Erhebung 
Ostrumeliens und seine Vereinigung mit Bulgarien, den Krieg mit 
Serbien, die militärische Verschwörung, der Alexander weichen 
mußte, und schließlich die Abdankung des Fürsten. Im Mittelpunkt 
der Darstellung steht neben der Politik Rußlands, das während des 
ganzen Zeitraumes offen und geheim entscheidend seine Hand im 
Spiele hatte mit dem Ziel, den mit seiner Hilfe geschaffenen Staat 
in voller Abhängigkeit zu erhalten, die verdienstvolle Tätigkeit des 
Fürsten, der Bulgarien aus dem Vasallitätsverhältnis löste und ihm 
die völkische Einheit erkämpfte 

Im Unterschied zu den bisherigen Arbeiten über Alexander, 
namentlich zu der des Grafen Corti, geht die Darstellung nicht von 
der Persönlichkeit des Fürsten, sondern vom bulgarischen Volk aus. 
Sie hat also keinen biographischen, sondern einen allgemeingeschicht- 
lichen Charakter und das Schwergewicht liegt mehr auf der Seite der 
Entwicklung, in der Bulgarien nicht Objekt sondern Subjekt ist. 
Anders ausgedrückt: es handelt sich für den Vf. nicht so sehr um die 
bulgarische Krise, die die europäischen Mächte in Atem hielt, als um 
die Vorgänge, die die Entstehung und Gestaltung des bulgarischen 
Staates begleiteten und an denen Europa allerdings in der einen 
oder andern Weise stark beteiligt war. 

Der Wert der neuen Darstellung beruht darauf, daß slawische 
Quellen die wesentlichste Grundlage bilden. Ihre Heranziehung 
kommt vor allem der Klarstellung der innerpolitischen Entwicklung 
zugute, die lebendig und farbig erzählt wird, wenn dabei auch kaum 
auf bisher unbekannte Aufzeichnungen und Äußerungen zurück- 
gegangen wird. Es wird eher zusammengefaßt als neu erschlossen. 
Die Bevorzugung der slawischen Literatur, die übrigens quellen- 
kritisch nicht immer begründet ist, geht so weit, daß die Benutzung 
der westeuropäischen Literatur geradezu zu kurz kommt. Dem Vf. 
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ist manche Quelle, die er für seine Darstellung, auch der inneren 
Entwicklung, mit Gewinn hätte benutzen können, unbekannt ge- 
blieben. Allerdings wertet er Erinnerungsbücher wie die von Koch, 
Huhn und Mach aus, aber sonst stützt er sich nur auf die große deut- 
sche Aktenpublikation zur Vorgeschichte des Weltkriegs. Die zahl- 
reichen neuen englischen Veröffentlichungen, in denen die bulgarische 
Frage und das Schicksal des Fürsten Alexander eine erhebliche Rolle 
spielen, sind ihm — bis auf die Biographie Salisburys von 1921, die im 
Literaturverzeichnis genannt wird, aber nicht benutzt zu sein scheint 
— entgangen. Ich nenne nur die mit den Namen Disraeli, Gladstone, 
Chirol und Bourchier verknüpften Werke. Auch wesentliche fran- 
zösische Quellen sind unberücksichtigt geblieben, an erster Stelle 
die einschlägigen Bände des großen französischen Aktenwerkes zur 
Vorgeschichte des Weltktiegs, die mancherlei neue Aufschlüsse geben, 
jedoch auch ein beachtenswertes älteres darstellendes Werk wie der 
Erlebnisbericht des ausgezeichnet unterrichteten Journalisten Fillion 
von 1894. Für die Aufhellung des internationalen Hintergrunds hätte 
schließlich die wertvolle Arbeit S. Skazkins von 1928 wertvolle Dienste 
geleistet, die von russischer Seite und auf Grund unveröffentlichter 
archivalischer Quellen die russisch-österreichisch-deutschen Be- 
ziehungen in den Jahren 1879—ı1884 behandelt. Die Bedeutung 
einer abschließenden Monographie ist dem Buche H.s deshalb leider 
nicht zuzuerkennen. 

Auch hinsichtlich der Beurteilung der von ihm dargestellten 
Periode bulgarischer Geschichte bleibt der Vf. die letzte Antwort 
schuldig. Es fehlt die zusammenfassende Würdigung der Gescheh- 
nisse. Bezeichnenderweise endigt die Darstellung mit einer breiten 
Erzählung des äußeren Hergangs des Sturzes, der Rückkehr und der 
schließlichen Abdankung des Fürsten, der weder im Zusammenhang 
mit seiner Berufung noch später irgendwie charakterisiert wird. Nur 
in gelegentlichen Bemerkungen, die zudem nicht einheitlich sind, wird 
zu seinem Handeln als Regent, Staatsmann und Feldherrn Stellung 
genommen. Ebensowenig werden die tieferen Ursachen und Gründe 
seines Scheiterns, auch vom bulgarischen Volk her gesehen, abwägend 
erörtert. In der schlicht verlaufenden Erzählung erscheint Alexander 
als das einfache Opfer einer unter russischer Regie stehenden Intrige 
Aber auch H.s Darstellung läßt erkennen, daß bei dem tragischen 
Ausgang der persönliche Mangel an politisch-diplomatischer Ver- 
anlagung erheblich in Ansatz zu bringen ist. Die menschlich sym- 
pathische und wohlmeinende, schlicht soldatische Persönlichkeit war 
den überaus komplizierten Verhältnissen des neu erstandenen Staates, 
bei denen politische Unreife, machtstaatliche Rivalität und orienta- 
lische Unverläßlichkeit wetteiferten, allzu wenig kongenial. Daß sein 
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Nachfolger, der sicherlich eine menschlich weniger anziehende Erschei- 
nung war, unter den gleichen Schwierigkeiten der Lage Herr geworden 
ist, weil er ein geborener Politiker war, bestätigt diese Feststellung. 
Berlin-Charlottenburg. P. Herre. 


Erinnerungen eines freimütigen Soldaten. Von Generalmajor FULLER. 
413 S. 

Der Erste der Völkerbundskriege. Von Demselben. 361 S. Beide 
übers. aus dem Englischen von Rudolf Stoff. Berlin, 
Rowohlt 1937. 

Der britische General Fuller ist den deutschen militärischen 
Kreisen längst als der geistvolle Vorkämpfer der Motorisierung des 
modernen Heeres bekannt. In den beiden vorliegenden, umfangreichen 
Werken gibt er die Erinnerungen seines Soldatenlebens und einen 
Ausblick auf die militärischen und politischen Probleme unserer Zeit 
mit einer Fülle neuer Gedanken, die für jeden, auch den Nicht-Militär 
von Wert sind, um klare Anschauungen über die Fragen zu gewinnen, 
die zur Zeit in erster Linie die Welt bewegen. 

Fuller ist ein ungemein gedankenreicher Kopf. Er ist auch selbst 
von seiner Bedeutung durchdrungen. In seinem Erinnerungsbuch 
teilt er gleich zu Anfang mit, daß dies das 25. seiner Werke und daß 
in jedem der zwei Dutzend vorhergehenden eine schöpferische Idee 
entwickelt sei. Glücklich der Mann, der 24 schöpferische Ideen zur 
Welt gebracht hat! 

Er versteht es zu schreiben. Er stellt die Dinge dar mit dem 
trockenen Humor, der so viele englische Schriftsteller auszeichnet, 
manchmal scharf und mokant, immer witzig und anregend. Vor sein 
Erinnerungsbuch stellt er als Motto das Wort Heraklits: ‚„Eseln ist 
Spreu lieber als Gold‘‘, und das ist der Ton, der das Ganze durch- 
zieht: es ist die Darstellung seines Kampfes gegen die gedankenlose 
Routine der militärischen Leitung während des Weltkrieges, eine 
Heeresleitung die seit Sebastopol nichts hinzugelernt hatte, die jetzt 
durchaus nicht einsehen konnte, daß die Zeit der Kavallerieattacken 
vorbei sei, und daß man nun entschlossen neue Wege gehen müsse, 
wenn man den Krieg nicht verlieren wollte. 

Fuller erzählt, er sei 1878 geboren, stamme väterlicherseits von 
den Puritanern, mütterlicherseits von den Hugenotten ab, habe von 
beiden die Dickköpfigkeit geerbt und sei bereits mit 5 Jahren ein 
Ketzer gewesen. Das ist er sein Leben lang geblieben. Immer hat 
er im Widerspruch gegen die herrschende Schulmeinung gestanden, 
aber als kluger Mann hat er zumeist recht gehabt. 

Mit 19 Jahren trat er in die Militärschule von Sandhurst. Ihre 
Atmosphäre war noch ganz vom Geiste des Krimkrieges erfüllt. Zu 
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lernen gab es nichts und als ein unbeschriebenes Blatt kam Fuller 
nach einem Jahr zu einem Infanterieregiment. Dort konnte man 
jagen, schießen und angeln. Das Militärische wurde nach dem Prinzip 
behandelt: „Was für Wellington gut genug war, muß auch uns ge- 
nügen“. Nach anderthalb Jahren kam die Mobilmachung für den 
Burenkrieg. „Wir wußten nichts von alledem, worauf es ankam und 
wovon unser Leben abhängen könnte. Wir konnten Salven feuern 


Bajonette aufpflanzen, Hurra schreien und pfeifen.‘ So ging es in 
den Krieg. 

Zwei Jahre blieb Fuller in Südafrika. Nach einem Jahr in der 
Heimat, das dazu diente, alles zu vergessen, was der Krieg gelehrt 
hatte, ging das Regiment nach Indien. Vom Lande sah Fuller sehr 
wenig, er erkrankte am Typhus und kehrte nach England zurück, 
wirkte als Adjutant in einem Freiwilligenbataillon, demnächst an 
der Kriegsakademie. Er befaßte sich mit Fragen moderner Taktik 
und schrieb darüber. Er kam zu dem Schluß, daß das Gewehr jetzt 
eine Waffe zweiten Ranges sei, daß die Taktik auf den Waffen und 
nicht auf der Überlieferung beruhte, und daß, da das schnellfeuernde 
Feldgeschütz und das Maschinengewehr die beiden neuesten und 
wirkungsvollsten Waffen wären, die Taktik auf ihnen begründet sein 
müsse. Man bedeutete ihm, daß er seine Zeit besser anwenden könne, 
die Infanterie sei die entscheidende Waffe und nicht die Artillerie, 
und nicht der Durchbruch wie er meinte, sondern die Umfassung die 
herrschende Doktrin. ‚Man darf hieraus nicht schließen, daß unsere 
Lehrer komplette Idioten waren. Das waren sie nicht. Sie waren 
eben nur Teile einer Maschine, die dazu geschaffen war, normiertes 
Denken zu erzeugen, und ein normiertes Denken ist eine große Er- 
leichterung für den Lehrer, denn sonst könnte er leicht hereingelegt 
werden.‘ 

Darüber kam der große Krieg. 

Fuller, nunmehr Hauptmann, ging als Verladungskommissar 
nach Southampton. Seine Darstellung der ersten Kriegsmonate gibt 
einen überraschenden Einblick in die Zustände, wie sie damals ın 
der englischen Armee herrschten. Seine Arbeit war eine Komödie 
der Irrungen und Wirrungen. Welch falsche Vorstellung haben wir 
uns doch von der Organisation und Ordnung unsrer Gegner gemacht! 
Im Dezember 1914 wurde er 3. Generalstabsoffizier der 2. Ärmee, 
die noch im Mutterlande lag und aus zwei Territorialdivisionen be- 
stand. „Es gab keine Gewehre, keine Geschütze, keine Maschinen- 
gewehre, keinen Plan, keine Methode, kein System, kein Ziel und 
keine Idee‘‘. Auch nichts zu arbeiten. Aber da Fuller keine Anlage 
zur Faulheit besaß, schrieb er ein dickes Buch ‚‚Über die Ausbildung 
der neuen Armeen 1797—ı805“. In dieser beschaulichen Tätigkeit 
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19.—20. Jahrhundert 


blieb er bis zum Juli 1915, bis zu seiner Ernennung zum 3. General- 
stabsoffizier des VII. Korps, das in Frankreich bei Doullens lag. 

Die Öde des Stellungskrieges konnte einem so regen Geiste, wie 
Fuller, nichts Erfreuliches bieten. Seine Stunde war gekommen, als 
der Tank auf der Bildfläche erschien und damit der Gedanke, den er 
von jeher vertreten hatte, daß die zur Zeit wirkungsvollste Waffe die 
Taktik bestimmen müsse, Gestalt annahm. Mitte Dezember 1916 
wurde er 2. Generalstabsoffizier des Tankkorps, dem er von da ab 
>o Monate lang seine Arbeit lieh. Was er in dieser Zeit geschaffen, 
wie er die Technik des Tanks gefördert, seine Taktik begründet hat, 
ist das Werk eines großen Organisators und Taktikers. Mit dem 
Ablauf des Jahres 1916 beginnt der Kampf der Neuerer gegen den 
Widerstand der Alten, ein Kampf, dessen erfolgreicher Ausgang zum 
eroßen Teil der Förderung durch den Munitionsminister Churchill 
zu danken war, der die Bedeutung des Tankwesens frühzeitig erkannte 
und seine Ausgestaltung gegenüber dem Widerstande des Ober- 
befehlshabers Haig und seines Stabes betrieb. Im Oktober 1917 
wies Churchill darauf hin, daß der Tank das wichtigste Mittel sei, 
um die Bewegung auf dem Schlachtfelde wieder herzustellen und vier 
Wochen später gab ihm der Erfolg der ‚„‚Tankschlacht von Cambrai‘ 
(20. Nov.) Recht. Es ist nicht das erste Mal in der Geschichte des 
Krieges, daß der „Zivilstratege‘‘' gegenüber dem Manne vom Fach 
recht behalten hat, oft sieht er die Dinge universaler als der Militär, 
der leicht im Hergebrachten befangen ist. 

Aber auch der Erfolg von Cambrai war nicht imstande, die 
Geister im Großen Hauptquartier zu dem Glauben an den Wert des 
Tanks zu bekehren oder ihnen gar die Überzeugung beizubringen, 
daß hier eine neue Epoche in der Geschichte des Krieges eingeleitet 
sei. Er hatte die entgegengesetzte Wirkung: Haig entschloß sich, 
eine Reduzierung der Tanks eintreten zu lassen und die wirkungs- 
vollste Offensivwaffe als „Stützpunkte‘‘ hinter der Front aufzu- 
bauen. Die Reduzierung wurde dank dem Eingreifen Churchills ver- 
mieden, aber der zweite Gedanke wurde durchgeführt: das Tank- 
korps auf eine Absperrlinie von 95 km Länge verteilt. Das war die 
Vorbereitung auf den deutschen Angriff, der am 21. März 1918 los- 
brach, die Verteidigungsstellung der 5. Armee beiderseits St. Quentin 
in Stücke schlug und einen Teil der 3. Armee zurückwarf. Die 
Folge war eine grenzenlose Verwirrung, ein völliges Versagen der 
englischen Führung, die nur dadurch gerettet wurde, daß der 
deutsche Vormarsch an der Grenze seines Nachschubbereichs an- 
gelangt war. Aber auch jetzt war die britische Heeresleitung für 
keine Lehre zu gewinnen, unbelehrbar haftete sie starr an her- 
gebrachten Usancen. 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 
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Die „moralische Rettung‘‘ kam von außen her, von den Fran- 
zosen, von denen Teile am 10. Mai in den englischen Abschnitt ver- 
legt wurden. Fuller spricht mit höchster Anerkennung von dem 
Verständnis und dem Interesse, das sie dem britischen Tankwesen 
entgegenbrachten. ‚Es war ganz unnötig, ihnen etwas beizubringen, 
denn sie taten das selbst. Es war auch unnötig, ihnen die Dinge zu 
erklären, denn sie erklärten sich gegenseitig alles. Sie waren höchst 
intelligent, wenn man sie mit britischen Soldaten vergleicht, und 
ihre Begeisterung beim Training kannte keine Grenzen.‘ Aber noch 
bedurfte es der Erfolge von Hamel (4. Juni) und an der Römer- 
straße (8. August), um auch dem borniertesten Engländer die Augen 
über den Wert der Tanks zu öffnen. Es geschah das Absurde, daß 
Haig in den Ruf eines erfolgreichen Feldherrn kam durch eben jene 
Waffe, die er zeitlebens aufs Heftigste bekämpfte. 

Mit dem 8. August 1918 war die Entscheidung des Krieges gegen 
die Mittelmächte gefallen, sie hatten, wie Fuller meint, ihr ‚‚Water- 
loo‘‘ erlebt. Er selbst sah mit Stolz auf den entscheidenden Anteil 
zurück, den sein Werk an diesem Ausgang hatte. Aber als nun mit 
dem Abschluß des Krieges die Demobilmachung einsetzte, sollte 
alles wieder so werden, wie es vor dem Kriege gewesen war. In- 
fanterie und Kavallerie wurden wieder die Hauptwaffen, und mit 
Riesenschritten marschierte man dorthin zurück, woher man ge- 
kommen war. Solche Beschränktheit war für Fuller unerträglich, 
rastlos führte er den Kampf weiter, den er während der letzten 
zwei Jahre des Krieges gekämpft hatte. Es war hoffnungslos, gegen 
den „Haiggeist‘‘ angehen zu wollen. Was er erreichte, war kümmer- 
lich, so sehr seine Tanks sich bei der Rheinlandbesetzung, in Irland, 
in Mesopotamien bewährten. Um den lästigen Dränger loszuwerden, 
schickte man ihn als Befehlshaber des Distrikts Bombay nach Indien. 
Er lehnte die Stelle ab; aber als er dann wieder mit einem Buche 
über „Kriegskunst, ihre Krankheit und ihre Heilung‘‘ das höchste 
Mißfallen erregte, verabschiedete man ihn mit einem kühlen Dank 
für seine „langjährigen und wertvollen Dienste‘. 

So schied der Mann aus dem britischen Heere, der wie kein 
Zweiter fähig war, aus ihm ein Werkzeug wahrhaft moderner Kriegs- 
kunst zu machen. Wie selten erkennt doch eine Staatsleitung die 
Männer, deren Wirken ihr wahrhaft zum Heile ist! 

In dem ersten Buch rechnet Fuller ab mit der Engherzigkeit des 
militärischen Denkens in England während des Weltkrieges, in dem 
zweiten mit der Verständnislosigkeit seiner politischen Leitung für 
die Aufgaben der Gegenwart. 

„Der erste der Völkerbundskriege‘‘ ist ihm der italienisch- 
abessinische Krieg. Er sieht in ihm „ein Vorzeichen, dem gewiß, 








wen! 
weit 


Schi 
Mor: 
Hof! 
noch 
Sch 
Krii 
am 


Mac 
auf: 
die 

0) 
sch 
Ge; 
Ge: 
des 
Fa: 


19.—20. Jahrhundert 





wenn die Welt es nicht richtig deutet und entsprechend handelt, eine 
weit größere Katastrophe folgen wird.‘ 

Das ganze Verhängnis unserer Zeit sieht er in der unseligen 
Schöpfung des Völkerbundes, der ‚unter dem Namen Gesetz die 
Moral auf den Kopf stellt‘, der „das Werkzeug der Starken, die 
Hoffnung der Schwachen und die Verachtung derjenigen ist, die 
noch ein Gefühl für Würde besitzen‘. Der Völkerbund trägt die 
Schuld, daß der italienisch-abessinische Gegensatz überhaupt zum 
Kriege wurde, sein Ausgangspunkt ist die Erklärung der Sanktionen 
am 18. November 1935. 

Wenn Mussolini die Absicht gehabt hatte, durch eine militärische 
Machtentfaltung die Abbesinier einzuschüchtern, die dem Negus 
aufsässigen Fürsten nacheinander für sich zu gewinnen, so ließ ihm 
die Androhung der Ölsanktionen keine Zeit zu solch methodischem 
Vorgehen. Jetzt mußte er den Krieg so schnell als möglich zur Ent- 
scheidung bringen. Der Völkerbund hatte mit seinen Sanktionen das 
Gegenteil von dem erreicht, was er wollte, aber er hatte sein wahres 
Gesicht gezeigt: Das Vorherrschen der Demokratie, des Sozialismus, 
des internationalen Prinzips gegen den nationalen Gedanken des 
Faschismus, den ersten Ausdruck einer neuen Weltordnung. 

In ihm sieht unser Autor die Staatsauffassung der Zukunft. Er 
glaubt an die Anschauung Mussolinis und Hitlers, die im Gegensatz 
zu Marx die wesentliche Triebfeder des staatlichen Lebens nicht in 
den materiellen Bedürfnissen, sondern in der Betätigung des natio- 
nalen Geistes sehen und von ihren Völkern fordern, daß sie bereit 
sind, für ihn die persönliche Freiheit und selbst das Leben zu opfern. 
Er erkennt den Zusammenhang totalitärer Kriegsführung und totali- 
tärer Staatslenkung auf der einen, den Gegensatz totalitärer Kriegs- 
führung und demokratischer Staatslenkung auf der anderen Seite, 
und er meint, daß die Demokratien, wenn sie gezwungen sein sollten, 
wie es den Anschein hat, im totalitären Sinne Krieg zu führen, ohne 
doch die totalitäre Staatsform anzunehmen, mit einem derartigen 
Nachteil kämpfen werden, ‚daß ihre Niederlage in einem neuen 
Kriege so gut, wie sicher ist‘‘. 

Die Stellungnahme Fullers zu den größten politischen Problemen 
unserer Zeit ist von um so größerem Interesse, als sie bereits am 
1. September 1936 abgeschlossen wurde und die Entwicklung in 
England seitdem genau den Weg gegangen ist, den er damals als 
einen verhängnisvollen Irrtum erkannt hat. Seine Darlegung cha- 
rakterisiert den politischen Stand der Gegenwart mit großer Ein- 
dringlichkeit und erstaunlicher Vorurteilslosigkeit. 

Es ist ein kluger Mann, der die beiden Bücher geschrieben hat! 

Berlin-Lankwitz. Buchfinck. 


25* 
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St. Gallen im Zeitalter des Klosterbruches und des St. Gallerkrieges, 
Von der Einsetzung Ulrich Röschs als Pfleger bis zum Schwaben- 
krieg. 1458—1500. Von WILHELM EHRENZELLER. St, 
Gallen, Fehr 1938. 183 S. 9 Frs. 


Unser Vf. trat im Jahre 1931 mit dem Vorläufer des hier se- 

o 
nannten Buches hervor: Kloster u. St. Gallen im Spätmittelalter und 
erwies mit dieser Arbeit sein Geschick, Geschichte zu schreiben, ins- 


besondere sanktgallische Geschichte. Dann empfand er offenbar das 
Bedürfnis nach der kurzen Zusammenfassung eines größeren Zeit- 
raumes und bot uns: Die Entwicklung der sanktgallischen Lande 
zum sanktgallischen Staate (1931, 45 Seiten). Und jetzt liegt als 
dritte Studie das tüchtige Werk von 1938 vor. 

Fast parallel mit diesen Publikationen E.s geht das große vier- 
bändige Werk von Carl Moser-Nef: Die freie Reichsstadt und 
Republik St. Gallen, dessen erster Band 1931 und dessen vierter 
Band 1934 erschien, eine sehr subtile Arbeit, die auffallenderweise 
E. in seinem neuesten Werke nicht benutzt hat. Das Studium der 
Bücher von Moser hätte ihm doch manchen Aufschluß geben können, 
z. B. über das Verhältnis der Stadt St. Gallen zum Deutschen Reiche 
(siehe Moser, Bd. ı, S. 114, Anm. 107) und über manches andere 

Die Hauptfrage, die sich für E. zunächst stellte, war: Wie konnte 
die Fürstabtei St. Gallen in der Mitte des 135. Jahrhunderts aus der 
Versumpfung gerettet werden, in welche sie der Abt Caspar von 
Landenberg und andere Vorgänger gebracht hatten. Die Antwort 
lautet klar und einfach: der Bäckerssohn Ulrich Rösch hat als Pfleger 
und Abt das Kloster gerettet. Und er hat es nicht nur gerettet, er 
hat es zu neuer, ungeahnter Blüte gebracht, er hat ihm Grundbesitz, 
Abgaben, Gerichte größten Stils zugebracht, so daß er zum „‚länder- 
reichsten Fürsten‘ der Eidgenossenschaft wurde. Das Bild dieses 
tatkräftigen, umsichtigen, klugen, hartnäckigen, leicht verschlagenen 
Mannes wird ausgezeichnet geschildert. Man sieht ihn und sein Kloster 
kämpfen, auferstehen, ausharren und schließlich sinken. Am 13. März 
1491 starb dieser erfolgreichste Abt von St. Gallen. Da und dort 
wären einige psychologischen Auseinandersetzungen mit dem merk- 
würdigen Manne willkommen gewesen. So bleibt es immer noch un- 
geklärt, wieso Rösch den törichten Schritt unternehmen konnte, die 
Abtei nach dem benachbarten Rorschach zu verlegen, ein Schachzug, 
der ihm gründlich mißglückte und zu dem gewaltsamen „‚Kloster- 
bruch‘ führte (1489). Das Ringen zwischen der Abtei und der immer 
mächtiger aufstrebenden Stadt St. Gallen wird gut durchforscht und 
hübsch dargestellt. Man spürt auf Schritt und Tritt den tertius 
gaudens in diesen Händeln, nämlich die Eidgenossen, insbesondere 
die Schirmorte, welche die Früchte aus diesen Entzweiungen zogen 
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und ihre Machtstellung im Nordosten der Schweiz wesentlich ver- 
besserten. 

Das letzte, vierte Buch weist hauptsächlich Stadt-St.-Gallische 
Geschichte auf. Es ist für die Beziehungen Schweiz—Deutschland 
belangvoll zu sehen, wie die Bürgerschaft Sankt Gallens trotz aller 
Verknüpfungen mit der Eidgenossenschaft zum Deutschen Reiche 
hinüberschielte und wie sich die St. Galler als Einwohner einer 


Freien Reichsstadt fühlten. Dieser Zwiespalt und andere Kräfte 
mancher Art führten zu schweren inneren Wirren in der Stadt- 
gemeinde. Es kam so weit, daß ein kaiserlicher Beamter, der Kammer- 


fikal Dr. Heinrich Martin, nach St. Gallen kam und im Jahre 1491 
ein Hochgericht einsetzte, zusammen mit dem Rate der Stadt. 
Dessen Urteil lautete auf Tod, und so wurden die gefährlichsten Ver- 
schwörer auf dem Marktplatze mit dem Schwert hingerichtet. Mit 
dem „Varnbülerprozeß‘ und mit einigen Streiflichtern auf den 
Schwabenkrieg schließt das anschaulich und schlicht geschriebene 
Buch. 

Es stellt ein hübsches Stück Reichsgeschichte, eidgenössischer 
Geschichte, Appenzeller Geschichte, Geschichte einer Abtei und einer 
Stadt und vor allem die tragische Historie eines begabten und erfolg- 
reichen Fürstabtes dar. Mit Liebe und mit feiner Einfühlung in 
den lehrreichen Stoff ist alles geschrieben 

Bern. Hans Fehr. 


Besiedlungsgeschichte Württembergs vom 3. bis ı3. Jahrhundert 
n.Chr. mit 2 Karten. Von KARL WELLER. Stuttgart, Kohl- 
hammer 1938. 3795. 7,20 RM. 


Die Württembergische Kommission für Landesgeschichte gibt 
hier den dritten Band eines Werkes heraus, dessen erster die rassische 
Zusammensetzung der Bevölkerung des Landes, dessen zweiter die 
Vorzeit, dessen vierter den Wandel der Besiedlung vom 14. Jahr- 
hundert bis zur Gegenwart darlegen soll. Das ist ein wertvolles 
Unternehmen, und es kann in dieser Form nur von einem Lande ge- 
wagt werden, das wie kaum ein zweites eine zielstrebige und immer 
wieder aufs Ganze gehende Arbeit auf den verschiedensten Gebieten 
geleistet hat. Gerade auch K. Weller hat unter jenen Pionieren sehr 
verdienstvoll vorgearbeitet, denn er hat schon in den goer Jahren 
des letzten Jahrhunderts wichtige und damals maßgebende Arbeiten 
zur Siedlungsgeschichte des Landes vorgelegt und erschien daher — 
er ist heute Nestor der württembergischen Landesforschung — als 
der berufenste Mann für eine zusammenfassende Darstellung der 
Siedlungsgeschichte. Allerdings — und das ist sehr schade — blieb 
W. vielfach in den älteren Methoden stecken, schleppt Veraltetes, 
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ja aufgegebene ältere Ansichten mit, wenn er auch wieder anderwärts 
auf der Höhe der Zeit steht. Gerade die württembergische Siedlungs- 
geschichte, die eine Schlüsselstellung für die Germanenfragen Süd- 
deutschlands überhaupt einnimmt, hätte eine voll auf der Höhe der 
Zeit stehende Bearbeitung verdient. In seinem Vorwort sagt W. 
er hätte zu jeder Streitfrage Stellung genommen, nur Polemik im 
Interesse der Klarheit vermieden, aber leider stehen viele Streit- 
fragen, gelöste und unentschiedene, außerhalb seines Gesichtskreiges, 
in anderen Fällen wieder lehnt er kurzerhand ohne ein Wort der 
Begründung ab. 

Schon zu Eingang seiner Darstellung (S. 22) trägt W. die alte 
und heute überholte Ansicht über die primitive Agrarkultur der 
Sweben vor. Die unzutreffenden und in sich widerspruchsvollen 
Nachrichten Cäsars sind ohne jene Kritik behandelt, die wir ihnen 
nach sehr umfangreicher Diskussion der letzten Jahrzehnte heute 
entgegenbringen. Dasselbe gilt von der berühmten Stelle bei Tacitus, 
die den Theorien vom Agrarkommunismus der Germanen diente 
und sich heute als Fruchtwechsel darstellt (vgl. Below, Darre, Stein- 
bach, Helbok u. a.). An dieses, im Grundsätzlichen falsch gezeichnete 
Bild der germanischen Bauernkultur schließt sich im späteren Teile 
(S. 39ff.) eine Schilderung der südwestdeutschen Bevölkerungs- 
verhältnisse an, die sich mit der Römerzeit als Ausgang begnügt, 
ohne auf die Grundlagen der nordrassischen Besiedlung des Neckar- 
landes in der Jungsteinzeit einzugehen. Überhaupt tritt der alte, 
nordrassisch-germanische Volksboden, der gerade für Württemberg 
so kennzeichnend ist, nicht genügend heraus. Auch die von Gößler 
erörterte Frage der Nachbestattungen der landnahmezeitlichen Ger- 
manen in die Gräber der römerzeitlichen wird nicht sichtbar und 
damit auch nicht jene germanische Kontinuität, deren Nachweis ja 
gerade das große Verdienst der württembergischen Forschung ist 
Damit tritt aber auch das ganze Rassenproblem der württembergi- 
schen Landschaften zurück, obwohl kaum eine landschaftliche Sied- 
lungsgeschichte hierzu so Bedeutendes liefern könnte wie eben die 
württembergische. 

Vollständig veraltet ist seine Handhabung der -ingen-Orte, die 
ja von durchschlagender Bedeutung für die germanische Landnahme 
in Württemberg überhaupt sind. Ich will mit ihm nicht darüber 
rechten, daß er meine Ansichten über den Bedeutungswandel von 
-ingen und die daraus entstehenden Einblicke in die Volksverfassung 
gar nicht berührt — ich glaube, er kennt sie gar nicht —, obwohl er 
meine Arbeit auf württembergischen Boden rundweg, also ohne die 
leiseste sachliche Begründung, ablehnt, aber ich kann es nicht ohne 
Widerspruch hinnehmen, daß er ausgerechnet im -ingen-Lande 
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Württemberg die längst aufgegebene Ansicht, die Personennamen 
der -ingen-Orte seien Sippennamen, vorträgt. Dazu wäre doch 
Kluges Aufsatz: „Sippensiedlung und Sippennamen“ in der Viertel- 
jahrsschrift für Soz.- u. Wirtschaftsgesch. 6, S. 73ff. zu beachten 
gewesen, denn seither fällt es niemandem mehr ein, die PN der -ingen- 
Orte als Sippennamen anzusprechen. Dazu kommen die Nachweise 
von Dachs im Korrespondenzblatte des Gesamtvereins 1930 gegen 
die alte Annahme der geschlossenen Siedlung von Sippen in Dörfern. 
Aufgabe eines württembergischen Forschers wie W. wäre es gewesen, 
diesen Dingen sehr intensiv nachzugehen. 

Man hat das Gefühl, alle neuen Methoden, die heute in der 
Siedlungsforschung angewendet werden und über die Ausbeutung 
von Urkunden hinausgehen, sind W. ungenügend bekannt oder 
seine Ablehnung ist nicht das Ergebnis eingehender Prüfung, 
sondern einfach einer grundsätzlichen Skepsis gegen neue Methoden 
überhaupt. So lehnt er die Ansicht ab, die -heim könnten fränkische 
Einpflanzungen sein, er nimmt aber weder zu Bohnenbergers noch 
zu Bethges Argumenten Stellung. Meine begründete Ablehnung 
dieser Auffassung kennt er aber auch nicht. Dort, wo er zur selben 
Ansicht wie ich gelangt (S. 160), begnügt er sich mit seiner unbegründe- 
ten Vermutung, obwohl er bei mir konkretere Argumente hätte fassen 
können. Andererseits aber machen ihm die von K. Schumacher 
nachgewiesenen großen Friedhöfe gerade der -heim-Orte auch keine 
Beschwerden, erst recht nicht meine Versuche, über Arnold hinaus 
die inneren Unterschiede der -ingen und -heim zu begründen, obwohl 
sie inzwischen z. B. durch Carsten u. a. bestätigt worden sind. Seine 


Darlegungen über die Urdörfer, deren Bestimmung nach den Sippen- 


namen nicht befriedigt, wären übrigens viel solider unterbaubar ge- 
wesen, wenn er sie in einer Karte vorgelegt hätte. Die beigegebenen 
Karten sind nichts als sehr gute württembergische Landkarten, aber 
in diesem Werke erwartet man Siedlungskarten, ohne solche kann 
man heute überhaupt gar nicht mehr arbeiten. Die Funde sind bei 
den Urdörfern überhaupt nicht beachtet, obwohl es gerade hier nötig 
gewesen wäre. Mit den Urkunden allein kommt man nicht durch. 
Mit den Urkunden allein findet man auch nicht den Weg ‚aus dem 
Wirrsal der Meinungen‘, wie W. glaubt. Übrigens scheinen in Be- 
nutzung der Urkunden manche Irrtümer in Bestimmung der Urdörfer 
unterlaufen zu sein. Ich behalte mir die Überprüfung an Hand 
meines württembergischen ON-Kataloges, der alle Urkunden und 
Funde enthält, vor, da diese Untersuchung hier ohnedies nicht vor- 
gelegt werden könnte. 

Was von den Funden gilt, ist auch von der Flurforschung zu 
sagen. W. geht hier an der von Martiny aufgeworfenen Frage der 
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Eschflurdörfer ahnungslos vorbei, erst recht unbekannt blieben ihm 
die Hömbergschen Darlegungen über die Ackerbreiten und die Ent- 
stehung der Gewanne. Beide Fragen hätten gerade in Württemberg 
sehr aufschlußreiche Forschungen erfordert. Was er da $, 12x üha 


5 über 
die Gewanne erzählt, kann heute (!) in dieser unbekümmerten Form 


gewiß nicht mehr vorgetragen werden. Die Frage der Dreifelderwirt- 
schaft ist völlig abwegig behandelt, es sollen gallorömische Provin- 


zialen die Vorbilder dazu gegeben haben! W. kennt hier eben auch 
nur Hansens Darlegungen aus dem Jahre 1880 (!). 


( Darres u.a. 


Nachweise für eine germanische Entstehung kümmern ihn nicht, 
Wertvoll sind seine Nachweisungen der Dreifelderwirtschaft für 
das 8. Jahrhundert (S. 127), frei aus dem Handgelenk ist seine 
Deutung dreier Agrargenossenschaften in einem Dorfe als Unter- 
teilungen von Sippen. Hier fehlt wieder die Kenntnis neuerer 
norddeutsch-skandinavischer Literatur, z. B. von F. Swart, über das 
friesische Gebiet. Wo er Einwohnerzahlen der frühesten Dörfer vor- 
führt, hätte er gewiß meine übereinstimmenden Zahlen als Bestätigung 
dazugestellt, wenn er sie gekannt hätte! 

Die Darstellung des Landesausbaues ist zwar sehr urkunden- 
gesättigt, entbehrt aber gerade der in Württemberg leicht feststellbaren 
Schichtungen. Das ist sehr schade, weil der hohe Stand der Landes 
forschung hier ein abschließendes Bild des Landesausbaues ermög- 
licht hätte. 

Sehr dankenswert ist das, was W. über die Burgen S. 276ff 
vorführt, gleichfalls ist zu begrüßen, daß die Daten über die Städte 
zusammengetragen sind, aber das, was über das Rechtliche ihrer Ent- 
stehung gesagt ist (S. 299), kann nicht ganz widerspruchslos hin- 
genommen werden, denn so ausgemacht ist das Vorbild aus ‚‚Romani- 
schen Ländern‘ für die deutsche Stadtform denn doch nicht! 

Da es sich hier um eine in ihrer Methode veraltete Arbeit handelt, 
soll nicht weiter beanstandet werden, daß der Vorgang des Landes- 
ausbaues nicht nach inneren Motiven, sondern nach den äußeren 
(Karolingerzeit, sächsische, salische Zeit, Staufer) vorgeführt ist. Es 
soll aber anerkannt werden, daß eine jahrzehntelange fleißige Arbeit 
vorliegt, die viele Einzelerkenntnisse zutage fördert. 

Leipzig. 4. Helbok. 


Das Sudetendeutschtum. Sein Wesen und Werden im Wandel 
der Jahrhunderte. Festschrift zur 75-Jahrfeier des Vereines 
für Geschichte der Deutschen in Böhmen. Hrsg. von G.Pirchan, 
W.Weizsäcker, H.Zatschek. Brünn, Rohrer 1937. 2 Bde. 5955 
Es ist da und dort üblich geworden, mit einem scheelen Blick 

auf die sog. Geisteswissenschaften zu sehen, denen man Lebensfremd- 
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heit und Mangel an nationalem Einsatz vorwirft. Der Sachkundige 
weiß, daß dieser Vorwurf nur auf einen, allerdings beträchtlichen 
Teil des alten Wissenschaftsbetriebes zutrifft. Der andere Teil hat 
die Pflicht und Schuldigkeit einer volksverbundenen, lebenswirklichen 
Wissenschaft mit den zu Gebote stehenden Kräften und Fähigkeiten 
erfüllt. Es war die deutschbewußte Geschichtswissenschaft, die gegen 
die zu fragwürdigen innerpolitischen Zwecken betriebene Geschichts- 
klitterung ankämpfte und die vor allem den Abwehrkampf und Gegen- 


angriff gegen die mit angeblichen historischen Argumenten arbeiten- 


den Feinde Deutschlands führen mußte und geführt hat. In dieser 
Front der geistigen Waffenträger des deutschen Volkes hatten die 
Sudetendeutschen seit je einen besonders wichtigen Abschnitt inne. 
Das Tschechentum hat das war sein gutes Recht — die nationale 
Erneuerung mit stärkstem Einsatz der neubelebten eigenen Ge- 
schichte bewerkstelligt. Die tschechische Propaganda hat aber sehr 
oft die Grenzen der geschichtlichen Wirklichkeit und Wahrheit über- 
schritten; diesem Unterfangen mußte eine in mehrfachem Sinne 
grenzkämpferische sudetendeutsche Wissenschaft entgegenwirken. 
Man wird der sudetendeutschen Geschichtsforschung und Geschichts- 
lehre das Zeugnis ausstellen können, daß sie an ihrem Frontabschnitt 
einen guten Kampf gekämpft hat, daß sie unter den schwersten 
äußeren Bedingungen die Fahne der sudetendeutschen und gesamt- 
deutschen Sache hochgehalten hat. 

Ein Beweis dessen ist das vorliegende Sammelwerk, das dank 
der gemeinsamen Grundgesinnung des Mitarbeiterkreises und der 
inneren Zusammenordnung aller Beiträge den Rang eines Gemein- 
schaftswerkes besitzt. Es soll eine Gesamtdarstellung der sudeten- 
deutschen Geschichte bieten, von der germanischen Urgeschichte 
bis in die Gegenwart hinein; es soll nicht nur die politischen Schick- 
sale und Kämpfe, sondern auch die rechts-, wirtschafts- und kultur- 
geschichtliche Entwicklung und Leistung des Sudetendeutschtums 
kennzeichnen. Den ersten Band leitet Leonhard Franz mit einem 
vorgeschichtlichen Beitrag ein: „Kelten und Germanen in Böhmen.‘ 
Heinz Zatschek schreibt über ‚Geschichte und Stellung Böhmens 
in der Staatenwelt des Mittelalters‘. Es folgen: Ernst Schwarz, 
Deutsche Siedlung in den Sudetenländern im Lichte sprachlicher 
Volksforschung; Wilhelm Weizsäcker, Das Recht; Otto Peterka, 
Handel und Gewerbe Prags in vorhussitischer Zeit, insbesondere 
im Zeitalter Karls IV.; Erich Gierach, Die deutsche Dichtung der 
Sudetenländer im Mittelalter; Karl M. Swoboda, Zum deutschen 
Anteil an der Kunst der Sudetenländer. Der zweite Band umfaßt 
folgende Beiträge: Anton Ernstberger, Böhmens außenpolitische 
Stellung in der Neuzeit; Wilhelm Wostry, Das Deutschtum Böhmens 
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zwischen Hussitenzeit und Dreißigjährigem Krieg; Eduard Winter, 
Deutsches Geistesleben in Barock und Aufklärung; Josef Pfitzner 
Nationales Erwachen und Reifen der Sudetendeutschen: Armin 
Spitaler, Überblick über die Geschichte der sudetendeutschen In- 
dustrie; Gustav Jungbauer, Sudeten- und karpatendeutsche Volks- 
kunde; Herbert Cysarz, Die großen Themen der sudetendeutschen 
Schrifttumsgeschichte, Durchblick und Ausblick; Gustav Pirchan, 
Das Sudetendeutschtum im Wandel der Jahrhunderte (Rückblick 
und Zusammenfassung). 

Eine Gesamtwürdigung des Werkes kann sich kurz und bündig 
fassen: Die Beiträge aller Mitarbeiter gründen sich auf jahre-, manch- 
mal jahrzehntelange Beschäftigung mit dem behandelten Gegenstand 
sie stellen mithin das Beste dar, was die sudetendeutsche Geschichts- 
forschung darzubieten hat. Was ich auszusetzen habe, erstreckt 
sich nur auf einzelne Ausführungen und Ausdrücke der politisch- 
historischen Beiträge. Es will mir scheinen, als seien verschiedene 
der gebrauchten Begriffe von der geschichtlichen Stellung Böhmens 
teils veraltet, teils der nach 1918 neu bestimmten Lage Böhmens 
mehr angepaßt als wissenschaftlich und politisch annehmbar ist 
Die Bezeichnung Böhmens als Festung, Massiv oder Kessel entspricht 
großenteils nicht den verkehrsgeographischen Gegebenheiten und ist 
geeignet, die tiefe Eingliederung der böhmischen Geschichte in die 
deutsch-mitteleuropäische Geschichte zu verdunkeln. Das germanisch- 
deutsche Erstgeburtsrecht im Sudetenraum ist eine historische Tat- 
sache, unabhängig davon, welche Fortlebsel germanischer Urbesiede- 
lung die durch Bretholz aufgestörte sprach-, siedlungs- und rechts- 
geschichtliche Forschung noch entdecken mag; denn Tatsache ist 
das jahrhundertelange germanische Leben im Sudetenraum vor der 
slawischen Einwanderung, Tatsache ist die von Deutschen bewirkte 
erstmalige Urbarmachung und Besiedelung großer sudetenländischer 
Gebiete, Tatsache ist der politische, kulturelle, wirtschaftliche Vor- 
rang, der von dem gesamten Deutschtum während eines Jahrtausends 
gegenüber dem Tschechentum ausgeübt worden ist. Überschriften 
wie „Die Stellung Böhmens in der Staatenwelt des Mittelalters 
und „Böhmens außenpolitische Stellung in der Neuzeit‘‘ erwecken 
(im Gegensatz zu dem Inhalt der betreffenden Beiträge) den Ein- 
druck, als wäre Böhmen die Jahrhunderte hindurch ein selbstherr- 
licher Staat mit eigener Außenpolitik gewesen; gleichzeitig wird 
damit die größte historische Tatsache des deutsch-tschechischen 
Zusammenlebens verdunkelt: Böhmens tausendjährige Gliedschaft 
im Reich, Böhmens Dasein in den deutsch-mitteleuropäischen Macht- 
ordnungen. Der außerordentlich gehaltvolle Beitrag von Wilhelm 
Wostry deutet auch an, was der Deutsche in der Reformationszeit 


—— 


dem T 
des gri 
kreise: 
haben 
Iı 


The : 


anlass 
gegeb 
schild 
Die I 
sich : 
den, 
hinte 
Impe 
stärk 
Gege 
Neuc 
vers! 
heits 
moc] 
wich 
schw 
scha 
an ( 


Mär 
gele 
vor 

gan 
Ver 
dec 
Ges 
org: 
wei 
der 
brit 
len 


gev 





Großbritannien 399 
SEEN SIEBEN EEE EEE 


dem Tschechentum gegeben hat. Das Werk enthält keine Darstellung 
des großen Anteils, den die Kräfte und Formen des deutschen Lebens- 


kreises im 19. Jahrhundert an der tschechischen Wiedergeburt 
haben. 


Innsbruck. K. Pleyer. 


The Struggle for Imperial Unity (1868—ı895). By J. E.TYLER. 
(Imperial Studies, Nr. 16.) London, Green and Co. 1938. 219 S$. 


ı2 sh 6d. 

Im Rahmen der Schriftenreihe ‚‚Imperial Studies‘, die auf Ver- 
anlassung der „Royal Empire Society‘ von Professor Newton heraus- 
gegeben wird und schon wertvolle Forschungen veröffentlicht hat, 
schildert J. E. Tyler die Frühgeschichte der englischen Empireidee. 
Die Frage der äußeren Struktur des britischen Weltreiches, mit der 
sich stets auch Überlegungen über seine ideellen Grundlagen verban- 
den, wurde im Zeitalter des Manchestertums kaum erörtert und trat 
hinter dringenderen Sorgen zurück. Erst mit dem neu erwachenden 
Imperialismus seit Ende der sechziger Jahre machten sich immer 
stärker die Gedanken derjenigen Männer geltend, die im scharfen 
Gegensatz zum verzichtenden Geist des ‚Little England‘ eine bewußte 
Neuorientierung im Sinne einer strafferen Zusammenfassung der weit- 
verstreuten Teile des Imperiums forderten. Die Entstehung der Ein- 
heitsstaaten im mitteleuropäischen Raume, die als Vorbild dazu dienen 
mochten, bewirkte zudem eine Verlagerung des politischen Gleichge- 
wichtes in Europa; außerdem ergab sich mit dem wirtschaftlichen Auf- 
schwung des Kontinents eine Bedrohung des englischen Weltwirt- 
schaftsmonopols, der man durch eine engere Bindung der Kolonien 
an das Mutterland wirksam zu begegnen hoffte. 

Hauptträger dieser Empirebewegung war neben bedeutenden 
Männern der Feder wie Dilke, Froude und Seeley, die in ihren viel- 
gelesenen Schriften den notwendigen geistigen Unterbau dazu schufen, 
vor allem die Imperial Federation League, deren durchgebildete Or- 
ganisation mit den zunehmenden politischen und wirtschaftlichen 
Verwicklungen seit 1880 einen immer größeren Einfluß gewann. So 
deckt sich die erste Epoche der Empireidee zum größten Teile mit der 
Geschichte dieser bedeutenden Vereinigung, die als eine Art Dach- 
organisation der Empirefreunde in den beiden großen Parteien 
weitgehenden Einfluß auf die Innenpolitik des Mutterlandes wie 
der selbstregierenden Kolonien besaß und in der Verwirklichung der 
britischen Reichseinheit zugleich ein Ventil für die schweren sozia- 
len Auseinandersetzungen in England erblickten. 

Für die gesamte Frühgeschichte des Empiregedankens war ein 
gewisser, oft ausgeprägter Gegensatz zwischen der Regierung und der 
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Liga sehr wichtig. Sicherlich war den führenden Staatsmännern beider 
Parteien die immer lebhafter werdende Tätigkeit der Empireförderer 
nicht ohne Wert, weil sich dadurch manche außenpolitischen Vorteile 
ergaben. Doch verhielten sich Salisbury und Gladstone ziemlich 
reserviert zu den praktischen Vorschlägen, die aus den Reihen der 
Liga an sie herangetragen wurden. Das scheint insofern berechtigt, 
weil die Überfülle von Projekten durch Berufene wie Unberufen 
zum schärfsten Widerstreite ideeller Ziele und materieller Interessen 
führte. Der Vf. hat trotz der dankenswerten Zusammenfassung der 
wichtigsten Vorschläge zur Neugestaltung des Empire übersehen, 
daß jene oft heftigen Auseinandersetzungen die verantwortlichen 
Staatslenker zur Zurückhaltung mahnen mußten. Allerdings ist dieser 
Standpunkt der Regierung auch deshalb berechtigt, weil das Gefühl 
der Zusammengehörigkeit in allen Dominions ziemlich stark ausgeprägt 
war (nicht zuletzt durch die kolonialen Aspirationen europäischer 
Großmächte) und somit jede Neigung zu einer Sezession vom Mutter- 
lande oder auch nur einer Lockerung der Bande damals von vorn- 
herein absurd erschien. Daher ließ man in Downingstreet mit einer 
gewissen Berechtigung die Dinge an sich herankommen. 

Die damalige unbedingte Loyalität der Dominions bewies vor 
allen Dingen ihr Verhalten in der Kolonialkonferenz 1887 anläßlich des 
fünfzigjährigen Regierungsjubiläums der Königin Viktoria. Diese erste 
Reichsversammlung bedeutete einen Markstein in der Geschichte 
der Empireidee. Das starke Bewußtsein der Einigkeit, das sich 
nicht nur als Gefühlswallung zu Ehren der Königin abtun läßt, äußerte 
sich bei den Besprechungen der Konferenzteilnehmer in zahlreichen 
Vorschlägen zur engeren Bindung der Reichsteile. Mit Recht hat der 
Vf. daher dieser ersten Reichstagung breitere Ausführungen gewidmet 
und die weitausgreifenden Pläne führender Politiker der überseeischen 
Gemeinwesen gewürdigt, die sich vor allem für die Wehreinheit 
(„„Kriegsverein‘‘) und Wirtschaftseinheit (,‚Zollverein‘‘) einsetzten. 
Allerdings waren diese Vorschläge nur programmatisch und blieben 
einer ungewissen Zukunft überlassen, aber es blieb doch eine starke 
Hoffnung auf ihre Verwirklichung als dauerndes Ergebnis der Kolo- 
nialkonferenz bestehen. 

Doch war es die dringlichste Aufgabe, diese vielversprechenden 
Ideen zu klären und eine Entscheidung darüber herbeizuführen, ın 
welcher Richtung zunächst gearbeitet werden sollte. Bei der sich ver- 
steifenden Zurückhaltung der Regierung blieb dies der Imperial Fede- 
ration League überlassen. Bald erwies es sich jedoch, daß eine starke 
Führerpersönlichkeit fehlte; denn die Streitfrage, ob für den engeren 
Zusammenschluß des Empire politische, vor allem militärische Ge- 
sichtspunkte oder eine wirtschaftliche Verschmelzung maßgebend 
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sein sollten, führte zu einem Riß in den Reihen der Organisation, der 
sich bald zu einer unüberbrückbaren Kluft erweiterte. Trotz der Be- 


gen Lord Roseberys, des Präsidenten der Liga, um einen Aus- 


mühun E 
oleich führte die ungestüme Forderung bedeutender Empirepolitiker, 
o 


besonders in Kanada, nach einem engen wirtschaftlichen Zusammen- 
schluß dazu, daß die große Idee schließlich zerredet wurde. Daraus 
ergibt sich aber die wichtigste Erkenntnis, die vom Vf. außer acht 
gelassen wurde, daß der Wunschtraum eines großen Empirewirt- 
schaftsgebildes weiter nichts war als ein Rückfall in das Manchester- 
tum und daher als tragender Gedanke sich unfähig erwies. Mit der 
Auflösung der Imperial Federation League endete die erste Entwick- 
Jungsphase der Empireidee, der erst Joseph Chamberlain später neue 
Wege wies. Trotzdem ist diese Epoche und mit ihr das Wirken der 
Liga nicht vergebens gewesen; denn sie bereitete den Boden für 
künftige Entscheidungen vor und ist daher für die englische Ge- 
schichte der letzten Jahrzehnte von nicht zu unterschätzender Be- 


deutung. 
Magdeburg Horst Höhne. 


Les commissaires aux armees sous le Directoire. Contribution ä l’&tude 
des rapports entre les pouvoirs civils et militaires. Par JACOQUES 
GODECHOT. Paris, Fustier 1937. 2 Bde. LIu. 675 S. und 438 S. 
160 Frs Fragment de m&moires de C. A. ALEXANDRE sur 
sa mission aux armees du Nord et de Sambre-et-Meuse. Publ. 
par Fi Godechot. Paris, Fustier 1937. 224 S. 

Das Zusammenwirken von Politik und Strategie, der zivilen Ge- 
walten und der militärischen Führung war, wie von jeher für alle krieg- 
führenden Länder, auch für das revolutionäre Frankreich von höchster 
Bedeutung, bestand doch, besonders im Anfang, zwischen Heer und 
Volksvertretung ein Dualismus, der verhängnisvoll hätte werden kön- 
nen. Ihn aufzuheben und die militärische Führung der politischen 
unterzuordnen, die Armee zu organisieren und revolutionieren, 
schufen sich die Nationalversammlungen ein ähnliches Instrument, 
wie esdas Ancien r&gime in seinen Armeeintendanten besessen hatte: 
die in Sondermission entsandten, mit weitgehenden Vollmachten aus- 
gerüsteten Volksvertreter. Besonders berühmt sind die Konvents- 
kommissare geworden. Auch unter dem Direktorium gab es besondere 
Armeekommissare. Doch war über ihre Tätigkeit und ihre Bedeutung 
bisher sehr wenig bekannt. Aus der Feder G.s liegt nun eine Darstel- 
lung vor. Schon ihr Umfang flößt Achtung ein. Diese wächst aber 
in dem Maße, wie man sich in das Werk vertieft. Wenngleich G. den 
Gegenstand nicht in jeder Hinsicht zu erschöpfen vermag, so werden 
weitere Forschungen ihn wohl nur noch vervollständigen, nicht aber 
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wesentlich berichtigen können. Die Dokumentation ist gründlich, 
vorbildlich. Neben den gedruckten Quellen sind nicht nur französische 
Archive, sondern auch italienische, schweizerische und deutsche _ 
der Städte Düsseldorf, Koblenz, Mainz, Wiesbaden, Speier, das Staats. 
archiv von Hessen-Darmstadt — herangezogen. Die Darstellung zer. 
fällt in zwei Teile: der erste umfaßt die Zeit bis zum Staatsstreich vom 
18. fructidor V (5. Sept. 1797), der zweite die Zeit von Anfang 1798 
bis zum Staatsstreich vom 30. prairial VII (18. Juni 1799). Beide 
Male triumphierten die Generäle; sie erlangten die Aufhebung der 
Armeekommissare, deren Bevormundung sie nur ungern ertragen 
hatten. Die Funktionen dieser waren zwar erheblich beschränkter als 
die der ehemaligen Konventskommissare, aber sie erstreckten sich 
doch auf die mannigfaltigsten Gebiete: diplomatische Verhandlungen, 
Organisierung der neueroberten Länder, Erhebung von Kriegssteuern, 
Requisitionen, Versorgung der Armee, Kontrolle der Lieferanten, 
Überwachung der Stimmung im Heer und der Generäle. Sie waren 
nicht nur die politischen Agenten der Regierung, sie redeten auch in 
strategischen Dingen mit. Reibungen mit den Generälen konnten so 
nicht ausbleiben, um so weniger als die innerpolitischen Schwierig- 
keiten, mit denen das Direktorium zu kämpfen hatte, es zeitweilig 
vom Militär abhängig machten. So verschwanden am 18, fructidor 
die Kommissare. Das neue Direktorium suchte jedoch das verlorene 
Terrain wiederzugewinnen, und seit Anfang 1793 wurden wiederum 
Kommissare entsandt, bis der Staatsstreich vom 18. Juni 1799 sie 
ein weiteres Mal beseitigte. Endgültig verschwanden sie durch Dekret 
vom Oktober, kurze Zeit vor dem neuen Staatsstreich Napoleons 
Aber ihre Leistung blieb. 

Es ist nicht möglich, in wenigen Worten den Inhalt von Gs 
Werk zu umreißen. Untersucht ist die Tätigkeit der Armeekommissare 
bei der Rhein-, der Mosel-Sambre-Armee, der Nordarmee und den 
Armeen in der Schweiz und Italien. Über die Feldzüge selbst ist nur 
das notwendigste gesagt. Ein klares Bild gewinnt man aber über die 
Verwaltung der eroberten Gebiete — es handelte sich hauptsächlich 
um ihre Ausbeutung, worüber G. sehr genaue Angaben macht — und 
die politischen Methoden. Welcher Art diese waren, zeigt beispiels- 
weise ein Schreiben des Direktoriums an den Kommissar Joubert nach 
der Eroberung von Frankfurt. Dem Feldzug gegen Österreich sollte 
parallel gehen eine Revolutionierung Ungarns und Böhmens. Joubert 
sollte in diesen Ländern eine Proklamation erlassen ‚‚in den Sprachen, 
die dort heimisch sind, in der diese Völker aufgefordert werden, die 
Gunst des Augenblicks zu ergreifen, um ihre alten Rechte wiederzu- 
erlangen, die ihnen im Laufe der Zeit von Wien genommen wurden. 
Legen Sie (Joubert) ihnen nahe, welch große Hilfe sie bei ihrem Auf- 
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stand in den siegreichen Armeen der Republik finden können.‘ — 
Jeder, der sich weiter mit den von G. behandelten Fragen beschäftigen 
will, wird sein Werk nicht entbehren können. Es ist nicht nur ein 
wertvoller Beitrag zur Geschichte des Direktoriums, sondern auch zur 
deutschen, schweizerischen und italienischen Geschichte. — Die dem 
Werk beigegebene Veröffentlichung eines Teils der Memoiren von C. A. 
Alexandre ist sehr zu begrüßen. Es handelt sich um den Teil, in dem 
Alexandre seine Mission bei der Nord- und der Sambre-Mosel-Armee 
schildert; er gibt einen vorzüglichen Einblick in den Tätigkeitsbereich 
eines Armeekommissars 
Halle. M. Göhring. 


Le Panamericanisme. Par EUGENE PEPIN. Preface d’Andre 

Siegfried. Paris, Armand Colin 1938. 224 S. 2 Karten, brosch. 

15 Frs. 

Der Vf. gibt zuerst klar und übersichtlich eine kurze Geschichte 
des Panamerikanismus (I. die spanischamerikanische Initiative, 
2. die nordamerikanische Initiative, 3. der neue Panamerikanismus), 
genügend um die Problematik aller heutigen panamerikanischen 
Bestrebungen zu verstehen. Dann behandelt er ausführlich die 
richtunggebenden Gedanken des Panamerikanismus, besonders sorg- 
fältig Land, Bevölkerung, Naturschätze, Wirtschaftsverhältnisse, 
innen- und außenpolitische Zustände und Fragen. Die Wirtschafts- 
tabellen sind ausgezeichnet und machen die Schrift unentbehrlich 
für Geographen, Wirtschaftler und Politiker. 

Da P. lange Rechtsbeistand des Außenministeriums, in Genf 
tätig und als französischer Vertreter bei den letzten panamerikani- 
schen Konferenzen anwesend war, sind seine völkerrechtlichen Be- 
merkungen über das Verhältnis von Washington (als Sitz der Pan- 
American ‚Union) und Genf aufschlußreich (S. 146ff., 2ı5ff.). Mit 
Scharfblick arbeitet er zwei außenpolitische ‚Achsen‘ heraus: 
ı. Brasilien—Chile in Richtung USA., 2. Argentinien—Peru mit 
europäischer, hauptsächlich englischer Orientierung (S. 144f.), wobei 
er den Vereinigten Staaten die Rolle als Friedensstifter unter den 
Lateinamerikanern zuspricht. Aber könnte USA. nicht ebenso gut 
wieder nach dem Grundsatz des divide et impera verfahren, solange 
eine wirkliche Solidarisierung der verschiedenen lateinamerikanischen 
Außenpolitiken unerreichbar ist (siehe Lima 1938) ? — In dem sehr 
zeitgemäßen Abschnitt über ‚amerikanische Unsicherheiten“ (Neu- 
tralität, nordamerikanische Aufrüstung und „Verteidigung Amerikas‘ 
-..) folgt der französische Vf. unkritisch und etwas verdächtig der 
bekannten Ideologie von Präsident Franklin D. Roosevelt, wie denn 
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hier überhaupt eine Art „deutsche Gefahr‘ in Lateinamerika yer. 
schiedentlich erwähnt wird; auch im Vorwort Andre Siegfried: 
findet sie sich. Das ist natürlich Wasser auf die nordamerikanisch: 
Mühle! 

Den letzten Teil des Textes macht eine sachliche Darstellun: 


der panamerikanischen Einrichtungen aus und der Zusammen 
arbeit politischer, rechtlicher, wirtschaftlicher und kulturelle: 
Art, wobei allerdings der deutliche Hinweis fehlt, was von solcher 
Zusammenarbeit und vor allem dem Kulturaustausch vorläufig noch 
auf dem Papier steht. Die Zukunft des Panamerikanismus wird vor 
sichtig behandelt, jedenfalls als eine wachsende Weltmacht, mit der 
Europa zu rechnen hat und mit der wir uns auch im eigensten In 
teresse gründlich vertraut machen sollten. So kluge Bücher wie die 
von P. und Siegfried (Ame£rique latine, Paris 1934) rücken uns außer- 
dem die feingeistige und geschickte französische Kulturpropaganda 
immer wieder vor Augen 
Berlin. F. Schönemans 


East Africa and its Invaders from the earliest times to the deatl 
of Seyyid Said in 1856. By R. COUPLAND. Oxford, at the 
Clarendon Press 1938. VIII u. 584 S. 30 sh. 

Das neue Werk des verdienstvollen Kolonialhistorikers an der 
Universität Oxford gehört einer Reihe von Arbeiten an, die die 
Gesamtgeschichte Ostafrikas zum Gegenstand haben und in einer 
Darstellung der Amtsführung Sir John Kirks, des bedeutender 
Naturforschers und dann langjährigen britischen Gouverneurs vor 
Sansibar, gipfeln sollen. Hatte C. bereits vor 10 Jahren (1928), s 
zusagen biographisch zurückgreifend, Kirks Tätigkeit im Gefolg 
Livingstones am Sambesi behandelt, so legt er in dem neuen Band 
der innerhalb der ganzen Reihe als erster rechnet, in zeitlicher und 
räumlicher Hinsicht für seinen eigentlichen Gegenstand den Grund 
Er tut das auf breitester Quellenbasis. Da sich die Darstellung 
vorwiegend auf den Aktenbeständen der einschlägigen englisch- 
indischen Ämter aufbaut, erschließt sie in weitem Umfang geschicht 
liches Neuland. Mit dieser Feststellung wird ihre Bedeutung für die 
Geschichte der westlichen Randgebiete des Indischen Ozeans hin- 
reichend gekennzeichnet. 

Gegenstand der Darstellung sind keineswegs nur die geschicht- 
lichen Vorgänge, die sich in den ostafrikanischen Ländern zwischen 
dem Kap Delgado und dem Kap Guardafui abspielten, sondem 
auch die verschiedenartigen Verbindungen, die von den asiatischen 
Gestaden und schließlich auch von Europa her mit ihnen bestanden 
Die in dem vorliegenden Bande behandelte Epoche kann als die 





arabische bezeichnet werden. Sie beginnt im 8. Jahrhundert mit 
der Zuwanderung südarabischer Flüchtlinge, erfährt durch die 
portugiesische Herrschaft eine 200 jährige U nterbrechung und endet 
erst mit der großen europäischen Kolonisation in der zweiten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts, deren Betrachtung dem nächsten Bande vor- 
behalten bleibt. Die Entwicklung bis zur Wende des ı8. und 19. Jahr- 
hunderts wird vom Vf. mehr einleitungsmäßig betrachtet. Das Schwer- 
gewicht der Darstellung liegt durchaus auf der letzten Periode, die 
von der Wiedereroberung Ostafrikas durch den Imam von Oman 
ausgeht, und innerhalb ihrer auf der Regentenzeit des ausgezeich- 
neten Seyyd Said, der 1806—1856 unter Anlehnung an England die 
Küstengebiete Südarabiens und ÖOstafrikas beherrschte und 1333 
seinen Herrschaftssitz von Muskat nach Sansibar verlegte. Mit 
Sorgfalt werden die we« hselvollen Vorgänge dieser Jahrzehnte heraus- 
gearbeitet: die Kämpfe Saids um die Aufrechterhaltung seiner Herr- 
schaft gegenüber den immer zu Unbotmäßigkeit neigenden einheimi- 
schen Machthabern, die mehr oder weniger freundlichen Auseinander- 
setzungen mit den erwerbslustigen europäischen Mächten, das mehı 
oder weniger gern gesehene Eindringen von Forschungsreisenden, 
Missionaren und Kaufleuten als Vorboten der weißen Kolonisation. 
Daß dabei der englische Anteil im Vordergrund steht, hat sachlich 
seine volle Berechtigung. Am Ende der Periode bildete das Zu- 
sammenwirken Saids mit dem langjährigen britischen Konsul Hamer 
ton in Sansibar geradezu ‚den beherrschenden Faktor in der ost 
afrikanischen Geschichte‘. 

Wie es sich für C. von selbst versteht, der vor einigen Jahren 
dem bekannten Philanthropen und Vorkämpfer der Sklavenbefreiung 
Wilberforce eine umfassende Biographie gewidmet hat, gilt seine 
bevorzugende Aufmerksamkeit den englischen Bemühungen um eine 
Beseitigung oder wenigstens Einschränkung des Sklavenhandels, 
der in den arabischen Gebieten die schlimmsten Formen angenommen 
hatte. Die Verträge, die Moresby 1822 und Hamerton 1345 mit Said 
abgeschlossen haben, erfahren nach ihren Voraussetzungen wie Wir- 
kungen eine eingehende Behandlung. Bei uns Deutschen finden ein 
besonderes Interesse die Mitteilungen des Vf.s über die Tätigkeit 
des schwäbischen Missionars und Forschungsreisenden Johann Ludwig 
Krapf, der im Dienst der Church Missionary Society in den 40er und 
5oer Jahren mehrmals das ostafrikanische Binnenland besuchte und 
dessen Reisebeschreibungen eine wesentliche Quelle der Darstellung 
bilden. Der weitschichtige Stoff wird durch ein ausgezeichnetes 
Register erschlossen. Zur geographischen Orientierung sind dem 
Buch zwei Karten beigefügt. 

Charlottenburg. P. Herre. 

Historische Zeitschritt 161. Ba 26 
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China and the world war. By THOMAS EDWARD LA FARGUE 
California, Stanford University 1937. X, 278S. 3,25 Doll, 


Das in dem vorliegenden Buch behandelte Ringen gehört zu 
den interessantesten Kapiteln der politischen Geschichte des Welt- 
krieges und ist auch aufschlußreich für die Dynamik der Gegenwart. 
Das vom Vf. gesammelte, zum Teil schwer zugängliche Material ist 
von erfreulicher Reichhaltigkeit. Es sei besonders hingewiesen auf 
die nur in japanischer Sprache vorliegende Biographie des Außen. 
ministers Kato; deren Verfasser Ito hat auch wichtiges amtliches 
Material zur Verfügung gehabt. Doch hat La F. die wichtigste Quelle 
übersehen, die auch in deutscher Sprache!) erschienene russische 
Aktenpublikation ‚Die internationalen Beziehungen im Zeitalter des 
Imperialismus‘. Dies dürfte daraus zu erklären sein, daß er die 
deutsche Literatur nur so weit benutzte, wie sie ins Englische über- 
setzt ist. Bei aller Anerkennung, welche sonst die methodische 
Gründlichkeit des Vf. verdient, wird man in einigen Teilen der Dar- 
stellung doch einen gewissen Mangel an weiten Perspektiven und 
geistiger Durchdringung des Materials empfinden. Z.B. hätte die 
Frage aufgeworfen werden müssen, ob nicht Japans Krieg gegen 
Deutschland von Anfang als ein strategischer Zug auch gegen die 
Vereinigten Staaten und China und damit indirekt auch gegen Eng- 
land gedacht war. Widersetzte sich nicht Kato deshalb so entschieden 
Greys Wunsch, die kriegerische Aktion auf die Vernichtung des 
deutschen Geschwaders zu beschränken, weil Japan an den se.- 
strategisch so wichtigen deutschen Inseln im Pazifik Rückendeckung 
gegen Amerika gewinnen wollte ? Zielte nicht der mit der Aufrecht 
erhaltung des Friedens begründete Griff nach Tsingtau von Anfang 
an auf die Shantung-Kohlen und Erzminen ? Wurde die Expedition 
nicht deshalb in so weiter Entfernung vom Pachtgebiet begonnen 
weil Tokio bereits die Operationsbasis und Druckmittel für die 
Durchsetzung der späteren 2ı Forderungen an China gewinnen 
wollte ? Eine wertvolle Bereicherung der Forschung ist die eingehende 
Schilderung der wirtschaftlichen und politischen Situation bei Über 
reichung dieser folgenschweren Forderungen. Der Vf. versteht hier 
die eigentlichen Motive wirklich einleuchtend zu machen. Nicht 
minder überzeugend ist die Darlegung, daß die Erfolge dieser Aktion 
nicht im Verhältnis standen zu den Anstrengungen und Opfern und 
nachteiligen Auswirkungen und was ich hinzufügen möchte — 
zu der einzigartigen Chance, die der Kriegsausbruch Japan gewährt 
hatte. Zu der Erklärung dieses Mißerfolges wird zwar Wertvolles 
beigetragen. Hier hätte aber der Vf. aus den russischen Akten viel 
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weitergehende Aufschlüsse gewinnen können. Auch hier vermißt 
Ref. wieder die weiteren Perspektiven. Zum mindesten müßte doch 
die Frage gestellt werden, ob nicht die einseitig westlerisch orientierte 


Politik Ishiis Japans Mißerfolg vergrößerte, indem sie Japans ge- 
samte Rüstungsindustrie für Rußland arbeiten ließ, Amerikas Kriegs- 
eintritt erleichterte und so zu dem Sieg der Angelsachsen entscheidend 
beitrug, der so sehr den Zielen der japanischen Chinapolitik wider- 
sprach. Unberücksichtigt bleiben auch Deutschlands Versuche, 
durch Ausnutzung der fernöstlichen Spannungen eine neue Wendung 
herbeizuführen. Die gelungenste Leistung ist das Kapitel über Chinas 
Eintritt in den Krieg. Schonungslos enthüllt Vf. die erpresserische 
Politik der Alliierten und das intrigante Spiel des Premierministers 
Tuan-Chi-jui sowie der Militärgouverneure der nördlichen Provinzen; 
sie erzwangen den Eintritt in den Krieg aus selbstsüchtigen, vor 
allem finanziellen Motiven gegen den Willen des Präsidenten, der 
Kammer und des Volkes, in dem die Sympathien für Deutschland 
durchaus überwogen. Aber auch diese Betrüger waren schließlich die 
Betrogenen. Wohltuend ist die Vornehmheit des Urteils über den 
grausamen Haß, mit dem die profitgierige englische Kaufmannschaft 
noch nach dem Waffenstillstand die Deportation der Deutschen 
durchsetzte: ‚To drive out of China a thousand German traders and 
missionaries and their families was not a reason of which the whit: 
man could be proud for dragging into a white man's quarrel the Chines: 
nation!) 

Kiel. O. Becker. 


!) Zu dieser sehr anerkennenswerten Objektivität paßt schlecht die Be- 
hauptung, daß nicht die Alliierten im Kampf um Tsingtau, sondern Deutsch- 
land Chinas Neutralität verletzt habe, indem es das Ostasiatische Marine- 
detachement von Tientsin und Peking nach Tsingtau befördert habe. 
Dagegen widerspricht Vf. nicht der Argumentation, daß England, Frank- 
reich und Rußland mit dem Transport ihrer Truppen von Peking nach 
Hongkong und Wladiwostok sich keiner Neutralitätsverletzung schuldig 
machten, weil diese Häfen keine Kriegsgebiete gewesen seien. Der Befehl 
zum Abmarsch des Ostasiatischen Marinedetachements erfolgte aber schon 
am 28. Juli, und die Ankunft im Pachtgebiet am ı. und 2. August. Dieses 
aber wurde erst Ende August Kriegsgebiet. Vgl. Vollerthum, Der Kampf 
um Tsingtau. Leipzig 1920, S. 17/18. Durch Benutzung dieser zuverlässigen 
Schrift hätte L. F. auch die falschen Angaben über die Stärke der deutschen 
Besatzung vermeiden können. 
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Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit- 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


Walter Elze, Krieg und Politik von Deutschen in früher 
Zeit. (Schr. d. Kriegsgesch. Abtl. i. Hist. Sem. d. Fr. W, Univ Ber- 
lin, Sem. Reihe Heft 24.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 1938. 288 
ıM. Wie schon der Titel ausdrückt, handelt es sich nicht um ein 
Erörterung des Problems der angeblichen grundsätzlichen Disharmo- 
nie von Politik und Kriegführung, wie sie in der Diskussion, die sich 
im Anschluß an die Reibungen in der obersten Leitung in den deut 
schen Einigungskriegen erhoben hatte u.a. Oncken behauptet hat 
Ohne diese ehemaligen Streitfragen noch einmal zu erörtern, steht die 
Schrift auf dem Boden der Clausewitzschen Auffassung von der inner 
lichen Einheit beider staatlicher Lebensäußerungen (unter politischem 
Primat), so daß dort, wo Spannungen vorkommen, sie der Friktion, der 
menschlichen Unvollkommenheit, entspringen, während die vollendete 
Leistung das jeweils beste politische wie militärische Handeln un- 
trennbar in sich enthält. Eindringlich, in klaren Linien gibt E. Ab- 
schnitte aus der Geschichte germanischer Stämme, in denen Be- 
dingungen und Sinn des jeweiligen militärischen Vorgehens in ihrer 
strategischen und sonstigen Eigenart neben denen des politischen 
hervorgehoben werden und so das volle Gesamtbild des Handelns 
ergeben: die Züge der Kimbern und Teutonen, ‚‚die im Doppelangrift 
auf Italien gipfeln‘‘; die bewußt die geregelte Schlacht vermeidende 
„Vesper im Teutoburger Walde‘‘, sowie Gründung und Untergang 
des Vandalenreiches in Nordafrika \usdrücklich wird dabei die 
[rennung in germanische und deutsche Zeit aufgegeben und auch für 
diese früheren Perioden unseres geschichtlichen Werdens von ‚‚Deut- 
schen‘ gesprochen, um so die Kontinuität der Entwicklung zur „heute 
erreichten Stufe der Deutschheit‘‘ zu bezeichnen 

Tübingen H. Wendt 

Heinrich Ihme, Der Volksbegriff der deutschen Volks- 
kunde in seiner geschichtlichen Entwicklung. Halle, Akade- 
mischer Verlag. 93 5 Eine Jenenser Diss., die in Titel und Ein- 
leitung viel verspricht, leider aber entscheidenden Fragen aus dem 
Wege geht. Nachdem H. Harmjanz 1936 die Auseinandersetzung mit 
der völkerkundlichen und soziologischen Richtung durchgeführt hat 
hätte eine geschichtliche Darstellung deutlicher die Frage nach dem 
Woher ? stellen müssen. Für eine Geschichte des Volksbegriffs deı 
Volkskunde sind eine ganze Reihe von Namen, die I. erwähnt, ent- 
behrlich, nicht aber durften drei Hauptprobleme fehlen: wir meinen 
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erstens die unheilvolle Trennung von Natur- und Geisteswissenschaft, 
die bei dem Völkerkundler G. Forster noch nicht vorlag, zum zweiten 
die Frage nach dem Einfluß des kleindeutschen Staatsdenkens und 


endlich die Auseinandersetzung mit klerikalen Strömungen (Schreiber). 


Auch die rein referierende Darstellung ist kritisch zu lesen; so ist die 


Charakteristik Bastians ungenügend (seine ‚„‚Gedankenstatistik‘ wird 
mißverstanden), zu Riehl vgl. G. Ipsens Einleitung in die ‚„Natur- 
geschichte des deutschen Volkes“, die Aussagen über E. M. Arndt 
wirken zufällig und bei den vielen Zitaten unterlaufen manche, die 
gewiß nicht kennzeichnend sind. Vf. geht davon aus, daß der Streit 
um den Volksbegriff, der um 1900 in der Volkskunde begann, ab- 
geschlossen ist; dieser Irrtum erklärt teilweise das Unbefriedigende 
seiner Arbeit. H. J. Beyer. 
Forschungsgeschichte in Deutschland. Von Hans Gum- 
mel. Erster Band von ‚‚Die Urgeschichtsforschung und ihre historische 
Entwicklung in den Kulturstaaten der Erde‘ Herausgegeben von 
Karl Hermann Jacob-Friesen. Berlin, de Gruyter 1938. XII, 
483 S., 4 Textabb und 16 Tafeln. RM. ı8, Das Buch zeugt von 
weitreichenden Vorarbeiten und großer Belesenheit. Aber es ist seiner 
Anlage nach mit zwei Fehlern behaftet, welche den mitgeteilten Tat- 
beständen einen großen Teil ihrer Wirksamkeit nehmen und es mit 
sich bringen, daß die Darstellung vielerorts in Kleinmalerei ausmündet. 
An Stelle einer Erforschungsgeschichte ‚‚des Altertums‘‘ liegt eine 
solche nur „der Altertümer‘‘ vor. Das entspricht wohl der heutigen 
Übung in der deutschen Prähistorie, sich auf den greifbaren Fundstoff 
zu beschränken, nicht aber demjenigen Ziel, das ihr letzten Endes 
gestellt ist. So hören wir nichts von Wimpheling und Müllenhoff, und 
Justus Möser erscheint nur beiläufig in einigen Anmerkungen. Ebenso- 
wenig wie diese philologisch-historische Arbeit wird die von der 
Völkerkunde her kommende Anregung herausgestellt. Ratzel und 
Schurtz begegnen nicht in innerem Zusammenhang; es fehlen der 
recht wichtige Hellwald und der Wirtschaftshistoriker Eduard Hahn, 
und über die heutige Ethnologie wird überhaupt nichts gesagt. Dem 
entspricht es auch, daß die darstellerischen Versuche der einzelnen 
Epochen keine besondere Behandlung finden. Auch der zweite Fehler 
ergibt sich aus der Beschränkung auf diese allzu engen Grenzen; es 
fehlt fast jede Bezugnahme auf die großen geistigen Strömungen 
innerhalb des deutschen Volkskörpers und auf die Anregungen, die 
ihm von außen her zuströmen. Man hört nichts von den Utopien der 
Zeit um 1800 und von realistischer Haltung, von solchen tragenden 
Kräften, wie Keltomanie und nordische Renaissance sie gewesen sind. 
Nichts auch vom Neuhumanismus und dem Wachsen des Nationali- 
tätenprinzipes. Gelegentlich wird wohl angedeutet, daß die verschie- 
denen Zeiten die Tatsachen sehr unterschiedlich bewerten und daß 
sich die einzelnen Generationen dem Stoff unter wechselnden Gesichts- 
punkten nähern. Aber nirgendwo ist das Material dementsprechend 
gegliedert, und man hat den Eindruck, daß der an dem unmittelbaren 
Fundstoff genährte Positivismus des V£.s in der Vor stellung von einem 
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absoluten Ziel der Prähistorie gipfelt. Beredten Ausdruck findet diese 
Haltung auch in dem Vorwort des Herausgebers, in welchem im 
Hinblick auf die Märzereignisse von 1938 bedauert wird, daß Öster. 
reich nicht mit in die Betrachtung einbezogen worden sei. Aber was 
nutzt hier der Hinweis, daß dieser Raum im 2. Bande sofort behandelt 
werden soll? Für die Redaktion bleibt also die politische Grenze maß- 
gebend und nicht diejenige des Volkstums, wie man denn auch die 
Berücksichtigung der deutschen Schweiz und Elsaß-Lothringens, so- 
wie der deutschbaltischen Forschung in den ehemaligen Ostseeprovin- 
zen sehr vermißt! Ein bedenklich stimmender Konstruktionsfehler 
in der Anlage des ganzen Werkes, der ausgeglichen werden möge, so- 
lange noch Zeit dazu ist. 
Heidelberg. E. Wahle. 


„Iheodor Knapps wissenschaftliches Werk‘ schildert A. Diehl 
in: Das Rechtswahrzeichen 2, Grenzrecht und Grenzzeichen (1939) 
I—19, würdigt den Geschichtschreiber des württembergischen Bauern- 
standes und vielseitigen Forscher und fügt ein nützliches Verzeichnis 
der Lebensarbeit des 85 jährigen hinzu. F. Sch. 


Der Vortrag „Deutschland und England“, den Karl 
Alexander von Müller auf den Salzburger Wissenschaftswochen 
Ende August 1939 gehalten hat, ist inzwischen im Druck erschienen 
(Berlin, Ahnenerbe-Stiftung Verlag, 47 S., ı RM.). Er verfolgt in 
großen Zügen die bisherige Entwicklung der beiden Völker von ihrer 
Bildung bis zur Gegenwart, umreißt einige Gründe ihrer Verschieden- 
heit und versucht schließlich, den Punkt zu bezeichnen, an dem 
heute ihre Lebenslinien sich entscheidend kreuzen. 


Matthew Spinka, A History of Christianity in the Bal- 
kans. A Study in the Spread of Byzantine Culture among the Slavs. 
Chikago (Illin.), The American Society of Church History 1933 
202 S. $ 4,50. (Studies in Church History, Vol. I.) Das Buch gibt 
eine gut lesbare Übersicht über die allgemeine Geschichte Bulgariens, 
Serbiens und Bosniens im Mittelalter unter besonderer Berücksich- 
tigung der Kirchengeschichte, die im Tatsächlichen zwar kaum Neuss 
bringt, aber auf der Basis, besonders der Werke von Zlatarski, Ji- 
recek, Klaic, Racki unter Heranziehung der wichtigsten Quellen 
eigene Gesichtspunkte für die Geschichte des Christentums auf dem 
Balkan gewinnt. Allerdings ist der Obertitel des Buches zu umfassend 
gewählt, denn Griechen, Albaner, Dalmatiner und Balkanrumäne 
bleiben außerhalb der eigentlichen Darstellung. Die gesonderte Be 
handlung der bulgarischen und serbischen Geschichte führt zu vielen 
manchmal störenden Wiederholungen. Als leitender Gesichtspunkt 
des Buches kann die Herausstellung der politischen und völkischen 
Bedingtheit der Kirchengeschichte gelten. Die Mission hat auch bei 
den Balkanslawen weitgehend die heidnischen Überlieferungen des 
Volkstums geschont oder ins Christliche umgebogen, so daß sie sich 
im Volksglauben und im Brauchtum vielfach bis zur Gegenwart be- 
haupten konnten. Vor allem aber hat die starke Stellung des Staates 
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in der orthodoxen Kirche diese weitgehend ihres Universalismus zu 
entkleiden und zu einem Werkzeug staatlicher Politik zu machen ver- 
standen. Sogar übernationale religiöse Bewegungen fanden auf dem 
Balkan den Weg zur Nationalisierung: Die Mystik des 14. Jahrhun- 
derts zum bulgarischen Hesychasmus und das ursprünglich von 
Bulgarien ausgehende Bogumilentum zum Patarenertum Bosniens, 
das auf diese Weise einen festeren Standort zwischen den Kirchen 
des Ostens und Westens gewann. Störend sind die manchmal bis 
fast zur Unkenntlichkeit entstellenden Transkriptionen slawischer 
und ungarischer Namen und eine Reihe von Ungenauigkeiten in dem 
weniger gut durchgearbeiteten Eingangskapitel, in dem auf unzu- 
reichender Literaturgrundlage auch die westlichen Südslawen in die 
Darstellung einbezogen sind. 

Im Felde. K. Schünemann. 

Karl Georg Kuhn, Die Judenfrage als weltgeschicht- 
liches Problem. Hamburg, Hanseatische Verlagsanstalt 1939. 
1,50 M. — Der Tübinger Orientalist entwickelt mit außerordentlichem 
Scharfsinn und Weitblick das Problem der Stabilität des Judentums 
inder Geschichte. Das jüdische Volk hat sich ohne einen geschlossenen 
Volkskörper in der Zerstreuung über die Welt mit einer völlig ein- 
seitigen sozialen Struktur als verstädtertes Händlervolk inmitten der 


Nationen erhalten und seine unheilvolle Rolle gespielt. Wer die 
Judenfrage methodisch richtig bearbeiten will, muß diesen singulären 


Charakter der jüdischen Existenz in der Geschichte erkannt haben. 
Die Judenfrage betrifft nicht einfach ein fremdes Volk, dessen Be- 
ziehungen zum jeweiligen Gastvolk man etwa in Analogie zu den 
deutsch-französischen Beziehungen verstehen könnte, sondern ein 
kaum mit anderen vergleichbares Volk. K. macht für die Besonder- 
heit der jüdischen Geschichte die wirtschaftliche Kampfmoral und 
die zugleich absolute und völkische Religion des Judentums verant- 
wortlich und möchte in der eigenartigen Rassenmischung der Juden 
den Entstehungsgrund für beides suchen. ‚Doch das sind Probleme, 
die der Geisteswissenschaftler von sich aus allein nicht mehr beant- 
worten kann, sondern nur in engster Zusammenarbeit mit dem Erb- 
biologen, in einer Zusammenarbeit, wie sie innerhalb des Reichs- 
instituts für Geschichte des neuen Deutschlands auf den Arbeits- 
tagungen des Sachverständigenbeirats bereits auf das glücklichste 
angebahnt ist‘ (S. 34). 
München. Cl. A. Hoberg. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Zeitschriftenbericht von H. Zeiß (Vorgeschichte) 


g Für die Besiedlung Östpreußens in der mittleren und jüngeren 
Steinzeit sowie für Klima- und Waldgeschichte bringt H. Groß, 
Moorgeologische Untersuchung der vorgeschichtlichen Dörfer im 
Zedmar-Bruch (Prussia 33, 1939, 100—167), wertvolle Ergebnisse. 
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Als Ergebnisse langjähriger Studien gibt P. Reinecke, Vor. 
bemerkungen zu einer Chronologie der mitteleuropäischen Jungstein- 
zeit (Prussia 33, 1939, 169—178), methodische Erwägungen, von denen 
die Betonung der häufig nicht beachteten Gleichzeitigkeit kulturell 
verschiedener Gruppen hervorgehoben sei. 

Zur Kulturentwicklung seit der jüngeren Steinzeit gibt 
F. Bertsch, Herkunft und Entwicklung unserer Getreide (Mannus 
3I, 1939, 171—224), einen nützlichen Beitrag. Auf Grund der Ge- 
treidebestimmungen rechnet B. mit Ernährungsschwierigkeiten infolge 
der Klimaverschlechterung als Ursache des Beginnes der germanischen 
Wanderungen. 


Fachmännische Untersuchungen zu der vielerörterten Frage der 
Ortung: R. Müller, Ergebnisse einer Vermessung vorgeschichtlicher 
Grabhügel auf der Insel Sylt (Mannus 31, 1939, 76—87), sind eine 
Warnung vor überspannten Erwartungen. 


Die Ausbreitung der Germanen nach Nordwest- und Mittel- 
deutschland zur späten Bronze- und frühen Eisenzeit (etwa um 800 
v.Chr.) berührt mit beachtenswerten methodischen Bemerkungen 
G. von Merhart, Ein Steinkistengrab von Großenritte in Hessen 
(Germania 23, 1939, 149—158) H.Z 


Karl Olzscha, Interpretation der Agramer Mumien- 
binde. (= Klio. Beiträge zur Alten Geschichte, 40. Beiheft [Neue 
Folge, 27. Beiheft]. Leipzig, Dieterich 1939. VIII, 217 S. 13,00 RM.) 


— Die etruskologische Forschung hat es trotz höheren Alters in 
methodischer Beziehung nicht so gut wie die noch junge Erforschung 
der zahlreichen Sprachen des alten Kleinasien und seiner Nachbar- 
länder; die trügerische etymologische Methode ist in der Etruskologie 
noch nicht so vollkommen von der allein erfolgversprechenden, aller- 
dings auch viel mühsameren, kombinatorischen Methode verdrängt. 
Vielmehr finden sich hier immer wieder auch ernste Forscher, die im 
Etruskischen eine italische, also dem Lateinischen verwandte, Sprache 
sehen und sich demnach für berechtigt halten, zur Deutung unver- 
ständlicher Wörter und Formen die Etymologie zu Hilfe zu nehmen. 
Um so erfreulicher ist es, daß wir in O. einen Forscher besitzen, der 
auch im Etruskischen mit der Deutung der Texte aus sich heraus 
und aus sachlichen Anhaltspunkten unerbittlich Ernst macht. Das 
ist im Etruskischen um so schwieriger, da die Zahl der ergiebigen 
Texte — von den allerdings zahlreichen, aber kurzen und eintönigen 
Grabinschriften abgesehen — verschwindend gering ist. Den einzigen 
längeren Text enthalten bekanntlich die Agramer Mumienbinden, die 
deshalb immer wieder das Interesse der Forscher erweckt haben und 
mit denen sich auch O. bereits in früheren Arbeiten eingehend b-- 
schäftigt hat. Die häufigen Wiederholungen bestimmter formelhafter 
Wendungen dienten ihm zunächst zur Ergänzung des sehr fragmen- 
tarischen Textganzen. Und als der so rekonstruierte Text in einiger 
Vollständigkeit vor ihm lag, konnte ihn O. in eine Anzahl gleich- 
gebauter strophischer Gebilde zerlegen, an deren Anfange stets der 
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— 
Name einer Gottheit stand. Aus einzelnen schon bekannten Wörtern 
des Textes schloß O. weiter, daß der Text Opferrituale enthalte, die 
vielleicht auf die einzelnen Monate des Jahres verteilt waren. Ahn- 
liche Opfervorschriften enthalten die umbrischen Tafeln von Igu- 
vium; vorsichtig verwendet mußten diese also wie eine Art Bilinguis 
zu dem zu deutenden etruskischen Texte dienen können. — Die 
Einzelinterpretation, die O. darnach dem Texte der Mumienbinden 
zu geben versucht, ist in dem hier angezeigten Buche mit ausführ- 
licher Begründung niedergelegt. In sorgfältigster Kleinarbeit und 
unter gewissenhafter Auseinandersetzung mit den Meinungen anderer 
Forscher zu einzelnen Wörtern und Formen wie zu ganzen Sätzen 
ringt der Vf. vielen bisher ungedeuteten Stellen ihre Geheimnisse ab. 
Die ungeheure Arbeit, die in diesem Buche niedergelegt ist, macht 
dieses zu einem rühmlichen, freilich nur von wenigen Mitforschern 
ganz zu würdigenden, Denkmal echt deutschen Gelehrtenfleißes. Zu 
einem kritischen Eingehen auf Einzelheiten fühlt sich der Rezensent, 
da er nicht selbst Etruskologe ist, nicht berufen. Nur so viel sei be- 
merkt, daß er von dem Nachweis der Passivität des etruskischen Ver- 
bums (S. 103ff.) wie auch von den scheinbaren indogermanischen und 
urartäischen Parallelen nicht überzeugt ist. Schuld daran aber ist 
nicht der Vf., sondern der spröde Stoff, der einen solchen Nachweis 
noch nicht gestattet. Und ferner ist dieser umstrittene Punkt eine 
Äußerlichkeit, die wohl für die Verwandtschaftsverhältnisse der etrus- 
kischen Sprache in Betracht kommt, aber für die Interpretation der 
Texte ohne Bedeutung ist 
Leipzig. J. Friedrich. 


Ein gutes Beispiel für die Erforschung römischer Befestigungen 
und Straßenzüge mittels Flugzeugbeobachtung gibt O. G. S. Craw- 
ford, Air Reconnaissance of Roman Scotland (Antiquity 13, 1939, 


280— 292). 


Zur Lokalisierung der Drususbauten: C. W. Vollgraff, De Moles 
van Drusus (Mededeel. Kon. Ned. Akad. van Wetenschapen, Afd. 
Letterkunde N. R. 2 Nr. 6, 1939, 141— 143); F. Leyden, De Drusus- 
gracht en de voormalige Meanders van Rijn en Jjsel (Tydschr. Kon. 
Ned. Aardrijksk. Genootsch. 2 R. 56, 1939, 617—625). 


Ein Streiflicht auf den frühgeschichtlichen Handel im Norden 
wirft A.Hackmann, Ein in Finnland gefundenes provinzialrömisches 
Schöpfgefäß (Prussia 33, 1939, 109—178); dieses Stück des 2. Jahr- 
hunderts scheint eher über Uppland als unmittelbar von der Weichsel- 
mündung eingeführt worden zu sein. H.Z. 


Pieter de Jonge: Sprachlicher und historischer Kom- 
mentar zu Ammianus Marcellinus XIV ı—7. (Phil. Diss. Gro- 
ningen.) Batavia, B. Wolters 1935. 149 S. — Ammianus Marcellinus, 
der einzige römische Historiker von Rang nach Tacitus, für die Jahre 
353—378 unsere wichtigste Quelle, wichtig auch für die Geschichte 
der Germanen (Alemannen), ist wegen seiner gekünstelten Schreib- 
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SR 
weise schwer zu verstehen. Ein ausreichender Kommentar fehlt. Diese 
Lücke zu schließen, hat sich der holländische Gelehrte de Jonge vor- 
genommen und legt in seiner Dissertation, die infolge anderer 
Arbeiten des Referenten verspätet besprochen wird, als Probe 
einen Kommentar zu den ersten 6 — nicht 7 — erhaltenen Ka- 
piteln vor. Er gliedert sich in einen sprachlichen und einen histo- 
rischen Teil, denen ein reiches Literaturverzeichnis sowie Biographien 
und Stammtafeln der betr. Kaiser vorangehen. Dieser kenntnisreiche 
Kommentar bietet durchweg Einzelerklärungen. Der sprachliche 
Teil verzeichnet vor allem Parallelen und erörtert mit Umsicht die 
Frage der Vorbilder Ammians für einzelne Worte und Wendungen. 
Der historische Teil besteht aus personellen, geographischen, anti- 
quarischen, staatsrechtlichen, wirtschaftsgeschichtlichen und ähnl. 
Einzelanmerkungen. Nirgends geht der Vf. über die Einzelanmerkung 
hinaus, Fragen wie die nach Bedeutung und Herkunft der Exkurse 
XIV 4 (Sarazenen) und 6 (Sittenzustand Roms) werden bezeichnender- 
weise überhaupt nicht gestellt. So wertvoll eine solche Sammlung ein- 
zelner Erläuterungen für den Leser ist, gerade dieser bewußt festgehal- 
tene Charakter der vorliegenden Dissertation läßt empfinden, wie sehr 
die Form des sog. fortlaufenden Kommentars veraltet ist, die aus den 
alexandrinischen und byzantinischen Scholien über die Adversarien der 
Humanisten sich zu unseren Kommentaren entwickelt hat. Es ist eine 
der dringendsten Aufgaben, die der heutigen Philologie gerade auch 
gegenüber dem Historiker gestellt ist, eine neue Form des Kommentars 
zu schaffen, einen Schriftsteller so zu erklären, daß alle wesentlichen 
und der Erklärung bedürftigen Einzelheiten — aber auch nur diese! — 
erläutert werden, daß aber auch zugleich die Fragen des gedanklichen 
Aufbaus, der künstlerischen Form, der Quellen, der literarischen Ein- 
flüsse und Vorbilder, des zeitlichen Hintergrundes, der Persönlichkeit 
des Vf.s — kurz, Fragen, die das ganze Werk betreffen, so erörtert 
werden, wie es der Zweck eines Kommentars verlangt. Denn dieser 
besteht darin, dem Leser das Verständnis des Werkes und nicht nur 
einer Summe einzelner Begriffe und Worte zu erleichtern. Ansätze 
zu solcher Entwicklung innerhalb der alten Form, hier durch den 
Gegenstand gefördert, glaube ich in Heinzes Horazkommentaren zu 
gewahren. Wenn nicht alles täuscht, wird gerade die deutsche Philo- 
logie berufen sein, die neue Form des Kommentars zu schaffen. Hat 
sie doch in ihrer jüngsten Entwicklung gerade jene Fragen, auf die die 
alten Kommentare keine Antwort geben, fruchtbar vorwärtsgetrieben. 

Z.Z. Westwall. H. Oppermann. 


Den bei Jordanes erwähnten Widiwariern möchte W. Heym, 
Der ältere Abschnitt der Völkerwanderungszeit auf dem rechten Ufer 
der unteren Weichsel (Mannus 31, 1939, 3—28), bestimmte Grabfunde 
zuweisen. 


Über die kulturelle Entwicklung im Westgotenreich von Toulouse 
gibt J. B. Ward Perkins, The Sculpture of Visigothic France (Ar- 
chaelogia 87, 1938, 79—ı28) bemerkenswerte Aufschlüsse. Die be- 





Früheres Mitielalter (4761250) 
handelte Hauptgruppe (Sarkophage) spricht für eine rege Tätigkeit 


von Bildhauerwerkstätten spätantiker Tradition, die vermutlich für 
die romanische Oberschicht gearbeitet haben. H.Z. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


In der Sammlung Bibliotheque catholique des sciences religieu- 
ses veröffentlicht der Jesuit J. de Ghellinck, Professor an der 
Universität Löwen, in 2 Bändchen eine kurze, aber mit erheblichem 
Geschick angefertigte Geschichte der lateinischen Literatur vom Ende 
des Weströmischen Reichs bis zum Ausgang des Investiturstreits (also 
etwa 476— 1122): Litterature latine au moyen äge, ı: depuis 
les origines jusqu’&ä la fin de la renaissance Carolin- 
gienne; 2: de la ren. Carol. & Saint Anselme. Paris, Bloud & 
Gay 1939. Igı u. 192 S. Kl.-8%. — Der Stoff wird in gedrängter Über- 
sicht geboten, wissenschaftliche Nachweise fehlen, nur am Schluß 
der Bändchen ist jedesmal eine kleine „Bibliographie sommaire‘“ an- 
gefügt, die ernsteren Anforderungen natürlich nicht genügen will 
und kann. Aber die Darstellung liest sich sehr gut und zeigt, daß ein 
Kenner, der sich viel mit dem Gegenstand beschäftigt hat, die Feder 
führte. Wiewohl es an kleinen Ungenauigkeiten und Versehen nicht 
fehlt, z. B. ı, 156 über die Fränkischen Reichsannalen, wo die beiden 
Bearbeitungen durcheinander geworfen werden, oder 2, I2, wo uns 
neben Ekkehard IV. von St. Gallen ein Ekkehard V. als Vf. allzu 
erbaulicher Biographien vorgestellt wird (wer kann damit gemeint 
sein? Ekk., Vf. einer Vita Notkeri Balb., gehört ins 13. Jahrhundert) 
u.a.m., am auffallendsten wohl 2, 81 die wirklich ganz in die Irre 
gehende Behauptung, daß das Register Gregors VII. uns nur in einem 
Auszug von 4 Büchern erhalten sei. Indes die schwierige Aufgabe, 
ein so weitschichtiges Thema in engstem Rahmen zur Darstellung zu 
bringen, ist in bemerkenswert guter Weise gelöst. Jeder Abschnitt 
enthält nach einem mehr chronologisch-biographischen Teil ein syste- 
matisches Kapitel, in dem die Literatur der betreffenden Periode nach 
sachlichen Gruppen und Wissenschaftsgebieten behandelt und be- 
urteilt wird. Diese Beurteilung ist ruhig und zeugt, bei rechtgläubig- 
katholischer Grundhaltung, von einem aufrichtigen Streben nach 
Gerechtigkeit. Die innere Wärme, mit der der Vf. seinem Stoff 
gegenübersteht, tritt am stärksten in dem schönen Abschnitt über 
Anselm von Canterbury hervor. Das Buch kann jungen Studenten 
und solchen Lesern, die sich einen ersten Überblick verschaffen wollen, 
durchaus empfohlen werden. Nach dem Haupttitel zu schließen, soll 
es noch weiter fortgesetzt werden 

Berlin. R. Holtzmann. 


Den slawischen Handelsplatz Rethra sucht E. Wienecker, Zur 
westslawischen Religion (Forsch. u. Fortschr. 15, 1939, 281f.) in 


Stettin. Triglav sieht W. als topographischen, nicht als Götter- 
namen an. 
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Die 1086 in England nachzuweisenden 5624 Mühlen behandelt 


M.T.Hodgen, Domesday Water Mills (Antiquity 13, 1939, 261—279) 


nach ihrer geographischen Verteilung, dem Verhältnis zu den manors 
(nur an 3463 manors unter 9250 sind Mühlen) und zur Einwohnerzahl 
(z. B. auf ı Mühle in Wiltshire 26 Haushaltungen, in Norfolk 5o, in 
Devonshire 200, in Cornwall 1087!), woran vorsichtige Schlüsse auf 
den Ausbreitungsweg der Wassermühle und den landschaftlich ver- 
schiedenen Stand des technischen Fortschritts geknüpft werden. 


Die Kulturverhältnisse Preußens vor der Zeit des Ordens 
(800—1230) faßt C. Engel, Das jüngste heidnische Zeitalter in Ma- 
suren (Prussia 33, 1939, 4I—57) übersichtlich zusammen. H.Z. 

Gerhard Läwen, Stammesherzog und Stammesherzog- 
tum. Berlin, Junker & Dünnhaupt 1935. 88 S. (Neue Deutsche 
Forschungen. Abteilung Mittelalterliche Geschichte. Band ı.) — 
Es ist schon rein quantitativ gesehen ein kühnes Unterfangen, be- 
sonders für einen Anfänger, auf knapp 90 Seiten die viel diskutierte 
Frage nach dem Zusammenhang zwischen Herzog und Stamm für 
das gesamte Gebiet des Deutschen Reiches erschöpfend darstellen 
zu wollen. Man braucht nur etwa daran zu denken, daß selbst für 
Sachsen der Begriff des klassischen Stammesherzogtums etwas ins 
Wanken geraten ist. Ein Blick nach Westfranzien lehrt ferner, daß 
auch dort ungefähr um dieselbe Zeit wie im Reich Herzogtümer ent- 
stehen, die dem Namen nach an einen alten Stamm anknüpfen —z.B 
das Herzogtum Burgund —, ohne damit das Geringste zu tun zu haben. 
Das Problem des Stammesherzogtums muß also von ganz andern 
Tiefen her aufgerollt werden, als es L. tat, der mit dem Stamm immer 
noch als mit einer feststehenden Größe rechnet. Seine Arbeit darf 
keinen Originalitätswert beanspruchen. Da sich der Vf. jedoch vor 
überstürzten Theorien hütet, wird man sein Büchlein zur raschen 
Orientierung gerne zur Hand nehmen. Seine Schlußfolgerungen sind 
nicht gewagt, sondern halten sich fast durchwegs an das, was man 
gemeinhin über das Thema hört. 

Gwatt b. Thun. M. Beck. 


Wilhelm Suhr, Die Lübecker Kirche im Mittelalter 
Ihre Verfassung und ihr Verhältnis zur Stadt. Lübeck, M. Schmidt- 
Römhild 1938. XVI, 133 S. 4M. (Veröffentlichungen zur Geschichte 
der Hansestadt Lübeck, Bd. 13.) — Karl Frölich hat 1933 in seinen 
grundsätzlichen und wegweisenden Ausführungen über „Kirche und 
städtisches Verfassungsleben im Mittelalter‘ (Zs. Sav. RG. 53. Kan 
Abt. 22, 188—287) darauf hingewiesen, daß auf diesem Gebiete noch 
nicht genug Vorarbeiten und Sonderdarstellungen vorlägen. Diesem 
Mangel sucht S. für Lübeck in der vorstehenden Arbeit, einer von 
Fr. Rörig angeregten Kieler Dissertation, mit glücklichem Erfolg ab- 
zuhelfen. Sowohl die älteren Arbeiten (H. F. Grautoff 1836), wie auch 
die jüngeren (K. Neumann und W. Biereye) sind dieser Fragestellung, 
die ja erst seit Alfred Schultze aufhellend wirkt, nicht nachgegangen. 
Der erste Abschnitt der Untersuchungen behandelt die kirchliche 
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Verfassung, insbesondere die Rechte des Bischofs und des Domkapitels. 
Inhalt und Wahrung der Pfarrechte in der Stadt gegenüber den Ho- 
spitälern und Klöstern, das Archidiakonatrecht des Propsten, die 
Bedeutungslosigkeit des Sendgerichts, das sich in so später Zeit nicht 
mehr durchsetzen konnte, die Gerichtsbarkeit des Dekans über die 
Kleriker der Stadt, die im Landgebiet der Bischof selbst ausübte, 
und die Aufsicht des Scholasten über das Schulwesen werden klar 
herausgearbeitet. — Der zweite Abschnitt beschäftigt sich mit dem 
Einfluß der Bürgerschaft auf die Anstellung der Pfarrer, der gegen- 
ber dem Eingreifen in die Verwaltung des Vermögens der Kirchen- 
fabrik zurücktritt, der Rechtslage des geistlichen Grundbesitzes und 
den Standesprivilegien des Klerus. Zwei Provisoren, die Ratsherren 
waren, verwalteten das Fabrikvermögen, das aus freiwilligen Leistun- 
gen der Bürger entstand. S. schränkt in diesem Punkt die Thesen 
von Seb. Schröcker ein. Auch die Ansichten von L. v. Winterfeld über 
die Gründungsgeschichte der Stadt, den Anteil des Propsten am Send- 
gericht und die Stellung der Fabrikpfleger als ‚„Kirchspielherren‘ 
neben dem Rat) sind für Lübeck nicht zutreffend. Vergleiche mit 
den Städten im Altreich dürfen nicht zu Verallgemeinerungen führen. 
Gerade die vergleichende Methode auf Schritt und Tritt ist ein Vor- 
zug der Arbeit, die auch kirchenrechtlich gut unterbaut ist. Zum 
Schluß wird die „Verbürgerlichung‘‘ des Kapitels seit dem 13. Jahr- 
hundert verfolgt. Päpstliche Provisionen haben den deutschen Cha- 
rakter nicht verändern können. Ein ‚Orts-, Personen- und Sach- 
weiser‘‘ erleichtert die Benutzung der inhaltreichen Arbeit. 
Darmstadt. W. Dersch 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Schönstedt 


ACatalogueofIncipitsofMediaeval Scientific Writings 
in Latin by Lynn Thorndike and Pearl Kibre. Cambridge 
(Mass.) 1937. (The Mediaeval Academy of America, Publ. no. 29.) 4°. 
XVI, 4668. $ ı2 Jeder Bibliothekar einer wissenschaftlichen 
Zwecken dienenden Sammlung und jeder Forscher, der sich mit 
lateinischer Literatur des Mittelalters und überhaupt mit mittelalter- 
licher Textüberlieferung befaßt, soll und wird dankbar dafür sein, daß 
der namhafte nordamerikanische Gelehrte L. Thorndike zusammen 
mit P. Kibre und unterstützt von amerikanischen Körperschaften 
ein Hilfsbuch für die Ermittelung und Bestimmung medizinischer, 
naturwissenschaftlicher, astronomisch-astrologischer, alchemistischer, 
mathematischer und okkultwissenschaftlicher Texte geschaffen und 
veröffentlicht hat durch die vorliegende Incipit-Sammlung. Tausende 
von Textanfängen aus der Zeit von rund 400—1500 sind aus Hand- 
schriften und Drucken, aus Katalogen, Literaturgeschichten, selb 
Ständig erschienenen und in Zeitschriften veröffentlichten Abhand 
lungen zusammengetragen, alphabetisch aneinandergereiht und mit 
kurzen Hinweisen versehen. ein Index der tatsächlichen und der an- 
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geblichen Verfasser wie der Buchtitel beigegeben. Ergänzungen und 
Berichtigungen können namentlich dem Handschriftenforscher nicht 
schwer fallen. Thorndike selbst hat im Januar 1939 im Speculum 
XIV 93—105 eine reiche Nachlese gegeben. Meiner Meinung nach 
würde es die Leser der HZ. wenig interessieren, wenn ich hier auf das 
eine und andere bei Thorndike und Kibre Fehlende einginge oder 
kleine Irrtümer wie S. XIII „Nürnberg, University Library“ statt 
Nürnberg Stadtbibliothek aufzählte. Neben der Anerkennung, die 
den beiden Gelehrten auszusprechen ist, erscheint es mir das Wich- 
tigste zu sein, auf das Vorhandensein des sehr nützlichen Nachschlage- 
werkes aufmerksam zu machen. 

München P. Lehmann 

Oberrheinische Stadtrechte. Dritte Abteilung: Elsässische 
Rechte, veröffentlicht vom Wissenschaftlichen Institut der Elsaß- 
Lothringer im Reich an der Universität Frankfurt a. Main. III: Col- 
marer Stadtrechte, bearbeitet von Paul Willem Finsterwalder 
I. Band. Heidelberg, C. Winter 1938. XXIV, 343 5 Wenn man 
auf dem Titelblatte des vorliegenden Werkes ‚‚Colmarer Stadtrechte 
liest, müßte man als Inhalt desselben erwarten die Zusammenstellung 
mehrerer umfassender Aufzeichnungen des Rechtes von Colmar 
mehrerer sich Kodifikationen nähernder Privilegien oder Statuten 
Jedoch begegnet in ihm nur eine derartige Aufzeichnung: ein könig- 
liches Privileg von 1278 (Nr. 34), später wiederholt bestätigt (Nr. gof 
und wiederkehrend in einem Privileg des Herzogs Rudolf IV. von 
Österreich, Landgrafen des oberen Elsaß, von 1558, in dem dieser 
seiner Stadt Dattenried das Colmarer Recht verleiht (Nr. 114). Da- 
gegen sind, dem Mittelalter und der Neuzeit bis zur Einführung de: 
französischen Verwaltung um das Ende des 17. Jahrhunderts an- 
gehörend, in großer Zahl Privilegien und Ratsverordnungen über 
einzelne Rechtsgegenstände aufgenommen, sowie Aufzeichnunger 
über einzelne Rechtsgeschäfte des Rates. F. bezeichnet auch in 
der Einleitung als den Inhalt des Werkes die ‚Stadtrechte‘, zu 
deren ‚„Ergänzung‘‘' ‚scheinbar nur historische Urkunden“ auf 
genommen worden seien, nennt aber gelegentlich selbst das Werk 
„Urkundensammlung‘‘ (S. VII, IX). Wenn er es ‚,‚verfassungs- 
rechtliche Urkundensammlung‘‘ nennt (S. IX, dazu S. VII) —die 
Veröffentlichung anderer ‚stadtrechtsbedeutender‘‘ Urkunden it 
einem zweiten Band vorbehalten worden (S. VIII) so ist zu sagen 
daß viel von dem in den ersten Band Aufgenommenen mit der Stadt- 
verfassung nichts zu tun hat. Übrigens ist die Teilung einer Quelleı 
edition nach Verfassungsrecht und sonstigem Recht und, wie F 
(S. VIII) des weiteren empfiehlt, Wirtschaft durchaus unzweckmäßig 
da diese Scheidung in den Quellen sehr oft nicht scharf durchgeführt 
wird. — Das in dem Werke auftretende Material war zu etwa zwei 
Dritteln bereits gedruckt, zum Teil wiederholt gedruckt, freilich an 
sehr verschiedenen Stellen. Die alten Drucke sollen auf Grund der 
Handschriften berichtigt sein. 

Leipzig. P. Rehme. 
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Margarete Samson-Campbell, Deutschlands Rolande 
inGeschichteund Bild. Aachen, Aachener Verlags- und Druckerei- 
Gesellschaft 1939. 8°. 104 S., 23 Bilder, ı Übersichtskarte. 2,80 RM. 
_ Die kunstgeschichtlich gebildete Vf.n versteht es, mit den nament- 
lich gegenwärtig stark beachteten Rolandsbildern weite Kreise in an- 
genehmster Weise bekannt zu machen. Ohne in die zahlreichen mit 
diesen Rechtsaltertümern verknüpften Streitfragen einzudringen, 
entnimmt sie allen Stoff, der für die Allgemeinheit von Interesse ist, 
dem Schrifttum über die Rolande, wobei sie sich, soweit Zweifel 
bestehen können, der Auffassung des Unterzeichneten in seinem 
Buche „Der Ursprung und die Bedeutung der Rolandsbilder‘‘, Weimar 
1934, ausdrücklich anschließt. Auf S. 17 wäre freilich nicht von der 
Rechtschronik, sondern dem Rechtsbuche oder der Weltchronik als 
den Werken Eikes von Repgow zu sprechen. Von diesem nicht 
schwerwiegenden Irrtum abgesehen, verdient die anregende und ver- 
ständnisvolle Darstellungsart der Verfasserin Anerkennung. Der 
Schrift sind 23 geschmackvolle Aufnahmen aller noch vorhandenen 
deutschen Rolande und eine Übersichtskarte von sämtlichen Rolands- 
orten beigegeben, auf der alle Gemeinden, in denen die Standbilder 
noch ganz oder zum Teil erhalten sind, besonders hervorgehoben 
werden. Das kleine Werk eignet sich gut zur Belehrung und kann be- 
sonders Volks- und Schulbüchereien zur Anschaffung sehr empfohlen 
werden, zumal da der Preis angesichts der vorzüglichen Ausstattung 
recht bescheiden ist 

Breslau. Th. Goerlit 


Den 1937 unweit Wolgast gemachten „‚Münzfund bei Karrin‘“ 
einen Bestand von 4032 in Pommern und im Fürstentum Rügen um 
1250—75 geschlagenen Hohlpfennigen, erläutert A. Suhle (Balt 
Stud. N. F. 40, 1938, 75—86) und hebt hervor das Auftreten von 52 
bisher unbekannten Typen sowie, ein Novum für Pommern, von 
zahlreichen Unterprägungen F. Sch. 


Bruno Opalka, Dante und die politischen Mächte seineı 
Zeit. Untersuchungen zur Monarchia. Berlin, E. Ebering 1937. 
Romanische Studien, Heft 43.) 90 S. 3,60 M Der Vf. stellt drei 
Abschnitte in den Vordergrund: Dante und Florenz, Dante und das 
Kaisertum und Dante und das Papsttum. Seine besondere Aufmerk 
samkeit gilt der Monarchia. Daher behandelt er Dante als Dichter 
des Mittelalters und als Menschen seiner Zeit. Zuerst wird der Welt- 
staat, das Friedensreich und die Gerechtigkeitsmonarchie, dann das 
Renaissanceproblem der Danteforschung, die Wirklichkeit des Rei- 
ches, die Gottunmittelbarkeit des Imperiums, die Aufgabe des Uni- 
versalstaates, die relative Chronologie der Monarchia und das kul- 
turelle Ideal der Menschheit besprochen. Es handelt sich um eine 
kluge, sehr persönliche Schrift, die dem Leser manche Anregung bietet. 
Auffallend ist die geringe Zahl der Belege. Auch die großen italieni- 
schen Dante-Zeitschriften sind zwar zitiert, aber im einzelnen offen- 
bar nicht durchgearbeitet. Das würde allerdings eine sehr große Ar- 
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beitsleistung voraussetzen. Es dürfte sich überhaupt empfehlen, 
Dante-Themen in Zukunft nur im Anschluß an die großen kritischen 
Ausgaben der Werke Dantes zu bearbeiten, die dafür erst die Grund- 
lagen schaffen und das gesamte Material darbieten. Die Gesamtleitung 
hat der große Danteforscher Michele Barbi übernommen, als Verleger 
zeichnet Felice Le Monnier in Florenz, erschienen sind bisher das 
Convivio (2 Bde., LXXII u. 924 S., bearbeitet von G. Busnelli und 
G. Vandelli) und De vulgari eloquentia (CLVI u. 366 S., bearbeitet 
von Aristide Marigo), im Druck befinden sich Le Rime, bearbeitet 
von Michele Barbi und Francesco Maggini. Die Ausgabe der Monarchia 
ist in die Hände von Pietro Fedele gelegt. Für andere Einzelheiten 
zur Monarchia ist vorerst das Deutsche Dante- Jahrbuch 1939 zu 
vergleichen. 

Jena. Fr. Schneider. 

Als Leitgedanken der verwegenen Politik des ersten nordischen 
Unionskönigs erweist G. Carlsson in einem aufschlußreichen Greifs- 
walder Vortrag das dominium maris baltici (,‚König Erich der Pom- 
mer und sein baltischer Imperialismus‘, Balt. Stud. N. F. 40, 1938, 
ı—17). Pommern war Zentrum eines westlich bis Lübeck, östlich 
bis Livland und Polen ausstrahlenden Expansionssystems, gestützt 
auf die (i. E. wohl überschätzte) Freundschaft mit Sigmund und mit 
Wladislaw Jagiello, bis dies imperialistische Programm mitsamt 
seinem Schöpfer der skandinavischen Opposition gegen den pommer- 
schen Erbreichsplan zum Opfer fiel. 

F. Zoepfl, Heinrich Lur (Hist. ]Jb. 59, 1939, 143—159) beschreibt 
ein gehobenes Klerikerdasein des 15. Jahrhunderts: Stipendiat des 
heimatlichen Klosters Wiblingen, emsiger Artist in Leipzig, aus Re- 
spekt vor den homines mundani Jurist in Padua, Pönitentiar in 
Trient, bischöflicher Sekretär in Augsburg, Stadtpfarrer von Dillin 
gen; gläubiger Kirchensohn und scharfer Prälatenkritiker, mittel- 
mäßiger Theolog mit einem Auge im Cicero, Brieffreund des Augs- 
burger Humanistenkreises um Hermann Schedel, nicht frei von pla- 
tonischer Sehnsucht nach mönchischem Leben und im Alter ergriffen 
vom vanitas-Schreck der Zeit, Anhänger der Frieden spendenden 


mystischen Theologie. F. Sch 


REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500—1648) 


Zeitschriftenberich von W, Köhler, für skandinavische Zeitschriften von H. Kellenber 


Das Buch von P. Mesnard: „L’essor de la philosophie po- 
litique au XVI® siecle‘“ (Paris, Boivin 1936. 7rı $.) hat sich die 
Aufgabe gestellt, die Dialektik der Staatsphilosophie im Reformations- 
zeitalter vorzuführen und erfüllt dieselbe, mit einer Ausnahme, sehr 
gut. Es werden nacheinander behandelt Macchiavell, Erasmus, Mo- 
rus, Luther, die Täufer, Calvin, Beza, Hotman, du Plessis-Mornay, 
der Traktat Re&veille, die Niederländische Publizistik, die Polen 
Orzechowski und Modrzewski, Postel, Francois de Vitoria, Bodin, 
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Mariana, Althusius, Suarez. Die unter ausgiebiger Benutzung der 
vorhandenen Literatur gebotenen Analysen sind nach sachlichen 
Gesichtspunkten geordnete kritische Referate. Sehr gut wird beim 
Nachweis der inneren Logik der Entwicklung die Bedingtheit der 
politischen Theorie durch Land und Leute aufgezeigt. Etwa bei Calvin 
die französische Note, bei Mariana die spanische. Mißglückt ist frei- 
lich völlig die Darstellung der Gedanken Luthers: sein regrouper 
s confuses du peuple allemand wird 





tour de sa personne les aspiratıoı 

verzerrt zur Ausbildung der contrainte intolErable, qu une aut 
uinsi dire deifide allait faire desormais peser sur les consciences; die 
Hauptsache des Luthertums sei /a r&habilitation du powvoir civil ge 
wesen. Auch das Urteil über Sickingen (203) ist verfehlt. Richtig ist 


ritE pow 


gesehen, daß es bei der ganzen Entwicklung um die drei Ideen 


PEtat, la sowverainete, la communaut& internationale geht; natürlich 
ıaben nicht die 


— das muß man zur Ergänzung hinzuziehen -h 

Theoretiker allein die Entwicklung gemacht, sondern mindesten 
ebenso sehr die praktische Politik; es ist gut, daß M. daher ein Tableau 
de concordance chronologique als Überblick über die politischen Eı 


eignisse beigefügt hat. Deutlich wird die Bedeutung des Naturrechte 
herausgearbeitet, es wird die Brücke, über die der bei Morus, Postel 
u.a. so handgreifliche &goisme national den Weg zur Internationali 
tät findet, oder auch das Volk gegen den Tyrannen marschiert odeı 
Einen über sich setzt unter Bedingungen des contrat. Im einzelnen 
sei noch folgendes herausgehoben: bei Macchiavell wird der Discours 
sur Tite-Live zum Vergleich herangezogen, nicht als Gegensatz, son 
dern als Ergänzung zum Principe. Grundgedanke M.s ist nicht die 
absolute Monarchie, sondern /a dictature preparant la röpublique. Bei 
Erasmus wird der europäische Charakter seiner Politik betont: sta 
biliser le statut territorial de ! Europ Natürlich wird der Unterschied 
zwischen Calvin und Calvinismus, beginnend mit Beza, unterstrichen 
Marsilius von Padua ist Quelle sowohl für Macchiavell als für Hot 
man. Die Niederländer, die etwas ausführlichere Behandlung ver 
dient hätten, fußen auf den französischen Flugschriften. Bodin, deı 
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die Politik als une science, non seulement un art de gouvernement faßt, 
ist der fondateur de la Politique experimentale, createur de la Method 
comparative. Die in den französischen Ständen repräsentierten 
„Ephoren‘“ (auf die übrigens schon Zwingli, nicht erst Calvin hinge 
wiesen hatte) werden bei Mariana zu den Bischöfen. Althusius ist 
im Anschluß an Friedrich, nicht sowohl nach Gierke dargestellt 

Dem sehr lesenswerten Buche ist ein gutes Register beigefügt. 

W. Köhler. 


L. Schmidt: „Das Flugblattlied‘‘ (Geist. Arbeit 6, 1939) wür- 
digt das Flugblatt der Reformationszeit und des Barock (Gegen- 
reformation), zeigt, daß es nicht dem Einzelgänger im Volk, sondern 
der volksmäßigen Gemeinschaft und ihrer Kultur angehört, die stän 
dige Erneuerung des Volksgesanges widerspiegelt und einen Beitrag 
zur Geschichte der deutschen Kleingraphik liefert. 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 
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O. Quelle: „Die Ibero-amerikanischen Länder in Manuskrj t. 
atlanten des 16. und 17. Jahrhunderts der Wiener Nationalbibliothek“ 
(Ibero-amerik. Arch. 13, 1939) gibt eine Bestandsaufnahme, d.h. ver. 
zeichnet die in den einzelnen Manuskriptatlanten enthaltenen Karten 


U. d. T. „Ce qu’on trouve sans le chercher dans les vieilles ar- 
chives notariales‘‘ (Rev. hist. 185, 1939) macht E. Coyesque auf. 
merksam auf die Wichtigkeit der alten Archives des notaires de 
Seine (jetzt im Nationalarchiv) und gibt zahlreiche, sachlich geord- 
nete Beispiele dafür (Personen, Handelsbeziehungen, Industrie, 
Brauchtum), überwiegend aus der Reformationszeit. 


Auf Grund von zwei, die Jahre 1500—1508, 1504—1509 umfasser- 
den Aktenbänden im Public Record Office unterrichtet R. Somer. 
villein EHR 54, 1939 über ‚‚Henry VIT’s Council learned in the Law‘ 
seine Mitglieder, Tagungsort, Verhandlungsgegenstände, unter denen 
Besitzstreitigkeiten überwiegen, und bestimmt ihn grundsätzlich als 


a committee of the kings council specifically occupied with judicial 
matters, with the procedure and jurisdiction of the council, 
R. Palmarocchi: ‚„‚Lambascia del Guicciardini in Spagna 


(Arch. stor. It. 97, 1939) zeigt in Auseinandersetzung mit der bisheri- 
gen Forschung, gestützt auf neues Briefmaterial, wie die Gesandt- 
schaft nach Spanien 1512/13 Guicciardini die Augen öffnete für die 
Gefährlichkeit einer Verbindung mit Spanien, insbesondere weil 


„uno medesimo, ciod U Arciduca, & erede dello Imperatore“. 


Die Skizze ‚Het Standbeeld van Erasmus‘ (Erasmus 7, 1939 
deren Verfasser nicht angegeben ist, zeigt, daß schon 1549 ein großes 
hölzernes Bild von Erasmus in Rotterdam angefertigt wurde, das 
1557 durch ein steinernes, 1622 durch ein bronzenes (für über 20000 
Gulden) ersetzt wurde, aber vielfach Anstoß erregte, wie (mitgeteilte 
Epigramme von 1624/25 beweisen zum Vergleiche erwähnt Vf., daß 
das älteste Luthermonument (in Wittenberg) erst von 1819 datiert 
Dürer 1837, Rubens 1843, Rembrandt 1852 ihre Denkmäler erhielten 

H. Ch. Matthes: ‚Francis Meres und Erasmus von Rotter- 
dam‘ (Anglia 63, 1939) zeigt, daß die Ausgabe der Parabolae sive 
Similitudines des Erasmus durch Konrad Wolfhart (Lycosthenes 
1557 oder eine Neuauflage derselben den Ausführungen von Meres 
über Poets in seiner Tamia zugrunde liegt. 

Vjschr. Luther 21, 1939 H. ı enthält: Th. Knolle: „Ein Jahr- 
gang Freundesbriefe Luthers‘‘ (Würdigung der Briefe des Jahres 1533) 
-H. Steinlein: ‚Kennt Luther einen ‚deutschen Glauben‘ ?“ (Nein 
weder sprachlich noch sachlich, die von Luther gebrauchten Ausdrücke 
für „deutsch‘‘ werden zusammengestellt). — Th. Mundle: „Eine 
erneuerte Lutherstätte‘‘ (die Augustinerkirche zu Erfurt; Skizze ihrer 
geschichtlichen Entwicklung). 

J. Mittmann stellt in Dtsche Münzkde. 59, 1939 „Die aus den 
Mansfelder Bergwerksarbeiten und dem Münzwesen entnommenen 
Gleichnisse und Aussprüche Martin Luthers‘ zusammen. 
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D. Frey bespricht in GgA 201, 1939 kritisch das Buch von 
W Maurenbrecher: Die Aufzeichnungen des Michelangelo Buonarotti 


(1938), ihre trotz manchem Kleinkram kulturhistorische Bedeutung, 
insbesondere die für seine philosophische Einstellung wichtige Be- 
schreibung des „Weges der Wahrheit‘ und „Weges des Irrtums‘ 
1525/26 hervorhebend. 

H. A. von Bakel: ‚Johannes Oekolampadius en de loci prae- 
cipui zijner theologie (Nieuw theol. Tijdschr. 28, 1939) referiert über 
E. Staehelin: Das theologische Lebenswerk Johannes Oekolampads, 
1939. 

„Ein Brief aus Köln von Cornelius Duplicius von Schepper an 
Melanchthon‘‘, von 1532 Juni 6, aus der Waltenberg-Fenderlinschen 
Bibliothek in Landeshut, betr. Einigung der konfessionell getrennten 
Parteien und die Türkenfrage, wird von OÖ. Clemen in Monatsh. f. 
rhein. Kirchengesch. 35, 1939 unter Beifügung einer kurzen Biographie 
des aus Nieuport stammenden, 1502 geb., 1555 in Antwerpen gest. 
Verfassers veröffentlicht. 

Die Miszelle von Ch. Gilliard: „La politica di Carlo V al prin 
cipio del 1536“ (Arch. stor. it. 97, 1939) arbeitet mit der in Besangon 
aufbewahrten Korrespondenz des kaiserlichen Agenten bei den 
Schweizerkantonen Leonhard de Gruyeres und zeigt, wie dieser 
vergeblich den Kaiser in den Kampf zwischen Genf — Franz I. 
v. Frankreich Genf und Savoyen — die katholischen Kantone 
hineinzuziehen suchte; den Hintergrund bildete der Tod Franz 
Sforzas von Mailand am ı. Nov. 1535. 

Mennon. Geschbll. 4, 1, 1939 enthält: Chr. Hege: „Das Täufer- 
tum in Österreich‘ (Skizze seiner Entwicklung im Anschluß an die 
Forschung der letzten 60 Jahre). G. Hein: ‚„Leupold Scharn- 
schlager‘‘ (Abriß seines Lebens: geb. in Tirol, Wirksamkeit in Straß- 
burg, Speyer, Ilanz, gest. 1563. Mitteilung eines Briefes von ihm 1532, 
aus dem Stadtarchiv zu Speyer, eines Sendschreibens 1546, aus der 
Ölmützer Studienbibliothek, eines Liedes von ihm). — E. Crous: 
„Wie die Mennoniten in die deutsche Volksgemeinschaft hinein- 
wuchsen‘ (Großzügige Darstellung der Entwicklung der täuferischen 
Apolitie: Hineinwachsen der Mennoniten in deutsche Sprache, Wirt- 
schaft und Kultur im Laufe der Jahrhunderte) — W. Niepoth: 
„Merkwürdigkeiten und Schwierigkeiten bei der Erforschung menno- 
nitischer Familien am Niederrhein‘ (Zahlreiche Beispiele und Winke 
für die Sippenforschung). — H. Wiele: ‚„‚Mennonitische Familien- 
namen in den Weichselniederungen von Graudenz bis Thorn“ (1562ff.). 
— W. Fellmann: „Das Täufertum im Urteil zweier Gegenwarts- 
dichter“ (Wilh. Schäfer und Ricarda Huch). — Geschichtliches aus 
Gemeinden (Rosenort bei Danzig, Kanada), Literatur zur Täufer- 
geschichte 1936—39. 

K. Nitzschke: „Die Reformation in der Mark Brandenburg und 
ıhre Auswirkung‘ (Wartbg. 38, 1939) kennzeichnet kurz die Ver- 
mittlungspolitik Joachims II., um dann die Erwerbung des Erb- 
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anspruches auf das Herzogtum Preußen 1569 als Grundlage von 
Brandenburg-Preußen, als protestantischer Vormacht im Reich und 
Keimzelle des Neuen Reiches zu werten. — H. Kalkof: „Die Ent- 
stehung der brandenburgischen Kirchenordnung Joachims IL“ 
(ebenda) skizziert die Anfänge ev. Kirchenordnungen nach dem Spey- 
rer Reichstag von 1526, und zeigt dann die Entstehungsgeschichte 
der brandenburgischen Kirchenordnung, die, 1540 gedruckt, wesent- 
lich das Werk Georgs III. von Anhalt ist, aber infolge des Wider- 
spruchs der Prälaten bez. der geplanten Erhaltung des märkischen 
Episkopates modifiziert wurde zugunsten eines landesherrlichen 
Kirchenregimentes. 


J. Bohate£: „Calvin et !’humanisme‘ (Rev. hist. 185, 1939) be- 
handelt das Cymbalum mundi von Bonaventure des Periers, lehnt die 
These von E. Walser (Zwingliana 1922), es sei gegen Calvins Institutio 
gerichtet, ab, da dieselbe damals 1536/37 in Frankreich noch wenig 
bekannt gewesen sei, zeigt die Abhängigkeit von E. Dolet: Dialogus 
de imitatione Ciceroniana adversus Desiderium Erasmum Rotero- 
damum, und läßt die Satire gerichtet sein gegen Budaeus: De 
transitu Hellenismi in Christianismum; des P£riers zeigt in ihr einen 
Übergang zum Skeptizismus. 


E. Benz: „Wittenberg und Byzanz. Zur Auseinandersetzung 
der Reformation mit dem Griechentum und der östlich-orthodoxen 
Kirche. ı.“ (Kyrios 4, 1939) analysiert den in deutscher Übersetzung 
mitgeteilten griechischen Brief des Antonios Eparchos aus Corcyra 
an Melanchthon von 1543 Febr. 22 betr. Beiseiteschiebung der deut- 
schen Glaubensdifferenz zugunsten einer gemeinsamen politischen 
Aktion gegen den Türken, um demgegenüber Melanchthons bzw. des 
Camerarius Festhalten am ev. Glauben und ihre apokalyptische 
Stimmung gegenüber der Türkengefahr, der Deutschland politisch 
zum Opfer fallen wird, zu betonen. (Dabei Nachrichten über Melanch- 
thons Beziehungen zu Siebenbürgen.) 


G. Ferrero: „Per una nuova edizione delle lettere di Paolo 
Giovio (Giorn. stor. della litt. ital. 57, 1939) stellt das in Drucken und 
\rchiven lagernde Material für eine künftige Ausgabe der Korrespon- 
Jdenz des P. Jovius, episcopus Nucerinus zusammen, 


Igor Smolitsch: „Studien zum Klosterwesen Rußlands. 1 
(Kyrios 4, 1939) zeigt, daß um 1550 der Klosterbesitz im Moskauer 
Rußland etwa ein Drittel des gesamten Grundbesitzes ausmachte, 
wogegen dann ein staatlicher Säkularisationsprozeß einsetzte, der 
z. T. sich auf asketische Strömungen im Mönchtum selbst stützte, 
aber angesichts der tüchtigen Kolonisationsarbeit der Kirche nicht 
allzu streng gehandhabt wurde. 


J. Schütte: „Drei Unterrichtsbücher für japanische Jesuiten- 
prediger aus dem 16. Jahrhundert‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 8, 1939) 
kennzeichnet drei jetzt in der Vaticana befindliche Kompendien (ein 
kosmisches, ein philosophisches, ein theologisches) des Viceprovin- 
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zials Pedro Gomez, gibt den Lebenslauf des Vf.s (eines Südspaniers, 
1535; —1600) und zeichnet ein Bild des missionarischen Unterrichts. 


Wer die historischen Notizen von E. Gruber über „Die Gottes- 
häuser des alten Tessin“ (Zs. f. schweiz. Kirchengesch. 33, 1939) zu 
lesen versteht, beobachtet, wie nahezu allenthalben unter dem Ein- 
fluß der Gegenreformation (Borromeo) neue Kirchen und Kapellen 
gegründet oder alte erneuert wurden. 

P. P. Sagave: „Un college berlinois ä l’&poque de la Reforme‘‘ 
(Rev, german. 30, 1939) entwickelt die Grundsätze in Luthers Schrift 
‚an die Ratsherren etc.‘‘, um dann ihre Verwirklichung in der Grün- 
dung und den Satzungen des 1574 von Johann Georg v. Brandenburg 
ins Leben gerufenen Gymnasiums zum Grauen Kloster aufzuzeigen. 

„Einige Bemerkungen [wesentlich Ergänzungen zu den Per- 
sonalien] zu dem Aufsatz von W. Siebel: ‚Die Bedeutung der Eifeler 
Protestanten für Wirtschaft und Kultur der Eifel‘ [vgl.H.Z. 158, 646) 
eibt K. Fix in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 33, 1939. 

„Die Wege des Kaffees in die Welt‘, die Ph. v. Lützelburg 
in Ibero-amerik. Arch. 13, 1939 veranschaulicht, setzen mit dem 
16. Jahrhundert an: 1582 erster Bericht über das Erscheinen und den 
Genuß des Kaffees in Europa von dem Augsburger Arzte Leonhard 
Rauwolf, 1592 von Prosper Alpini, 1638 von Johann Wesling Werke 
über den Kaffee, 1513 erste Erwähnung des Ausfuhrhafens Mokka, 
1517 Verbreitung des Kaffees über das ganze ottomanische Reich. 

In kritisch hergerichtetem Texte nach den vorhandenen fünf 
Handschriften veröffentlicht F. Streicher in Arch. hist. Soc. Jesu 
8, 1939 „Die ungedruckte Lebensbeschreibung des hl. Petrus Canisius 
von Jakob Keller S. J.‘‘ (Keller stammte aus Säckingen, 1568 geb. 
und war 1590—94 Lehrer in Freiburg i. Schw., Zeuge der letzten 
Lebensjahre des Canisius), die in eine Biographie und eine laudatio 
einschl. Wundererweise zerfällt und an Wert hinter der von Matth. 
Rader zurücksteht. W.K. 

H. Petrini schreibt in Scandia XII, 140—ı50, über „Visan 
om Pernau och Reval 1565‘'. 

Sv. U. Palme schildert in Personhist. Tidskr. 1938, 1—48, ein 
Kapitel Heiratspolitik der Hohenzollern. Es handelt sich um den 
Plan des Kurfürsten Johann Georg, seinem Enkel, dem Markgrafen 
Johann Georg, die Schwester Sigismunds von Polen, Anna Wasa, 
als Gemahlin zu gewinnen und dadurch sich die Geneigtheit Sigis- 
munds in der Preußischen Erbfrage zu sichern. Obwohl Sigismund 
wegen seiner Bemühungen um die Erhaltung der schwedischen 
Krone an dem Plan interessiert war, scheiterte dieser doch aus Grün- 
den, die bei beiden Teilen lagen. 

. Der Tod des jungen Johan Claesson Fleming, 1599, eines der 
interessantesten Ereignisse während des Kampfes des Herzogs Karl 
mit Finnland, ist Gegenstand einer Untersuchung E. Anthonis in 
Hist. Tidskr. f. Finland 1938, 89—ıo1. Vf. zeigt, daß die idealisierende 
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Überlieferung, die vor allem durch Messenius bestimmt ist Sich auf 
einander entgegengesetzte Traditionen stützt und im Widerspruch 
steht zum Quellenmaterial. 


Während es sich in der Diskussion zwischen A. Olsen und E. Heck. 
scher (vgl. HZ. 160, 426) vorwiegend um die Beziehungen zwischen 
dem europäischen und dem asiatischen Kupfermarkt im 17. und 
ı8. Jahrhundert drehte, weist Astrid Friis, „Forbindelsen mellem 
det europziske og asiatiske kobbermarked‘, Scandia XII, 151180 
nach, daß ein Zusammenhang zwischen den beiden Märkten bereit 
in der Zeit vor 1600 bestand. 


F. Lindberg: „Till landshövdingeämbetets äldsta historia 
(Sv.) Hist. Tidskr. 59, 1939, 139—156, liefert einen Beitrag zur Ver. 
waltungsgeschichte Schwedens im 16. und Anfang des 17. Jahrhun- 
derts. Am Beispiel Ostergötlands zeigt er die Anfänge des Land:- 
hövdingamts. 

Ebenda, 165—170, beschäftigt sich R. Elander: ‚Nils Sture och 
Erik XIV:s astrologi‘‘ mit einer Frage, die er bereits in Scandia XI 
anschnitt. H.K. 

Der Essay von G. Mongre&dien: ‚„Maitre Guillaume, bouffon de 
Henri IV‘ (Mercure de France 294, 1939) entwirft ein Kulturbild vom 
Hofe Heinrichs IV., den dieser 1592 gestorbene ‚‚Superintendant de la 
Bouffonnerie de Sa Mageste‘‘ den ‚‚premier heretique de tous les rei 
de France‘‘ nannte; auch die literarisch-politische Tätigkeit des $- 
tirikers wird behandelt. 

Der erste Teil des Aufsatzes von L. Waeber: ‚La visite du 
diocese de Lausanne par Mgr. Doroz (1602—1603)‘ (Zs. f. schweiz 
Kirchengesch. 33, 1939) behandelt nach den Ratsmanualen von Frei- 
burg i. Ü. die erste Fühlungnahme des neu ernannten Lausanne 
Bischofs Doroz bis zur Vornahme einer von Clemens VIII. gewünschten 
Kirchenvisitation. 

B. Waczynski: ‚„Nachklänge der Florentiner Union in der pole- 
mischen Literatur zur Zeit der Wiedervereinigung der Ruthenen im 
16. und am Anfang des 17. Jahrhunderts‘‘ (Orientalia christiana perio- 
dica 3/4, 1938) handelt von Peter Skarga und Antonio Possevino, 
die unter Benutzung der im 16. Jahrhundert im Druck erschienenen 
Florentiner Akten für die Union eintraten, während die orthodoxen 
Publizisten die Echtheit jener Akten bestritten und z. T. mit Argı- 
menten der Protestanten gegen die Union kämpften; die schließlich 
erzielte Union von Brest baut auf der Florentiner auf. 


„Georg Wilkius, ein niederrheinischer Schulmann und Prediger 
(1568/69— 1640), Rektor der Lateinschule in Elberfeld, Pfarrer in 
Monheim, Kalkar und Grieth, wird biographisch geschildert von 
W. Rotscheidt in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 35, 1939. 


E. C. Philipps: „The Correspondence of father Christopher Cla- 


vius $. J.‘‘ (Arch. hist. Soc. Jesu 8, 1939) unterrichtet über die Archiv- 


bestände der Gregoriana an Briefen an Clavius (1565— 1612) und zeigt 
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ihre Bedeutung, namentlich für die Geschichte der Mathematik und 


verwandte Gebiete (gregorian. Kalender). 

G. Krug schildert unter Abdruck zahlreicher historischer Doku- 
mente „Die kursächs. Kippermünzstätte Gommern bei Magdeburg‘ 
(Dtsche Münzbll. 59, 1939) nach Entstehung (1621 auf kursächs. An- 
ordnung) und Wirksamkeit. Derselbe rückt ebenda in seinen 
‚Betrachtungen über die kursächsische Kippermünzgeschichte‘“ die 
Persönlichkeit des mit der Umgestaltung des kursächsischen Münz- 
wesens 1621 betrauten Bergrates Christoph Carl von Brandenstein 
in den Mittelpunkt. 

„Grotiana‘“ VII, 1939 enthält: I. A. N. Patijn: „Speech“ (an- 
läßlich der Enthüllung einer Gedenktafel für Grotius in der ehemaligen 
Kirche der Londoner Flüchtlingsgemeinde von 1550ff.: Grotius „the 
hioneer in introducing Christian ethics into international relations‘). — 
P. C. Molhuysen: Het „Epigram van Grotius‘ (vgl. Grotiana VI 
p.20. Es handelt sich um ein Zitat von Prudentius). — W. J. M. 
van Eysinga: ‚„Grotius et la Chine‘‘ (Verteidigung von Grotius in 
seinem De jure praedae Commentarius gegen den von Fruin: Een 
onuitgegeven werk van Hugo de Groot erhobenen Vorwurf der Par- 
teilichkeit in Sachen der Kaperung eines aus China kommenden 
portugiesischen Schiffes durch die Holländer 1603; Abdruck des Urteils 
des Amsterdamer Prisengerichtes darüber). Fortsetzung der Gro- 
tius-Bibliographie. 

H. Me&thivier: ‚„Richelieu et le front de mer de Provence‘ 
(Rev. hist. 185, 1939) schildert zunächst die maritime Lage 1624, 
dann das Interesse Richelieus daran bis 1631 unter der Gouverneur- 
schaft des Herzogs von Guise, ferner die lebhafte Tätigkeit des Kar 
dinals als grand maitre de la navigation unter der Gouverneuerschaft 
des Marschalls von Vitry, schließlich 1637—42 die Anteilnahme der 
Provence — es handelt sich hauptsächlich um Toulon — am spanischen 
Kriege. 

P. Hildebrand: ‚„Capucins-diplomates au service de l’archidu- 
chesse Isabelle, gouvernante des Pays-Bas‘‘ (Rev. d’hist. eccl. 35, 
1939) schildert die sehr wechselvolle Tätigkeit des Pater Seraphin 
(Jean Ruffyn mit bürgerlichem Namen) 1394—ı1661 und Pater 
Philipp (Gonsalve de Arendondo) um 1582—1637 an den Höfen zu 
Brüssel und Madrid. 

Der Aufsatz von G. P. Winship: „A document concerning the 
first anglo-american press‘‘ (Transact. of the bibliogr. Soc., N. S. 20, 
1939) sei erwähnt um der einleitenden ausführlichen Geschichte des 
englischen Druckes in Amerika 1638ff. willen. W.K. 

In (Sv.) Hist. Tidskr. 59, 34—51, geht N. Ahnlund: „Gustav 
Adolf, lejonprofetian och astrologien‘‘ einem Gesicht nach, das der 
König kurz vor seinem Tod in Nürnberg gehabt haben soll, aber 
nicht hatte, Jedenfalls sei dieses Gerücht Ausdruck eines bedeutsamen 
politischen Faktors, des Volksglaubens, der den Zug des Königs 
unterstützte, BR: 3: 
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Das von T. Saring in Zeitwende 15, 1939 entworfene Lebens- 
bild „Kurfürstin Luise Henriette von Brandenburg‘ unterstreicht 
stark die christliche Fürstin, betont ihre Erziehung durch A. Rivet, 
ihre Ähnlichkeit mit der Großmutter Louise von Coligny und zeigt, 
wie sie durch Einführung holländischer Wirtschaft (erster Anbau der 
Kartoffel in der Mark) den Wohlstand des Landes hob, das Oranien- 
burger Waisenhaus stiftete, im Streit der Konfessionen den Ausgleich 
suchte (Liederdichterin ist sie nicht, sie pflegte französisch oder hol- 
ländisch zu sprechen). W.K. 

H.Mutschmann, Further studies concerning the origin 
of Paradise Lost (The Matter ofthe Armada). (Acta et Commenta- 
tiones Universitatis Tartuensis [Dorpatensis] B 13, 2.) 1934. 55 8. 
Ders., Milton s projected epic on the Rise and Future Greatness of 
the Britannic Nation, together with a reprint of the pamphlet extitled 
Great Britain’s Ruin plotted by Seven Sorts of Men. (Ebd. B 40, 1.) 
1936. 87 5. — Seit seinem (leider noch stark in gestriger After- 
psychologie befangenen) Buche über den ‚anderen Milton‘ (1920) 
ist der Vf. weiter um die Zerstörung der ‚„Milton-Legende‘ bemüht, 
die er nicht mit Unrecht von dem Liberalismus des vergangenen 
Jahrhunderts (Masson, Stern) aus politischen Gründen geschaffen 
und festgehalten glaubt. Auch in den vorliegenden Schriften geht es 
um „Entlarvung‘‘ des puritanischen Dichterpolitikers, dessen 
Histories of Britain and of Muscovia vor allem in der Behandlung des 
Armadasieges Spuren eines geplanten Nationalepos enthalten und 
diese Ansätze dann opportunistisch zunächst der politischen Erst- 
lingsschrift Of Reformation, sodann dem 6. Buch des Paradise Lost 
überliefert hätten; der ferner in jenem politischen Erstling nicht die 
Nachahmung einer gleichzeitigen anonymen KRevolutionsschrift 
gescheut, vielmehr aus dieser (von M. im Brit. Mus. entdeckten) das 
antikatholische Pathos auch in seine epischen Pläne übernommen 
hätte. Der Kritiker wird es sich kaum mit der alten Erfahrung bequem 
machen dürfen, daß solche Entlarvungen ebenso wie ‚Rettungen“ 
leicht übersichtig und etwas monomanisch werden und sowohl an der 
Größe des Genius wie an der soziologischen Farbe seiner Zeit vorbei- 
zugehen pflegen. Aber sowohl M. wie seine ablehnenden Fachgenossen 
seien doch darauf hingewiesen, daß (um nicht gerade von „offenen 
Türen‘ zu reden) vor, nach und sogar während der Höhezeit des 
Liberalismus skeptische Urteile über das niemals gefehlt haben, was 
die neueste staatswissenschaftliche Darstellung (Encycl. of the Social 
Sciences 10 [1933], 490) von S. B. Liljegren an Milton mit Machiavelli 
vergleicht. M. selber (Schrift von 1936, S. 27ff.) kann sich einerseits 
schon auf Dr. Johnson, andererseits auf R. H. Tawneys Wirtschafts- 
soziologie des Puritanertums berufen. Auch die M. anscheinend un- 
bekannte, von Masson geistig unabhängige Darstellung Miltons in 
S. R. Gardiners großem Geschichtswerk gehört bereits hierher, vgl. 
z.B. Hist. of Engl. 1603—41, Bd.9, $. 392: „Milton’s prose, like 
Milton’s poetry, gave but the noblest expression to a one-sided ten- 
dency of the human mind.‘ C. Brinkmann. 
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Bericht für skandinavische Zeitschriften von H. Kellenbenz 


G. Scherz, „Biskop Niels Steensen og Kapucinerne i Hannover“, 
(Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R. 5, 241—280, veröffentlicht einige Briefe, 
die der apostolische Vikar Steensen an zwei Kapuziner schrieb, welche 
nach Beendigung der Mission 1680 in Hannover zurückgeblieben 


waren. Die Briefe beleuchten Steensens Wirken und Persönlichkeit. 


ohnE. Roos, „Lorentz Creutz d. y. iindelningsverkets tjänst‘‘, 
Hist, Tidskr. f. Finland 1938, 1—ı8. Vf., der über gute Quellenkenntnis 
verfügt, skizziert die Tätigkeit des Landeshauptmanns von Abo im 
Rahmen der Reformarbeiten Karls XI. in Finnland. Er schildert 
dabei vor allem Creutz’ bedeutenden Anteil am sog. „indelningsverk“, 
der Verteilung der Staatseinkünfte, und führt damit über den zu- 
sammenfassenden Artikel von B. Boöthius in Sv. biografiskt lexikon 
(1931) hinaus. H.K. 


Hermann van Ham, Die Gerichtsbarkeit an der Saar 
im Zeitalter des Absolutismus (Rheinisches Archiv, hrsg. v. A. Bach 
u. Fr. Steinbach, Heft 32). Bonn, L. Röhrscheid 1938. XII, 210 S. 
7,20M. — Im Mittelpunkt der Untersuchungen dieser Arbeit steht 
die Frage, welche Einwirkungen die Reunionszeit von 1680—1697 
in den saarländischen Gebieten auf dem Gebiet der Gerichtsbarkeit 
und des materiellen Rechts gehabt hat. Es ergibt sich, daß die fran- 
zösischen Neuerungen im Gerichtswesen — Einführung des Präsidial- 
gerichts und der Verwaltungsgerichtsbarkeit, enge Verbindung der 
Kriminalrechtsprechung mit dem französischen Beamtentum, An- 
wendung der französischen Prozeßordnung und Ersetzung der Caro- 
lina durch die Ordonnance criminelle — offenbar bewußt in den Dienst 
der politischen Ziele Frankreichs gestellt worden sind. Die Nachwirkun- 
gen waren verschieden. In Lothringen waren vor der Reunionszeit 
im Kriminal- und Privatrecht deutschrechtliche Einflüsse in weitem 
Umfang wirksam geblieben, während die staats- und lehensrechtlichen 
Verhältnisse vom Westen beeinflußt waren. Jetzt siegte der fran- 
zösische Einfluß auf der ganzen Linie. Indem man sich politisch 
gegenüber Frankreich zu behaupten suchte, ahmte man auf dem 
Gebiet der Gesetzgebung durch straff zusammenfassenden Absolutis- 
mus das französische Beispiel bis ins Einzelne nach (Code Leopold 
von 1708). Ganz anders verlief die Entwicklung in Kurtrier und 
Nassau-Saarbrücken, wo die französischen Neuerungen ohne nach- 
haltige Wirkung blieben und nach 1697 die Ausbildung des Gerichts- 
wesens und Rechts durchaus der in den anderen deutschen Territorien 
parallel lief. Von besonderer Bedeutung ist die von F. Handel ge- 
schaffene Nassau-Saarbrückische Kanzlei- und Prozeßordnung von 
1778, die ganz ähnliche Ziele verfolgte wie das um drei Jahre jüngere 
Corpus iuris Fridericianum in Preußen. M. Krebs. 


Henry Mercier, Une vie d’ambassadeur du Roi Soleil. 
Les missions de Ch.-F. de Vintimille, comte du Luc, 
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aupres des Ligues suisses (1708—1715) et du Saint Empire (in15- 
1717). Paris, Editions La Bourdonnais 1939. 298 $, — Der Graf 
du Luc ist als rühriger französischer Gesandter in der Schweiz wäh- 
rend der letzten Jahre des spanischen Erbfolgekrieges bekannt, y 
widmet dieser seiner Tätigkeit eine locker gefügte Monographie an 
Hand der im Archiv des Außenministeriums in Paris befindlichen 
Akten und Briefe, namentlich des Schriftwechsels mit dem Minister 
Torcy, der ihm persönlich nahestand, mit Pontchartrain und dem 
König, wozu noch andere Archivalien, Notizen der Gazette de Hol. 
lande u. dgl. treten. In einigen Einzelheiten vertiefen sich unsere 
Kenntnisse über seine Rolle im Toggenburger Streit, über seine Ver. 
handlungen auf dem Friedenskongreß zu Baden und über sein Ver- 
fahren bei dem geheimen Beistandsversprechen, das er 1715 völlig 
eigenmächtig den katholischen Orten der Eidgenossenschaft gab, Die 
Entsendung du Lucs auf den Botschafterposten in Wien stand, wie 
M. zeigt, mit den in Baden mit Prinz Eugen angebahnten Verhand- 
lungen in Zusammenhang und sollte der Bildung einer französisch 
österreichischen Entente gegen die reformierten Kantone und gegen 
England dienen; diese Mission wurde durch den Tod Ludwigs XIV 
und andere Ereignisse sowie infolge Erkrankung du Lucs ganz be 
deutungslos. M. schildert vor allem sehr anschaulich, wie der Gra{ 
es verstand, in Solothurn, auf den Tagsatzungen, besonders aber auf 
dem Friedenskongreß zu Baden durch großen Aufwand, eine äußerst 
gastfreie Tafel, sensationelle Feste sein Land in der Weise zu ver- 
treten, daß er alle anderen Gesandtschaften in den Schatten stellte 
In Wien waren die Umstände ihm nicht günstig; auch wurde hier 
seine Finanzlage, über die er ständig bei seiner Regierung zu klagen 
Anlaß hatte, äußerst kritisch. M. gewährt Schilderungen des Zere- 
moniells und des Gesellschaftslebens dazu gehört auch die histoir 
amoureuse — einen breiten Raum; sie geben dem Buch sein eigentliches 
Gepräge. 

Kiel. F. Kleyser 

P. Fransen, Leibniz und die Friedensschlüsse von 
Utrecht und Rastatt-Baden. Eine aus größtenteils noch nicht 
veröffentlichten Quellen geschöpfte Untersuchung. Purmerend (Hol 
land), J. Muusses 1933. 240 S. 3,90 fl. — F. hat die gewiß mühevole 
Arbeit übernommen, Leibniz’s politische Tätigkeit am Wiener Hofe 
von 1712—1714 in der Zeit der Friedensschlüsse von Utrecht, Rastatt 
und Baden monographisch zu untersuchen. In dankenswerter Weis 
legt er hierfür nicht unzuverlässige Leibniz-Ausgaben sondern die 
großenteils noch unveröffentlichten Leibniz-Handschriften zugrunde 
Der Nachweis, daß Leibniz mit seinen vielen Denkschriften und 
Briefen auf die Politik Karls VI. und seiner Verbündeten keinerlei 
Einfluß ausgeübt hat, erscheint mir durchaus gelungen. Mit guten 
Gründen tritt V. der alten Auffassung entgegen, die diesen Mißerfolg 
ausschließlich auf die Kurzsichtigkeit der Höfe zurückführen will. Die 
Gründe hierzu liegen noch mehr bei Leibniz selbst, und zwar nicht 
allein in seiner unzureichenden Unterrichtung über manche wichtigen 
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Fragen und Zusammenhänge und in seiner allgemeinen geistigen Ein- 
stellung, sondern ebensosehr in seinem ( harakter und in seinen Cha- 
rakterschwächen. Den von F. angeführten Wesenszügen müssen der 
persönliche und politische Ehrgeiz von Leibniz und seine von so vielen 
Zeit- und Standesgenossen geteilte Geschäftigkeit hinzugefügt werden. 
Die Leibniz-Forschung wird aus der Untersuchung Anregung und 
Nutzen ziehen. 
Frankfurt a.M. 
In Hist. Tidskr. f. Finland 1938, 102—113, widerspricht A. Jör- 
gensen der sehr verbreiteten Ansicht, daß in der Großmachtszeit 
unter Schülern und Lehrern der Aboer Akademie die Schweden die 
Mehrheit gehabt hätten. Vf. weist nach, daß im 17. und Anfang des 
ı8. Jahrhunderts der Anteil der in Finnland geborenen Schüler und 
Lehrer wesentlich stärker war, als man nach der bisherigen falschen 


W. Platzhoff. 


Überlieferung annahm. 

O. Jägerskiöld bringt in (Sv.) Hist. Tidskr. 58, 1938, 180— 196, 
beachtenswerte Aktenstücke aus den 5oer Jahren des 13. Jahrhun- 
derts: kritische Äußerungen eines der führenden Häupter der Hut- 
partei, C. F. Scheffers, gegen eine übertriebene Ständepolitik. 


Die bisherige Forschung, die sich seit Ende des letzten Jahr- 
hunderts mit dem bis dahin als Wirrkopf verschrienen Dichter 
und Philosophen Th. Thorild beschäftigt — zu nennen sind Weibull, 
Karitz, Nilsson, Lamm, Arvidson und Segerstedt —, deutete seine 
Lehre aus der philosophischen Problemstellung ihrer eigenen Zeit 
heraus. Nach P. Nyström, „Thomas Thorilds lära om harmonien 
och dess idehistoriska bakgrund‘‘, Scandia XII, ı1—31, führte dies 
meist zu falschen Ergebnissen. Vf. sieht in einer einleuchtenden Ana- 
Iyse der philosophisch-politischen Gedankenwelt des jungen Thorild 


diesen vor dem Hintergrund des ı8. Jahrhunderts, als Schüler 
der französischen Physiokraten, deren Einfluß ja in Schweden 
C. F. Scheffer und Gustav III. selbst erfaßte, er sieht Thorilds 
Lehre von der göttlichen Harmonie als reinstes physiokratisches 
Gedankengut 

H. Hjelholt, „Et Forspil til den store Landbokommissions 
Nedszttelse‘‘ (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R. 5, 163— 184, läßt den 1783 
der Rentkammer in Kopenhagen eingelieferten Vorschlag des Her- 
redsvogts Bering in Viborg nur gelten als den ersten Brief in einer 
Sache, die zu der großen Bodenreformgesetzgebung Anlaß gab. Er 
hält es für unstatthaft, den Namen Berings an die Verordnung vom 
8.6. 1787 oder an einen bestimmten Paragraphen derselben zu knüp- 
fen und kritisiert damit die Ansicht, die H. Jensen in seiner Dispu- 
tatıon (1936) aussprach. — Denselben Fragenkomplex berührt A.Olsen 
in Scandia XII, 99—139, „Samtidens Syn paa den danske stavns- 
bundne Bonde‘. Er untersucht, wie sich Zeitgenossen über die Stel- 
lung der dänischen leibeigenen Bauern im 18. Jahrhundert äußerten. 
BR 
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Einem Wort Diltheys vertrauend und folgend, daß Schillers dich. 
terische Entwicklung in der „Erfassung der Innerlichkeit der Ge 
schichte“ liege, legt H.A. Vowinckel in seiner klugen und sicher 
geschriebenen Arbeit: Schiller der Dichter der Geschicht 
(Neue Deutsche Forschungen, Abt. Neuere Deutsche Literatur- 
geschichte, Bd. 16. Berlin, Junker und Dünnhaupt 1938, 127 $ 
5,50 RM.) den „Wallenstein“ als eine erstmalig ‚im ganzen durc} 
Geschichte bestimmte‘‘ Dichtung aus: während im ‚Don Carlos“ die 
Träger historischer Namen Träger übergeschichtlicher Ideen sind, ist 
hier Wallenstein als in seinem Wesen geschichtlich gestaltet, d.h. die 
Dichtung ist nicht nur historisch „‚richtig‘‘, sondern muß es sein, weil 
in ihr die geschichtliche Welt, aus der allein heraus und in die hinein 
Wallenstein wirkt, ganz mit im Spiel ist. ‚Geschichte‘ ist dabei die 
Welt immanenter Entscheidungen. Die Wallenstein-Welt sei Schil 
lers eigenste Welt, die in seinen ‚„wissenschaftlichen Jahren“ (Ge- 
schichtsschreibung, Geschichtsphilosophie, Philosophie), welche, in 
nerer Notwendigkeit folgend, nur seinem Dichtertum zu dienen hat 





























ten, zu sich selbst gekommen sei und sich hier, in der dichterische: 
Gestaltung, erfüllt habe. Die Arbeit, bewußt einseitig auf der 
„Wallenstein‘‘ ausgerichtet, bekennt sich selbst als unvollständig 
Ihre Behauptung, daß sich im so verstandenen ‚Wallenstein“ di 
entscheidende geschichtliche Leistung Schillers von ihm selbst 
allerdings unbegriffen — offenbare, hat sich erst noch am Gesamt 
werk Schillers zu bewähren. Der angestrebte Nachweis jedenfalls 
daß Schillers selbstgestellte Aufgabe: ‚den endlichen Menschen ir 
seiner Einheit zu fassen‘, nach der mißglückten philosophischen Be 
sinnung, im „Wallenstein‘‘ ihre Lösung finde, gerät mit der existen 


tialphilosophischen Formel: als ‚sich entscheidender, sich selbst er 


greifender ist der Mensch in seiner Einheit‘ — zu kurz und wirkt 
darum schwach. 
Leipzig. R. Most 


Martin Riegel, Der Buchhändler Johann Philipp Paln. 
Ein Lebensbild. Mit einem vollständigen Abdruck der Schrift 
„Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung‘‘. Hamburg, Broschek 
u. Co. 1938. 214 S. 6,50 RM. — In die Volksgeschichte des beginnen- 
den 19. Jahrhunderts, die ein bevorzugtes Thema heutiger deutscher 
Geschichtsschreibung ist, gehört die Gestalt des Buchhändlers Palm 
Schon 1930 hat ihr Otto Brandt in den Lebensläufen aus Franken eine 
klare und verständnisvolle Darstellung gewidmet, die die wesentlichen 
Fragen, wenn auch nicht beantwortet, so doch zum mindesten heraus- 
stellt und damit eine Korrektur der Treitschkeschen Auffassung bringt 
Es ist sehr zu bedauern, daß R. in seinem neuen Buch an diesen Auf- 
satz nicht anknüpft. Statt dessen übersteigert er seine Arbeit derart, 
daß er sich um jede Wirkung bringt und, was noch schlimmer ist, 
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die historische Wahrheit verletzt. Palm gehört nicht, wie R. behaup- 
tet, neben Stein oder Fichte, noch weniger neben Scharnhorst und 
Clausewitz ($. 83/84), sondern seine Bedeutung liegt einfach darin, 
daß er als schlichter, gerader und aufrechter Mann in der Not seines 
Volkes, die ihm eine Frage der persönlichen Ehre war, ein Schicksal 
auf sich nahm, das ihn zum Helden des einfachen Mannes machte. 
Mit jener falschen Übersteigerung hängt es zusammen, daß R. die 
Fragen, die dieses Schicksal der historischen Forschung stellt, ent- 
weder gar nicht sieht oder sogleich durch vage Hypothesen und sonder 
bar kurzatmige Antworten wieder verdeckt. (Besonders bezeichnend 
etwa die Ausführungen über die deutsche Frömmigkeit Palms, über 
die sogleich die beruhigende Versicherung abgegeben wird, daß sie 
mit den Einrichtungen der Kirche im Grunde nichts zu tun‘ habe, 
S, 34, oder die Stelle über die angebliche Wirkung der Schlacht von 
Valmy auf Palm, S. 35). Stellt man dann auch noch fest, daß die 
Darstellung in den historischen Fakten unzuverlässig ist, etwa in der 
Schilderung der Vorgänge, durch die Napoleon auf die von Palm ver 
legte Schrift „Deutschland in seiner tiefen Erniedrigung‘‘ aufmerk- 
sam wurde, oder in der Wiedergabe der Maßnahmen, die der Imperator 
dann persönlich gegen Palm anordnete, daß in der Bibliographie so 
wichtige Arbeiten wie die verschiedenen Studien von Bitterauf oder 
die von J. Braun oder die oben genannte Abhandlung von O. Brandt 
übersehen sind, daß bei der Aufzählung der Ausgaben der von Palm 
verlegten Schrift die des Jahres 1906 fehlt, so muß man sich zu dem 
Urteil entschließen, daß dieses Buch überflüssig ist und besser nicht 
geschrieben wäre. — Wäre die Schrift „Deutschland in seiner tiefen 
Erniedrigung‘‘ nicht 1936 in einem Faksimiledruck neu erschienen, 
so würde man wenigstens ihren Neudruck begrüßen. Leider aber ist 
der Abdruck so ungeschickt, daß man auch hier nicht entschädigt 
wird. Wenn schon die Änderungen der wiedergegebenen 2. Auflage 
gegenüber der 1. und 3. verzeichnet werden, hätte man sie wenigstens 
vollständig und in Anmerkungen eines kritischen Apparates ge 
wünscht, nicht im Text, bei dessen fortlaufender Lektüre sie nun 
ständig stören. Man möchte wünschen, daß das vertiefte Interesse 
an der völkischen Bewegung des beginnenden 19. Jahrhunderts auch 
der Gestalt Palms zugute kommt, die der Forschung noch genug Fra 
gen aufgibt. Die lassen sich aber nur bewältigen mit den Mitteln 
kritischer Forschung, nicht durch gefühlsselige Erbauungstraktate. 
Tübingen. W. Döring. 


In (Sv.) Hist. Tidskr., 1939, 1—33, bringt T. T: son Höjer ein 
dankenswertes Referat über die Quellen und die Literatur zu Karls 
XIV. Johann Leben vor 1810. 


L. G. von Bonsdorff berichtet in Hist. Tidskr. f. Finland, 1939, 
I—23, über einen Diktaturfeind in Helsingfors zur Zeit Napoleons 
Der Geschilderte, J. A. Ehrenström, ein Anhänger Gustavs III., deı 
unter dem Reuterholmschen Regime in einen Prozeß verwickelt 
wurde, lebte seit 1811 in Finnland. Der Aufsatz ist übrigens auch 
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bemerkenswert als Ausdruck einer Auseinandersetzung mit den füh- 
renden politischen Kräften unserer Zeit. 


R. Laache, „Om Christian Krogh og Lovkomiteen av 1814. 
Bidrag til Norges historie i Carl Johans Regjeringstid‘, (Norsk) Hist 
Tidsskr. 31, 489—536, schildert den Anteil des Staatssekretärs Krogh 
an dem gemäß $94 der Verfassung neuzuschaffenden norwegischen 
Zivil- und Strafgesetzbuch. Krogh, der seit 1814 an dem Auftrag 
mitarbeitete und die dafür errichtete Kommission seit 1818 leitete, 
war seiner Aufgabe nicht gewachsen. Als er 1828 starb, war er über 
Entwürfe noch nicht hinausgelangt. 


Die Hundertjahrfeier der Dänischen Historischen Vereinigung 
gibt Ellen Jergensen Anlaß, in (Dansk) Hist. Tidsskr, ıo.R. 5, 
1—63, über Chr. Molbech eine Monographie zu schreiben. Sie verweilt 
dabei besonders bei seiner Tätigkeit als Historiker, als Gründer der 
Vereinigung und als Sekretär und Redakteur der Historisk Tidsskrift 
1840— 1853. — Ebd., 64— 155, C.O. Boggild Andersen, ‚„Historisk 
Tidsskrift gennem Hundrede Aar‘‘. Vf. teilt die hundert Jahre der 
dänischen Historischen Zeitschrift ein in die Molbechsche Periode, 
in die darauf folgende mit nationalliberalem Charakter, in die große 
Zeit unter Erslev und in den letzten Abschnitt seit 1918, der durch 
die Schüler Erslevs, besonders auch durch die Tätigkeit Arups, ge- 
kennzeichnet werde. H.K. 


Ernst Schüle, Rußland und Frankreich vom m 
des Krimkrieges bis zum italienischen Krieg 1856—13; 
(Osteurop. Forschungen hrsg. von O. Hoetzsch, N. F. Bd. 19.) Königs 
berg-Pr. und Berlin, Ost-Europa-Verlag 1935. IX u. 167 S. — Der 
Krimkrieg wurde von einschneidender Bedeutung für Rußlands Ent- 
wicklung und für die Gestaltung der europäisc hen Machtverhältnisse 
nicht so sehr dadurch, daß der Staat, der seit dem Ausgang der napo- 
leonischen Zeit die festeste Stütze der europäischen Ordnung gewesen 
war, eine empfindliche Niederlage erlitt; bedeutungsvoller wurde, daß 
die neue russische Staatsführung entschlossen neue Wege in der 
Innen- und in der Außenpolitik zu gehen suchte. Man bemühte sich 
nicht, die traditionelle Politik nach Möglichkeit fortzuführen und die 
Kluft, die sich zwischen Rußland und Österreich wie England auf- 
getan hatte, zu überbrücken; Gorcakov wollte an die Stelle einer 
Prinzipienpolitik, die auf „Achtung der Verträge‘ und „Erhaltung der 
sozialen Ordnung‘ gerichtet war, eine nationale Realpolitik treten 
lassen. Der tragende Gedanke seiner außenpolitischen Konzeption war 
es, durch eine Annäherung an Frankreich die Sprengung der übermäch- 
tigen Krimkriegskoalition herbeizuführen, die Revision des Pariser 
Friedens von 1856 zu erreichen und die unveränderten Machtziele 
Rußlands auf dem Balkan und in Asien zu verfolgen. Sch. hat sich 
die Aufgabe gestellt, von den Voraussetzungen und den ersten ent- 
scheidenden Stadien dieser Entwicklung ein abgerundetes Bild zu 
geben, indem er nicht nur die auf russischen und französischen Quellen 
beruhenden Einzelforschungen zusammenfaßte und die deutsche, 
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englische und italienische Literatur umfassend heranzog, sondern 
darüber hinaus Ergänzungen aus archivalischem Material des franzö- 
sischen Außenministeriums und des Pariser Nationalarchivs brachte. — 
Im Anschluß an eine gute, knappe Kennzeichnung der Ausgangs- 
situation schildert er im einzelnen die Etappen der russisch-französi- 
schen Annäherung von den Tagen des Friedensschlusses an bis zu ihrem 
Höhepunkt, dem Vertrag vom 3. März 1359, der zugleich den Nieder- 
gang der Freundschaft einleitete. Sch. verfolgt die Gestaltung der 

außenpolitischen Beziehungen bei all den auftauchenden europäischen, 

besonders süd- und südosteuropäischen, und weltpolitischen Pro- 
blemen, sucht aber überall die hinter dem diplomatischen Geschehen 
stehenden Kräfte, den Anteil der Persönlichkeiten und die Antriebe 
aus dem wirtschaftlichen und sozialen Leben der beteiligten Staaten, 
sichtbar zu machen. Eine wertvolle Ergänzung bisheriger Kenntnisse 
bilden die Ausführungen über die von beiden Seiten mit großen Hoff- 
nungen geführten wirtschaftspolitischen Verhandlungen. Ihre Trag- 
weite wird noch deutlicher, wenn man sie auf dem weltweiten Hinter- 
erund sieht, den Hans Rosenbergs 1934 erschienene Arbeit ‚Die 
Weltwirtschaftskrisis von 1857—1859‘‘ eröffnet. Sch. hat unter den 
Motiven, die das Auf und Ab des russisch-französischen Verhältnisses 
bedingten, auch die innerpolitischen beachtet, er kommt aber überall 
zu dem Ergebnis, daß der entscheidende Gesichtspunkt der macht- 
politische war. In manchen Einzelfragen wird eine volle Klarheit 
erst zu gewinnen sein, wenn sich die russischen Archive öffnen. Im 
ganzen aber bietet die Darstellung Sch.s ein überzeugendes Bild. Er 
hat mit seinem Buch einen vn Beitrag zur Geschichte des euro- 
päischen Staatensystems im . Jahrhundert an einem wichtigen 
Wendepunkt geliefert und hat de ızu mitgeholfen, daß die seit langem 
notwendige Gesamtdarstellung der russischen Reformzeit unter 
Alexander II. auch ohne die Heranziehung russischen Archivmaterials 
möglich wird. 

Berlin. Chr. Friese. 


In seinem Aufsatz: Skandinavismens Kulmination. Mini- 
steriet Halls Planer om en nordisk Union for Udstedelsen af Marts- 
kundgerelsen 1863 (Historisk Tidsskrift R. 10, Bd. 3), der auch als 
Sonderdruck erschienen ist (Kobenhavn, Levin & Munksgaard 1936. 

60 5.) klärt Aage Friis auf Grund neuen Materials in entscheidender 
Weise die bisher in ihren Einzelheiten nicht bekannten Vorgänge, die 
dem dänischen Patent vom 30. März 1863 vorausgingen. In den Mo- 
naten Januar-März erörterten Hall, Lehmann und Monrad, die ein- 
flußreichsten Männer des dänischen Ministeriums, in Verhandlungen 
mit dem schwedischen Gesandten Hamilton den Plan einer politisch- 
dynastischen Union zwischen Dänemark und Schweden-Norwegen. 
Der von den dänischen Ministern nicht nur theoretisch gemeinte, 
sondern allen Ernstes verfolgte Plan scheiterte an der Ablehnung durch 
die schwedische Regierung und den schwedischen König. Erst nach 
diesem Mißerfolg der dänischen Bemühungen beschritt man mit dem 
Patent vom 30. März 1863, das eine konstitutionelle Vereinigung 
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Schleswigs mit Dänemark in Aussicht stellte, die Bahn, die zur No. 
vemberverfassung und zum Kriege mit Preußen und und Österreich 
führte. Die früher von E. Arup vertretene (Scandia 1928, $, 1768f 
und 1930, S. 44ff.), aber schon damals von Aage Friis zurückge- 
wiesene (Historisk Tidsskrift R. 9, Bd. 6, S. 221ff.) Ansicht, daß Hall 
in den kritischen Novembertagen sich mit dem Gedanken getragen 
habe, durch einen Staatsstreich seine skandinavischen Unionspläne 
auszuführen, verliert damit jede Stütze, da für einen solchen Plan die 
wichtigste Voraussetzung, die Zustimmung des schwedischen Königs 
und der schwedischen Regierung, fehlte 

Kiel. V. Pauls. 

H. ]. H. Gledemark, ‚Carl Moltke og den holstenske Minister. 
portefeuille 1862‘, (Dansk) Hist. Tidsskr. 10. R. 5, 185—2%0, berich- 
tet über die Verhandlungen des Präsidenten des Conseils, Hall, mit 
dem Grafen C. Moltke zwecks Übernahme des sog. holsteinischen 
Ministeriums 1862. Vf. benützt dabei zwei Aktenstücke, die von der 
bisherigen Geschichtsforschung noch nicht herangezogen wurden 
Bekanntlich wurden die Verhandlungen wieder abgebrochen. 


In Scandia XII, 32—98, schreibt F. Lagerroth über ‚Det 
svenska statsrädets ansvarighet i rättshistorisk belysning‘. H.K 
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Zeitschriftenbericht von Th. Schieder (1871—1914) 


Moltke, Leben und Werk in Selbstzeugnissen. Briefe 
Schriften, Reden. Ausgew. u. hrsg. v. Max Horst. Mit 7 Abb 
Leipzig, Dieterich 1938. 5065. 4M. Der kleine handliche Band 
eibt eine volkstümliche Moltke-Auswahl, wie wir deren nun schon 
mehrere besitzen. Die Einleitung des Herausgebers wiederholt im 
wesentlichen Delbrücks Moltke-Aufsätze. Der Brief vom 3. Juni 1355 
an die Frau ist in dem verstümmelten Text von Moltkes Ges. Schriften 
Bd. VI, statt nach dem vollständigen Text der Sonderausgabe der 
3riefe an die Braut und Frau wiedergegeben. Der Aufsatz ‚die west- 
liche Grenzfrage‘‘ stammt nicht von Moltke, sondern hat den Publi- 
zisten Wolfgang Menzel zum Verfasser?). E. Kessel. 

In Zs. f. Pol. (29. Bd. Heft 7) setzt sich Bruno Wilhelm Franke 
in einem Aufsatz „Handelsneid und große Politik in den englisch- 
deutschen Beziehungen 1871— 1914“ mit dem wichtigen amerikani 
schen Werke von J. S. Hoffmann, Great Britain and the german Trade 
Rivalry 1875—ı914 (Philadelphia and London 1933) auseinander 
Fr. lehnt die Auffassung Hoffmanns, die commercial rivalry sei die 
Hauptursache des deutsch-englischen Weltkriegskonflikts gewesen, 
ab und vermißt eine feinere Abstufung des politischen und wirtschaft. 
lichen Moments in der Darstellung des Amerikaners. 


1) Wolfgang Menzel an Cotta in: Briefe an Cotta II 242 und Auskunft des 
Cottaschen Verlages im Heeresarchiv Potsdam, 
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Neueste Geschichte seit 1871 


Karl Kraus (NS-Monatshefte, Heft ı14, Sept. 1939) untersucht 
die „Befestigung der deutsch-französischen Grenze im Zweiten Reich“ 
in ihrer wechselnden strategischen und politischen Bedeutung im An- 
schluß an die militärwissenschaftliche Literatur. Wesentlich ist die 
gegensätzliche Haltung Moltkes und Schlieffens zum Festungsproblem: 
im Rahmen der Moltkeschen Defensivpläne im Westen erhalten die 
deutschen Westbefestigungen ihre größte strategische Bedeutung, 
während sie in Schlieffens offensiver Strategie nur eine geringe Rolle 
spielen. 

Abel Rigault berichtet in der Rev. hist. 64. Jg. Bd. 185 kurz 
über Entstehung, Aufbau und Stand der Veröffentlichung der fran- 
zösischen Documents diplomatiques frangais relatifs aux origines de 
la guerre de 1914. Die nachhaltige Wirkung der deutschen Großen 
Politik wird unter den Gründen genannt, die das französische Doku- 
mentenwerk veranlaßt haben. 


Auf Grund der französischen Weltkriegsdokumente untersucht 
Augusto Torre „La politica francese dal 1871 al 1890° (Riv. stor. 
ital. 1938, Heft ı) 

Den österreichisch-serbischen Geheimvertrag von 1881, vor allem 
Bedeutung und innerserbische Auswirkungen des Art. IV, der Ser- 
biens Außenpolitik an die Österreich-Ungarns band, behandelt 
Gr. Jakchitch im ersten Teile eines Aufsatzes „Le trait& secret 
Austro-Serbe du juin 1881 et du fevrier 1889‘ (Rev. d’hist. dipl. 51. 
Jg. 1937). 

Angezeigt sei W. N. Madlicott, The Powers and the unification 
of the two Bulgarias 1885 (EHR Jan. 1939, 1. Teil). 


Ludwig Raschdau, Das Ende des deutsch-russischen Geheim- 
vertrags von 1887 (Berl. Mhft. 17. Jg., April 1939) verteidigt seine 
Auffassungen über die geringfügige Bedeutung des Rückversicherungs- 
vertrags mit Rußland. 


„Dokumente zu Bismarcks Sturz‘ werden in Berl. Mhft. 
17. Jg., (April 1939) aus dem 8. Bd. der ı. Serie der französischen 
Dokumentensammlung veröffentlicht. Es handelt sich um französische 
Botschafterberichte aus Berlin, Wien und Petersburg. 


Hans Tümmler (Vgh. u. Ggw. 28. Jg. 1938, Heft ıı) stellt die 
oftbehandelten deutsch-englischen Bündnisverhandlungen um die 
Jahrhundertwende noch einmal in einem knappen Überblick dar. Er 
findet die Angaben Eckardsteins und der deutschen Akten für die 
Jahre 1898 und 1899 durch Schriftstücke aus dem Nachlaß J. Cham- 
berlains, die in der Biographie J. L. Garvins veröffentlicht sind, in 
vollem Umfange bestätigt. 


„Tirpitz’ außenpolitische Gedankenwelt“ behandelt Ulrich 
von Hassel (Berl. Mhft. 17. Ig-, April 1939) mit starken positiven 
Akzenten. Besonders unterstrichen wird T.s Verhältnis zu Rußland. 

Th. Sch. 
Historische Zeitschrift 161. Bd. 28 
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Kaspar Pinette, Albert Ballin und die deutsche Außen- 
politik. Ein Beitrag zur Geschichte von Staat und Wirtschaft 
1900/1918. Hamburg, Hansischer Gildenverlag 1938. 978. — „In 
der vorliegenden Arbeit wird die politische Tätigkeit des General- 
direktors der Hamburg-Amerika-Linie (Hapag) dargestellt“, heißt es 
am Anfang dieser Schrift — „Wir haben aus der Vergangenheit ge- 
lernt, daß es verderblich ist, den Einzelinteressen kapitalistischer Wirt- 
schaftsgruppen politischen Einfluß zu geben. Mag die vorliegende 
Darstellung zur Vermeidung neuer Schrecken beitragen, indem sie 
den Blick auf die Gefährlichkeit maßloser Sonderwünsche lenkt und 
den Sinn für eine organische Wirtschaft öffnet, die imstande ist, die 
Erde den Völkern im friedlichen Wettbewerb zu erschließen‘, steht 
an ihrem Ende. Was dazwischen zu lesen ist, stellt weder eine Bio- 
graphie dieses jüdischen Generaldirektors der Hapag dar, noch eine 
zulängliche und auch nur das bisher bekannt gewordene Material 
erschöpfende Behandlung des im Titel angegebenen Themas, noch 
gar eine Beweisschrift für eine „organische Wirtschaft‘ so all- 
gemeinen Gepräges, wie es oben heißt. Wenn außerdem zur 
„Klärung der Vorgänge“ von dem Grundsatz aus Stellung ge- 
nommen worden ist, „daß die politische Führung als geschichts- 
bildende Kraft das gesamte Leben der Nation vor der Überwucherung 
durch Privatinteressen zu schützen hat‘‘, so wird zugleich ein neues 
Moment richtend, urteilend, verurteilend und verwirrend in eine 
Schrift hineingebracht, die nach Lage des zur Verfügung stehenden 
Quellenmaterials den weiten selbstgesteckten Rahmen niemals hätte 
zuverlässig ausfüllen können, auch dann nicht, wenn sie wirklich das 
gesamte belangvolle Material verwendet hätte. So aber werden, 
nicht etwa nur in bezug auf Ballin, unbeweisbare oder unbewiesene 
Behauptungen aufgestellt, die bei genauerer wirtschaftlicher oder 
politischer Überprüfung, ja allein schon durch eine geordnete Ein- 
bettung in die historischen Zusammenhänge kaum möglich gewesen 
wären. Überall fehlt dem Buch, mag es sich als historische Darstellung 
oder als aktuelle Anklageschrift ausgeben, die gründliche Fundierung. 
Ballins Schiffahrtspolitik behandeln zu wollen, ohne dabt’den Nord- 
deutschen Lloyd und dessen großen Generaldirektor Wiegand zu er- 
wähnen, ja ohne Petzets vorzügliche Biographie Wiegands zu be- 
nutzen, in der Wesentliches u. a. zu den nationalen und internationa- 
len Schiffahrtskämpfen zu finden gewesen wäre, führt notwendig zu 
schiefen und halben Urteilen. Nicht anders steht es mit den wirt- 
schaftlichen Gründen, die P. als allein maßgebend für den Bau der 
deutschen Hochseeflotte angeben will — ein oberflächlicher wort- 
spielerischer Fehlschluß, für den er sogar Tirpitz zitieren zu können 
glaubt. — Daß 1904/05 für die Kohlenlieferungen der Hapag an die 
russische nach Ostasien fahrende Flotte tatsächlich ausschließlich 
privatwirtschaftliche Profitgründe Ballins anzugeben sind, steht für 
P. ebenso fest, wie des Kaisers „Hoffnung, das Kohlengeschäft zum 
Anlaß eines Bündnisvertrages nehmen zu können‘, während die 
Schuld an der englischen und japanischen Verstimmung dann doch 
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Neueste Geschichte seit 1871 
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wieder die „Kohlenschiffe Ballins“ zu übernehmen haben (alles 
5.301). — Daß, wie sich bei Stichproben herausstellte, für manche, 
auch wichtige, Behauptungen keine Quellenangaben gemacht worden 
sind, daß diese an anderer Stelle unvollständig, falsch und unauffind- 
bar sind, kann man vielleicht als Versehen übergehen, daß jedoch ein 
Zitat durch Zusammenziehung und willkürliche Veränderung für die 
Beweisführung paßgerecht gemacht wird, muß doch wohl als Mangel 
an methodischer Schulung moniert werden (Fürstenberg-Zitat S. 47; 
nicht so schwerwiegend, aber doch auch verändernd das Zitat einer 
kaiserlichen Randbemerkung S. 63). — Aber auch wenn diese Detail- 
Arbeit sorgfältiger durchgeführt worden wäre: eine ausreichend unter- 
baute, das Thema erschöpfend und befriedigend behandelnde Dar- 
stellung ist auf der Grundlage des vorläufig zur Verfügung stehenden 
Quellenmaterials wohl nicht möglich. Nur nach eingehender Durch- 
forschung öffentlicher und privater Archive wird man ein begrün- 
detes Gesamturteil für dieses Thema abgeben können; bis dahin wer 
den wir uns mit der kritischen Benutzung der Teil- und Parteiurteile 
begnügen müssen, die P.s Quellen gebildet haben, bzw. hätten bilden 
können. 
Berlin-Lichterfelde W. Treue. 


A. Heinrich Kober, Wilson und der Weltkrieg, Rätsel 
einer Freundschaft. Frankfurt a. M., Societätsverlag 1933. 271 S.- 
‚Das Buch will keine historische oder wissenschaftliche Darstellung 
sein (wozu die Zusammenfassung, Deutung und Wertung der Einzel- 
geschehnisse unerläßlich gewesen wäre), sondern ein einfacher Tat- 
sachenbericht, eine historische Reportage .. .‘‘, so bestimmt der Vf. 
selbst seinen Standort. Wenn er sich wenigstens an die ‚einfachen 
Tatsachen‘ gehalten hätte, so könnte auch die deutsche Geschichts 
wissenschaft bei der Schwierigkeit, die fast unzählige amerikanische 
Erinnerungsliteratur vollständig heranzuholen, aus der Schrift Ge- 
winn ziehen. Denn der Vf. hat sich, wie seine Ausführungen und ein 
beigegebenes ‘chrifttumsverzeichnis erweisen, um die Verwertung 
der amerikanischen Erinnerungen wirklich bemüht. Überprüft man 
indessen seinen „‚Tatsachenbericht‘‘ an Hand etwa der meist benützten 
Intimate Papers Houses, so erheben sich die stärksten Bedenken gegen 
diese journalistische ‚Reportage‘. Denn der Vf. zitiert allzu oft in 
direkter Rede, während in den House-Papers in der dritten Person 
gesprochen wird; er läßt es dabei nicht bewenden, sondern dramati 
siert noch in sehr bedenklicher Form die Auseinandersetzungen und 
schmückt sie und die Begleitumstände oft recht willkürlich aus; auch 
chronologisch ergibt sich manchmal gegenüber den eindeutigen Quel- 
len ein unnötiger Wirrwarr. Selbst ein Inhaltsverzeichnis fehlt. Die 
Mängel des Buches erfordern bei der Benützung die größte Vorsicht 
Dankenswert ist die Beigabe oft seltener Bilder E. Hölszle. 
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Josef Hofmiller, Revolutionstagebuch 1918/19. Aus 

den Tagen der Münchner Revolution. Leipzig, K. Rauch 1938. 307 S 

— Mit den Worten: ‚‚Die Zeiten werden betrüblich interessant. Ich 
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muß rein wieder Tagebuch schreiben, was ich seit meiner Pennälerzeit 
nicht mehr getan habe‘, setzt der langjährige Literaturkritiker der 
„Süddeutschen Monatshefte‘‘ am 19. August 1918 mit seinen Auf. 
zeichnungen ein und beendet sie nach dem Sturz der Räteregierung 
Anfang Juli 1919. Die Urfassung ist erst nach Kürzungen und Er- 
weiterungen H.s von seiner Gattin vollständig in Druck gegeben wor- 
den, so daß die Sicherheit einer unveränderten Niederschrift nicht 
mehr besteht, erste Eindrücke später anders schattiert, erste Urteile 
später anders formuliert sein können, wenn auch der äußere Reiz un- 
mittelbar geschauter Erlebnisse und sprühend geäußerter Empfindun- 
gen nicht verloren gegangen ist. Lebendige Szenen von der volks- 
zersetzenden Wirkung der Hungerblockade und den jämmerlichen 
Auftritten einer zuchtlos herangewachsenen Jugend, treffend gezeich- 
nete Charakteristiken der innerlich hohlen Persönlichkeiten, die nur 
der Zufall an die Macht schwemmte, wechseln mit kritischen Betrach- 
tungen über Zustände und Mittel der Politik. Doch so häufig H., 
der kurz zuvor Fichtes Aufsatz über Machiavelli neu herausgegeben 
hatte, auch in der Politik Schäden erkennt, Zusammenhänge spürt, 
hinter Phrasen und ziellosen Taten die Schwäche der Machthaber 
wittert, so bleiben ihm doch meistens tiefere Verkettungen verborgen 
und an allen Erscheinungen, die ihm politisch auffallen, notiert er 
allzu gleichmäßig auch die mögliche Folge und Gefahr. Wesenheit und 
Nebensache, Anlaß und Grund, Möglichkeit und Notwendigkeit zu 
scheiden solchen Wertungen ist er wenig geneigt, und seiner alten 
Liebe zu feinem Allerlei in pikanter Tunke bleibt er treu, nur daß 
es diesmal mit einem politischen und nicht einem literarischen Füllsel 
gereicht wird. - Dem Tagebuch, das den zweiten Band von H.s 
Schriften bildet, sind mehrere, zum Teil ohne Namen veröffentlichte 
Kriegsaufsätze beigegeben: Der Kongreß (Wiener Kongreß), Fichtes 
„Machiavell‘‘, Krieg und Geist, Die Offensive des Wortes, Auslands- 
presse und Auslandskorrespondenzen 


München. L. Maenner 


DEUTSCHE LANDSCHAFTEN 


Zeitschriftenbericht von G. Wentz 


Axel Grunau, Ignatz und George Grunau. 1795—1890. 
Ein Beitrag zur Geschichte Elbings im neunzehnten Jahrhundert. 
Elbing, Preußenverlag 1937. 6 Bl., 432 S., 35 Taf. Gr.-8%. — Der Vf. 
betont in der Einleitung bescheiden, daß es sich bei dem Lebensabriß 
seines Urgroßvaters und seines Großvaters aus verschiedenen Grün- 
den um keine abgerundete Darstellung im Sinne einer Biographie 
handeln könne. Trifft das auch bis zu einem gewissen Grade zu, so ist 
sein Buch doch ein wertvoller Beitrag zur Geschichte Elbings im 
ı9. Jahrhundert, ja eine wichtige Ergänzung zu der HZ. 161, 206 
besprochenen Stadtgeschichte E. Carstenns. Obwohl es im wesent- 
lichen nüchterne wirtschaftliche Vorgänge schildert und seine akten- 
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mäßige Grundlage nirgends verleugnet, liest man es mit steigender 
Spannung, besonders den ersten, größeren Teil, der das Leben von 
Ignatz Grunau (1795—1868) enthält. So wenig auch die Art der 
meist amtlichen, in sechs Archiven verstreuten Quellen dem Vf. die 
Möglichkeit bot, in das innere Leben seines Urgroßvaters tiefer einzu- 
dringen, so steht hier doch eine höchst bedeutende Persönlichkeit vor 
unseren Augen, die nicht nur mit der wirtschaftlichen Entwicklung 
Elbings in der ersten Hälfte des 19. Jahrhunderts aufs engste ver- 
bunden ist, sondern die auch eingereiht werden muß in jenen Prozeß 
stillen, zähen Wirtschaftsaufbaus in Deutschland, insbesondere seiner 
Industrialisierung, in der Zeit zwischen 1815 und 1850. Hieran hatte 
neben den bekannten, damals aber wenig beachteten öffentlichen Be- 
strebungen des preußischen Staats überall die Initiative wagemutiger, 
weitsichtiger privater Unternehmer ihren bedeutenden Anteil. In die 
Reihe dieser Männer, denen keine staatliche Hilfeleistung, sondern nur 
ihre eigene Tüchtigkeit vorwärtshalf, gehört der aus einer Braunsberger 
Handwerkerfamilie stammende Ignatz Grunau. 1818 eröffnete er 
mit einem Kapital von 100 Talern ein kleines Getreidegeschäft in 
Elbing und schwang sich in 30jährigem ununterbrochenem Aufstieg 
bis zur Jahrhundertmitte zu einem der größten Kaufleute und In- 
dustriellen Elbings auf, führend besonders in der Mühlenindustrie 
und in der Förderung der Dampfschiffahrt. Auch mit dem öffentlichen 
und kulturellen Leben verbanden diesen rastlos tätigen und streng 
rechtlichen Mann mannigfache Fäden, vor allem aber zeigt sich in 
seiner Stellung zur Arbeiterschaft eine für jene Frühzeit des Indu- 
strialismus besonders bemerkenswerte soziale Gesinnung und Be- 
tätigung. So wirkt es fast tragisch, an der Hand des schlichten Tat- 
sachenberichtes seines Urenkels zu verfolgen, wie seit 1850, teilweise 
durch Veränderungen der Weltwirtschaftslage, teilweise durch außen- 
politische Vorgänge bedingt, sein weitverzweigtes und vielseitiges 
Unternehmen ständig zurückging, bis es 1864 mit dem völligen Zu- 
sammenbruch endete. Neben dem Bilde dieses bedeutenden, weit 
über den Bereich des Elbinger Wirtschaftslebens hinaus wirkenden 
Wirtschaftsführers verblaßt das in einem zweiten, kürzeren Teil 
gezeichnete Bild seines Sohnes George Grunau (1820—1870), dessen 
Wirken ebenfalls zwischen Erfolg und Abstieg verlief, der vom Vater 
zwar dessen Fleiß und Arbeitskraft, aber nicht jenen kühnen, fast 
genialen Unternehmergeist geerbt hatte. Eine — nicht gerade syste- 
matisch geordnete — Sammlung von 27 Anlagen bringt manche auf- 
schlußreichen Beiträge zur Elbinger Wirtschafts- und Personen- 
geschichte, deren Kenntnis auch die beigefügten 35 Wiedergaben bis- 
her kaum bekannter Ansichten und Portraits in erwünschter Weise 
vermehren. 
Königsberg (Pr.). B. Schumacher. 


Die Schatullsiedlung in Preußen bis zum Jahre 1714 untersucht 
H. Rieckenberg (Altpr. Forsch. 16, 1939, S. 18—76); es handelt 
sich dabei um ein vom Gr. Kurfürsten eingeleitetes Siedlungswerk auf 
landesherrlichem Forstlande. G. W. 
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Das älteste mecklenburgische Nonnenkloster Sonnenkamp (Neu- 
kloster) macht A. Volkmann zum Gegenstand einer kunstgeschicht- 
lichen Untersuchung (Meckl. Jbb. 102, 1938, S. 31—200). Vf, bringt 
eine Rekonstruktion der Klosteranlage und versucht eine Beein- 
flussung der Neuklosterschen Bauformen durch den Ratzeburger 
Dom sowie durch die Zisterzienserbaukunst und westfälische Vor- 
bilder nachzuweisen. Beachtenswert ist der Überblick über die 
Literatur zur Entstehung des norddeutschen Backsteinbaus mit 
dem Hinweis auf eine nahe Verwandtschaft von Ziegel- und Tuff 
steinbau. G.W. 

Friedrich Mager, Entwicklungsgeschichte der Kultur 
landschaft des Herzogtums Schleswig in historischer Zeit, 
2. Bd. Flensburg, Verl. Heimat und Erbe 1938. — Der erste, 1930 er- 
schienene Band stellte die Entwicklungsgeschichte der Kulturland- 
schaft auf der Geest und im östlichen Hügellande bis zum Ende der 
agrargenossenschaftlichen Zeit bzw. bis zur Verkoppelungszeit dar 
Der vorliegende Band zeigt, wie aus der Halbkulturlandschaft jener 
ersten Periode die Vollkulturlandschaft der Gegenwart entstand. Es 
ist kein Zweifel, daß die Zeit der Feldgemeinschaft — M. spricht irr- 
tümlich von Agrarkommunismus, obwohl diese Theorie längst gefallen 
ist — einen Verfall brachte. Die neuere Entwicklung hat ihn beseitigt. 
Das östliche Hügelland mit seinen schweren Böden war einmal von 
diesem dichten Walde bedeckt, in den der Mensch etwa seit 1200 aus 
der Geest eingedrungen war. Dieser Vorgang der Rodung wäre unter- 
blieben, wenn die Feldgemeinschaft mit ihrem starren System der 
genossenschaftlichen Nutzung nicht erneut Bevölkerungszuwachs, der 
ihre Tragkraft überstieg, abgestoßen hätte, ihn also zur Rodung an- 
getrieben hat. Nie sonst wäre der Wald gerodet worden! Der ersten 
raubwirtschaftlichen Nutzung des Waldes folgte eine saubere Schei- 
dung von Ackerland, Wiese, Weide und Wald. Die Wiese wurde frei 
von Buschwerk, der Wald wohlumgrenzt und gepflegt. Die Landschaft 
wurde offener, gepflegter, freundlicher und — sie war weitgehend 
genutzt. Zuerst war man noch mit feldgemeinschaftlichen Ideen in 
das östliche Waldland gegangen, die Entwicklung des bäuerlichen 
Individualismus im Rodeland brachte aber dann die Ablehnung der 
Feldgemeinschaft, die den einzelnen nicht hochsteigen ließ, und die 
Schaffung arrondierter Güter (Verkoppelung) brachte mit der Besitzer- 
freude einen Neuaufstieg der landwirtschaftlichen Intensivierung — im 
Wild- und Waldland. So wurde das Nutzland besser, die Heimat schöner. 
Ganz anders in der Geest, dem alten Siedellande. Hier verfiel an der 
Feldgemeinschaft und dann an übertriebener Beweidung, übermäßigen 
Nutzungen aller Art, Raubbau am Walde das alte Kulturland. Aber 
dieser Degenerationsprozeß ergriff nicht alle Teile der Geest gleich- 
zeitig und gleich intensiv. Deshalb waren schließlich alle Abstufungen 
vom Hochwald bis zur ganz kahlen Sand- und Moorheide vertreten. 
Die baumlose Heide herrschte aber vor. Die Verkoppelung brachte 
dann hier rasch die Wendung. Die beiden Karten zeigen den gewal- 
tigen Unterschied, der noch zu Ende der dänischen Zeit (5oer Jahre 
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des 19. Jahrhunderts) mit dem ausgebreiteten Ödland bestand gegen- 
über der Nachkriegszeit, bis zu der das weite Ödland fast restlos ver- 
schwunden war. Eine Textkarte (S. 448) zeigt einen typischen Einzel- 
fall. Daraus entstand eine bedeutende Wertverschiebung zwischen 
Geest und östlichem Hügelland. Die Geest, das alte Kulturland der 
Germanen, ja bis ins 14./15. Jahrhundert herab, steht jetzt wieder in 
voller Blüte. Der Wald daneben ist wieder an zweite Stelle gerückt, 
aber — das wollen wir nicht vergessen — das Waldland östlich da 
neben ist nicht mehr Wildland, sondern es ist Kulturland geworden. 
Die Abtretung des nordschleswigschen Gebietes auf Grund des Ver- 
sailler Diktates an Dänemark brachte diesem neue Schwierigkeiten 
und ungünstige Entwicklung. 
Leipzig. A. Helbok. 


In der Zs. Schlesw.-Holst. 67, 1939, S. 29—ıgo untersucht L. Pe 
tersen die Verfassung und Verwaltung auf Helgoland in der schles- 
wigschen Periode (1500— 1807), charakterisiert durch eine kommunale 
Selbstverwaltung unter Einschaltung des landesherrlichen Landvogtes, 
und in der englischen Zeit (1807—1890), die durch die oktroyierten 
Verfassungen von 1864 und 1868 an die Stelle der einstigen Autono- 
mie die unbeschränkte Regierungsgewalt des Gouverneurs setzte. 
Ein abschließender Ausblick verfolgt die Entwicklung bis zur Gegen- 
wart, wobei das dunkelste Kapitel der Helgoländer Geschichte ge- 
streift wird, d.h. der Versuch der Althelgoländer in den Nachkriegs- 
jahren 1919/20, zur Wahrung der vermeintlichen Reservatrechte der 
Insel diese wieder unter englische Hoheit zu bringen. G. W. 


Zum ersten, 1869 erschienenen Bande von Koppmanns Ausgabe 
der Hamburger Kämmereirechnungen hat H. Nirrnheim das 
lange entbehrte Register hergestellt (Kämmereirechnungen der Stadt 
Hamburg VIII. Hamburg, H. Christians Verlag 1939. XVI, 424 S.); 
von besonderem und allgemeinem Wert ist das umfangreiche Wort- 
und Sachverzeichnis, Fe 


Einen mit mehreren Kartenbeilagen ausgestatteten Überblick über 
die Hamburgische Territorialpolitik gibt H. Reincke in der Zs. f. 
hamburg. Gesch. 38, 1939, S. 283—ı13, wobei die Beobachtung ge- 
macht wird, daß die in die Zeit der Gründung der Neustadt 1188 
zurückzudatierende Zweimeilenzone der städtischen Nutzungs- und 
Verbotsrechte ungefähr dem Gebiet des 1933 gebildeten Groß- 
Hamburg entspricht. 


Die älteren Urkunden zur Geschichte von Gut und Dorf Wellings- 
büttel, früher im Kreise Stormarn, neuerdings zu Groß-Hamburg 
geschlagen, werden mit Erläuterungen von Chr. Boeck herausgegeben 
(Wellingsbütteler Urkunden 1296—1574, Hamburg 1938). 


In einem Versuch, die deutsche Nordseeküste als Schicksalseinheit 
zu fassen, behandelt L. Beutin (Brem. Jb. 38, 1939, S. ı—2r) den 
Anteil des friesischen und sächsischen Elementes an der politischen 
und wirtschaftlichen Formung des Gebietes. Einen Beitrag über die 





Hugenotten in Bremen mit Kolonieliste bietet W. Beuleke (ebda 
S. 22—59). G. W. 


Über Weg und Plan des Hist. Atlasses d. Prov. Brandenburg ver- 
breitet sich Berth. Schulze in Forsch. Br. Pr. Gesch. 51, 1939, 5, 344 
bis 370. Der verdienstvolle Forscher auf dem Gebiet der märkischen 
Landesgeschichte hat zugleich eine ‚„brandenburgische Siedlungs- 
karte‘“ vorgelegt, die in methodischer Hinsicht als richtungweisend 
gelten darf (Brandenburgische Siedlungskarte 1500—ı1800, Die neuen 
Siedlungen vom Ausgang des Mittelalters bis zum Jahre 1800, 4 Bil, 
1:250000, hrsg. von der Hist. Komm. f. d. Prov. Brand. und die 
Reichshauptstadt Berlin, dazu ein Beiband, Einzelschriften der 
Komm. Nr. 8, Berlin 1939). Die Karte veranschaulicht durch ein sinn- 
volles Signaturensystem die Entstehungsart der Neugründungen und 
durch verschiedene Farbgebung deren Entstehungszeit. Das Er- 
gebnis der einzelnen Siedlungsperioden wird auf diese Weise eindrucks- 
voll zur Darstellung gebracht. Der Beiband bringt neben einem auf 
umfassenden archivalischen Studien fundierten Historischen Lexikon 
der zwischen 1500 und 1800 neugegründeten Orte eine aufschlußreiche 
Charakteristik der einzelnen Siedlungsperioden. Bedeutsam ist der 
Hinweis darauf, daß dem Einziehen des Bauernlandes durch den Adel 
im 16. Jahrhundert eine umfangreiche Vorwerksneugründung als 
positive Leistung zur Seite steht. Auch der Anteil des Adels im Rah- 
men des friderizianischen Siedlungswerkes wird von Sch. zum ersten- 
mal in das rechte Licht gesetzt (vgl. besonders das adlige Kolonisten- 
etablissement in der Prignitz). 


Die ältesten Bauernverzeichnisse der Uckermark (Landsteuer- 
register von 1540/42, Hufenverzeichnis von 13573, Schoßregister von 
1578) sind von E. Mohr in Bd. ı des neuen Jb.s d. Uckerm. Mus.- u. 
Gesch.-Ver.s (1938) veröffentlicht. G.W. 


Dorfgemeinschaft in 300 Jahren, gemeinsam mit den Be- 
wohnern des Bauerndorfes Kuhbier erarbeitet von Stella Seeberg 
(Berichte über Landwirtschaft. 142. Sonderheft.) Berlin, Paul Parey 
1938. 113 S., 8 Taf, 23 Abb. ı5 RM. — In den letzten Jahren sind 
vor allem von studentischen Arbeitsgemeinschaften eine große Zahl 
von „Dorfuntersuchungen‘ durchgeführt worden. Sie sollen gewiß 
vor allem Gegenwartsanliegen dienen, bieten aber auch dem Historiker 
vielfachen Aufschluß, stellen sie doch zumeist die Dorfwirklichkeit auf 
geschichtlicher Grundlage dar. Leider gibt es meines Wissens bisher 
keine Stelle, die über alle durchgeführten Untersuchungen (die nur 
zum Teil gedruckt sind) Auskunft zu geben vermöchte, so daß es 
nicht möglich ist, sich über die bisher erarbeiteten Ergebnisse Rechen- 
schaft zu geben und etwa planmäßig vorhandene Lücken zu schließen. 
Um so nachdrücklicher sei auf die vorliegende Arbeit verwiesen, die 
an einer dem Historiker nicht leicht zugänglichen Stelle erschienen 
ist und deren unverständlicher Preis überdies einer größeren Verbrei- 
tung entgegensteht. Sie ist aus dem Arbeitskreis ‚‚Bäuerliche Lebens- 
gemeinschaft‘ des Forschungsdienstes hervorgegangen und stellt in 
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besonderem Maße (unter Beiseitelassung der Siedlungsgeschichte) die 
biologische Struktur des Dorfes in den Vordergrund. Kuhbier ist ein 
reines Bauerndorf (ohne Rittergut) in der Nähe von Pritzwalk (West- 
priegnitz). Es wurde nach dem 30Jjährigen Kriege vor allem von Hol- 
stein aus neubesiedelt. Seitdem bildete das Dorf anderthalb Jahr- 
hunderte hindurch eine nahezu geschlossene Blutsgemeinschaft. 
Bauern und Arbeiter gehörten dem gleichen Blutskreis an, die weichen- 
den Erben wurden Arbeiter. Doch heirateten die Bauern früher und 
hatten durchschnittlich mehr Kinder als die Arbeiter. Die Bauern- 
befreiung unterbrach diese Entwicklung. Sie erlaubte den Verkauf 
der Höfe. Die Bodenpreise verzehnfachten sich. Die 31 Höfe wech- 
selten seitdem 92 Mal den Besitzer. Waren bis dahin die Höfe nahezu 
gleich groß, entstanden jetzt starke Besitzunterschiede. Vor allem ver- 
schärfte sich der Unterschied zwischen Bauern und Arbeitern, denen 
jetzt der Aufstieg in das Bauerntum verwehrt war. Die Kinderzahl 
der Bauern ging von 4 auf 1,5 zurück, so daß sie sich blutsmäßig 
nicht mehr aus sich heraus ergänzen können, auf fremden Zuzug an- 
gewiesen sind. Das alte Blut ist in Kuhbier nahezu verschwunden. 
Erst recht gehören die Arbeiter, die jetzt mehr Kinder haben als die 
Bauern, nunmehr einem ganz fremden, rasch wechselnden Blutskreis 
an, so daß die geschlossene Dorfgemeinschaft gesprengt ist. Die Er- 
gebnisse der Arbeit dürfen gewiß nicht ohne weiteres verallgemeinert 
werden, ich glaube aber doch, daß die sorgfältige und umsichtige 
Untersuchung typische Folgen der Bauernbefreiung und Grundtat- 
sachen der deutschen Bevölkerungsentwicklung im 19. Jahrhundert 
herauszustellen vermocht hat. In Verbindung mit parallelen Arbeiten 
werden wir die innere Geschichte des deutschen Bauerntums sehr viel 
eindringlicher sehen können als bisher. 
Jena. G. Franz. 


Der Mitgliedschaft Hildesheims in der Hanse, die seitens der 
Stadt erst in der hansischen Spätzeit lebhafter betont wurde, widmet 
J. H. Gebauer eine aus den Aktenniederschlägen des Stadtarchivs 
geschöpfte Betrachtung in den Hans. Geschbl. 63, 1939, $. 27—48. 

G. W. 

Die Schrift von H. Danne, Die Geschichte des Dorfes 
Grone (Oldenburg, Stalling 1938. 76 S.) zeigt den Wert der Flur- 
namen für die Ortsgeschichte auf. BB 


H. Nottarp weist für das Kapitel in Borken in Westf. den heute 
noch gültigen Rechtscharakter eines Kollegiatstiftes nach (Ein 
vergessenes deutsches Kollegiatstift, Zs. Sav. RG., Kan. Abt. 28, 
1939, S. 271ff.) und gibt ebda. 319ff. eine Zusammenstellung der 
ım Bereich des großdeutschen Reiches einschl. des böhm.-mähr. 
ran gegenwärtig noch existierenden katholischen Kollegiat 
stifter, 


Einen verwaltungsgeschichtlichen Beitrag liefert K. Erdmann 
in einer Untersuchung über den Jülich-Bergischen Hofrat unter den 
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Neuburger Pfalzgrafen Wolfgang Wilhelm, Philipp Wilhelm und 
Johann Wilhelm 1609—1716 (Düsseldorfer Jb. 41, 1939, S, 1—121) 
Beachtenswert ist die 1668 vorgenommene Aufspaltung des Hofrates 
in den Geheimen- oder Regierungsrat und den Hof- oder Justizrat 
als Beispiel einer verhältnismäßig früh erfolgten Trennung admini- 
strativer und jurisdiktioneller Zuständigkeiten. — Im selben Heft, 
S. 210— 223, veröffentlicht J. Ramackers ein Güterverzeichnis der 
Herrschaft Helpenstein im Erftlande aus den Jahren 1320—23 mit 
Erläuterungen dieser neuaufgefundenen Quelle für die weltliche und 
kirchliche Geschichte des Niederrheins. G.W. 


Das 1927 hauptsächlich für statistische Aufgaben ins Leben ge- 
rufene Saarwirtschaftsarchiv hatte, wie F. Hellwig (Das Saarwirt. 
schaftsarchiv. Völklingen, Buchgewerbehaus 1938. 28 S.) berich- 
tet, einen Vorläufer in dem von Al. Tille begründeten Südwestdeut- 
schen Wirtschaftsarchiv in Saarbrücken, dessen stärker wirtschafts- 
geschichtliche Zielsetzung zusammen mit eigentlich archivalischen Auf- 
gaben wieder aufgenommen werden soll. 


Der von A. Jestaedt zusammengestellte „Kataster der 
Stadt Fulda im ı8. und ı9. Jahrhundert‘ (Fulda 1937. 1308, 
2 Pläne) schafft eine sichere Grundlage für die Topographie und Haus- 
geschichte Fuldas. Jr 


Die Mittlgn. d. Zittauer Gesch. u. Mus.-Ver.s 19/20, 1939 (gleich- 
zeitig auch im N. Laus. Mag. ı13f.) bringen als Festgabe zur 700- Jahr- 
feier der alten Sechsstadt Zittau Regesten zur Geschichte der Stadt 
und des Landes Zittau 1234—1437 (Zittauer UB. I). G.W. 


Wolfram Frhr. von Erffa, Die Dorfkirche als Wehrbau 
Mit Beispielen aus Württemberg. (Darstellungen a. d. württ. Gesch., 
hrsg. v.d. württ. Komm. f. Land.-Gesch. 28. Bd.). Stuttgart, Kohl- 
hammer 1937. X, 194 S., 100 Abb. (50 Autotypien, S. 161—194), 
ı Karte. 6 RM. — Neben einem umfangreichen Verzeichnis der 
befestigten Dorfkirchen und einiger Kirchen, die in Stadtbefestigungen 
einbezogen sind (S. 32—143), Schrifttum (S. 144—ı146) und tabella- 
rischer Übersicht (S. 147—ı58) enthält die als Stuttgarter Disser- 
tation entstandene Arbeit eine Zusammenfassung der Geschichte der 
Kirchenbefestigung vornehmlich in Württemberg. Sie gibt einen 
nützlichen Beitrag zur Kenntnis eines trotz seines so häufigen Vor- 
kommens wenig untersuchten Stücks Mittelalter. Gegen die Dar- 
legungen zur Entwicklungsgeschichte bestehen manche Bedenken, 
z. B. gegen den Versuch, im Asylrecht eine Wurzel der „Wehrkirche“ 
zu sehen. 

München. H. Zeiß. 


Franz J. Hammerl, Tirol. Des Reiches Südmark in 
Mittelalter. 2. Aufl. mit ı2 Vollbildern. Leipzig, W. Keller 1939. 
145 S. — Das flott geschriebene und hübsch ausgestattete Buch will 
in zwei gleich großen Kapiteln „‚die Deutschwerdung des tirolischen 
Alpenlandes‘‘ und ‚die Entstehung des deutschen Landesstaates Tirol“ 





Verschiedenes 


bis zum Anfall an die Habsburger (1363) schildern. Es verzichtet auf 
jedes bibliographische Beiwerk und wendet sich an breitere Kreise, 
denen es den Südmarkcharakter Tirols geschichtlich erläutern will. 
Nach einer so gearteten Darstellung wäre ein Bedürfnis gewiß vor- 
handen, zumal die Forschung der letzten zwei Jahrzehnte viele neue 
Erkenntnisse gebracht hat. So anschaulich nun im Buche H.s das 
äußere Werden des Landes Tirol vor Augen geführt wird und so tref- 
{end da und dort die deutsche Kultur des Landes charakterisiert ist, 
es will uns doch scheinen, daß die moderne Landesforschung (Heu- 
berger, Stolz, Wopfner) zu wenig berücksichtigt wurde. Dies gilt 
ebenso von der Frühzeit wie von den entscheidenden Jahrhunderten 
der deutschen Kolonisation. Gerade die deutsche Leistung des Lan- 
desausbaus ist ja die stärkste Unterbauung der Südmarkstellung, aber 
ohne sie ist auch der unwahrscheinlich rasche Aufbau des tirolischen 
Territoriums nicht zu verstehen. Im übrigen war dieser 1363 noch 
nicht abgeschlossen und der Südmarkcharakter tritt im 135. Jahr- 
hundert und unter Maximilian I. so stark in Erscheinung, daß 
der Titel des Buches die Ausdehnung der Darstellung auf das 
spätere Mittelalter gebieterisch verlangt. Auf verschiedene ins- 
besonders chronologische Unstimmigkeiten einzugehen, fehlt hier 
der Raum. 
Wien. F. Huter. 


In einem Beitrage über Baiern und Böhmen im Mittelalter (Zs. f. 
bayer. Landesgesch. 12, 1939, S. 1ı—36) zeigt H. Zatschek, daß 
politische, kirchliche und wirtschaftliche Beziehungen zeitlich vor 
dem Übergreifen des deutschen Volkstums auf Böhmen stehen. Eine 
Untersuchung E. Klebels über die Städte und Märkte des baieri- 
schen Stammesgebietes in der Siedlungsgeschichte (ebda. S. 37—93) 
kommt zu dem beachtenswerten Ergebnis, daß im deutschen Süd- 
osten Stadt und Markt in nur geringem Ausmaße wirtschaftlich be- 
dingt sind. 

Im NA, f. sächs. Gesch. 60, 1939, S. 1—23, handelt W. Weiz- 
säcker über Leitmeritz als Vorort des Magdeburger Rechtes in Böh- 
men, indem er den Nachweis führt, daß von Anfang an Magdeburger 
Recht in L. gegolten habe, was durch die Verfassungseinrichtungen 
der Stadt (Erbrichter = Schultheiß, Schöffenkollegium, Nebeneinander 
von Schöffen und Ratmannen) zum Ausdruck kommt. G. W. 


VERSCHIEDENES 


Nach dem 58. Jahresbericht der Gesellschaft für Rheinische 
Geschichtskunde für 1938 sind im Berichtsjahr erschienen: 
E. Kuphal, Wald-, Kultur- und Siedlungskarte der Rheinprovinz 
1801—20, neunte Lieferung (Blatt 43 Schleiden, 63 Wittlich, 46 An- 
dernach, 56 Birresborn, 6 Geldern). — Jos. Hansen, Quellen zur 
Geschichte des Rheinlandes im Zeitalter der französischen Revolution 
(Abschluß) Band IV. — Rheinisches Wörterbuch, Lieferung 62—67. 
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— F. W. Oediger, Schriften des Arnold Heymerick. — Über den 
Stand der vorbereiteten Veröffentlichungen sei folgendes mitgeteilt: 
Die Arbeiten an den Kölner Schreinsakten (A. Güttsches) haben 
geruht. — Das Orts- und Personenregister zu den Werdener Urbaren 
von F. Körholz ist im Druck. Das Sachregister von R. Kötzschke 
ist fertig, mit dem Druck wird sofort begonnen. — Als Fortsetzung 
der Rheinischen Siegel wird eine Lieferung Adelssiegel von W, Ewald 
erscheinen. — O. Oppermanns Forschungen über die Urkunden von 
S. Maximin in Trier sind im Druck; sie werden 1939 erscheinen. — 
Die Akten der Mannkammer der Propstei des Stiftes S. Maria in 
Aachen (Freiin von Coels) sind im Druck. — Der erste Band der 
Rheinischen Bücherkunde von H. Corsten wird voraussichtlich 
Ende 1939 vorliegen. — Die Quellen zur Geschichte der Rheinischen 
Aufklärung sind von H. Loewe unter Aufsicht von G. Beyerhaus 
druckfertig gemacht worden. — Von den ‚Westdeutschen Ahnen- 
reihen‘ wurde der Hauptversammlung der erste Band (Familie 
Scheibler) bis auf wenige Bogen ausgedruckt vorgelegt. — Noch 
im Zustande der Planung befinden sich: Die Urkunden und Lehns- 
register des Stifts Cornelimünster (Grundherrschaft, Bauerntum, 
rheinisches Stockgüterrecht. Bearbeiter: Heinz Loewe). — For- 
schungen über die Grundherrschaften Kölner Stifter (Bearbeiter 
P. Schmitz). — Die Sippentafeln der Gilbachbauern (Bearbeiter 
K. Wülfrath). — Rheinische Weistümer. Diese werden gesammelt 
und zunächst nur handschriftlich im Institut für Geschichtliche 
Landeskunde in Bonn niedergelegt. Erst nach Abschluß der Samn- 
lung sollen die für die Veröffentlichung bestimmten Stücke aus- 
gewählt werden, um Wiederholungen zu vermeiden. — Rheinische 
Lebensbilder. 


Preisausschreiben. 

Die Wedekindsche Preisstiftung für Deutsche Geschichte hat als 
Preisaufgabe gestellt: Die Frühzeit der deutschen Stadtentwicklung 
(bis etwa zum Jahre 1200). Das Ausschreiben, in dem das Thema ein- 
gehend erläutert wird, ist in den Göttingischen Gelehrten Anzeigen, 


Jahrgang 198, Nr. 3/4 vom März und April 1939 S. 175. veröffentlicht 
worden. Frist: 1. Aug. 1940. K—t 


Nachruf. 


Am 20. Februar 1939 starb in Berlin-Wilmersdorf, im 77. Lebens- 
jahr, der frühere Abteilungsdirektor der Berliner Staatsbibliothek 
Professor Dr.Walther Schultze. Den meisten Historikern ist er wohl 
zunächst als langjähriger ausgezeichneter Mitarbeiter an Gebhardts 
Handbuch der Deutschen Geschichte (1. bis 7. Auflage, 1891—1930) 
bekannt geworden, daneben als Verfasser der großen, zweibändigen 
„Deutschen Geschichte von der Urzeit bis zu den Karolingem“ 
(1894/96; ı. Band z. T. mit O. Gutsche). Aber auch die Reihe seiner 
übrigen historischen Arbeiten erstreckt sich in seltener Vielseitigkeit, 
jedoch mit immer gleicher wissenschaftlicher Gründlichkeit und 
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wissenschaftlichem Scharfsinn von der Germania des Tacitus und 
den „Forschungen zur Geschichte der Klosterreform im 10. Jahr- 
hundert‘ (1883, Dissertation) über „Die Geschichtsquellen der Pro- 
vinz Sachsen im Mittelalter und in der Reformationszeit‘ (1893) 
sowie die „Geschichte der Preußischen Regieverwaltung 1766— 1786 
(1887) bis zur Vorgeschichte des 1870er Krieges, zur sechsbändigen 
Herausgabe der Reden R. von Bennigsens und J. v. Miquels (beide 
zus. mit Fr. Thimme, ı911—ı922) und zur Marneschlacht (?1923). 
Ein feinsinniger Nachruf von Philipp Losch im Zentralblatt für 
Bibliothekswesen (1939, S. 409—414), dessen Herausgeber W. Schultze 
1922—1936 gleichfalls gewesen war, erweckt ein lebensvolles Bild 
des vortrefflichen Bibliotheksbeamten, der ein Landsmann Nettel- 
becks, Schüler Ernst Dümmlers und zugleich einer der ersten Alpi- 
nisten seiner Zeit war; das Gesamtverzeichnis seiner Veröffent- 
lichungen im Jahresbericht 1925 der Berliner Staatsbibliothek ent- 
hält auch eine ganze Reihe wertvoller alpinistischer Schriften. Mit 
ihm hat auch unsere Wissenschaft eine jener stillen, aber eigen- 
ständigen und charaktervollen Forscherpersönlichkeiten verloren, 
deren unermüdlicher treuer Arbeit sie einen großen Teil ihrer ge- 
sicherten Grundlagen verdankt. v.M. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


Allgemeines 
Meinecke, F.: Vom geschichtlichen Sinn und vom Sinn der Ge- 
schichte. (Aufsätze.) Lz, Koehler & Amelang. ı20 S. 2M. — Ba- 


!) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — Die 


Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin, Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, 
Bol = Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darm- 
stadt, Dr= Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Frei- 
burg i.B., FI= Florenz, Gi= Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, 
Gro= Groningen, Hl = Halle, Hb = Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = 
Hannover, Je = Jena, Ka = Karlsruhe, Ki = Kiel, KI= Köln, Kb= 
Königsberg i. P., Kop = Kopenhagen, La = Langensalza, Lei = Leiden, 
lo = London, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mai- 
land, Mch = München, Ms = Münster, Nb = Nürnberg, Np = Neapel, 
NY = New York, Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = 
Rostock, Sg — Stuttgart, Sto = Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, 
Up= Upsala, Wa — Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi= 
Wien, Zr = Zürich, 
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rillari, B.: La metodica storica secondo Cataldo Jannelli. Nea 

Morano. 123 S. — Hager, W.: Das geschichtliche Ereignisbild, Bei. 
trag zu e. Typologie d. weltlichen Geschichtsbildes bis z, Aufklärung 
Mch, Neuer Filser-Verl. 167 S. (Hd Hab.-Schr.) — Röhr, R.: Graf 
Keyserlings magische Geschichtsphilosophie. Lz, Hirzel. X, 808 
3,30M. (Lz Diss.) — Poncelet, E.: Les Sceaux et les chancelleries 
des princes-Evöques de Liöge. Lüttich 1938. 263 S. — Stols, A.A 

Luxembourg-Nassau. Precis gendalogique de la dynastie grand-ducal: 
de Luxembourg. Maastricht, Stols. 4 fl. — Müller, Karl Alexander v. 
Deutschland u. England. Ein weltgeschichtl. Bild. Be, Ahnenerbe. 475. 
ı M. — Wagner, A. R.: Historic Heraldry of Britain. An illustr 
series of British historical arms, with notes, glossary, and an intro- 
duction to heraldry. Lo, Ox Univ. Pr. 118 S. — Jenks, L. H.: The 
Migration of British capital to 1875. Lo, Cape 1938. 442 S.— Ilsoe, 
P.: Nordens Historie. Kop, Gyldendal. 10,50 Kr. — Cucchetti, G 

Storia di Trento dalle origini al fascismo. Palermo, Palumbo. 558 $ 
— Monterisi, M.: Storia di Corsica. Dalle origini ai giorni nostri 
Mai, Bocca. VII, 166 S. — Lueck, K.: Deutsche Siedler zwischen 
Wieprz und Bug. Posen, Hist. Ges. f. Posen. 94 S. — Kolbuszewski 
St.: Polska a Czechy. Zarys zagadnien kulturalnych. Posen, Nacz 
Inst. Akcji kat. w Polsce. 182. [Polen uw. Böhmen. Abhandlung über 
ihre kulturellen Beziehungen.] — Haase, F.: Volksglaube und Brauch 
tum der Ostslaven. Br, Märtin. IX, 428 S. 2ı M. — Krupnyckyi 
B.: Geschichte der Ukraine. Lz, Harrassowitz. 324 S. ıoM. - 
Hill, R. L.: A Bibliography of the Anglo-Egyptian Sudan. From 
the earliest times to 1937. Lo, Milford. XI, 213 $S. 2osh. — 
Calogeras, J. P.: A History of Brazil. Transl. and ed. by P.A 
Martin. Chapel Hill, Univ. of North Carolina Pr. XXIII, 374 $. - 
— Seraphimoff, J. R.: Das völkerrechtliche Minderheitenproblem 
auf dem Balkan unter bes. Berücksichtigung der bulgarischen Minder 
heiten. R.wiss. Diss. Ff. 95 S 


Vorgeschichte und Altertum 


Sartorius von Waltershausen, A.: Gesellschaft u. Wirtschaft 
vor- u. frühgeschichtlicher Vöker. Je, Fischer. VIII, 1568. 7M. — 
Weiershausen, P.: Vorgeschichtliche Eisenhütten Deutschlands. Lz 
Kabitzsch. X, 235 S. 23 M. — Petersen, E.: Der ostelbische Raum 
als germanisches Kraftfeld im Lichte der Bodenfunde des 6.—8. Jahr- 
hunderts. Lz, Kabitzsch. VIII, 291 S. — Asmus, G.: Die vorge 
schichtlichen rassischen Verhältnisse in Schleswig-Holstein und Meck- 
lenburg. Neumünster, Wachholtz. 106 $S. ı8M. (Ki Diss.) — Pa- 
tay, P. v.: Frühbronzezeitliche Kulturen in Ungarn. Budapest, Inst 
f. Münzkunde u. Archäologie (Lz, Harrassowitz i. Komm.) 1938 
ı18S. 24M. (Diss) — Valmin, N.: Das adriatische Gebiet in Vor- 
und Frühgeschichte. Lz, Harrassowitz. 243 S. 6,50M. — Helck, 
H.-W.: Der Einfluß der Militärführer in der 18. Agyptischen Dynastie. 
Lz, Hinrichs. VIII, 87 S. 24 M. — Otto, W.: Ptolemaica. Mch, Beck 
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, Komm. 34 S. 2M. (Bayer. A.d. W. Sitzungsber. 1939. 3.) 
Borchardt, L.: Versuche zu Zeitbestimmungen f. d. späte griech.- 
röm. Zeit der ägyptischen Geschichte. Kairo, Selbstverl. 1938. 46 S 
»M.— Koester, K.: Die Lebensmittelversorgung der altgriechischen 
Polis. Be, Junker & Dünnhaupt. 985. (Bo Diss.) 4,20M. — 
Bengtson, H.: Einzelpersönlichkeit u. athenischer Staat z. Z. des 
Peisistratos u. des Miltiades. Mch, Beck i. Komm. 67 S. 4M. (Bayer. 
A.d. W. Sitzungsber. 1939, 1.) — Lüdemann, H.: Sparta. Lebens- 
ordnung u. Schicksal. Lz, Teubner. 183 S. 4M. — John, H.: Vom 
Werden des spartanischen Staatsgedankens. Br, Märtin. VIII, 5ı S 
3M. (Ff Diss.) — Meier, Th.: Das Wesen der spartanischen Staats- 
ordnung nach ihren lebensgesetzlichen und bodenrechtlichen Voraus- 
setzungen. Lz, Dieterich. VI, 102S. (Kb Diss.) — Aymard, A 
Les Assemblees de la Confederation achaienne. Etude critique d’insti 
tutions et d’histoire. Bordeaux, Feret 1938. XV, 450 S. — Bian- 
chini, A.: Storia e poleografia della regione pontina nell’antichitä 
(Etruschi, Volsci e Romani nel Lazio meridionale.) Rom, Signorelli 
X, 225 $.— Lombardi, G.: Lo sviluppo costituzionale dalle origini 
alla fine della repubblica. Rom, Colombo. 137 S. — Corradi, G.: 
Le strade romane dell’Italia occidentale. Tur, Paravia. IV, 8ıS., 
ı2 Taf,, 2 Kt. — Aymard, A.: Les premiers Rapports de Rome et 
de la Confederation achaienne (198—189 avant ]J.-C.). Bordeaux, 
Feret 1938. XVI, 438 S. — Poulsen, F.: Römische Privatporträts 
und Prinzenbildnisse. Kop, Munksgaard. 46 S., XLVI Taf. — Betz, 
A.: Untersuchungen zur Militärgeschichte der römischen Provinz Dal- 
matien. Baden b. Wien, Rohrer. VI, 75 S. — Stevenson, G. H. 
Roman provincial Administration till the age of the Antonines. Ox, 
Blackwell. VI, 182 S.— Klaß, J.: Cicero und Caesar. Ein Beitr. zur 
Aufhellung ihrer gegenseitigen Beziehungen. Be, Ebering. 238 S. 
9,30M. (Gi, Diss.) — Augusti, V.: Tito Labieno nella guerra gallica 
e nella guerra civile.. Np, Federico & Ardia 1938. 75 S. — Mar- 
chetti Longhi, G.: La memoria di Augusto e dei suoi monumenti 
nel medio evo. Rom, Ist. di studi romani. 29 S., VI Taf. — Valls 
Taberner, F.: Gli studi spagnoli sulla figura e l’opera d’Augusto 
e sulla fondazione dell’Impero romano. Rom, Ist. di studi romani. 
29$., ı Taf. — Vogt, J.: Kaiser Julian und das Judentum. Studien 
2. Weltanschauungskampf d. Spätantike. Lz, Hinrichs. IV, 74 S 
3M. — — Willemsen, F.: Frühe griechische Kultbilder. Phil. 
Diss. Mch. 43 S 


Mittelalter 

Koehler, W. R. W.: Medieval studies in memory of A. Kingsley 
Porter. zvols. Ca Mass, Harrard. 25 Doll. — Zakrzewski, K. 
Bizancjum i wczesne $redniowiecze. Warschau, Trzaska, Evert & 
Michalski 1938. VIII, 4665. [Byzanz u. das Frühmiittelalter.) - 
Haacke, W.: Die Glaubensformel des Papstes Hormisdas im Acacia- 
nischen Schisma. Rom. 150 S. — Schwartz, E.: Zu Cassiodor und 
Prokop. Mch, Beck in Komm. 22 S. (Bayer. A.d. W. Sitzungsber. 
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1939, 2.) 1,50M. — Strzygowski, J.: Nordischer Heilbringer und 
Bildende Kunst. Wi, Luser. XV, 2885. — Schmidt, K.D.: Die 
Bekehrung der Ostgermanen zum Christentum. Der ostgermanische 
Arianismus. (In 6_Lfgn.) Gö, Vandenhoeck & Rupprecht 1935— 39. 
IX, 4425. 15M. — Giesecke, H. E.: Die Ostgermanen und der 
Arianismus. Lz, Teubner. 222 S. 10oM. — Günter, H.: Das deutsche 
Mittelalter. Hälfte 2: Das Volk. Fb, Herder. X, 304 S. 7,60M. — 
Monte ver Loren, J. Ph. de: Grondbezit en standen in het Oosten 
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MUHAMMED 
ALS GESCHICHTLICHE PERSÖNLICHKEIT 


voN 
OTTO PRETZL 


MvHAMMED, der Stifter des Islams, war, wie alle Großen 
der Weltgeschichte, im Urteil der Mit- und Nachwelt heftig um- 
stritten. Seit mehr als 1300 Jahren war er einem großen Teil 
der Menschheit Licht und Trost, letzte Wahrheit und höchste 
menschliche Vollendung. Anderen erschien er als die Mensch- 
werdung des Bösen, als der satanische Betrüger der Menschheit. 
Auch die Wissenschaft, welche frei von religiösen Bindungen und 
Affekturteilen, sich mit dieser einzigartigen Erscheinung der Ge- 
schichte auseinandersetzt, schwankt zwischen zwei Extremen: 
Soll sie die weltgeschichtliche Bewegung, welche mit Muhammed 
ihren Anfang nahm, als Wirkung seiner Persönlichkeit auffassen 
und sie durch übermenschliche Fähigkeiten und Kräfte erklären, 
womit er die Menschen ebenso wie das Glück an seinen Willen 
band? Oder soll sie Muhammed in menschlicher Durchschnitts- 
größe belassen, dafür aber seine Zeit schicksalsschwanger nennen, 
sodaß das große Geschehen, welches mit ihm begann, nur aus einer 
besonderen Verkettung von Umständen und Ereignissen ent- 
stand, welche wie ein gewaltiges Räderwerk ineinander greifend 
nur des Hebels bedurfte, den auch ein unbedeutender Mensch 
auslösen konnte ? 

Obwohl der Gründer des Islams mehr als alle anderen orien- 
talischen Religionsstifter im Lichte der Geschichte steht, stellen 
sich einer objektiven Darstellung seines Lebens, Wirkens und 
Charakters fast unüberwindliche Schwierigkeiten entgegen. Sie 
sind in der Eigenart der Quellen begründet, aus denen wir unsere 
Kenntnisse über ihn schöpfen. Die wichtigste und zuverlässigste 
ist der Koran!). Der Koran ist eine Sammlung von Reden und 
Aussprüchen Muhammeds, von denen er selbst behauptet, daß 
sie ihm von Gott durch die Vermittlung des Erzengels Gabriel 
geoffenbart worden seien. Für die Wissenschaft hat der Koran 
bisher beinahe unbestritten als authentisches Werk Muhammeds 
gegolten, in jedem Falle liegt in seinen Worten muhammedanisches 
Denken und Reden vor. Leider fehlen darin aber Bekundungen 
seines Wirkens fast ganz. Für seine Tätigkeit finden wir darin 


') Nöldeke Th., Geschichte des Korans, 2. Aufl. in 3 Bdn. bearbeitet von 
Schwally, Bergsträßer G. und Pretzl O., 1909— 1938. 
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fast nur Anspielungen, welche natürlich immer der Gefahr einer 


t 
Mißdeutung ausgesetzt sind und sich nicht immer einwandfrei “ 
in den geschichtlichen Ablauf seines Lebens einordnen lassen. gestalt 
Als weitere Quelle seiner Lebensbeschreibung dienen mündlich: man f 
Überlieferungen und Berichte seiner Zeitgenossen, welche schon Um de 
sehr früh, etwa ein Jahrhundert nach seinem Tode, zu einer eigent. erfand 
lichen Biographie gesammelt wurden und in späteren Fassungen schich‘ 
auf uns gekommen sind!). Diese Überlieferungen berichten fat Gefäh: 
tagebuchartig über die öffentliche Wirksamkeit Muhammes, ist, di 
Aber auch von seinem privaten Leben wird soviel erzählt, daß die nahm 
diskretesten Intimitäten — sit venia verbo — geradezu prosti- zu erf 
tuiert werden. In diesem alten Erzählungsgut ist unendlich viel damit 
wertvolles geschichtliches Material verborgen, aber „es ist hier Gesch 
auch in einem Umfang gelogen worden wie an nicht vielen Stellen ! 
der Literatur der Menschheit‘ (Buhl). Das erklärt sich aus der solch 
eigentümlichen Zweckbestimmung dieser mündlichen Überliefe- daß 
rung, soweit sie nicht lediglich der Unterhaltung diente, wie die habe 
profane und volkstümliche Literaturgattung der Kriegsbücher. ihn 
Es entsprach einem beduinischen Erziehungsprinzip und einer Dan 
besonders innigen Anhänglichkeit der Jünger an den Meister, sie { 
daß seine Lebensgewohnheiten Richtschnur für das Leben seiner als ı 


Anhänger und seiner Gemeinde wurden?). Was der Prophet sagte Fall 
oder tat, war richtig. Wenn sich nach seinem Tode Zweifel über des 
die Zulässigkeit einer Handlung oder die Richtigkeit einer reli- der 
giösen Ansicht ergaben, so wandte man sich an die unmittelbaren sie 
Nachfolger oder die Gefährten, und diese entschieden die Frag den 
im Sinne Muhammeds. Oft konnten sie auch ausdrückliche Sit 
Regelungen und Maßnahmen des Propheten anführen, welche im Ge 
Koran nicht erhalten waren. Solche Aussprüche und Hand- In 
lungen des Propheten gewannen Gesetzeskraft, und man bemühte kei 
sich, sie zu sammeln und von Generation zu Generation weiter- Ma 
zugeben als eigene Wissenschaft. Diese Wissenschaft hieß Hadilh, Be 
etwa „Überlieferung“, ihr Gegenstand war die Sunna = „Lebens fä 
gewohnheit‘ (des Propheten). Theoretisch müßte man nun nach m 
dem Gesagten erwarten, daß sich daraus eine bis ins kleinste ot 
genaue Biographie des Propheten rekonstruieren ließe. Tatsäch- L 
lich enthält sie auch sicher echtes Erzählungsgut aus der Lebens L 
zeit Muhammeds, aber praktisch hat sich ein umgekehrter Sach- a 

a 
1) Weil G., Das Leben Muhammeds nach Mohammed Ibn Ishak, bear- : 
beitet von Abd el Malik ibn Hischam. 2 Bde. 1864. . 
2) Tor Andrae, Die Person Muhammeds in Lehre und Glauben seiner Ge \ 
meinde, Archives d’Etudes Orientales publi6es par Lundell, Vol. 16, 1917. ! 
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verhalt ergeben: Nicht die historische Biographie hat die Sunna 
gebildet, sondern die Sunna hat die historische Biographie um- 
gestaltet. Man ließ den Propheten eben das tun und sagen, was 
man für die richtige Handiungsweise und Anschauung hielt. 
Um der persönlichen Ansicht den nötigen Nachdruck zu verleihen, 
erfand man einen Ausspruch des Propheten oder eine kleine Ge- 
schichte und besiegelte die Fiktion mit dem Namen eines seiner 
Gefährten, der das überliefert haben sollte. Das Merkwürdige dabei 
ist, daß man an einem solchen frommen Betrug keinen Anstoß 
nahm, sondern es sogar für verdienstlich hielt, einen guten Hadith 
zu erfinden; hat ja auch das christliche Mittelalter seine Heiligen 
damit zu ehren geglaubt, daß es fromme Legenden erlog, die dem 
Geschmack der Zeit entsprachen. 

Bei der großen Verschiedenheit der Tendenzen, die sich in 
solchen Traditionen offenbarten, ist es nicht zu verwundern, 
daß einander widersprechende Berichte Aufnahme gefunden 
haben. So wird z. B. berichtet, daß Muhammed eine Frau, die 
ihn vergiften wollte, begnadigte, als sie ihr Vorhaben eingestand. 
Daneben wird von demselben Vorfall berichtet, daß Muhammed 
sie töten ließ. Im ersten Fall ist die Absicht, den Propheten 
als den gütigen Menschen hinzustellen, offenkundig, im zweiten 
Falle spricht sich die Überzeugung aus, daß, wer gegen das Leben 
des Propheten sündigt, unbedingt den Tod verdient. Wenn eine 
der Erzählungen tatsächlich der Wirklichkeit entspricht, so ist 
sie durch die entgegenstehende einfach wertlos geworden. Die 
dem Propheten zugeschriebenen normativen Handlungen und 
Sitten beschränken sich aber nicht bloß auf das religiös-sittliche 
Gebiet, sondern ziehen auch Dinge wie Kleidung, Essen und 
Trinken, ja selbst den Gebrauch von Schönheitsmitteln, Höflich- 
keitsformen, den Umgang mit Frauen in den Kreis der Erörterung. 
Man erzählte von ihm, daß er viel Pomade gebrauchte, seinen 
Bart sorgsam pflegte, daß er sein Haar an den Schläfen ein wenig 
färbte und daß er vor dem Schlafengehen seine Augen dreimal 
mit Augenwasser bestrich. Auch diese Angaben verdienen nicht 
ohne weiteres Glauben. Denn es gibt sich darin ein gewisser 
Lebensstil zu erkennen, der im Grunde nichts anderes ist als der 
Lebensstil jener orientalisch-hellenistischen Bevölkerung Vorder- 
asiens, welchen die Araber schon bald nach ihren Eroberungen 
angenommen hatten. Weil er ihnen als vorbildlich galt, stili- 
sierten sie damit auch ihren Meister, das Vorbild der Menschheit. 
Schließlich war es in ihren Augen nicht angängig, daß ihr Prophet 
von Gott weniger mit Wundern ausgestattet sein sollte als die 
Heiligen der christlichen Kirche, so wurde Muhammed schon im 
29* 
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ersten Jahrhundert vom frommen Glauben seiner Gemeinde der unbesch 
Sphäre des Irdischen entrückt, zum Wundertäter und Scharlatan # nachge 

Ungeachtet dieser großen Schwierigkeiten, welche die Quel- # auf Re 
len bieten, hat die abendländische Wissenschaft in langer For- # muß bi 
schungsarbeit allmählich ein Bild des geschichtlichen Muhamme P trat M 
herausgearbeitet, das ich in großen Grundrissen darbieten möchte, auf. I 

Das Geburtsjahr des Propheten dürfte etwa das Jahr sn | Mekka 
n.Chr. sein. Sein Vater war schon vor seiner Geburt gestorben, P_ als He 
die Mutter verlor er im sechsten Lebensjahr. Als Vollwaise kam heilige 
er erst in das Haus seines Großvaters, und nach dessen Tod: zogen, 
blieb er bei seinem Onkel, einem Vatersbruder. Nach seinen Muha: 
zwanzigsten Lebensjahr trat Muhammed in den Dienst einer welch 
Kaufmannswitwe, namens Chadidscha, die schon aus zwi gab d 
früheren Ehen Kinder besaß. Obwohl um fünfzehn Jahre älter, sene, 
also vierzigjährig, trug sie dem fünfundzwanzigjährigen Muhan- Dicht 
med ihre Hand an. Die Ehe war glücklich, wenigstens läßt sich oder 
das aus einem Ausspruch seiner späteren Lieblingsgattin Aisch rung 
schließen, welche sagte, daß sie auf die tote Chadidscha eifer- Kate 
süchtiger sei als auf alle ihre lebenden Rivalinnen. Von Chadidscha Jede 
bekam Muhammed mehrere Kinder, vier Mädchen und wahr- | 


scheinlich einen Sohn, der sehr früh starb. Muhammed wurk 
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durch diese Heirat ein wohlhabender Mann, was seine religiös 
Entwicklung sehr begünstigte, insofern er von materiellen Sorgen seine 
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1) Die ausführlichste Materialsammlung zur Biographie Muhammeds findet älte 
sich im ersten Band von Victor Chauvin, Bibliographie des Ouvrages Arabes eine 
ou relatifs aux Arabes publies dans l’Europe Chretienne de 1810 & 183 zu 
Liege. Leipzig 1909. Bd. 9. Mahomet. Ferner G. Pfannmüller, Hand- Ich 
buch der Islam-Literatur, 1923, Kap. 3. — G. Weil, Muhammed der Prophet mit 
1843. W. Muir, Life of Mahomet, 4 Bde., 1858—ı1861. A. Sprenger, Das 
Leben und die Lehre des Mohammed, 3 Bde., 1861—ı865, 2. Aufl., 1869 er! 
Th. Nöldeke, Das Leben Mohammeds, 1863. J. Wellhausen, Muhammed noc 
in Medina, d.i. Vakidis Kitab al Maghazi in verkürzter deutscher Wieder- Da 
gabe, 1882. H. Grimme, Mohammed, 2 Bde., 1892—ı1895. L. Caetani, spi 
Annali dell’islam, 1905 ff. H. Reckendorf, Mohammed und die Seinen, Su 
1909. F. Buhl, Das Leben Muhammeds, deutsch von H.H. Schaeder, 1930 Sc 
T. Andrae, Mohammed 1932. Die beiden letztgenannten Werke sind als gin 
die zur Zeit maßgebenden Biographien des Propheten anzusehen und fa 
dürften als erschöpfende Information dem Nichtorientalisten genügen. A 
Minder umfassend in ihrer Problemstellung sind zwei neuere Erscheinungen: “ 
C.C.Torrey, The jewish Foundation of Islam ; New York 1933. W. Ahrens, o. 
Muhammed als Religionsstifter, Abh. der Kunde d. Morgenlandes, 1935. M 
Dazu J. Fück, Die Originalität des arabischen Propheten, ZDMG Bd.% & 
(1936), 509—525. Schüchtern und tastend gehen jetzt auch orientalische v 


Gelehrte an eine kritische Erforschung der Prophetenbiographie heran. 
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unbeschwert seinen religiösen Neigungen zum Einsiedlertum 
nachgehen konnte. Ob er sich je als Kaufmann betätigt und sich 
auf Reisen begeben hat, wie das vielfach angenommen wurde, 
muß bezweifelt werden. Etwa in seinem vierzigsten Lebensjahre 
trat Muhammed erstmals als Prediger in seiner Vaterstadt Mekka 
auf. Das war nichts Besonderes und nichts Auffälliges. Denn 
Mekka war schon seit alters ein berühmter Wallfahrtsort und hatte 
als Heiligtum die Kaaba mit dem schwarzen Stein, zu dem in den 
heiligen Monaten von allen Seiten her die Beduinenstämme 
zogen, um unter gewissen Zeremonien ihre Andacht zu verrichten. 
Muhammed war nur einer von den vielen religiösen Schwärmern, 
welche sich im Schatten des Heiligtums vernehmen ließen. Es 
gab dort Weissager, die ihre Sprüche murmelten; es gab Beses- 
sene, welche in körperlichen Konvulsionen irre redeten; es gab 
Dichter, denen als Wortgewaltigen etwas Dämonisches anhaftete 
oder zugeschrieben wurde. Es gab Zauberer. Die Überliefe- 
rung erzählt, daß man sich in Mekka darüber stritt, welcher 
Kategorie dieser zweifelhaften Fakire man ihn zuschreiben sollte. 
Jedenfalls schüttelten die reichen Mekkaner Kaufleute über ihn 
mitleidig oder höhnend den Kopf, für sie war das eine sicher, daß 
er von einem Dämon besessen, madschnün, verrückt sei. 

Was war aber tatsächlich mit ihm vorgegangen ? Er hatte in 
seinem vierzigsten Lebensjahre ein ganz großes seelisches Erlebnis 
gehabt, das ihn zum Propheten machte. Es wird von seinem 
ältesten Biographen Ibn Ishak so geschildert: Ich weilte in 
einer Höhle des Berges Hira. Da kam in einer Nacht Gabriel 
zu mir, als ich schlief, mit einem Tuch und sagte: Verkünde! 
Ich antwortete: Ich kann nicht verkünden! Da drückte er mich 
mit dem Tuch, daß ich glaubte, ich müsse sterben. Darauf ließ 
er mich los und sagte: Verkünde! Der Prophet weigerte sich, und 
noch zweimal widerholte der Engel seine harte Behandlung. 
Da fragte Muhammed: Was soll ich verkünden ? Der Engel 
sprach: Verkünde: Im Namen deines Herrn, der erschuf usw. 
Sure 96, I—4. Ich erwachte, erzählt Muhammed, aus meinem 
Schlaf, und es war, als sei eine Schrift in mir geschrieben. Ich 
ging aus der Höhle, und als ich mich mitten auf dem Berge be- 
fand, hörte ich eine Stimme, die sagte: O Muhammed, du bist der 
Apostel Gottes und ich bin Gabriel. Ich erhob meine Augen und 
sah Gabriel in der Gestalt eines Mannes mit gekreuzten Beinen 
am Horizonte des Himmels. Ich blieb stehen und betrachtete 
ihn, ging weder vorwärts noch rückwärts. Als ich mein Angesicht 
von ihm wandte, sah ich ihn immer noch am Horizonte, wohin ich 
mich auch wandte. 
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Das war die erste der Ekstasen, die sich ihm in seinem Leben 
hinfort immer und immer wiederholten und von ihm als Offen 
barungen Gottes angesehen wurden. Auch die Berichte, die seine 
Anhänger über spätere derartige Anfälle geben, stimmen zu dem 
vom Propheten selbst gegebenen Bilde: Wenn die Offenbarung 
über den Propheten kam, preßte sie ihn hart und sein Antlit, 
verdunkelte sich. Es geschah geradezu, daß er auf den Boden 
fiel, als sei er betrunken, und daß er wie ein Kamel brüllte, Seine 
Frau Aischa gibt eine bemerkenswerte Schilderung dieser Zu- 
stände: Da bekam der Gesandte Gottes seinen üblichen Anfall, so 
daß ihm der Schweiß vom Antlitz perlte, obwohl es ein kalter 
Tag war. Einem Gefährten gegenüber beschrieb Muhammed 
den Zustand mit den Worten: Ich höre ein Getöse und bei diesem 
Getöse werde ich wie vom Schlage getroffen. Niemals kommt eine 
Offenbarung zu mir, ohne daß ich meine, meine Seele würde von 
mir genommen. Neben dieser gewaltsamen Entrückung erfährt 
er zuweilen aber auch eine ruhige auditive oder visionäre Ein- 
gebung. Diese beschreibt er so: Gabriel besucht mich und redet 
zu mir, wie ein Mann zum anderen redet. Aber was er redet, 
verschwindet mir dann. Auf diesen ruhig vor sich gehenden 
Schwund des ÖOberbewußtseins durch das Auftauchen eines 
visionären und auditiven Erlebnisses aus dem Unterbewußtsein 
scheint der Bericht über die eben erzählte Erscheinung Gabriel 
am Berge zu stimmen, die auch im Koran (S. 53 u. $.8r.ı) 
erzählt wird und zeitlich durchaus nicht mit dem Traumerlebnis 
zusammenhängen muß, wie es die erzählte Überlieferung will. 
Diese Berichte Muhammeds und seiner Gefährten über seine 
seelischen Erlebnisse sind mit einer Reihe von ekstatischen Er- 
scheinungen zusammenzustellen, welche uns in der altarabischen 
Literatur beschrieben werden und dort mit dem Ausdruck Beses- 
senheit gekennzeichnet sind. Was hat es für eine Bewandtnis 
mit der Besessenheit ? Wir finden bei den Arabern die Vorstel- 
lung, daß über den Weissager, Seher oder auch Dichter, der ur- 
sprünglich ja auch zu den Mantikern gehört, ein Dämon dschim 
kommt, der sich ihm gegenüber als Begleiter, Freund, Kamerad 
oder Herr gibt und zu ihm spricht. Dieser Dämon hat oft einen 
eigenen Namen, wie in unserem Fall Gabriel. Es ist das natürlich 
nichts anderes als die volkstümliche Auflösung und Erläuterung 
eines seelischen, durch körperliche Voraussetzungen bedingten 
Vorganges, bei dem eine Art Persönlichkeitsspaltung stattfindet. 
Es ist, wie wenn ein zweites aus dem Unterbewußtsein auf- 
tauchendes Ich zu dem ersten Ich des Tagesbewußtseins spräche. 
Der Betroffene nimmt das Herannahen dieses zweiten Ichs, des 
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Dämons oder Geistes, deutlich wahr, er fühlt sich von ihm zuweilen 
zu Boden geworfen, überwältigt und gequält. Nach einer anderen 
Fassung kniet es sich ihm auf die Brust. Dieses physische Alb- 
drücken, wie wir es mit einem bekannteren Namen benennen 
wollen, hat offenbar bei Muhammed noch angehalten, als er 
schon die Höhle verließ, da er nach seiner Beschreibung eine 
Schrift im Herzen trug. Ähnliche Beschreibungen ekstatischer 
Zustände werden auch von Mystikern des Abendlandes gegeben, 
so von der hl. Theresia, welche sich von einem glühenden Dolch 
durchbohrt fühlte. Die beschriebenen Erscheinungen sind aber 
nichts anderes als ein Komplex körperlicher Symptome, die 
medizinisch mit hysterischem Anfall bezeichnet werden. An sich 
stimmten die religiösen Erlebnisse Muhammeds vollkommen mit 
den anormalen Zuständen überein, welche die am Heiligtum in 
Mekka ansässigen Wahrsager und Seher auch erfahren. Aber für 
Muhammed war es tagklar, daß nicht ein dschinn, ein verächt- 
licher, niedriger Dämon, wie er zu jenen kommt, ihn gewürgt 
und bedrängt habe, sondern daß es einer vom Throne des 
Höchsten selbst gewesen sei, Gabriel. Diese subjektive Über- 
zeugung Muhammeds war die sich immer wieder erneuernde 
Quelle seines Prophetenbewußtseins und ist heute noch der 
springende Punkt, aus dem die Religion von 250 Millionen 
Menschen den Anspruch ihrer Übernatürlichkeit ableitet. Die 
subjektive Überzeugung konnte das Urteil seiner Landsleute 
nicht beeinflussen, daß er doch madschnün, besessen, sei, und kann 
nichts an der medizinischen Diagnose ändern, welche die rationale 
Kritik stellt: Hysterie. 

Was Muhammed in Zuständen der Ekstase „geoffenbart‘“ 
wurde, war natürlich nichts anderes als die Gedanken, mit denen 
sich sein Geist im Wachzustand beschäftigt hatte, freilich in neuen 
eigenartigen Zusammenstellungen, so wie ja auch der Traum aus 
den verborgensten und verschüttetsten Tiefen des Unterbewußt- 
seins doch nichts anderes herausholt als irgendwie und irgendwann 
schon früher Aufgenommenes. Gerade aus diesem Grunde 
ist es von größter Wichtigkeit, das religiöse Milieu zu kennen, 
aus dem er seine Offenbarungen bezogen haben kann. In der 
Handelsstadt Mekka waren sowohl Christen als Juden, mit keiner 
dieser Religionen hat er sich tiefer befaßt. Nur wußte er von jeder 
so ein klein wenig, wie man etwa beim Vorübergehen von einem 
Straßenprediger hätte hören können, oder wie einfache Leute 
aus ihren unvollkommenen Erinnerungen etwa mitgeteilt haben 
mochten. Einer seiner Verwandten, Waraqa ibn Naufal, hatte 
engere Beziehungen zu Christen, ferner waren in Mekka abes- 
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sinische Diener christlichen Glaubens gern gesehen. An sich aber 
war Muhammed Araber und Anhänger der Religion seines Stam- 
mes, der als Gott Alläh verehrte. Es waren Monotheisten mit 
heidnischem Einschlag. 

Als Muhammed auftrat, lag ihm nichts so ferne, als eine neue 
Religion zu verkünden. Auch brachten seine religiösen Erlebniss 
keine neuen Erkenntnisse, sie wollten nur Mahnungen sein, er 
fühlte sich gezwungen, seine Mitbürger aus der leichtlebigen und 
reichen Handelsstadt zur Religion, zum Glauben an ein jüngstes 
Gericht, Himmel und Hölle aufzufordern, weil er in einer eschato- 
logischen Vorahnung ein drohendes Strafgericht Gottes über seiner 
Vaterstadt voraussah. Seine Predigt machte aber nur sehr g- 
ringen Eindruck. Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen, fand 
er ausschließlich in der niederen sozialen Schicht Anklang. Mit 
Rührung erfährt man aus der Tradition, daß seine Frau Ch.- 
didscha die erste Gläubige war. „Sie glaubte an mich, als alle 
anderen ungläubig waren. Sie hielt mein Wort für wahr, als alk 
anderen mich für einen Lügner hielten.‘ Es ergab sich wie von 
selbst, daß der Kreis der Getreuen, der sich um Muhammed 
schloß, auch eine religiöse Gemeinschaft bildete, die durch ge- 
wisse Formen zusammengehalten wurde, zunächst durch ein 
gemeinschaftliches Gebet. Seinen asketischen Neigungen folgend, 
und zweifellos in Nachahmung der christlichen Vorbilder, führte 
Muhammed neben einem Früh- und Abendgebet Nachtgottes- 
dienste, Vigilien, ein. Das jetzt noch übliche fünfmalige gemein- 
schaftliche Gebet am Tage ist sehr viel später entstanden. Muham- 
med sah, daß Juden und Christen bei ihren Zusammenkünften 
eine feierliche Lesung oder Rezitation vollführten, die aus der 
Thora, den Evangelien und dem Psalter entnommen war. % 
etwas brauchte er auch für seine Gemeinde. Darum legte er seine 
Offenbarungen in dichterischen Formen nieder, als Gebets- 
formular für seine Gemeinde. Dementsprechend hat das heilige 
Buch der Muhammedaner den Namen Koran, was nichts anderes 
bedeutet als etwa geistliche Rezitation, oder das, was beim Got- 
tesdienst vorgetragen wird. Formell war der Koran also das Ge- 
genstück zur heiligen Schrift der Juden und Christen. Aber auch 
inhaltlich war er nach der Meinung Muhammeds nicht von jenen 
heiligen Schriften verschieden. Es bestand nur der Unterschied, 
daß ein und dieselbe göttliche Offenbarung den Juden in hebrä- 
ischer, den Christen in griechischer Sprache, den Arabern aber 
durch Muhammed in arabischer Sprache geoffenbart worden 
war. So sehr war er innerlich davon überzeugt, daß Gott zu ihm 
gesprochen hatte, daß er sich gar nicht vorstellen konnte, Gottes 
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Mitteilung an Moses, den Propheten der Juden, und an Jesus, den 
Propheten der Christen, könnte etwas anderes gewesen sein als 
das, was er erfahren hatte. Als er dessen tatsächlich gewahr 
wurde — es war erst in Medina —, daß die in der heiligen Schrift 
der Juden niedergelegten Prophetenerzählungen ganz anders 
Jauteten als wie er sie im Koran erzählt hatte, konnte er sich den 
Sachverhalt nicht anders erklären, als daß die Juden die heilige 
Schrift gefälscht hätten. 

Die islamische Gemeinde scheint etwa zehn Jahre unbehelligt 
und unbeachtet ihr Dasein gefristet zu haben, bis Muhammed 
durch Angriffe auf mekkanische Lokalgottheiten und das mekka- 
nische Heiligtum die materiellen Interessen des Wallfahrtsortes 
gefährdete und durch neue Moralgrundsätze, Zins- und Wucher- 
verbot, den kaufmännischen Gepflogenheiten der Handelsstadt 
zu nahe trat. Schon im Jahre 620 scheint es zu direkten Feind- 
seligkeiten gekommen zu sein, die den Propheten veranlaßten, 
einen Teil seiner Anhänger nach Abessinien zu schicken. Schließ- 
lich sah er sich gezwungen, für seine Tätigkeit einen günstigeren 
Boden zu suchen; und nach vorausgegangenen Verhandlungen 
mit Leuten aus der Stadt Medina, welche zur Wallfahrt nach 
Mekka gekommen waren, vollzog er im Jahre 622 den Bruch mit 
seiner Vaterstadt. Er schickte, um Aufsehen zu vermeiden, seine 
Anhänger — etwa 150 an der Zahl — voraus nach Medina und ver- 
ließ als letzter mit seinem getreuen Gefährten Abu Bakr und 
seinem Schwiegersohn Ali die Stadt. Mit gutem Recht datieren die 
Muhammedaner von diesem Ereignis, der Hidschra, ab die Ge- 
schichte ihrer Religion und ihres Reiches. Denn erst die Ab- 
lehnung seiner Predigt durch seine Landsleute hat Muhammed 
zum Politiker und Reichsgründer, und die unversönliche Haltung 
der Juden und Christen hat ihn zum Religionsstifter gemacht. 

Man kann sich gar nicht genug wundern über den Wandel, 
den die Übersiedlung Muhammeds nach Medina in ihm hervor- 
gebracht hat, und sucht vergeblich nach den psychologischen 
Hintergründen dieser Veränderung. Nach etwa zehnjähriger 
missionarischer Tätigkeit in Mekka zieht er fort und, wenn man 
die Schar seiner Anhänger zählt und nicht wiegt, so ist es ein ganz 
kläglicher Erfolg seiner Predigt. Auf die zehn Jahre pietistisch- 
quietistischer Schwärmerei in Mekka aber folgt nun ein Jahr- 
zehnt atemloser Tätigkeit, die von einem beispiellosen Erfolg ge- 
krönt ist. Freilich, es ist ein altes Gesetz, daß kein Prophet in 
seinem Vaterland etwas gilt, und psychologisch erklärt sich das viel- 
kicht daraus, daß ihn in seiner Vaterstadt zu viele traditionelle 
verwandtschaftliche Bindungen an der ganzen Entfaltung seiner 
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Persönlichkeit hinderten, und vor allem jene Rücksichtslosigkeit 
verboten, welche Erfordernis und Voraussetzung eines politischen 
Erfolges zu sein scheint. Es ist ungemein interessant, zu verfolgen, 
wie auch in seinem privaten Leben eine Veränderung paralkl 
geht: Drei Jahre etwa vor der Hidschra ist Muhammeds Weib 
Chadidscha, gestorben, der er während seiner ganzen Ehe nit 
einer unvorstellbaren Treue angehangen hatte, so daß er zu ihn 
Lebzeiten keine andere Frau kannte. Nach ihrem Tode, während 
seiner medinischen Tätigkeit, hat er eine ganze Anzahl von Frauen, 
darüber hinaus aber haben offene und geheime Eheskandale sogar 
im Koran ihren Niederschlag gefunden. Sollte diese sexuelk 
Emanzipation die psychologische Erklärung für die Entfesselung 
von Fähigkeiten bilden, welche bisher in ihm durch eine Frau 
sorgsam in Schach gehalten waren ? Auf jeden Fall aber spielte 
auch der Zufall seine Rolle, indem er einen zum Herrschen ge- 
borenen Mann, der kein Gefolge hatte, nach Medina brachte, einer 
Stadt, die einen solchen Herrscher brauchte. 

Medina lag in einer fruchtbaren Palmenoase, 150 Kilometer 
nördlich von Mekka auf dem Karawanenweg nach Syrien. $eit 
alters wohnten dort Juden und judaisierte arabische Stämme, 
nämlich die Banu Kainukä, Banu Nadir und Banu Kuraiz. 
Später hatten sich auch nichtjüdische arabische Stämme au 
Südarabien angesiedelt, die Banu Aus, Banu Chazradsch und Banı 
Harith. Trotz des örtlichen Zusammenwohnens bildeten diex 
Stämme doch keine politische Gemeinschaft, sondern lagen fort- 
während miteinander in Fehde. Daß es Muhammed schon im 
zweiten Jahre gelungen ist, diese auseinanderstrebenden Gruppen 
zu einer Gemeinde zusammenzufassen und zur Anerkennung 
einer uns noch erhaltenen Gemeindeordnung zu bringen, ist sein 
erster großer Erfolg. Das war die Verwirklichung einer Idee, 
die ihm schon in Mekka vorgeschwebt war, von einer Gemeinde, 
bei der Gott das Haupt und Muhammed sein sichtbarer Stell- 
vertreter, Gesandter, Apostel ist. Lag aber nicht in dieser Ver- 
wirklichung schon die Preisgabe der Idee, ein Verrat an seiner 
Berufung, wenn die Gemeinde nicht nur Gläubige, sondern aucı 
Juden umfaßte ? Kompromisse waren zu allen Zeiten die Stufen 
zum Erfolg. Er fühlte sich zu jener Zeit noch nicht so sehr im 
Widerspruch mit der jüdischen Religion, ja er glaubte damals 
noch, sich die Juden mehr geneigt machen zu können. Zu diesem 
Zwecke übernahm er jüdische Einrichtungen in seine eigene 
Religion: so das dreimalige Gebet am Tage, das Fasten, welches 
die Juden am Aschuratag, dem Versöhnungsfest, hielten, den 
offiziellen Gottesdienst am Freitag und schließlich die Gebets 












— 


richtus 
promil 
Erzähl 
und al 
Rabbi 
Das z 
theort 
Tatkı 
ordnt 
teils 
diese: 
Wen: 
so W 


vor 

eine 
zwis 
Med 


xuelle 
elung 
Frau 
pielte 
N ge- 
einer 


Neter 
Seit 


Muhammed als geschichtliche Persönlichkeit 467 
richtung nach Jerusalem. Aber die Juden waren zu einem Kom- 
romiß weniger geneigt. Als sie erfuhren, daß seine biblischen 
Erzählungen mit ihrer heiligen Schrift nicht übereinstimmten, 


| und als vollends Muhammed sich bei Kontroversen mit bibelfesten 


Rabbinern manche theologischen Blößen gab, verhöhnten sie ihn. 
Das zwang ihn, sich von einer Religion loszusagen, zu der er sich 
theoretisch nie im Gegensatz gefühlt hatte. Es entsprach nur der 
Tatkraft des großen Politikers, daß ungeachtet der Gemeinde- 
ordnung wenige Jahre darauf die Juden Medinas teils verbannt, 
teils ermordet waren. Für den Islam hatte das Mißglücken 
dieses Anlehnungsversuchs den Erfolg, daß er arabisch blieb. 
Wenn Muhammed jetzt die Gebetsrichtung nach Mekka einführte, 
so war das geradezu eine symbolische Handlung. 

Die Übersiedlung nach Medina hatte Muhammed zunächst 
vor wirtschaftliche Sorgen um seine Anhänger gestellt. Als 
eine vorübergehende Lösung hatte er sich ausgedacht, daß 
zwischen je einem seiner Flüchtlinge und einem wohlwollenden 
Medinenser ein Bruderschaftsverhältnis bestehen sollte, das für 
jeden der Flüchtlinge den Unterhalt vorläufig gewährleistete. 
Diese Regelung legte den Grund für die zwei Parteien des Islams, 
die Muhädschirün, die Flüchtlinge, und die Ansär, die Helfer, die 
als erste von den Bewohnern Medinas den Islam annahmen. 
Eine dritte Partei wird im Koran erwähnt, welche dem Propheten 
am meisten zu schaffen machte, die Munäfigün, die Unentschlos- 
senen. Es waren dies politische Heuchler, die mit der Herrschaft 
Muhammeds nicht zufrieden, aber auch nicht entschlossen und 
mutig genug waren, ihre ablehnende Haltung offen einzuge- 
stehen. Muhammeds großzügige Aktion für seine Gemeinde setzte 
aber sehr bald in der Form einer ertragsreicheren Erwerbstätig- 
keit ein: in Beutezügen gegen die Karawanen. Bei seiner Feind- 
schaft gegen die Handelsleute von Mekka, in deren Händen der 
Durchgangsverkehr des Handels von Indien nach Syrien und 
dem Mittelmeer lag, konnte er sich ohne Bedenken dazu entschlie- 
ßen. Freilich war es nicht so leicht, die Medinenser, welche bisher 
gute Beziehungen zu den Mekkanern gepflogen hatten, für einen 
Krieg zu gewinnen, und seinen alten Anhängern, die mit ihm aus- 
gewandert waren, mußte es noch schwerer fallen, gegen die eigenen 
Stammesgenossen zu kämpfen. Aber die Mekkaner waren ja 
Feinde Gottes und seines Propheten, und so konnte der Krieg 
gegen sie als Heiliger Krieg bezeichnet und gefordert werden. 

Muhammed hielt es aber vorerst doch für ratsamer, die 
Mekkaner als Angreifer hinzustellen oder zum Kampfe zu zwingen, 
um den eigenen Kampf als Notwehr tarnen zu können. Man 
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ist geradezu verblüfft, im Koran zu lesen, daß ‚Klöster, Kirchen 
Bethäuser und Moscheen zerstört würden, wenn nicht Got 
einige Menschen, d.h. die Mekkaner, mit Hilfe anderer, d.h, 
der Muhammedaner, abwehrte!“ Sur. 22, 41. Eine grotesk 
Anklage gegen die Kuraischiten, um eigene Kriegsabsichten zı 
verbergen. Der erste erfolgreiche Beutezug ist aber trotz aller 
Vorsicht so ausgefallen, daß er beinahe den guten Ruf des Pro- 
pheten erschüttert hätte. Man sieht noch deutlich die Bemühungen 
der frühen Biographen und Geschichtschreiber, dieses ungemein 
kompromittierende Geschehnis zu beschönigen. Es war nämlich 
im Monat Redscheb, der allen Beduinen heilig war, und während 
dessen nach allgemeinem Übereinkommen der Wüstenbewohne 
keine Fehden stattfinden durften. Da schickte der Prophet nem 
Männer aus und übergab ihrem Führer Abdalläh einen Brief, den 
er erst nach zwei Tagen öffnen sollte. In dem Brief hieß es: ‚‚Ziehe 
ins Tal Nachla und lege dort den Kuraischiten einen Hinter- 
halt.‘‘ Zwei der Gefährten hatten doch Bedenken und zogen sich 
aus der Affäre, indem sie ihre Kamele zu suchen vorgaben, 
aber die übrigen machten sich zum Tal Nachla auf, fanden dort 
eine mekkanische Karawane, die wegen des heiligen Monates nur 
schlecht bewacht war. Nach kurzer Überlegung eröffneten sie den 
Kampf und erbeuteten sie die Waren, Rosinen, Leder u.a. Das 
machte nicht nur in Mekka großes Aufsehen, sondern man war 
auch in Medina entrüstet. Muhammed aber blieb nichts übrig, 
als sich über diese Sonderaktion seiner Gefährten höchst empört 
zu zeigen und feierlich zu erklären, daß er damit nichts zu tun 
gehabt habe. Um seine Hände in Unschuld zu waschen, ließ er 
die eroberte Beute unberührt stehen und nahm auch das ihm z- 
gesprochene Fünftel nicht an. Schließlich kam aber doch von 
Allah eine Erleuchtung über den Vorfall (S. 2, 214): „Sie werden 
Dich in betreff des Krieges im heiligen Monat befragen. Sprich: 
Der Krieg in diesem Monat ist eine schwere Sünde, aber andere 
vom Wege Gottes abwenden, ihn verleugnen und den heiligen 
Tempel absperren und sein eigenes Volk aus diesem vertreiben 
(wie es nämlich die Mekkaner gemacht haben), ist schlimmer in 
den Augen Gottes.‘ „Eine glänzende Probe der Formulierung 
kunst Muhammeds‘‘, so sagt Tor Andrae!). „Was uns verletzt, 
heißt es da weiter, „ist seine berechnende Schlauheit, wie er ge 
schickt diese Tat provoziert, ohne eine Verantwortung für das 
was geschehen war, auf sich zu nehmen. Das Ereignis enthält 
einen Zug seines Charakters, der besonders dem Mannhaftigkeits- 


1) Muhammed, S. 116. 
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ideal der nordischen Rasse weniger zusagt. Ihm fehlt der Mut, 
offen für seine Ansicht einzustehen, er verrät eine gewisse Neigung, 
sich zu winden und Schleichwege zu gehen, um eine offene Stel- 
lungnahme zu vermeiden“, 4% 

Aber in bewegten Zeiten jagt ein Ereignis das andere, und so 
war der Skandal bald vergessen durch eine zweite Razzia, welche 
die Muhammedaner Schlacht von Badr nennen. Muhammed 
hatte durch Späher erfahren, daß sich eine große Karawane von 
Syrien her nähere, und zog ihr mit 305 Mann unverzüglich ent- 
gegen. Aber die Mekkaner hatten von seinem Plane auch gehört 
und eilten mit einem großen Aufgebot herbei, die Ihrigen zu 
schützen. So kam es, daß sich die kleine Schar der Gläubigen mit 
Schrecken etwa 1000 Gegnern gegenüber sah. Muhammed brachte 
die Nacht in seinem Zelte betend zu. Am nächsten Tage errang 
er durch seine geniale Taktik wirklich den Sieg und schrieb ihn 
dankbar seinem Gotte zu: „Nicht ihr erschluget sie, sondern 
Gott erschlug sie, nicht du trafst, sondern Gott traf. Wenn 
unter euch zwanzig Ausdauernde sind, so werden sie zweihundert 
besiegen, und sind es euer hundert, so werden sie tausend Un- 
gläubige besiegen‘ (S. 8. 40, 66). Dieser ungeheure Erfolg hatte 
eine mehrfache Wirkung: er befestigte in Muhammed selbst das 
Bewußtsein seiner Auserwähltheit und seiner göttlichen Sendung, 
seinen Anhängern erschien es wie ein leibhaftiges Wunder und 
stärkte den Glauben an Gott und seinen Gesandten, und den 
Beduinen erschien der neue Herr von Medina als ein ganz 
respektabler Razzienführer, dem man sich getrost anschließen 
konnte. 

Muhammed hatte seinen Aufstieg gemacht und es konnten 
ihm gelegentliche Rückschläge nicht mehr viel schaden. Bald 
mußte er nämlich eine Schlappe einstecken, als die Mekkaner 
einen Rachezug gegen ihn unternahmen. Das war die un- 
glückliche Schlacht von Uhud, einem Berg nördlich von Medina. 
Die Juden konnten nach dieser Niederlage ihre Schadenfreude 
schlecht verbergen. Um sie zu strafen und um die äußere Nieder- 
lage durch eine innenpolitische Aktion wett zu machen, zwang 
er den Stamm der Banu Nadir unter Zurücklassung seines Ver- 
mögens nach Chaibar auszuwandern. Die Banu Kainukä hatte 
er schon unmittelbar nach der Schlacht von Badr aus nicht 
ersichtlichen Gründen erst zum Tode verurteilt, dann zur Aus- 
wanderung gezwungen. Als nach einiger Zeit die Mekkaner 
abermals zu einem großen Rachezug rüsteten und etwa 10000 
Mann gegen Medina heranführten, kam Muhammed wirklich in 
Not, denn er hatte ihnen bestenfalls 3000 Mann entgegenzustellen, 
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aber wieder meisterte er die Lage mit Umsicht und Schlauheit: 
Er umgab die offenen Stellen seiner Stadt mit einem Graben 
und so wurde dieser Angriff der Mekkaner zu einem Belagerun, 
krieg, bei dessen Durchführung ihnen die Einigkeit und die Ge. 
duld fehlte. Sie zogen ab, und Muhammed hatte nun freie Hand 
gegen den letzten Rest der Juden, die Banu Kuraiza, die noch als 
Fremdkörper in seiner Gemeinde saßen. Er ließ sie samt und 
sonders niedermetzeln. In den nächsten Jahren setzte er seine 
Streifzüge gegen Karawanen mit wechselndem Erfolge fort, 
Im Jahre 6 d. H. fühlte er sich endlich stark genug, gegen Mekka 
selbst vorzugehen. Vielleicht baute er auch mehr auf den Burg- 
frieden des heiligen Monates als auf die Schwerter seiner 1000 Ge- 
treuen, jedenfalls beschloß er mit ihnen die Wallfahrt zur Kaaba 
zu machen. Da ihm aber von Mekka Chalid mit einer bewaff- 
neten Macht entgegen kam, zog er es vor, bei einem Ort Hudaibiya 
Lager zu beziehen und Unterhändler nach der Stadt zu schicken. 
Die Verhandlungen endigten damit, daß die Mekkaner ihm einen 
zehnjährigen Waffenstillstand anboten und ihm versprachen, im 
nächsten Jahr die Stadt auf drei Tage zu räumen, damit er mit 
seinen Gläubigen ungestört die Wallfahrt verrichten könne, 
Für dieses Jahr jedoch bäten sie, von einem Betreten der Stadt 
abzustehen. Trotz des Widerspruches seiner Begleiter willigte 
Muhammed in die Bedingungen ein. Diese weise Nachgiebigkeit 
erreichte für den Islam tatsächlich mehr als eine gewonnene 
Schlacht. 

Der Waffenstillstand hemmte Muhammeds Bewegungsfreiheit 
gegen die Karawanen und deshalb sah er sich nach anderen 
Zielen seiner Beutezüge um. Als erstes erschienen ihm die großen, 
fruchtbaren, aber gut befestigten Siedlungen der Juden in Chaibar 
lohnend. Mit 1400 Mann zu Fuß und etwa 200 Berittenen zog er 
dorthin. Der Kampf zog sich über einen Monat hin und wurde 
schließlich durch mehrfachen Verrat der Juden gegen ihre eigenen 
Landsleute entschieden. Es fielen dem Sieger ungeheure Schätze 
in die Hände. Die Art und Weise, wie er in diesem Falle die Beute 
verteilte, ist vorbildlich für die späteren islamischen Eroberungen 
geworden. Er ließ die ganze Beute zusammentragen und in fünf 
Teile teilen. Einen Teil behielt er als „Gottes Anteil‘ für sich, 
der Rest wurde versteigert und der Erlös davon auf die Köpfe 
der Kämpfenden verteilt, aber so, daß die Berittenen den dop- 
pelten Anteil bekamen. Zum erstenmal ging er auch mit den 
Besiegten schonend um; sie erschienen ihm gut, den eroberten 
Boden weiter zu bebauen und die Erträgnisse als Pacht an den 
Sieger abzuliefern. Auch diese Einnahmen wurden nach dem 








Muhammed als geschichtliche Persönlichkeit 471 


Mn 
eben beschriebenen Schlüssel verteilt. Ein Jahr darauf unter- 
nahm er eine größere Expedition nach Muta auf byzantinisches 
Gebiet, die jedoch mißglückte. Der Mißerfolg konnte seinem An- 
schen aber keine Einbuße mehr tun. Nicht bloß die Beduinen 
strömten herbei, um sich unter seine erfolgreiche Führung zu 
stellen, Muhammed scheint auch über die Grenzen Arabiens 
hinaus diplomatische Beziehungen gepflogen zu haben, sicher 
mit einem Statthalter von Alexandrien, Mukaukis, in dem 
namhafte Gelehrte den christlichen Vizekönig und Patriarchen 
Cyrus, den grausamen Verfolger der Monophysiten, erkennen 
wollen. 

Auf die Dauer wurde ihm aber der zehnjährige Waffenstill- 
stand mit seiner Vaterstadt Mekka zu lang und unerträglich. 
Ein Jahr nach dem Vertrag von Hudaibiya hatte er tatsäch- 
lich eine friedliche Wallfahrt dorthin unternommen, aber seiner 
Absicht, länger in der Stadt zu bleiben, widersetzten sich die 
Mekkaner mit Entschiedenheit. Bei dieser Gelegenheit war ihm 
die große Genugtuung zuteil geworden, daß angesehene Männer 
der Stadt entschieden für ihn Partei ergriffen hatten. Das war 
ihm Anlaß genug, im folgenden Jahr einen bewaffneten Angriff 
auf Mekka zu wagen, ungeachtet des zehnjährigen Waffenstill- 
standes. Seine Partei hatte so gut vorgearbeitet, daß er tatsäch- 
lich keinen nennenswerten militärischen Widerstand mehr fand. 
Die Eifersucht der Ansär, d.h. seiner medinensischen Getreuen, 
denen er letzten Endes seine ganzen Erfolge zu verdanken hatte, 
hinderte ihn daran, Mekka zu seiner Hauptstadt zu machen. 

Neben diesen äußeren Kämpfen mußte Muhammed zuneh- 
mend große Schwierigkeiten innerhalb seiner Gemeinde über- 
winden, die aus der Rivalität der alten Anhänger mit den 
Helfern herrührten. Es kam sogar so weit, daß sich eine neue 
Sekte mit einem eigenen Bethaus abspaltete. Obwohl die letzte 
Fassung seiner Lehre aus der Ablehnung des Christentums und 
des Judentums entstanden war, hielt er es jetzt doch für politisch 
opportun, seinen Widerstand gegen diese Gegner aufzugeben 
und sich sogar mit ihnen zu verbünden. Christliche Gebiete und 
später auch jüdische Gemeinden wurden gegen Zahlung einer Kopf- 
steuer in seinen „Gottesstaat‘‘ aufgenommen. 

Im Jahre 10d. H. nahm er dann selbst noch eine Wallfahrt 
nach Mekka vor. Die Zeremonien, die er bei dieser Gelegenheit 
durchführte, sind für die ganze nachfolgende Zeit bis zum heu- 
tigen Tage vorbildlich geworden. Er hatte keine Ahnung von 
seinem bevorstehenden Tode, denn er trug sich noch mit großen 
Plänen, als ihn am 8. Juni 632 das Medinafieber hinwegraffte. 
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In den Armen seiner Lieblingsfrau Aischa starb er mit den räty. 
haften Worten: Nein, der höchste Freund vom Paradiese! 

Wenn wir eine Erfolgsbilanz dieses Lebens ziehen, so läft 
sich eine solche leichter negativ beschränken als positiv un- 
schreiben: Dabei gilt es vor allem, einer fast unausrottbaren Ge. 
schichtsfälschung entgegenzutreten: Als ob Muhammed seiner 
Gemeinde einen religiösen Fanatismus mitgeteilt hätte, welcher 
sie trieb, den Islam mit Feuer und Schwert zu verbreiten. Den 
erstens war Muhammed am Ende seines Lebens mehr als je von 
einem religiösen Fanatismus entfernt; so sehr, daß er mit seinen 
alten Gegnern, die er wirklich aus ganzer Seele gehaßt und k- 
kämpft hatte, Bündnisse schloß und sie in seinen Verband auf. 
nahm. Zweitens waren die Kriege nach dem Tode Muhammed 
nichts anderes als die Fortsetzung der gewohnten Razzias. Dal 
sie zur Eroberung des Sassanidenreiches führten und das byzar- 
tinische Reich erschütterten, ist ausschließlich darauf zurüc- 
zuführen, daß diese Reiche so morsch waren, daß ihre Teile bi 
dem geringsten Ansturm abbröckelten und gleichsam als uner- 
hoffte Beute den verwunderten Beduinen in die Hände fielen, 
Nicht religiöse Beweggründe, sondern Beutegier hat die Scharen 
der hageren, hungernden Beduinen in die fruchtbaren Ländereien 
Mesopotamiens, Syriens und Ägyptens geführt. Das ergibt sich 
schon daraus, daß auch christliche Stämme bei diesen Zügen in 
erheblichem Maße beteiligt waren. Daß nicht die Bekehrung de 
unterworfenen Völker zum Islam ihre Kriegsziele waren, zeigt 
auch die Tatsache, daß sehr bald der Übertritt von Christen zum 
Islam geradezu verboten wurde, weil er die Staatskasse um di 
Steuereinkünfte brachte, welche Nichtmuhammedaner zu ent- 
richten hatten. 

Muhammeds Verdienst an dieser geschichtlichen Entwick 
lung läßt sich also dahin bestimmen, daß er die arabischen Stämm: 
zu einer politischen Einheit zusammengeschlossen hat, welch 
infolge ihrer Einigung mächtig genug wurden, sich wie ein Keil 
in die zwei großen Weltreiche hineinzuschieben. Vergleicht man 
den äußeren Erfolg Muhammeds mit den politischen Ereignissen 
in unseren Tagen, so muß man objektiv feststellen, daß Ibn Saud 
unter gleichen Verhältnissen im heutigen Arabien mehr erreichthat. 

Aus der Schilderung der letzten zehn Jahre im Leben Muhan- 
meds muß man unbedingt den Eindruck eines rücksichtslosen, 
kalt berechnenden, wortbrüchigen politischen Intriganten be 
kommen. Aber man kann ihm kein größeres Unrecht zufügen, 
als wenn man dieses Bild von ihm mitnähme. Setzen wir eben- 
soviel Lichter auf sein Charakterbild! Denn Muhammed war 
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einer der liebenswürdigsten Menschen, welche es je gegeben hat. 
Ein ganz eigentümlicher Zauber umgab seine Person, der heute 
noch aus den Erzählungen über sein Privatleben herauszuspüren 
ist, Er scheint tatsächlich durch diese unwiderstehliche Liebens- 
würdigkeit Menschen, die als Feinde zu ihm kamen, zu seinen 
Bewunderern und Freunden gemacht zu haben. Auf seine An- 
hänger übte er einen derartigen suggestiven Einfluß aus, daß sie 
unbedingt für recht hielten, was er billigte, und verwarfen, wasihm 
nicht gefiel. So konnte er seine Getreuen, wie es bei Hudaibiya ge- 
schehen ist, durch einen Treueeid auf seine Person verpflichten, 
daß sie willenlose Werkzeuge seiner Politik wurden. Die Begei- 
sterung für seine Person steigerte sich zur Liebe, daß seine Ge- 
fährten sich um seine getragenen Kleider rauften, sich um sein 
Waschwasser stritten und mit seinem Speichel ihre Körper be- 
strichen. Diese schrankenlose Anhänglichkeit der ersten Gefährten 
Muhammeds hat der islamischen Religion zwei Wesensmerkmale 
bis auf den heutigen Tag aufgedrückt. Das eine ist der Glauben 
an die Unübertrefflichkeit des Korans. Bei der fanatischen Ver- 
ehrung, die der Prophet genoß, ist es durchaus verständlich, daß 
jedes Wort aus seinem Munde mit Begier aufgenommen und fest- 
gehalten wurde. Die Begeisterung machte blind und taub gegen 
die Mängel der Sprache und gegen die ständigen Wiederholungen, 
die den nichtmuslimischen Leser des Korans ausgesprochen 
langweilen. Das wird man bei einiger Kenntnis von Massen- 
psychologie verständlich finden. Einzigartig aber ist die Tatsache, 
daß die Massensuggestion bis in die Gegenwart anhält, denn noch 
heute gilt der Koran nicht bloß inhaltlich, sondern auch seiner 
Sprache, seinem Wortlaut, seinem Stil nach als unübertrefflich, 
ein Wunder. Wie sehr dieser Glaube noch allgemein in der islami- 
schen Religion verbreitet ist, davon kann man sich überzeugen, 
wenn Muhammedaner oft zu weinen beginnen und in Verzückung 
geraten bei Stellen, deren Inhalt durchaus keine Veranlassung zu 
Gemütsbewegungen gibt. Dieser heute noch auch bei Gebildeten 
vorhandene Glaube an die Unübertrefflichkeit des Korans ge- 
hört in jene irrationale Sphäre der Glaubenspsychologie, welche 
der Vernunft verschlossen ist, wurzelt aber letzten Endes in der 
Massensuggestion, die Muhammed über seine Umgebung ausgeübt 
hatte, Ferner hatte die Verehrung Muhammeds, wie ich schon ein- 
gangs bei Behandlung der Quellen vom Leben Muhammeds dar- 
gelegt habe, zur Folge, daß seine Lebensgewohnheiten bis ins 
kleinste von seinen Gefährten nachgeahmt und zur Norm des 
religiösen und privaten Lebens überhaupt erhoben wurden, so daß 
er damit letztes Kriterium des Rechts und der Sittlichkeit wurde. 
Historische Zeitschrift 161. Bd. 30 
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Wie Muhammed mit der größten Liebenswürdigkeit ein 
brutale Grausamkeit verbinden konnte, so brachte er es fertig 
neben seiner politischen Gerissenheit auch seine geradezu kind. 
lich einfältige Frömmigkeit aufrechtzuerhalten. Und damit b. 
rühren wir wohl den umstrittensten Punkt in seinem Charakter, 
seine subjektive Wahrhaftigkeit und Ehrlichkeit. Die sog. Offen. 
barungen Gottes gehen nämlich während seiner politischen Tätig- 
keit in Medina weiter, aber sie sind so sehr von politischem Inter- 
esse und sogar von offensichtlichem persönlichem Eigennutz 
diktiertt, daß man zunächst versucht ist, darin eine Fiktion 
Muhammeds zu sehen, wodurch er sich von Gott alle Ungerechtig- 
keiten billigen und alle Vorrechte zusprechen läßt, die ihm seine 
Gemeinde versagen würde. Besonders berühmt ist in dieser Be- 
ziehung jene Generalvollmacht geworden, welche Allah seinem 
Propheten in Sure 33, 49ff. ausstellt: „O Prophet, wir erlauben 
dir deine Frauen, welche du gekauft hast, und was du an Krieg- 
beute gewinnst, die Allah dir gibt, und deine Kusinen von Vaters 
und Mutters Seite, die mit dir ausgewandert sind, und jegliche 
Frau, die sich selber dem Propheten anbietet, und die zu heiraten 
der Prophet willig ist, als ein ganz spezielles Recht für Dich, nicht 
für die Gläubigen. Du kannst, welche du willst, von ihnen ab- 
weisen, und welche du willst und nach welcher du Verlangen 
trägst, zu dir nehmen von solchen, welche du früher verstoßen 
hast. Es soll keine Sünde auf dir sein.‘‘ Letztere Offenbarung 
war die angebliche himmlische Antwort auf eine Familienszene, 
welche Aischa ihrem Gatten, dem Propheten, gemacht hatte, 
Ihre schnippige, echt weibliche Entgegnung darauf ist auch in die 
Geschichte eingegangen — und sie war es wert! —: „Ich sehe, daß 
Allah es sehr eilig hat, dein Begehren zu befriedigen.‘ Einen 
anderen Haremsskandal, der wegen der schönen koptischen 
Sklavin Maria entstanden war, hatte Muhammed damit beendet, 
daß er schwur, mit ihr nicht mehr zu verkehren. Doch von dem 
unerträglichen Versprechen entband ihn folgende „Offenbarung“ 
Allahs S. 66, ı: „O Prophet, warum betrachtest du als ver- 
boten, was Allah erlaubt hat, um deinen Frauen zu Gefallen zu 
sein, wo Allah doch verzeihend und barmherzig ist? Allah hat 
euch ja erlaubt, euren Eid zurückzunehmen.‘ Ein andermal 
erregte Muhammeds Verhältnis zu Zainab, der Frau eines seiner 
Adoptivsöhne, Ärgernis, da in eherechtlicher Beziehung ein Adop- 
tivsohn dem leiblichen Sohn gleichstand. Prompt wird ein neues 
Gesetz „geoffenbart‘‘ (S. 33, 4), wonach ein Adoptivsohn nicht 
als wirklicher Sohn betrachtet werden solle, und der Vorwurf 
der Blutschande beseitigt war. 
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Für die Gläubigen gehörte und gehört ein starker Glaube 
dazu, um da an den göttlichen Offenbarungen nicht irre zu 
werden. Ungläubige sind nur zu gerne geneigt, hier einen hand- 

iflichen Betrug Muhammeds zu sehen. Aber zu einer ganz 
ähnlichen Situation im Alten Testament, wo Jakob seinen Bruder 
Esau um das Erstgeburtsrecht brachte, hat Augustinus das ganz 
merkwürdige Wort geprägt, das auch hieher paßt: non est menda- 
cum sed mysterium! Bei der unglaublichen Ehrlichkeit und 
Offenheit, die Muhammed sonst an den Tag legt, und besonders 
bei der heiligen Ehrfurcht, die er vor seinen Offenbarungen hatte, 
wäre es psychologisch einfach undenkbar, daß er den Betrug be- 
ging, seinen eigenen Maßnahmen und Ansichten dadurch Geltung 
zu verschaffen, daß er sie als von Gott empfangene Offenbarungen 
ausgab. Seine hysterisch ekstatische Veranlagung läßt doch die 
richtigere Erklärung offen, daß er die ihm nützlich und richtig 
erscheinenden Anordnungen sich so lange unbewußt selbst sugge- 
riert hat, bis er sie als Offenbarung erlebte und dann in gutem 
Glauben verkündete. Von einem solchen Standpunkt aus lassen 
sich auch Wortbrüche und Vertragsverletzungen gerechter be- 
urteilen. Bei der unbeirrten Verfolgung seiner göttlichen Beru- 
fung, als deren Endziel sich in seiner Vorstellung eine Gottes- 
gemeinde festgesetzt hatte, schien ihm alles recht, was dieser 
Gemeinde nützte, da er ohne weiteres darin ja auch Gottes Inter- 
essen gewahrt sah. Daß dieses Endziel sich im Laufe der zwanzig 
Jahre seiner öffentlichen Tätigkeit gewandelt hatte, von einem 
apokalyptischen Gottesstaat zu einer kampferprobten Krieger- 
schar geworden war, daß die erbaulichen Programmpunkte der 
Frühzeit seiner Predigt in Medina wirklich nur mehr geistliche 
Lesung für die regelmäßigen Zusammenkünfte bildeten, ist weder 
ihm noch seinen alten Anhängern zum Bewußtsein gekommen. 
Nur Warner, Erwecker hatte er in Mekka sein wollen, in Medina 
fühlte er sich als Auserwählter Gottes und umgab sich mit einem 
gewissen Pomp, der zu der Einfachheit der Frühzeit kontrastierte. 
Ihn störte es auch nicht, daß spätere Offenbarungen genau das 
Gegenteil von früheren Verlautbarungen besagten, nur die 
Theologen und Rechtsgelehrten nach ihm hatten Mühe, aus vielen 
Widersprüchen des Korans das festzustellen, was als letzte und 
damit endgültige Gesetzesfassung zu gelten habe. 
. Ganz im Gegensatz zu seiner instinktiven Genialität in prak- 
tischen Dingen steht seine intellektuelle Begabung, die geradezu 
als Einfalt bezeichnet werden kann. Er ist an sich ungebildet, 
was sich auch deutlich in einer gewissen Ungewandtheit der 
Sprache heute noch verrät. Aber Demagog, wie er war, brauchte 
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er nicht über dem Durchschnitt seines Volkes zu stehen, wenn 
er nur seine Nöte kannte, galt er schon als weise. Er stand 
den großen Dichtern seiner Zeit an Eleganz der Sprache weit 
nach, aber wenn er in der Gluthitze von Mekkas Himmel und 
später den Söhnen der Wüste vom Paradies erzählte, daßes Bäum: 
mit köstlichen Früchten aller Art habe und von Bächen mit 
kühlenden Wassern durchströmt sei, daß dort herrliche Ruhe- 
lager bereit stünden mit wundervollen ausgebreiteten Teppichen, 
und daß dort schwarzäugige ewig junge Mädchen zu Dienst 
stünden, da hatte er tatsächlich das Richtige getroffen und die 
lechzenden Seelen mit einer labenden Wonne erfüllt. Seiner ge- 
ringen intellektuellen Begabung entsprechend vermißt man bei 
ihm auch eine Originalität. In der ganzen Einrichtung seiner 
Gottesgemeinde kopiert er Christentum und Judentum, vie- 
leicht ganz unbewußt. Auch seine religiöse Gedankenwelt hat 
er aus fremden Religionen entnommen. Die obengenannten „milieu- 
echten“ Schilderungen des Paradieses sind der Niederschlag 
christlicher Predigten, die sich sogar literarisch bezeugt finden!) 
Dabei bleibt es freilich ein Problem, wie Muhammed zu diesen 
Gedankengut gekommen ist, doch das gehört nicht mehr in den 
Rahmen dieser Abhandlung. 

Noch manche Gegensätze in seinem Charakter ließen sich auf- 
zeigen. Sie würden das Bild des Menschen Muhammed nicht 
vervollkommnen und nicht abrunden. Daß es nicht gelingen will, 
ihn lebensvoll zu gestalten, liegt vielleicht in seinem Wesen. 
Man sucht vergeblich bei ihm nach einem Kern, von dem aus sich 
das viele Gegensätzliche in seiner Erscheinung erklären liek. 
Vergeblich sucht man nach einem Standpunkt, von dem aus die 
äußersten Peripherien seiner Widersprüche sich überblicken 
ließen. Vielleicht war aber gerade das sein Wesen, daß er, ohne 
an ein seelisches Zentrum gebunden zu sein, jeden Augenblick 
ganz das sein konnte, was die Gelegenheit erforderte, gütig oder 
grausam, fromm oder berechnend, Priester oder Krieger, Ekstati- 
ker oder Politiker. Wer das eine von ihm erfahren hatte, glaubte 
das andere nicht mehr, und wer die andere Seite von ihm kannte, 
sah die eine nicht mehr. So kam es, daß man ihm nicht objektiv, 
nur gläubig oder ungläubig gegenüberstehen konnte. Es ist wohl 
Schicksal seiner Art von Menschen, daß sie nur halb verstanden 
und immer falsch beurteilt werden. 


1) Vgl. T. Andrae, Der Ursprung des Islams und das Christentum ia 
Kyrkohistorisk Ärsskrift, Jhrgge. 1923— 1925. 
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Die Zeit liegt nicht allzuweit zurück, in der kleinere und 
größere Aufsätze in Zeitungen und Zeitschriften, aber auch 
umfangreiche Monographien die historische Eigentümlichkeit und 
Wirkung der Wittenberger Reformation und des Werkes Luthers 
dahin meinten bestimmen zu dürfen, daß sie den Potsdamer 
Militarismus und das ostpreußische Junkertum geschaffen hätten. 
Nicht Wittenberg, sondern Genf sei der Ausgangspunkt und Mit- 
telpunkt der die neue Zeit religiös, geistig und politisch begrün- 
denden reformatorischen Bewegung gewesen. Luther sei der 
politische und soziale Reaktionär des Jahrhunderts gewesen. 
Das Luthertum habe darum jeden christlichen Sozialismus ver- 
drängt, während der Kalvinismus eine bemerkenswerte soziale 
Organisation geschaffen habe. In Genf sei auch den fortschritt- 
lichen demokratischen Ideen der Neuzeit der Weg geöffnet 
worden. Ja selbst die entente cordiale, die fortan die Weltgeschichte 
bestimmende Vereinigung der romanischen und angelsächsischen 
Welt, sei dort vorbereitet worden. 

Urteile wie die letzten historisch ernst zu nehmen und in eine 
echte Auseinandersetzung mit ihnen einzutreten, wird heute 
schwerlich noch jemand erwarten. Als 1917 während des Welt- 


I) Vortrag, gehalten in Zürich Anfang September 1938 auf dem inter- 
nationalen Historikertag. Für den Druck ist er nur so weit ergänzt worden, 
als die Begründung des gesprochenen Wortes es erwünscht sein ließ. Das 
gilt vor allem den Anmerkungen. An der Substanz des Vortrags ist nichts 
geändert worden. Auch der Aufriß und die entscheidenden Formulierungen 
sind hier dieselben wie im mündlichen Vortrag. Ich habe in Zürich weder 
kräftiger noch schwächer mich geäußert als jetzt. Die an den Vortrag sich 
anschließende Aussprache und Gespräche der folgenden Tage gestatten mir 
diese Feststellung. Was ich in meinem in das Protokoll des Kongresses 
aufgenommenen Schlußwort ausführte — dazu vgl. später —, brauche ich 
nicht zu begrenzen oder zu modeln. Ich hielt aufrecht, was ich gesagt hatte, 
und habe auch seitdem keinen Anlaß gefunden, davon abzugehen. Zum 
Ganzen verweise ich auf meinen Eisenacher Vortrag über die nationale und 
übernationale Bedeutung Luthers (gedr. Wittenberg 1922) von 1921, auf 
meine Schrift: Evangelium, Kirche und Volk bei Luther, Leipzig 1934 und 
auf meinen Aufsatz über die weltgeschichtliche Stellung der Reformation 
in der Festgabe für A. v. Harnack, Tübingen 1921, $. 362—388. 
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krieges das Reformationsjubiläum gefeiert wurde, mochten sk; F fluß 
jedes Maß verlierenden Urteile in Westeuropa zwar nicht gerecht. habe 
fertigt, aber als Ausdruck einer selbst in die Geschichtswiser. Fana 
schaft eindringenden geistigen Verwirrung verständlich scheinen, | 
Sollte die entente cordiale mit allem Flitter, den man über s Besa 
warf, und mit allen Femeurteilen, die sie vor sich hertrug, inde | ihre! 
Mittelpunkt der Weltgeschichte gestellt und sie, wie es aud risch 
heißen konnte, als die Uhr der Weltgeschichte bestimmt werden. auch 
so mochte man auch den verzweifelten Versuch wagen, die Re. best 
formationsgeschichte oder den großen Umbruch des 16. Jahr- aus 
hunderts dieser Absicht dienstbar zu machen. Dieser Versuh die 
ist an sich selbst gescheitert. Dem Wrack Beachtung zu schenken, nun 
wäre unnützer Verbrauch an Aufmerksamkeit und Kraft. mü 
Ein längeres Leben war dem Versuch beschieden, die Wit une 
tenberger Reformation nicht nur räumlich, sondern auch geistig gel 
zu begrenzen und sie in der Beschränkung auf deutsche Eiger- Lu 
tümlichkeiten sowie in ihrer vermeintlichen Selbstbeziehun gu 
auf sie aus der allgemeinen Bewegung des Jahrhunderts ausn- Pr 

sondern. Damit gewann man zweierlei. Der deutschen Refor- 
mation konnte nun der universalgeschichtliche Rang versagt so 
werden. Ihr wurde in weltgeschichtlicher Sicht gleichsam de ke 
Rolle einer Neben- oder Winkelerscheinung zuerkannt. Damit al 
hatte man sich den Weg geöffnet, sie in ursächlicher Verbindung 1 
mit dem Deutschland zu zeichnen, das als die Gefahr des europ- 8 
ischen Menschen und der europäischen Völker geschildert wurk. h 
Hatte man dies Deutschland als die Frucht der reaktionäre i 
lutherischen Reformation erwiesen, so war nicht nur das Uhrtel \ 
über sie gefällt, sondern auch die tief wurzelnde und darum vo. ( 
A 


lends schwere Gefahr dieses Deutschlands aufgedeckt. Luther 
tum und Deutschland wurden Wechselbegriffe. War Deutsd- 
land die Verkörperung des „preußischen Militarismus‘“, so des 
wegen, weil das Luthertum die „Allianz‘‘ des deutschen Christer- 
tums mit diesem Militarismus begründet hatte. Der Absolutismus 
wurde ebensowohl zu einer Schöpfung des Luthertums — Lu 
wig XIV. müßte also Kryptolutheraner gewesen sein — wie üt 
vollständige Unterwerfung des Individuums unter den Staat 
und die Versklavung der Persönlichkeit!). Nun wird kaum nodı 
die Feststellung überraschen, daß Deutschland unter dem Eir- 
































1) Vgl. Vermeil in Foi et Vie, cahier B vom 16. Dez. 1920 und ı. Jat 
1921: La crise morale dans l’Allemagne d’apr&s-guerre, und denselben in 
der Revue d’histoire et de philosophie religieuse 1921, S. 163 ff. Eben 
falls Will in La libert€ chr&tienne, &tude sur le principe de la piete chez 
Luther, Straßburg und Paris 1922, S. 192. 
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fuß eines lutherischen Fanatismus die Weltherrschaft erstrebt 
habe und daß gegen diesen halb politischen, halb theologischen 
Fanatismus die Völker sich hätten zusammen schließen müssen!). 

Auch diese Urteile sind einfältig genug. Daß sie als der 
Besatz eines geschichtsphilosophischen Mantels erscheinen, mag 
ihren propagandistischen Wert steigern, nicht aber ihren histo- 
rischen. Um geschichtliche Erkenntnis ist es im tiefsten Grunde 
auch nicht zu tun gewesen. Westeuropäische Propaganda, zweck- 
bestimmte Karikaturen und als wirksam erfundene Schlagwörter 
aus der Zeit des Weltkrieges wurden in die Jahre mitgenommen, 
die Friedensjahre genannt wurden und darum der Selbstbesin- 
nung und forschenden Besinnlichkeit die Pforten hätten öffnen 
müssen, die aber weder Frieden brachten noch bringen sollten 
und darum den im Weltkrieg erwachsenen Propagandaschatz 
gebrauchsfertig hielten. Unbedenklich wurde darum die von 
Luther ausgegangene Bewegung, die ja eine der stärksten Bewe- 
gungen der deutschen Geschichte ist, in das westeuropäische 
Prokrustesbett gespannt. 

Das ist der zeitgeschichtliche Rahmen, Ausdruck einer be- 
sonderen geschichtlichen Lage, Schöpfung einer die Gegenwart 
kennzeichnenden Verwirrung. Hinter ihr aber wird ein welt- 
anschaulicher Gegensatz sichtbar, in dem die deutsche Refor- 
mation und die Ideenwelt der französischen Revolution einander 
gegenübertreten. Da die letzte zwar in ihren Ursprüngen teil- 
haben soll an der Renaissance und Reformation, im übrigen aber 
als eine originale Schöpfung des französischen Genius bestimmt 
wird, Frankreich aber angeblich dank einem historischen Gesetz 
der Schauplatz aller großen Konflikte der abendländischen Welt 
wurde, darum durch Schöpfung und Leiden vor allen anderen 
Völkern die Fähigkeit erworben habe, die Geschichte zu be- 
herrschen, und das Recht, die Funktionen eines Schiedsrichters 
zu übernehmen, aber auch die Leistung, Mittler und Spender 
der höchsten menschlichen, allgemeingültigen Güter zu sein, 
mußte die Wittenberger Reformation, die weder Renaissance 
ist noch eine Philosophie der Vernunft und allgemeinen Mensch- 
lichkeit noch eine religion du genre humain, zu einer partikularen 
Bewegung gestempelt werden, die nun nur in Wirkungen auf 
deutsches Eigenleben sich erschöpfen konnte. Ihre beängstigende 
und niederzuringende Schöpfung wurde „das Gift des deutschen 
Nationalismus‘“2). 





!) Revue de metaphysique et de morale, 1918, S. 529. 
") Ebd. S. 531. 
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In diesem Geschichtsbild erscheint die deutsche Reformation 
die im wesentlichen als Wittenberger Reformation bezeichnet 
werden darf, als das düstere Widerspiel des die Menschheit auf 
lichte Höhen führenden französischen Genius. Das mag als Er. 
läuterung einer eigenartigen Fragestellung, die unter dem Einfluß 
des Weltkrieges sich in die reformationsgeschichtliche Forschun 
eingeschlichen hat, angegeben werden, zugleich als Auftakt zum 
folgenden. Sie zu erörtern, würde den Rahmen eines jeden Vor- 
trages sprengen. Eine solche Erörterung wäre hier schon des- 
wegen überflüssig, weil die geschichtliche Voraussetzung dieses 
Geschichtsbildes falsch ist. Die Reformation als geistige und sehr 
bald auch politisch werdende Bewegung ist von Wittenberg aus- 
gegangen. Der große Umbruch, den das Abendland im 16. Jahr- 
hundert erlebte und den eine nicht von Frankreich, sondern von 
den südeuropäischen Halbinseln Spanien und Italien ausgehende 
Restauration und eine zunächst vom Hause Habsburg politisch 
geführte Reaktion aufgehalten hat, wurzelt in der Tat Luthers, 
Konfessionalistische Enge mag lange die tief gegründete geistige 
Einheit in der gesamteuropäischen Reformationsbewegung ver- 
hüllt haben. Verstiegener Chauvinismus und imperialistische An- 
sprüche einer „Philosophie der Vernunft und allgemeinen Mensch- 
lichkeit‘‘ mögen neuerdings ähnliche Versuche unternehmen. Die 
Tatsache selbst steht unerschütterlich fest. Überall wirkt die 
gleiche religiöse Grundkraft. Und der ihr das Leben gab, war 
Luther. Kein Geringerer als Kalvin hat ihn als seinen geistlichen 
Vater bekannt. Der Genfer Reformator, dessen Werk kirchen- 
geschichtlich betrachtet sehr viel weitere Kreise zog und größere 
Räume füllte als das des Wittenberger Reformators, hat die 
religiöse Grundtatsache der Reformation durch Luther sich geben 
lassen und ist sich dessen auch bewußt gewesen und geblieben. 
Der Gottesgedanke des Genfer Protestantismus und die neue 
religiöse Wirklichkeit, die er schuf, wurzeln in dem, was schon 
Luther erlebte, verkündete und gestaltete. So weit auch die Wege 
Wittenbergs und Genfs auseinander gegangen sind, der Ausgangs- 
punkt ist der gleiche. Durch ihn erhielten Germanen und Romanen, 
soweit sie von der protestantischen Revolution ergriffen wurden 
und der katholischen Reaktion erfolgreich Widerstand zu leisten 
vermochten, ein gemeinsames geistiges Erbe. Dies Vermächtnis 
steht über den Anfängen des Protestantismus und kennzeichnet 
ihn auch fernerhin, soweit er aus der reformatorischen Wurzel 
lebt. Man soll den Dienst, den Luther europäischen Völkern seiner 
Zeit und ihren Nachfolgern geleistet hat, nicht deswegen schmälern 
oder gar leugnen, weil er ein Deutscher war. Geschieht es den- 
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noch, so wird stets die geschichtliche Wirklichkeit ihren Einspruch 
anmelden. Für Deutschland wurde Luthers Reformation die große 
Revolution des Zeitalterss. Und vom deutschen Volksboden 
her sind die reformatorischen Kräfte, die gemessen am bisherigen 
Bestande des Abendlandes revolutionäre und wahrlich nicht 
reaktionäre Kräfte waren, in die europäischen Länder einge- 
strömt. Das ist der Tatbestand. 

Alles freilich umfaßt er nicht. Luthers Tat war auch ein 
Dienst, kein zufälliger, sondern gewollter Dienst am deutschen 
Volke. Wie er geartet war und was er bedeutet, darf und muß 
mit dem gleichen Ernst gefragt werden, der die Frage nach der 
evangelischen Verkündigung des Reformators erfüllt. Und wenn 
ein Deutschland zugewandter Dienst im Wirken des Witten- 
bergers festgestellt werden kann, so dürfen wir mit der gleichen 
Freudigkeit und demselben Stolz ihn kennzeichnen, wie er dem 
Eidgenossen eignet, wenn er des im Gefecht von Kappel gefal- 
lenen Züricher Reformators gedenkt oder im Züricher Museum 
den von der Waffe des Gegners getroffenen Helm zeigt, den 
Zwingli in seinem letzten Kampfe trug. Wird dies nicht als Ver- 
fälschung der von Zwingli geführten Züricher Reformation emp- 
funden, so darf der Anspruch erhoben werden, den Wittenberger 
Reformator mit dem gleichen Maß zu messen. Was Zwingli recht 
ist, darf Luther billig sein!); immer vorausgesetzt, daß die hi- 
storische Wirklichkeit gestattet, solchen Maßstab anzulegen. Diese 
Voraussetzung braucht aber nicht weit hergeholt zu werden. Der 
überraschend enge und chauvinistische Rahmen, in den man, 
wie angedeutet, die Person und Leistung Luthers meinte stellen 
zu dürfen, zeugt immerhin davon, daß man einen starken Ein- 
druck von eigentümlich deutsch geprägten Zügen im Gesamtwerk 
des Reformators gewonnen hat. Alle Verblendung einer verwirr- 
ten und aufgewühlten Zeit, das Unvermögen, ruhig zu beobachten 
und unbefangen in die Tiefen eines Genius zu blicken, mochten 
Karikaturen unvermeidlich machen. Wenn aber in den Verzeich- 


!) Diese an Zwingli erinnernden Sätze wurden im Vortrag nicht gesprochen, 
mit vollem Bedacht. Ein in einer Privatunterhaltung erhobener Einwand 
veranlaßt mich, sie in den Text aufzunehmen. Es hieß, nun also solle Luther 
braun"angestrichen werden. Ich erwiderte zunächst, daß dies gewiß besser 
sei als schwarz, ersuchte ferner um den — wie zu erwarten, schuldig geblie- 
benen — Nachweis, daß ich über den Abstand der Jahrhunderte mich 
hinweg gesetzt und den Kern der reformatorischen Verkündigung Luthers 
verschleiert hätte, und erinnerte schließlich den mich korrigierenden Eid- 
genossen an Zwinglis ihm zum Ruhme angerechneten eidgenössischen 
und bis in die Gegenwart nicht vergessenen Patriotismus. 
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nungen und Verfälschungen eine Würdigung vom Politischen 
her sichtbar wird, so braucht sie nicht deswegen von vornherein 
zurückgewiesen zu werden, weil sie herabsetzend gemeint ist, 
Denn die Verflechtung des aus der breiten Schicht des deutschen 
Bauernstandes aufgestiegenen Reformators mit seinem deutschen 
Volke kann keinem Zweifel unterliegen ; ebensowenig seine innere 
Beteiligung am Schicksal Deutschlands. Einer politischen Würdi- 
gung braucht auch deswegen nicht ausgewichen zu werden, weil 
sie, gemessen an dem engeren Sprachgebrauch des Kirchlichen 
in unseren Tagen, gemessen auch am Inhalt der reformatorischen 
Predigt ungewöhnlich oder befremdend wirken könnte. Der 
Versuch ist nun einmal gemacht worden. Ob mit herabsetzender 
Absicht oder nicht, er ist unternommen worden. Mit ihm sich zu 
befassen, ist darum gerechtfertigt. Um so mehr, als zwingende 
Beobachtungen auf ihn hinleiten. Von diesem Zwang können 
selbst offenkundige Karikaturen nicht entbinden. 

Ihre ärgste und durch nichts entschuldbare Verzeichnung 
muß sofort zurückgewiesen werden, die vermeintliche Feststel- 
lung, daß Luther der Schöpfer einer national beschränkten Re- 
ligion gewesen seit). Bis zum Kern der reformatorischen Predigt 
Luthers ist nicht vorgedrungen, wer da glaubt, mit einer so leicht 
geschürzten Formulierung ein abschließendes Urteil fällen zu 
dürfen. Das Evangelium, wie Luther es erlebte und schaute, 
wurzelt nicht in Fragen der Politik und irdischen Anliegen der 
Nationen. Er kennt auch, anders als der von ihm zerbrochene 
Katholizismus, keinen politischen Herrschaftsanspruch über welt- 
liche Gewalten. ‚Christus kümmert sich nicht um Politik oder 
Ökonomie, sondern ist König, das Reich des Teufels zu zerstören 
und die Menschen zu erlösen‘‘2). So hat einmal Luther bei Tische 
sich geäußert. In diesem lapidaren Satz ist das Reich Christi gegen 
die Welt und ihre Reiche, ihre Ordnungen und Aufgaben scharf 
abgegrenzt. Das ist mit einer Ausschließlichkeit geschehen, als 
wären die mächtigen Gegensätze der altkirchlichen Gnosis oder 
die eschatologisch-apokalyptischen Spannungen des Urchristen- 
tums zu neuem Leben erwacht. Christus und Satan, Licht und 
Finsternis, Erlösung und Verdammnis, vor dem Gegensatz und 
Kampf dieser Mächte, in dem es um die letzte und wahre Wirk- 
lichkeit im Leben und Sterben geht, verschwinden „Politik“ und 


1) Vgl. Imbart de la Tour: Pourquoi Luther n’a-t-il cre qu’un Christianisme 
allemand ? In: Revue de me&taphysique et de morale, 1918, S. 611. 

2) „Christus non curat politiam aut oeconomiam, sed rex est ad destruen- 
dum Diaboli regnum et ad salvandos homines.‘“ WATR Bd. ı, Nr. 932, 
erste Hälfte der 30er Jahre. 
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„Ökonomie“ in weiter Ferne. Vor dem Evangelium, das dem Re- 
formator stets die das Gericht und die Verheißung umschließende 
Botschaft vom Kreuz gewesen ist, versinkt, was zeitlich und irdisch 
ist. Bestimmter und entschlossener, umfassender und macht- 
voller als Luther hat dies in der weiten Welt des Protestantismus, 
mag er germanischem oder romanischem und auch angelsächsi- 
schem Boden angehören, niemand zum Ausdruck gebracht. Und 
wo auch immer ein Zeugnis wie dies vernommen wird, ist es durch 
die von Wittenberg ausgegangene Bewegung geweckt worden. Nur 
wer mit dem geistigen Leben des 16. Jahrhunderts nicht vertraut 
ist, kann dies verkennen. Vor dem Kreuz bricht selbst die mora- 
lische Ordnung zusammen, die das Abendland aufgebaut hatte; 
sogar die heiligste, die es kannte, das geistliche Recht. Mit ihm 
zerbrach die Grundlage aller moralischen Ordnung, die das Abend- 
land glaubte gefunden zu haben, daß nämlich vor dem Heiligen, 
der der Ewige ist, die „Würdigkeit‘‘ des sittlichen Menschen 
Billigkeitsansprüche erheben und die Würdigkeit des mit dem 
übernatürlichen Habitus Beschenkten bestehen könne. Das Kreuz 
ist nicht mehr ein Bestandteil der Genugtuungsordnung, sondern 
rückhaltlose Verneinung dieser Ordnung. Selbst die „Heiligen“ 
stehen in der Reihe der Sünder. Einst hatte Augustin, der vom 
Scheitel bis zur Sohle katholische Kirchenvater, im 25. Psalm die 
Wahrheit niedergelegt gefunden, daß nur den Heiligen Gott barm- 
herzig sei, den Sündern aber nicht. In der glossa ordinaria, dem 
Handbuch eines jeden mittelalterlichen Schriftgelehrten, las dies 
jeder Ausleger der Heiligen Schrift. Auch Luther hatte es dort 
gelesen und lange Jahre als Wahrheit hingenommen. Aber schon 
in seiner ersten Vorlesung über die Psalmen hatte der Reformator 
sie preisgeben müssen. Sie war gegenstandslos geworden. Die 
Barmherzigkeit, die retten will, findet keine Heiligen, die sie 
retten könnte. Nur in der Paradoxie des Kreuzes, des „Sünder 
und gerecht zugleich‘, das bis auf den heutigen Tag dem Katholi- 
zismus ein moralisches Ärgernis geblieben ist, wird die rettende 
Barmherzigkeit Wirklichkeit!). 

Für ein Gewissensrecht war in dieser Verkündigung kein 
Platz; weder für das coge intrare Augustins noch für den Herr- 
schaftsanspruch der mittelalterlichen Kirche über die Seelen. 
Das heißt aber nicht, daß ein Persönlichkeitsideal aufgerichtet 


!) Was hier ganz knapp skizziert ist, habe ich im 2. Bd. meines Martin 
Luther eingehend entwickelt. Ich verweise auf die dort vorgelegte Begrün- 
dung; ebenfalls auf die dort geschilderten Kräfte und Erfahrungen, die 
schließlich den katholischen Rahmen und die Ketten der babylonischen 
Gefangenschaft Luthers sprengten. (Vgl. bes. Aufl. 3 u. 4.) 
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worden wäre, das im Eigenrecht der individualistischen Lebens- 
anschauung seinen Mittelpunkt besitzt. Ein solches Lebensidea] 
ist dem Reformator Vermessenheit, Auflehnung des Eigenwillens 
und der Selbstsucht, Selbstbezogenheit und schließlich Ver. 
götzung des Ichs. Luthers Schrift vom verknechteten Willen, 
eine der gewaltigsten seiner Schriften, ist von der ersten bis zur 
letzten Zeile eine Absage an diesen Individualismus. Alle Indivi- 
dualismen, mögen sie eudämonistisch und gar hedonistisch oder 
idealistisch begründet werden, liegen wert- und wesenlos hinter 
ihm. Er weiß nur das eine, daß er und alle der unergründlichen 
Macht unterworfen sind, die nach ihrem ewigen Ratschlag jeden 
führt und bildet, Menschen und Völker zu Werkzeugen ihres 
brechenden und schaffenden Willens macht. An den Anfängen 
des Protestantismus steht nicht der Lebensgeist des Individualis- 
mus, nicht der Glaube an den freien Fortschritt der in natürlicher 
Harmonie und Güte aufeinander hinstrebenden Einzelwillen, keine 
Philosophie der Vernunft, mag sie aus Bausteinen der Renais- 
sance errichtet sein oder bei Erasmus Anleihen machen, sondem 
die unentrinnbare Verhaftung an den schaffenden, alle und alles 
lenkenden Willen des Ewigen. Dieser Wille kann und soll im 
Gehorsam bejaht werden. Aber das Ja bringt ihn nicht um seine 
Gewalt und das Nein befreit nicht von der Verhaftung an ihn. 

Das ist die Krönung des neuen Verständnisses des Evan- 
geliums. Mit unheimlicher Wucht wird dargelegt, daß Vernunft 
und Recht, und mag es auch als göttliches Recht sich kundgeben, 
der Gottesgemeinschaft zuwider sind. Der flammende Holzstoß 
vor dem Elstertor von Wittenberg hat dies vor der weiten Öffent- 
lichkeit des Abendlandes bezeugt. Darum kennt auch Luther 
keine sichtbare Kirche mehr, keine Anstalt, die auf dem Rechte 
ruht und in ihm ihre Gewalt über die Seelen dartut. Die Glocken 
der augustinischen civitas dei klingen nicht mehr. Und der Bann, 
den sie ausübte, ist gebrochen. Den katholischen Gottesgedanken, 
wie ihn Augustins Auslegung von Psalm 25 sinnenfällig zeigte, 
hatte Luther als Fortleben spätjüdischer Auffassung von Gott im 
Christentum schildern können!). Zweifellos hat er damit einen 


1) Seine ‚neue‘ Theologie hat Luther gern eine ‚deutsche‘ Theologie 
genannt. Er glaubte, sie schon in der deutschen Mystik, bei Tauler und 
dem ‚‚Frankfurter“ feststellen zu dürfen. In seiner Vorrede zur vollständigen 
Ausgabe der „deutschen Theologie‘ vom 4. Juni 1518 bekennt er, daß er 
weder in lateinischer und griechischer noch in hebräischer Zunge solche 
Theologie gefunden habe. Vgl. WA. Bd.ı, S.379. Wenn mehr dieser 
Büchlein an den Tag kämen, so werde man finden, daß die deutschen Theo- 
logen ohne Zweifel die besten Theologen seien. Das ist jedem bekannt. Was 
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geschichtlichen Tatbestand richtig gezeichnet. Im Katholizis- 
mus hat das Judentum einen mächtigen geistigen Sieg über Völker 
und Zeiten errungen. Erst Luthers reformatorische Entdeckung 
brachte den erfolgreichen Gegenstoß. Nun auch erblickte er in 
dem, was das Mittelalter als Kirche aufgebaut hatte, eine Ver- 
irrung, hinter der das schwere Gebrechen des spätjüdischen 
Messianismus stehe. Es sind ‚rechte Juden‘, die die ‚„Christenliche 
eynickeit odder gemeyne leyplich unnd eußerlich machen, andern 
gemeynen gleich“. Denn „dieselben warten auch yhres Messias, 
das er sol auff benanten eußerlichem ort, nehmlich zu Hierusalem, 
ein eußerlich reich auffrichten‘!). Die Kirche, die das Evan- 
gelium meint, ist kein „äußerliches‘‘ Reich und keine ‚äußerliche‘“ 
Macht. Sie baut sich weder auf Macht noch auf Recht auf. Ein 
Kirchenrecht kann es darum nicht geben. Ein Doktor des Kano- 
nischen Rechtes ist darum, wie es einmal in einer Tischrede 
Luthers heißt, eine Chimäre, ein Nichts?). Kirche ist da, wo 
zwei oder drei versammelt sind im Namen des Herrn. Wo man sich 
zusammen findet im Bekenntnis der Unwürdigkeit vor dem hei- 
ligen Gott und in der Entgegennahme seiner im Kreuz offenbar 
werdenden Barmherzigkeit, da ist Gottes Volk. Das ist Gottes 
Aufgebot, &xxAnola, Kirche®). Alle sind sanandi, niemand ist 
sanatus. Es gibt nicht Heilige, Wiedergeborene, Bekehrte und was 


man sonst an angelsächsischen Verschlimmbesserungen des Prote- 
stantismus nennen mag, die sich als Kirche von der ungläubigen 


es bedeutet, dürfte nicht umstritten sein. Es zeugt von der dankbaren 
Freude des Reformators, auf deutschem Boden in deutscher Sprache das 
Evangelium in echter Verkündigung zu einer vor ihm liegenden Zeit ge- 
funden zu haben. Auf einen „deutschen Glauben‘ führt dies jedoch nicht; 
weder damals noch später. In einer lateinischen Tischrede Luthers will man 
freilich ihn entdeckt haben. Dort heißt es: „‚Fides si etiam sit infirma, 
tantum sit germana.‘‘ (WA TR Bd. 5, Nr. 5989 g.) Das ist übersetzt worden: 
„Mag der Glaube auch schwach sein, er möge nur mindestens deutsch sein.“ 
(Vgl. die Zeitschrift ‚Deutsche Frömmigkeit‘ 1938, H. ıı, S. 25.) Die Über- 
setzung ist aber offenkundig falsch. Sie verwechselt germanicus und ger- 
manus. Nie hätte germanus mit ‚‚deutsch‘‘, sondern nur mit ‚‚echt‘‘ über- 
setzt werden dürfen. Unter Sprachkundigen braucht das überhaupt nicht 
erörtert zu werden. Vgl. dazu in den „Mitteilungen der Luthergesellschaft‘ 
1939, Jahrg. 21, Heftı, S.ı7ffl. H. Steinlein: Kennt Luther einen 
„deutschen Glauben‘ ? 

') WA Bd. 6, S. 294 £.; Von dem Papsttum zu Rom, 1520. 

') WA TR Bd. 2, Nr. 2496b; 1532. 

®) Vgl. meine Schrift: Evangelium, Kirche und Volk bei Luther, Leipzig 
1934, S.14—26. Ferner meine Schrift über die Kirche im Urchristentum, 
Tübingen 1912. 
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Masse abhebt. Es gibt Kirche nur dort, wo das Grundbekenntnis 
der lutherischen Liturgie Wirklichkeit, geistliche Wirklichkeit 
wird. Niemand hat vor dem Nächsten etwas voraus. Alle stehen 
sie im gleichen Gericht und alle unter der gleichen Verheißung, 

In dem allen bleibt Luther der Ewigkeit zugewandt. Aber 
scheidet ihn dies von der irdischen oder zeitlichen Welt? Yon 
ihren Ordnungen, Schöpfungen und Aufgaben ? Vom Dienst an 
der ihn umgebenden Wirklichkeit? Von den Sorgen und Hoff- 
nungen, die sie weckt? Von den Erkenntnis- und Gehorsams- 
pflichten, die sie auferlegt ? Er selbst hat so weder empfunden 
noch gehandelt. In den westeuropäischen Karikaturen, die sich 
mit der Frage abquälen, warum Luther nur ein deutsches Christen- 
tum geschaffen habe!), steckt eine richtige, wenn auch gründlich 
falsch verwendete Beobachtung. Schon in Worms hatte Luther 
in seinem Doppelbekenntnis vor Kaiser und Reich den im Evan- 
gelium liegenden Auftrag an ihn für sein deutsches Volk heraus- 
gehoben. Schon damals hatte er mit stärkstem Nachdruck und 
mit tiefem Ernst der Verantwortung zu erkennen gegeben, daß 
Gottesdienst auch Volksdienst sei. Ihn am ganzen deutschen 
Land, dahin ihn Gott verordnet habe?), zu bewähren, seinen 
Deutschen, für die er geboren sei®), den schuldigen Dienst zu 
leisten, wurde eine sein Mannesleben füllende Nötigung seines 
apostolischen Amtes. 

Um diesen Auftrag zu erfüllen, mußte er tief in die Seel 
seines Volkes steigen. Was die bluthafte Verbundenheit mit 
seinen lieben Deutschen ihm mitgegeben hatte, der, wie er es aus- 
drückt, naturalis affectus, den er als Deutscher zu Deutschen 
habe*) — er war in der Tat nicht deracine®) — ; was ein lebhaft 
um sich blickendes Auge; was ein wunderbar fein die Töne auf- 
nehmendes und ordnendes Ohr; was die Gabe anschaulichen Aus 


!) Vgl. Imbart de la Tour a.a.O. 

2) WA Bd. ı5, S.27; An die Ratherren aller Städte deutsches Lands 
1524. 

®) WA Briefe, Bd. 2, S.937; an Nik. Gerbel in Straßburg, ı. Nov. 1521. 
4) WA Briefe, Bd. ı, S. 237; an den Kurfürsten, 2ı. (?) Nov. 1519. 

5) Imbart de la Tour a.a.O. S. 577. Dort heißt es, der Bauernsohn Luther 
werde nie wie Kalvin oder Erasmus ein Kosmopolit oder deracine werden. 
Das wurde er in der Tat nie. Wir haben aber keinen Anlaß, dies als einen 
Mangel oder als eine Schwäche seiner geistigen Haltung und handelnden 
Persönlichkeit zu beklagen. Daß er seiner Wurzel treu blieb, war eine Quelle 
der von ihm in die deutschen Lande einströmenden Kraft. Das gehört 
ebensowohl zu seinem Ruhm, wie es in Zürich Zwinglis Ruhm wurde, ein 
braver Eidgenosse gewesen zu sein. Vgl. S. 481, Anm. ı. 
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Th mn 
drucks, die keine Erziehung zu scholastischem Denken und sophi- 
stischen Kniffen hatte unterdrücken können ; was ein aus tiefen, 
geheimnisvollen Quellen schöpfendes Gemüt ihm darreichte, das 
alles machte er seinem Dienst an seinem Volk untertänig. So 
führte sein „Dienst am Wort‘, sein ministerium verbi divini, 
ihn auf die Sprache seines Volkes hin. Er hat sie wie eine Offen- 
barung erlebt und als ein Heiligtum empfunden, das würdig war, 
dem Allerheiligsten zu dienen. Er hegte es schon in einer Zeit, 
als eine neue Welle des Lateinischen das Abendland überflutete 
und er selbst noch von dieser Welle sich wollte tragen lassen. Es 
trifft wirklich zu, daß in einer internationalen Elite, die über den 
historischen Vaterländern das Vaterland der Wissenschaften auf- 
baute und im Gewande der gereinigten internationalen Sprache 
des Mittelalters die vermeintliche Harmonie und Allgemeingültig- 
keit der ausgehenden Antike wiederherstellen wollte, Luther ein 
Deutscher blieb!). So widmete er dem Heiligtum der Volks- 
sprache die Kraft eines begnadeten Dichters, als er in die Öffent- 
lichkeit des deutschen Lebens hinausgeführt wurde. 

Der Historiker kann und muß dessen gedenken, daß der zur 
deutschen Sprache sich hinwendende Reformator einem mäch- 
tigen Zuge des Jahrhunderts folgte. Auch das muß gesagt werden, 
daß er weder der „‚Schöpfer‘‘ der neuhochdeutschen Sprache war, 
noch je den Anspruch erhoben hat, es zu sein. Luther glaubte, 
„gemeindeutsch‘ zu schreiben. Tatsächlich schloß er sich der 
ostmitteldeutschen Sprachbewegung an. Sein Deutsch, die Grund- 
lage des Neuhochdeutschen, ist im wesentlichen die Sprach- 
gestalt der Deutschen am Oberlauf der Elbe, im Herrschaftsbereich 
der Wettiner und den östlich und südöstlich angrenzenden Land- 
schaften, zu denen auch, wie wir heute sagen würden, sudeten- 
deutsche Gebiete gehören. Es ist der unsterbliche Dienst, den die 
Sudetendeutschen ihrem deutschen Volk im 16. Jahrhundert 
und damit für alle Zeiten erwiesen haben, daß auch sie die deutsche 
Sprachform entwickeln halfen, die alle deutschen Gaue ver- 
binden sollte. Daß dies Wirklichkeit wurde, ist die Tat Luthers; 
vor allem seiner deutschen Bibel. Sie ist das größte literarische 
Ereignis im Deutschland des 16. Jahrhunderts und zugleich eine 
politisch wirkende Tat. 

Was Luther als Übersetzer geleistet hat, ist zu bekannt, als 
daß es hier auch nur gestreift zu werden brauchte. Oder es führt 
zu sehr in Einzelheiten, um hier behandelt zu werden. Das gilt 
auch noch von dem, was er im Kampf mit dem Kauderwelsch 


') Vgl. Imbart de la Tour a.a. 0. S. 577. 
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seiner Tage geleistet hat, im Kampf gegen die Sprache der Juristen 
der Höfe und des Militärs. Übersetzungsarbeit und Kampf haben 
aber eine eigene Bedeutung im Zusammenhang unseres Themas 
Denn nun entdeckte Luther die volksbestimmte Eigentümlich- 
keit der Sprache. Er kehrte der Literatur den Rücken mitsamt 
dem Sprachbegriff des Humanismus, den er selbst noch in den 
ersten Jahren der Reformation geteilt hatte!) und ging unter das 
Volk. Hier fand er den Brunnen lebendigen Wassers. Aus ihm 
hat er getrunken, unbekümmert um die angelernte Sprach 
theorie, die ihn gelehrt hatte, daß die Sprache ein fertiger Schatz 
von Wörtern sei, die „elegant‘‘ zusammengestellt werden müßten, 
Der „fertige Sprachschatz‘‘ und die ‚Eleganz‘, das waren die 
theoretischen Grundbegriffe, an denen die Sprache gemessen 
wurde, in denen überhaupt nur die Sprache lebendig wurde, und 
die darum der Volkssprache die Rolle eines Aschenbrödels zı- 
wiesen. Aber diese Sprachtheorie vergaß Luther, als er sich zum 
Dienst an seinem deutschen Volke anschickte. Und nun entdeckte 
er im Aschenbrödel die Prinzessin. Aus dem Ursprünglichen 
schöpfend und den Zusammenhang von Sprache und Volk ent- 
deckend, überwand er den toten Sprachbegriff des Humanisms, 
bahnte er den Weg zum geschichtlichen und organischen Ver- 
ständnis der Sprache und verhinderte er, daß die schon sich bildende 
Schriftsprache und die Volkssprache einander fremd wurden. Das 
hochragende Denkmal dessen wurde seine deutsche Bibel. Durd 
sie auch weckte er die Gewißheit, daßDeutsch nicht mehr eine „bar- 
barische‘“ Sprache sei, sondern eine ‚„‚Haupt- und Heldensprache“, 
gleichen Ranges wie die drei hohen Sprachen der Humanisten. 

Noch war nicht die gemeinsame einheitliche Schriftsprach 
geschaffen, wie sie Luther in einer bekannten Tischrede vor- 
schwebte?). Als er mit der Übersetzung des Neuen Testaments 
begann, hatte er einen so starken Eindruck von der Fülle der 
deutschen Mundarten, auch von weiten Abständen deutscher 
Mundarten voneinander, daß er meinte, es müsse jeder deutschen 


1) Vgl. seinen Ende Dezember 1523, also nach dem Septembertestament 
geschriebenen Brief an Spalatin. Der humanistische Sprachbegriff wird 
hier noch unbefangen vorgetragen: ‚cum ... tibi sit data et copia et elegantis 
lingue germanice.‘‘ Aber trotz dem das quellende Leben tötenden Sprach- 
begriff des Humanismus hatte Luther bereits auf seiner Harfe das unver- 
gängliche Lied auf die beiden Märtyrer in Brüssel erklingen lassen, das 
Herder als Volkslied neu entdeckte. Vgl. Herders Werke, hsg. von Th. 
Matthias, Bd. 2, S. 59; Briefwechsel über Ossian und die Lieder aller Völker. 
Vgl. dort auch S. 43 und 57 über Luthers Lieder. 

2) WA TR Bd. 2, Nr. 5758a;; 1532. 
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Landschaft eine eigene Übersetzung beschert werden!). Auch 
noch, als er die „allgemeine Sprache‘ pflegte und ein Deutsch 
schrieb, das vom Norden und Süden des Reiches verstanden 
werden sollte, wußte er sehr wohl, daß seine „allgemeine Sprache“ 
noch nicht die deutsche Hoch- oder Schriftsprache sei. Noch um 
1600 war sie nicht erreicht?). Aber eine Grundlage, auf der der 
mächtige Bau der neuhochdeutschen Schriftsprache ruhen konnte, 
wurde von Luther gelegt. Nicht nur deswegen, weil er in eine 
starke geschichtliche Bewegung der deutschen Sprache eintrat, 
sondern auch, weil er mit eigener Kraft sie erfüllte und ihr den 
Sieg bereiten half. Deutsch soll es klingen im Ohr und im Herzen. 
„Die deutsche Sprache leidet es nicht‘, so läßt er sich einmal auf 
der Psalmentagung von 1531 vernehmen?). Ganz unter den 
Zwang des Sprachgeistes zu kommen, war sein Wille. In diesen 
Geist muß getaucht sein, was Leben haben und behalten soll. 

Fünf deutsche Schriftsprachen hatte Luther vorgefunden. 
Das waren kaum geringere Gefahren der Einheit des Volkes als 
die territorialistische Auflösung der Reichsmacht. Indem er der 
mittelhochdeutschen Sprachbewegung zum Siege verhalf, webte 
eram Einheitsband des deutschen Volkes in einer Zeit, als es poli- 
tisch eine neue Schwächung erfuhr. Und indem er Sprache und 
Volk als eine Schöpfungswirklichkeit erkannte, mit der zu ringen 
und die zu gestalten die Aufgabe eines ganzen Lebens sei, über- 
wand er den mittelalterlichen Begriff der Nation, den noch 
Cochlaeus in voller Konsequenz entwickelte. Als Karls V. Politik 
verhinderte, daß Reich und Reformation sich fanden, durfte 
Luther durch die Sprachtat seiner deutschen Bibel wenigstens an 
der Überbrückung dieser Kluft mitarbeiten. Goethe hat das 
stark empfunden. Und als eine längst vom eigenen Mutterboden 





!) WA Briefe Bd. 2, S. 413; an Lang, 18. 12. 1521. 
%) Seb. Helber schrieb 1593: „‚Viererlei Teutsche Sprachen weiß ich, in 
denen man Buecher druckt, die Cölnische oder Gulichische, die Sächsische, 
die Flämmisch od’ Brabantische, vnd die Ober- oder Hoch Teutsche. 
Unsere Gemeine Hoch Teutsche wirdt auf drei weisen gedruckt: eine 
möchten wir nennen die Mitter Teutsche, die andere die Donawische, die 
dritte Höchst Reinische‘‘, also die mitteldeutsche, die bayrisch-schwäbische 
und die schweizerische. Vgl. K. Burdach: Die Einigung der neuhoch- 
deutschen Schriftsprache, 1884, S. 19, Anm. 25. Zu den gewundenen Ent- 
wicklungspfaden der deutschen Sprache und zur Bedeutung des Fränkischen 
vgl. Th. Frings: Grundlegung einer Geschichte der deutschen Sprache. 
In: Zeitschrift für deutsche Geisteswissenschaft 1938, S. 193 ff. 
®) WA Bibel, Bd. 3, S. XLIV: „sed lingua germanica non leidt.‘‘ Oder es 
heißt: „‚dicimus germanice, tewlonice‘‘, oder „‚dicimus nos, germanice dicitur‘‘. 
Die Übersetzung soll Neuschöpfung aus dem deutschen Sprachgeist sein. 
Historische Zeitschrift 161. Bd. 31 
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losgelöste Sprache erneut zu herrschen den Anspruch erhob, yer. wenn W 
lieh Luther der Muttersprache die volksverbindende Kraft und unser ge 
den Adel. Und er erlebte sie als Ausdruck der Seele des Volkes, wesen & 
dem er durch den Willen des Schöpfers angehörte und dem n unseres 
dienen er sich „verordnet wußte. So wirkte am deutschen „Wesen 
Einigungsband der Mann, der seinem deutschen Volke tief in die gliedern 
Augen geschaut hatte. fall hoc 
Im Urteil über das Recht setzte das Spracherlebnis sich fort, Volksre 
Das universale geistliche Recht war mit der reformatorischen Eı- Autorit 
kenntnis zusammengebrochen. Es wurde dem Scheiterhaufen Volkser 
überantwortet und verlor seine Geltung, wo die Reformation Volk ir 
einzog. Doch es gab noch ein zweites universales Recht, das Vo 
kaiserliche Recht. Dies muß den Herrschaftssitz verlassen. Ein Träger 
Reformation des kaiserlichen Rechts wird verlangt, und der Ar- aufgew 
spruch wird bekämpft, daß es den Volksrechten übergeordnt Erwäg) 
sei. Von der Herrschaftsstellung einer Rechtsschöpfung, di der de 
über das Eigenleben der Stämme und Völker des Abendlandes weilte 
sich hinwegsetzte, will Luther nichts wissen. Jedes Land hat wußte 
„seine Eigenart und Gaben“. Es muß darum mit „eigenen kurzen pelbek 
Rechten‘ regiert werden; wie es der Fall war, „ehe solch recht Wenn 
sein erfunden und noch on sie viel land regirt werden“. Die das m 
„fern gesuchten‘ Rechte sind nur eine Beschwerung der Leute und Z 
und mehr Hindernis als Förderung der Sachen!). Dem Anspruch Luthe 
des universalen und darum vermeintlich allgemeingültigen Rechts Schm. 
wird der höhere Anspruch des Landes- und Volksrechts gegenüber der D 
gestellt. Dem gemeinen Recht wird nur die Rolle einer Nothilfe und 
zuerkannt. Diese Zurückdrängung des gemeinen Rechts wird nicht 
getragen von der Einsicht in die Eigentümlichkeit und Angemes- zu ge 
senheit des heimischen Rechts und von der darüber hinausgre- durcl 
fenden Erkenntnis, daß es artgebunden ist und, wie es ausdrück- wach 
lich heißt, der Art des Landes gemäß Gestalt gewinnen soll?) eınge 
Keine universale Autorität seiner Zeit hat diese Erkenntnis Groß 
umbiegen können. Auch gegen die Gesetzgebung des Alten Te- dene 
stamentes und gegen die rationale Autorität des Naturrechts im I 
wird sie festgehalten. Moses ist Meister der Juden, aber nicht Wah 
der Heiden. Darum kann er den Heiden nicht befehlen. „Daßer gept 
unser Meister sein soll, dazu sagen wir nein‘). „Darum kan vera 
Moses Gesetz auch bei uns nicht in allen stücken rund und völlig Bür; 
gelten ; denn wir müssen unseres landes gestalt und wesen ansehen, 
ı W 







1) WA Bd. 6, S. 459. > 
2) WA Bd. 30, Abt. 3, S.225; von Ehesachen, 1530. ) y 
s) WA TR Bd. ı, Nr. 356; 1532. 
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wenn wir recht und gesetz stellen oder brauchen wollen, weil 
unser gesetz und recht auff unser und nicht auf Moses lande und 
wesen gestellt, gleichwie Mose gesetz auff seines und nicht auf 
unseres volkes wesen und gestalt gestellet sind‘‘!). Aus des Volkes 
Wesen und Gestalt‘ quillt das Recht oder es muß sich ihnen ein- 
gliedern und „auf sie gestellt‘ sein. Es war kein flüchtiger Ein- 
fall hochgespannter Augenblicke, der Luther zum Anwalt des 
Volksrechts gegen das gemeine Recht und andere universale 
Autoritäten machte. Diese Haltung wurzelt vielmehr in dem 
Volkserlebnis, das bereits in seiner Auffassung von Sprache und 
Volk in die Erscheinung trat. 

Von Sprache und Recht hatte der Weg zum Schöpfer und 
Träger beider geführt, zum Volk. Nur die Frage braucht noch 
aufgeworfen zu werden, ob Luthers Erkenntnis auch auf politische 
Erwägungen hingeführt hat. Das ist der Fall. Die Ewigkeit, vor 
der der Reformator sich beugte, und das Volk, unter dem er 
weilte und wandelte und dem er auch leiblich sich verhaftet 
wußte, werden die beiden Brennpunkte seines Lebens. Das Dop- 
pelbekenntnis von Worms hat ihn bis zu seinem Tode begleitet. 
Wenn er Deutschlands gedenkt, so steht vor seinen Augen nicht 
das mittelalterliche Imperium, sondern das von Gott begnadete 
und zur Entfaltung seines ‚„‚Wesens‘‘ und seiner „Gestalt‘‘ — so 
Luthers Worte — im eigenen Reich bestimmte deutsche Volk. 
Schmerzlich beklagt er die Vielherrschaft im Reich, die die Kraft 
der Deutschen schwäche. Wäre Deutschland unter einem Haupt 
und in einer Hand, so wäre es unüberwindlich®). Aber er wird 
nicht irre an der Aufgabe, Deutschland zu helfen, seine Gestalt 
zu gewinnen. Darum fordert er nationale Erziehung der Jugend 
durch Unterricht in der vaterländischen Geschichte. Das heran- 
wachsende Geschlecht soll in den Lebensstrom des eigenen Volkes 
eingetaucht und mit ihm eins werden. Die Ehrfurcht vor den 
Großen der eigenen Geschichte soll die Gewissen derer bilden, auf 
denen die Zukunft des Volkes ruht?). Und dem gegenwärtig 
im Dienste des deutschen Volkes stehenden Geschlecht wird die 
Wahrung der Ehre des deutschen Namens als unerbittliches Gebot 
gepredigt®). Die Ehrfurcht der Jugend und das Ehrgefühl der im 
verantwortlichen Handeln stehenden Männer erscheinen als die 
Bürgschaft der Selbstbehauptung des deutschen Reiches und Vol- 


') WA Bd. 30, Abt. 3, S. 225. 

) WA TR Ba. 3, Nr. 3583; 1537. 

°) WA Bd. ı5, S. 52; an die Ratsherren, 1324. 
*) WA Bd. 30, 3, S. 285. 
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kes. Sorgen um den Lebensraum bedrücken ihn nicht. Der groß- 
deutsche Raum ist weit und reich. Deutschland ist ein „Weid- 
licher Hengst“, der Futter genug hat!). Auch seine Wehrkraft 
ist stark. Sie könnte ohne Beschwerung des Volkes auf hohen 
Stand gebracht werden und in der Form eines stehenden Heeres 
der Sicherheit Deutschlands dienstbar gemacht werden?) Was 
F.C. v. Moser als einen Quell von Deutschlands Unglück ansah 
und Herder als einen „entsetzlichen Druck der Menschheit" 
empfand, ein stehendes Heer im Frieden®), war Luther ein Gegen- 
stand der Sehnsucht. Denn Deutschland stand ihm als eine 
politische Größe vor der Seele. Es war ihm mehr als der leicht 
zerbrechliche Rahmen einer unpolitischen Sprachgemeinschaft und 
„Kulturnation‘, die dem Zugriff fremder Gewalten offen liegt und 
in der Entwicklung der eigenen ‚Gestalt‘ bedroht ist. Den Ver- 
tretern des literarischen deutschen Nationalgefühls im 18, Jahr- 
hundert war die Deutschlands Kraft lähmende Reichsverfassung 
willkommen. Luther, ihnen vorauseilend, schaute sehnsüchtig 
nach dem Reiter für den weidlichen deutschen Hengst aus 
und nach einer Reichs- und Wehrverfassung, die dem Vaterland 
Schutz und Eigengestaltung verbürgt®). Deutschland ist also 
dem Reformator als politische Größe lebendig geworden, die in 
den Grenzen ihres Lebensraumes durch geschlossene Führung 
und gewissenhaften Einsatz der physischen Kräfte und Güter 
von Raum und Volk ihre Sicherheit begründen, ihre Zukunft 
schaffen und in der Aufgabe stehen soll, alle geistigen und sitt- 
lichen Kräfte anzuspannen, auf daß das deutsche Land und Volk 
seine „Gestalt‘ finde. Es soll zur Gemeinschaft wachsen, die in 
dem ihr eigentümlichen, den Schöpfungswillen bezeugenden 
„Namen“ die verpflichtende und einigende nationalethische 
Macht in sich und vor dem Ewigen erlebt. 


ı) WA TR Bd. 3, Nr. 3100. 

2) WA TR Bd. 3, Nr. 3583; 1537. 

®») F.C.v.Moser: Patriotische Briefe, 1767, S. 207. Herder in den 
Briefen zur Beförderung der Humanität, Sämtl. Werke, Suphan, Bd. ı7, 
S. 94. 

4) Wenigstens in der Form einer Anmerkung mag daran erinnert werden, 
daß derselbe Reformator, der für die Wehrkraft seines Volkes ein Auge 
hatte und sie gern für den Dienst am Vaterland entfaltet gesehen hätte, auch 
mit der Frage der leiblichen Gesundheit kommender Geschlechter oder, 
um es kurz und modern auszudrücken, mit dem Problem einer eugenischen 
Gesetzgebung sich befassen konnte. Gebrechliche sollten sich nicht fort- 
pflanzen dürfen. ‚‚Man sol sie ausheilen‘‘, d. h. entmannen. WA TR Bd. 5, 
Nr. 2923a; 1533. 
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Damit ist die Besonderheit der Völker festgestellt. Jedes 
Volk hat seinen Namen, seine Art und seine Aufgaben. Luther 
scheut sich auch nicht, den für seine Zeit letzten Schritt aus der 
mittelalterlichen Welt heraus zu tun. Er löst sich ganz von der 
imperialistischen Idee. Es gibt und soll keinen weltlichen ‚Ober- 
herrn“ geben. Daß Dänen, Polen, Ungarn, Franzosen und wen 
sonst er nennen mag, unter eigenen Fürsten in eigenen Staaten 
leben, gilt ihm als selbstverständlich!). Der übernationale Ver- 
band nach geistlichem Recht und die politischen Ansprüche des 
Imperiums liegen hinter ihm. Selbst die Patrioten des elsässischen 
Humanistenkreises hatten diesen Schritt nicht zu tun vermocht?). 
Doch Luther erkennt in der politischen Unabhängigkeit der 
Deutschland benachbarten Völker keinen Frevel gegen ein von 
Jahrhunderten geheiligtes politisches System, sondern ein Recht, 
das keine Vergangenheit zu bestreiten befugt ist. Bereich und 
Glanz des mittelalterlichen Kaisertums versinken ihm vor dem 
Recht der Nachbarvölker, aber auch und nicht weniger des 
eigenen Volkes auf Unabhängigkeit und Entfaltung seiner Art. 
Auch dies war nicht mehr mittelalterlich geurteilt. Luther zer- 
stört hier die Idee des Heiligen Römischen Reiches Deutscher 
Nation in der Wurzel. Mit dem Titel und Amt des römischen 


Kaisertums hat der Papst die „edle Nation‘ der Deutschen an 
der Nase herumgeführt. Der Deutsche Kaiser aber soll „recht 
und frei‘‘ Kaiser sein?). 


!) WA Bd. 6, S. 292; an den Adel, 1520. 

%) Sie alle, ein Brant, Hug, Gebweiler, Wimpheling, Peter von Andlau, 
standen noch im Banne der christlichen Weltmonarchie mit dem deutschen 
Kaiser als dem höchsten weltlichen, aber dem Papst pflichtigen Herrn. 
») WA Bd.6, S.465. E. Witmanns erklärt auf S. 227 seines Aufsatzes 
über Österreich und die gesamtdeutsche Geschichtsauffassung (in: Zeit- 
schrift für die deutsche Geisteswissenschaft 1938, 212—232), daß Luther 
selber sich nicht von dem Gedanken des universalen Kaisertums gelöst 
habe. Das ist ein erheblicher Irrtum. Selbst Imbart de la Tour muß fest- 
stellen, daß Luther nicht mehr eine politische Oberherrschaft fordere 
(a.a.0. S. 580). Luthers Ausführungen in seiner Schrift an den Adel sind 
in der Tat so eindeutig, daß selbst westeuropäisches Verständnis der Witten- 
berger Reformation an dieser Wirklichkeit nicht vorbeikommt und hier 
einmal sie muß gelten lassen. Umdeutungen, Unterstellungen und ähnliche 
Künste mußten hier versagen. Sonderlich viel bedeutet dies Zugeständnis 
freilich nicht. Es ist im Grunde kaum mehr als die Aufnahme einer Luther- 
schen Erklärung, die nun einmal so einwandfrei gefaßt und so sichtbar 
hingestellt ist, daß sie nicht unbeachtet bleiben konnte. Aber die Tiefe 
ihrer politischen und völkischen Erkenntnis bleibt unerkannt. Und damit 
man nicht versucht werde, die Erklärung Luthers zu gewichtig zu nehmen, 





494 Otto Scheel 
Le — 


Darum konnte auch Luther mit Deutschlands verfassungs- 
rechtlicher Wirklichkeit sich nicht abfinden. Politisch konserya- 
tiv oder „reaktionär‘ war er nicht. Das ist er erst in einer spä- 
teren Forschung geworden. Ihn selbst hat seine Erkenntnis 
von der Volkswirklichkeit vor jener Auffassung von Obrigkeit und 
Untertänigkeit bewahrt, die lange als sein Ruhm — freilich sein 
zweifelhafter Ruhm — geschildert worden ist. Noch der alt ge- 
wordene Reformator ist imstande, unter bestimmten Umständen 
den gewaltsamen Untergang von Regiment und Polizei, also den 
Bruch der gesetzlichen Ordnung und das heißt die Revolution, 


wird sofort hinzugefügt, daß er auf geistigem Gebiet die Oberherrschaft für 
Deutschland und die Deutschen beanspruchte. Dies nachzuweisen, wird 
freilich unterlassen. Es wäre auch nicht möglich, den Beweis zu liefern. 
Luthers stolze Freude an deutschem Land und deutscher Leistung muß 
allerdings herhalten, um die These zu rechtfertigen, daß der Reformator 
den geistigen Imperialismus für Deutschland beansprucht habe. Einer 
Widerlegung bedarf dieser sonderbare Versuch nicht. Um so weniger, als 
Luther jede Leistung — die als solche zu bekennen er sich nicht scheut, 
auch nicht sich zu scheuen braucht — und jede Gabe, jeden Vorzug und jede 
Begabung, die zu verkleinern oder würdelos herabzusetzen, ihm nie in den 
Sinn gekommen ist, mit Dank gegen den Geber aller Gaben aufnahm und 
aufgenommen wissen wollte. Die brave Freude an der in Gabe und ki- 
stung kund werdenden Wirklichkeit ordnet sich ein in den Dank gegen den, 
der der Spender und Lenker ist und durch Gabe und Leistung seinen Willen 
Tat werden läßt. Dieser metaphysisch oder religiös begründete Dank 
ist ein Element des Nationalgefühls Luthers und seiner Freude an seinem 
Volk. Sein nationaler Stolz hätte darum nie mit geistigem Imperialismus 
auf eine Fläche gestellt werden dürfen. Er ist ihm weit entfernt, hat weder 
mit ihm noch mit dem Chauvinismus etwas gemein. Um das zu erkennen, 
muß man freilich tiefer blicken und um das Verständnis des wirklichen 
Gottesgedankens Luthers sich ernster bemühen, als Imbart de la Tour 
anscheinend es für nötig erachtet hat. Im übrigen dürfte es überraschen, 
daß gerade aus französischem Munde der Vorwurf eines geistigen Imperialis- 
mus laut wurde. Es mag genügen, auf die Ausführungen hinzuweisen, 
die die von Imbart de la Tour erörterte Frage einleiten. Was wir dort 
(Revue de m£&taphysique et de morale, a.a. O. S. 531; vgl. hier $. 479 und 
ebd. Anm. ı) über das Recht Frankreichs vernehmen, die Funktionen eines 
Schiedsrichters zu beanspruchen, ist vermutlich nur deswegen kein gei- 
stiger Imperialismus, weil es französisch niedergeschrieben ist und aus dem 
Munde eines Franzosen stammt. Wie bescheiden, aber auch wie ehrlich 
und aufrichtig ist Luthers dankbare Freude an deutscher Begabung und 
Leistung verglichen mit diesem Anspruch auf schiedsrichterliche Diktatur 
im Bereich des geistigen Lebens. Es mag aber genügen, diesen Anspruch 
und Luthers Erlebnis seines deutschen Volkes einander gegenüber zu stellen, 
um erkennen zu lassen, wer die geschichtliche Wirklichkeit verzeichnet 
und wo der Imperialismus zu Hause ist, 
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zurechtfertigen und den „gesunden Helden“ und „Wundermann“, 
der die bestehenden Ordnungen zertrümmert und so über die allge- 
meine moralische Regel sich hinwegsetzt, als Vollstrecker des 
heroischen Gesetzes zu zeichnen und zu preisen. Der „Heros“, 
der „geschaffene“ und „von Gott getriebene‘‘ Mann, der Genius, 
steht „außerhalb der Regel‘!). In der deutschen Genieliteratur 
würde ein solcher Satz nicht befremden. Zum Bilde des „‚bürger- 
lichen“ Luther aber paßt er schlecht. Doch er gehört zu Luther, 
wie er wirklich war. Er scheidet die „gemachten“ oder „gezo- 
genen“ Menschen, die „Phormionen‘, wie er, einer Anekdote 
Ciceros sich erinnernd, auch sie nennen kann?) — wir würden 
heute sie wohl Beckmesser nennen —, von den „geschaffenen“ 
Menschen, die „einen sonderlichen sternen für Gott‘ haben, 
„welche er selbst leret und erweckt, wie er sie haben will‘). Das 
sind die außerhalb der Regel stehenden Heroen®), die von Gott 
gerufen werden, das morsch Gewordene niederzureißen und neues 
Recht zu schaffen®). Im heroischen Menschen wirkt, auch wenn 


ı) WA Bd. 43, S. 62 und 643; Vorlesung über die Genesis. 
») WA Bd. 51; S. 207 f.; Auslegung des 101. Psalms, 1534/35. 

s) WA Bd. 5ı, S. 207. 

% WA Bd. 43, S.643: „Quia viri heroici, qui habent singulares instinctus, 
excihiuntur a vegula.‘ 

5) In der Aussprache, die in Zürich an meinen Vortrag sich anschloß, wurde 
meine Zeichnung des heroischen Menschen bei Luther beanstandet. Sie 
müsse auf den religiösen Reformator beschränkt bleiben. Was ich entwickelt 
hätte, sei eine unzulässige, von der Gegenwart her bestimmte Verallgemei- 
nerung. Ich mußte in meinem Schlußwort die Beanstandung zurückweisen, 
da sie dem Sachverhalt, den ich nochmals und nun mit Erläuterungen ent- 
wickelte, widerspreche. Eine Beschränkung auf das religiöse und kirchliche 
Gebiet hat Luther nicht im Sinn gehabt. Die von den personae civiles 
und homines morales unterschiedenen viri heroici gibt es „in allerley sten- 
den“. Es gibt sie nicht nur unter Gottes Volk, „sondern auch unter den 
Gottlosen und Heiden, und nicht allein jnn Fürstenstenden, sondern auch 
jan Bürgern, Baurn und handwercks stenden‘‘. Hannibal war einer dieser 
heroischen Männer (WA sı, S. 507 f.). Der Befund ist ganz eindeutig, die 
Beschränkung auf das religiös-kirchliche Gebiet unzulässig. Noch kurz 
vor seinem Tode hören wir Luther sagen, er möchte wie ein Poltergeist, d.h. 
wie ein Dämon, über die Juristen kommen (Enders, Briefwechsel Bd. 17, 
$.29; vom 7. Febr. 1546). Auch die Juristen müßten, so heißt es ein 
anderes Mal, einen Luther haben wie die Theologen (WA TR Bd. 3, Nr. 3584; 
1537). Von „bürgerlicher‘‘ untertäniger Gesinnung gegen das obrigkeitliche 
Recht zeugt dies ganz gewiß nicht. Die betonte und auch selbstverständ- 
liche Anerkennung des obrigkeitlichen Amtes — eine andere Haltung wäre 
anarchisch gewesen ist keineswegs gleichbedeutend mit moralisch und 
politisch gedankenloser Unterordnung unter die Satzungen und Weisungen 
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er die Regel brechen und über das „gemeine Recht‘, über Leg 
timität und Legalität, über „Regiment und Polizei“ ia 
schreiten muß, der inspirierende Gott und durch ihn die Gerech. 
tigkeit, die ein Volk erhöht. Er wird Diener des unergründlichen 
ewigen Willens und darum Werkzeug des heiligen und gerechten 
Willens. So mündet Luthers heroische Auffassung von der Ge. 
schichte und seine Würdigung des Genius, des heroischen Menschen 
als eines Bildners des geschichtlichen Lebens in die geheimnis- 
vollen Tiefen der Schrift de servo arbitrio. 

















































der konkreten Obrigkeit. Der Autorität des Gott verantwortlichen Gewis- 
sens bleibt jede Obrigkeit ausgeliefert. Bis zum passiven Widerstand hin 
sie gegen die Obrigkeit zur Geltung zu bringen, kann Gebot werden. Das 
dürfte überhaupt nicht umstritten sein. Nur die Frage ist problematisch, 
ob auch der aktive Widerstand noch innerhalb der moralischen und politi- 
schen Gedankenwelt Luthers liegt oder mit ihr verträglich ist. Die Frage 
zu verneinen, gilt als unvermeidlich. Hier sei Luther Quietist gewesen, nur 
der Kalvinismus habe den politischen Aktivismus gekannt. So leicht aber 
ist das Problem nicht gelöst. Da Luthers Gottesgedanke durch und durch 
aktivistisch war, kann ihm nicht wohl eine quietistische Lebensauffassung 
und Lebenshaltung zugetraut werden. Sie hat ihm auch nicht geeignet. 
Und die Frage des Widerstandes gegen die Obrigkeit oder, um es noch schär- 
fer auszudrücken, die Frage nach dem Recht einer Revolution hat er auf 
jeden Fall theoretisch nicht verneint, auch die politische und soziale Reaktion 
und Tyrannei erkannt, die hinter einer bedingungslosen Verneinung stehen 
würde. Auch praktisch hat er sie in seiner Würdigung des geschichtlichen 
Verlaufs bejaht. Den von Gott ‚‚Berufenen‘‘, den Heroen, hat er das Recht 
sowohl wie die Pflicht zugesprochen, ‚‚herauszubrechen‘, sobald Gott sie 
ruft und Heroen zu sein ihnen gebietet (WA Bd. 43, S. 642). Dann sollen sie 
das Alte und Kranke auch gewaltsam, auch gegen das bestehende Recht 
und Regiment niederreißen dürfen und eine neue, bessere Gerechtigkeit 
aufrichten. Der heroische Mensch ist hier der revolutionäre Mensch, dieser 
aber zugleich der neu Bauende, ein besseres, kraftvolleres, gesünderes und 
verheißungsvolleres öffentliches Leben Schaffende. Dank und Bewunderung 
folgen ihm auf seinem Wege (ebd.). Ist terror die Frucht, so war er entweder 
nicht berufen oder er wurde seiner Berufung untreu. Diese Verknüpfung 
des heroischen oder revolutionären Handelns mit der Gerechtigkeit und dem 
Gehorsam gegen den Berufenden ist für Luther, der Gott als die höchste 
verpflichtende Wirklichkeit kennt, selbstverständlich. Was aber beachtet 
bleiben will, ist der Aktivismus als konstitutives Element in seiner Gottes- 
anschauung und Lebensauffassung. Er konnte darum auch selbst mit der 
Revolution sich abfinden, Gott freilich es überlassend, wann er den „‚heraus- 
brechenden‘ gesunden Helden und Wundermann senden werde. 

Luther selbst ist nicht vor die Frage gestellt worden, für sich praktisch 
die Folgerung zu ziehen. Er lebte unter einer Obrigkeit, der Widerstand zu 
leisten schon deswegen nicht nötig war, weil sie, ihm folgend, den status 
publicus zu ändern unternahm. Ohne Rücksicht auf ihn hatte Luther auf 
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Mit ihm führt Luther auch sein Volk vor das Angesicht des 
Ewigen. Seinem Namen soll auch der deutsche Name sich beugen, 
der so groß und verpflichtend vor Luthers Seele steht. Aus seiner 
religiösen Gesamtanschauung will Luthers Anschauung vom Volk 
begriffen sein. Aus ihr quillt die Erkenntnis vom Volk als einer 
ursprünglichen Wirklichkeit. Durch sie wird, in dieser Fassung 
zum erstenmal, auf deutschen Boden das Volk als ein mit eigenem 
Leben ausgestatteter und diesem Leben durch die Kette der Ge- 
nerationen verpflichteter Körper oder Organismus festgestellt. 
Mit unbeirrter Geschlossenheit wird diese Wirklichkeit der Schöp- 
fungsordnung, der der Auftrag mitgegeben ist, ihre Gestalt und 
ihr Wesen zu vollenden, bejaht. Und der Auftrag wird jedem 
Volk als Recht und Aufgabe zugesprochen. Diesen Volksgedanken 
kennzeichnet aber auch ein Zweites, das mit gleicher Bestimmtheit 
entwickelt wird: Die Ehrfurcht vor dem Ewigen und die Unter- 
ordnung unter seinen schaffenden und gebietenden Willen?). 
So ist die Eigentümlichkeit dieses Volksgedankens, daß er ganz 
im reformatorischen Gottesgedanken begründet ist und durch 
ihn sein geschichtliches Gepräge empfängt. Aber dieser Gottes- 
gedanke war es doch auch, der den Reformator wesentliche Ele- 
mente des Volksgedankens schauen ließ und die Wirklichkeit des 
Volkes nicht als eine zufällige Zusammenballung von Individuen, 
sondern als Schöpfung mit dem ihr eigenartigen, aber zugleich dem 
Ewigen verpflichteten Leben. So schließt sich der Kreis. Er führt 
zum Evangelium zurück, zu dem Herrn, der der Schöpfer, Erhalter 
und Gebieter aller Gemeinschaft ist. 


der Wartburg seine Thesen und seine Schrift über die Mönchsgelübde ver- 
faßt. Als die Thesen die in Wittenberg gerade bei Tisch versammelten 
Freunde Melanchthon, Bugenhagen und Swawen erreichten, packte sie 
der Schrecken. Das sei mehr als bisher. Dies sei eine Änderung des status 
publicus. Luthers Forderungen wurden als revolutionär empfunden. Der 
Eindruck traf zu. Denn ihre Durchführung — und Luther wollte, daß sie 
durchgeführt würden — änderte in der Tat den status publicus. Mit der 
Absage an das geistliche Recht hatte diese Änderung begonnen. Man mochte 
dessen Herrschaft eine Usurpation nennen, aber die Zertrümmerung dieser 
Herrschaft war ein politisches Erdbeben. Mit dem Einbruch in die Reichs- 
verfassung schreitet die Änderung des status publicus fort. Die Begründung 
des preußischen Herzogtums, bei der Luther Pate stand, ist politisch und 
volklich ein Markstein in der Neugestaltung des status publicus, eine pro- 
testantische politische Tat von säkularer Wirkung. 

!) Daran mag nochmals deutlich werden, wie fern Imbart de la Tour der 
Welt Luthers blieb, als er die Frage aufwarf, warum Luther nur ein deut- 
sches Christentum geschaffen habe. 





GRILLPARZERS STELLUNG 
IM ÖSTERREICHISCHEN SPRACHEN- UND 
NATIONALITÄTENKAMPF 
voN 
FRIEDRICH KAINZ 


Miır der Sprache, dem Werkstoff seines künstlerischen Schaf. 
fens, hat sich Grillparzer nicht nur dichterisch gestaltend aus- 
einandergesetzt ; sie war ihm vielmehr auch Gegenstand ständiger 
theoretischer Bearbeitung. Als Sprachphilosoph beschäftigt er 
sich mit der Sprache als solcher, mit ihrem Wesen, ihren Leistun- 
gen, ihrem Entstehen, als literaturgeschichtlich interessierter 
Betrachter vergleicht er bestimmte Einzelsprachen sowohl auf 
das innewohnende Struktur- und Stilgesetz als auch auf ihr 
Brauchbarkeit zu dichterischen Leistungen. Mit diesen Betäti- 
gungsrichtungen ist indes sein Interesse an der Sprache nicht er- 
schöpft: für seine Beschäftigung mit ihr ist noch ein weiterer 
Gesichtspunkt bestimmend, ein Gesichtspunkt, der unserm Dich- 
ter aus seinem Österreichertum erwuchs. Für den Österreicher 
der Zeit vor 1918, aber schon der nach 1840 hatte die Sprache nicht 
nur eine theoretisch-linguistische und eine ästhetisch-dichterische 
Bedeutung, sondern zugleich eine höchst praktische und politische: 
es gab ja schon im vormärzlichen Österreich eine Nationalitäten- 
und damit eine Sprachenfrage. Die Schicksalsmächte, deren 
Vorhandensein den Zerfall der Habsburger Monarchie bewirken 
sollten, bestanden schon damals und es ist in mehrfacher Hinsicht 
lehrreich, zu sehen, wie sich führende Zeitgenossen innerhalb des 
österreichisch-vielsprachigen Raums mit der Sprache auseinander- 
setzen, die für sie eine politische Wirklichkeit und Wirkungskraft 
ersten Ranges ist. Eine solche Betrachtung ist zunächst einmal 
geistesgeschichtlich, dann aber auch in politisch-historischer Be- 
ziehung wichtig. Bevor es einem über dem Geschehen stehenden 
Geschichtschreiber gelingen kann, eben diese Ereignisse, so wie 
sie gewesen sind, wieder zu beleben, über alle begeisterten positiven 
Stellungnahmen und überhöhenden Lobpreisungen, wie über alk 
Verketzerungen und Ressentiments hinaus, ist es zunächst ein- 
mal nötig, die Einstellung der urteilsfähigen Zeitgenossen zu diesen 
Dingen und die hier hervortretenden typischen Züge und Mög- 
lichkeiten kennen zu lernen. 

Über Grillparzers Stellung zur Politik von damals und deren 
Anliegen, sein Verhältnis zur Zeitgeschichte, zu dem österreichi- 
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schen Staatsgedanken, dem österreichischen Staatsrationalismus 
josefinischer Prägung, zur Revolution von 1848 und der darauf- 
folgenden Reaktion, zu Großösterreich und Großdeutschland, zur 
preußischen Politik und der deutschen Frage, über sein Verhältnis 
zu den Ungarn, Slawen usw. ist sehr viel geschrieben worden, 
ohne daß doch die Fragen, um die es uns hier geht, mit der Klar- 
heit und Einläßlichkeit beantwortet worden wären, die sie ver- 


dienen?). 


I) Gründe des Raums machen es unmöglich, das vorhandene Schrifttum 
zur Gänze anzuführen. Ich verweise zunächst auf die Bibliographien: 
vor allem auf den von A. Sauer verfaßten Grillparzerparagraphen in K. 
Goedekes „Grundriß zur Geschichte der deutschen Dichtung‘, 2. Aufl., 
vııI.Bd., 1905, $ 323, S. 317 ff. Besonders S.355f.: DI. Nr. 1—14. 
Ferner Kurt Vancsa, ‚„Grillparzer-Bibliographie‘‘ (r905—1937), Jahrbuch 
der Grillparzer-Gesellschaft, XXXIV. Jahrg. o. J. (1937), S. 102 ff., 
Nr. 219, 394, 483—515, 528. Der von A. Weilheim herausgegebene 
„Katalog einer Wiener Grillparzer-Sammlung‘‘ 1905 enthält für unsere 
Zwecke nichts. Erwähnt sei nur das für unseren Gegenstand Wichtigste: 
G. über die Sprachen-Frage. Neue Freie Presse, 1866, Nr. 531; G. über 
die Sprachen-Frage, Presse 1866, Nr. 51; O. Redlich, G. und die Ge- 
schichte, 1901; M. Necker, G. als Politiker, Jugend, 1902, Nr. 4; O. We- 
ber, G. und sein Österreich, Jahrb. d. G.-Gesellsch. XVI (1906), S. r ff.; 
V.Klemperer, G.s Österreichertum. Grenzboten LXX (ıgır), S. 294ff.; 
W. Bücher, G.s Verhältnis zur Politik seiner Zeit (= Beitr. z. deutschen 
Literaturwiss., hg. v. Elster Nr. 19), 1913; P. Kuranda, G. und die Politik 
des Vormärzes, Jahrb. d. G.-Gesellsch. XXVIII (1926), S.ı ff.; Ders., 
Großdeutschland und Großösterreich bei den Hauptvertretern der deutsch- 
österreichischen Literatur, 1830— 1848 (= Deutsche Kultur, Literaturhistor. 
Reihe Bd. VII), 1928; V. Bibl, G. als Politiker, Mbl. d. Ver. f. Landes- 
kunde v. N.Ö. XXI (1922), S. ı2 ff.; A. E. Schaefer, G.s Verhältnis zur 
preußisch-deutschen Politik (= German. Studien Bd. 69), 1929; W. Sta- 
pel, G.s Staatslehre, Deutsches Volkstum XV (1933), S. 1030 ff.; G. 
Reckzeh, G. und die Slawen (= Forschungen zur neueren Literaturgesch. 
LIX), 1929; O. Zausmer, Beiträge zur politischen Lyrik G.s. Jahrb. d. 
G.-Gesellsch. XXXII (o. J.) S.43ff; H v. Srbik, Metternich, 1925. 
Hier findet sich Bd. I, S. 497 f. eine Charakteristik des Politikers Grill- 
parzer. Weitere benützte Literatur wird an der entsprechenden Stelle an- 
geführt werden. (Dabei muß außer Betracht bleiben, was in bio- und 
ergographischen Schriften über G. zu des Dichters politischer Tätigkeit 
an Gelegenheitsbemerkungen beigebracht wurde) — An Quellen seien 
hier zunächst genannt: G.s zeitgeschichtliche Aufsätze ‚‚Von den Sprachen“ 
(Sämtliche Werke. Historisch-kritische Gesamtausgabe. Im Auftrage 
der Stadt Wien herausgegeben von A. Sauer u, a. I. Abt., Bd. XIII, 
S.178#f.); „Professor Palacky‘‘ (S. W.I. Abt., Bd. XIII, S. 217 £f.); 
„Fürst Metternich‘ (S. W. I. Abt., Bd. XIII, S. 164 ff.); „Ungarn und das 
Palatinat“ (S. W. I. Abt., Bd. XIII, S. 194 ff.); „Aufrufe aus der Revo- 
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Wir beginnen unsere Untersuchung mit einer Betrachtung 
des zeitgeschichtlichen Aufsatzes „Von den Sprachen“, Grill. 
parzer schrieb ihn im Jahre 1843 (die noch in der vierten Cotta. 
Ausgabe zu lesende Datierung 1831 ist in diesem Sinn richtig 
zu stellen). Am 23. Jänner 1844 wurde für Ungarn das Sprachen. 
gesetz erlassen, durch welches in diesem Lande das Magyarische 
statt des bisher üblichen Lateinischen zur Amts- und Unterrichts. 
sprache erhoben wurde. Diesem Gesetz, das den Sieg des „tollen 
magyarischen Sprachenfanatismus‘‘ bedeutete — mit solch ver. 
werfendem Ausdruck bezeichnete ein Ministerkollege Metternich. 
Graf Kolowrat, diese Bestrebungen der Ungarn — war ein hef- 
tiger Federkrieg vorausgegangen, in den Grillparzer mit seinem 
Aufsatz eingreift oder besser: zu dem er privat Stellung nimmt. 
Von den hierhergehörigen Flug- und Kampfschriften seien ge 
nannt!): Graf Leo Thun, Die Stellung der Slowaken in Un- 
garn, 1843; Slawen, Russen, Germanen. Ihre gegenseitigen Ver- 
hältnisse in der Gegenwart und Zukunft, 1843; L. Kossüth, 


lutionszeit‘‘ (S. W. I. Abt., Bd. XIII, S. 203 f.); Die Privatrezension von 
Andrian-Werburgs Buch „Österreich und dessen Zukunft“ ($.W 
II. Abt., Bd. XI, S.ırf.); Selbstbiographie (S. W. I. Abt., Bd. XV, 
S. 178 £.); Die Gedichte: ‚„‚Sprachenkampf‘ (S. W. I. Abt., Bd. XI, S. 218); 
„Nationalität“ (S.W. 1.Bd.X, S.253); ‚„Luxemburg-Frage“ ($.W 
I. Abt., Bd. XII, S. 341); „Der Weg der neuern Bildung“ (S. W. I. Abt. 
Bd. XII, S. 213). Gelegenheitsäußerungen wie Epigramme, Tagebuch- 
notizen, Briefstellen und Gespräche werden an der Stelle, wo sie Verwer- 
tung finden, zitiert. Über Anlage und Gesamtcharakter der vorliegenden 
Arbeit sei bemerkt, daß es sich hier um Vorarbeiten zu einem Abschnitt 
eines geplanten Buches ‚‚Grillparzer und die Sprache‘ handelt. Ich spreche 
hier also als Literaturhistoriker und Germanist, glaube indes, daß das 
solcherart Gewonnene auch für den Fachhistoriker nicht ganz ohne 
Interesse sein wird, wenngleich ich vermeide, zu spezifisch historischen 
Forschungsanliegen wie schwebenden Streitfragen usw. Stellung zu 
nehmen. 

ı) Vgl. J. a. v. Helfert, Geschichte der österr. Revolution I (1907), 
S. 479ff., wo eine Sammlung zeitgenössischer Stimmen und Urteile zum 
vormärzlichen ‚„Rassen- und Sprachenkampf in Ungarn‘ beigebracht 
wird. Zur Ergänzung führe ich einige tschechische Schriften an: P. ] 
Safafik, Myälenky o prowedeni stejneho präwa desk&ho i n&meckeho 
jazyka na äkoläch &eskych (Gedanken über die Durchführung der Gleich- 
berechtigung der böhmischen Sprache in den böhmischen Schulen) 1848; 
J-. Jungmann, Die Sprachenfrage in Österreich, 1848. Im gleichen 
Jahr erschien ein dritter Aufsatz von A. Sembera, O rownosti jazyka 
tesk&ho a nömeck&ho w Moraw& (Über die Gleichstellung der tschechischen 
und deutschen Landessprache in Mähren). — V. Bibl, Der Zerfall Österreichs 
1922—1924, 11, S. 76. 
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Ungarns Wünsche, 1843; A. Püsztay, Die Ungarn in ihrem 
Staats- und Nationalleben, 1844; A. Hugo, Ungarische Tabletten 
aus der Mappe eines Independenten, 1844. Darin S. 190 ff. 
F.Pulszky, Die Sprachenfrage in Ungarn. Manches davon wird 
Grillparzer gekannt haben; zu der Schrift von Hugo äußert er 
sich sogar verhältnismäßig eingehend in Form einer jener Privat- 
besprechungen?), wie sie in seinen literarischen Skizzenheften 
und Tagebüchern so häufig sind. 

Grillparzers Aufsatz „Von den Sprachen‘ geht davon aus, 
daß die Ungarn den im ungarischen Staatsraum wohnenden 
Slawen das Magyarische „wenigstens für öffentliche Verhand- 
lungen“ aufdringen wollen. Unser kritischer Kommentar, mit 
dem wir die Sätze dieser kleinen Gelegenheitsschrift fortlaufend 
begleiten wollen, hat dazu zunächst folgendes Grundsätzliche zu 
bemerken. In einem verschiedene Nationen umfassenden Staats- 
gebilde gibt es zur Sprachenfrage drei typische Stellungnahmen. 
Die radikalste und unduldsamste ist jenes sprachliche Terror- 
system, das aus vielen Beispielen nur zu gut bekannt ist. Es be- 
steht darin, daß die herrschende Staatsnation den mit ihr zusam- 
menwohnenden Minderheiten die Sprache der Staatsnation völlig 
und zur Gänze aufzuzwingen und dadurch die Sprache der klei- 
neren Völker auszurotten bemüht ist. So zwar, daß die Angehörigen 
der Minderheit in der Staatssprache auch beten und’ Kinder 
unterweisen, eheliche Zwistigkeiten austragen und sich ihrer 
zum Ansagen der Trümpfe beim Kartenspiel bedienen sollen. 
Beispiele für dieses Verfahren erspare ich mir. Der gegenteilige 
Fall ist der einer bedingungslosen Milde und Duldsamkeit. Von 
mehreren in einem Staatsgebilde zusammenwohnenden Nationen 
hat jede das Recht, ihre Sprache uneingeschränkt zu gebrauchen, 
und zwar nicht nur im privaten Verkehr, sondern auch öffentlich: 
jede von diesen einzelnen Sprachen ist zugleich amtliche und gleich- 
berechtigte Staatssprache. Beispiel ist die Schweiz. Eine Ver- 
bindung dieser beiden Fälle sehen wir in der Sprachenpraxis der 
USA. gegeben. Jeder Angehörige der zahlreichen in den Staaten 
lebenden Völkerschaften kann die Privatkirchen, die Schulen 
und Klubs seiner Volksgemeinschaft besuchen und sich mit seinen 
Volksgenossen in der eigenen Sprache unterhalten. Aber wenn 
er zur Behörde geht und irgendwie amtlich auftritt oder sich mit 
einem Angehörigen einer andern der dort lebenden Nationen in 
Verbindung setzen will: dann muß er das in der Staatssprache 
tun, die für all diese Dinge allein zuständig und zulässig ist. 


') S.W. II. Abt., Bd. XI, S. 87 1. 
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Ähnlich lautet übrigens auch das Motto der Verfechter jener # sicht übe 
internationalen Artefaktsprachen, in deren nicht sehr erfreulicher | wenn ma 
Reihe das Esperanto die unangenehmste und primitivste Erschi. | sie ihre 
nung ist. Auch sie sagen: jedem Volk seine eigene, der Menschheit # der zwei 
eine einzige Sprache. Für welche dieser Stellungnahmen zım # stimmt 
Sprachenproblem tritt nun Grillparzer ein ? Für die vermittelnd: # im Rect 
denn die Tatsache, daß Österreich kein einheitlicher National, 1 Die Spr: 
staat, sondern ein Territorialstaat ist, in welchem sehr verschieden mittel: 

Völker nebeneinander wohnen, schien ihm eine andere Lösung ung, ist 
nicht zuzulassen. Im Völkergemisch des Habsburgerreiches - Aufbau, 
wohlgemerkt des von 1840, wo Ungarn noch in einem ganz andem # und St 
staatsrechtlichen Verhältnis zur Gesamtmonarchie stand alsnad F und di 
dem Ausgleich — soll jedes Volk für den privaten Verkehr dr auf die 
Volksgenossen sowie für kulturelle Zwecke seine eigene Sprach Wenn e 
pflegen: als Staatssprache dagegen, als amtliche Verhandlung suchter 
sprache, als Sprache des höchsten Unterrichts (Universität) sowie Völker 
als zwischenvölkisches Verkehrsmittel der verschiedenen Nationen versch) 
habe nur eine einzige zu dienen. Es besteht für Grillparzer kein ment, 

Zweifel, daß nur die deutsche Sprache zu diesem Zweck berufen wirkt 

sei, und zwar sowohl für Zisleithanien — für welches diese For- deutet 
derung an anderen Stellen fast in Imperativform ausgesprochen sonder 
wird — als auch für Transleithanien, dem diese Lösung in der Kräfte 
Weise eines Vorschlags dringend nahegelegt wird. Es wär diesen 
in jeder Hinsicht „das Vernünftigste‘‘, wenn das Deutsche in anklin 
der Stellung und Geltung erhalten bliebe, auf die es in vorher Wicht 
gehenden Jahrhunderten aus praktischen Gründen, seit Josephs Entsc 
Staatsrationalismus aus bewußter Überlegung gerückt wur. anthr 
Die Ungarn berufen sich bei ihrem Vorgehen im Sprachen- und Natio 
Nationalitätenkampf auf das Recht des Stärkeren, darauf, „dad Die S 
sie die erobernde Nation seien und daher ein Recht hätten, ihr stamı 
volle Nationalität auf die Besiegten zu übertragen‘. Grillparzer deren 
spricht ihnen das Recht dazu ab; denn dieses entscheide für di viele 
Deutschen. Haben die Magyaren das ungarische Gebiet auc parze 
ursprünglich besetzt, so haben sie es später an die Türken verloren er sp 
und diesen haben es erst wieder die Deutschen zu entreißen ver- höhe 


mocht. Das machtpolitische Argument also entscheidet 


jedenfalls nicht für die Ansprüche der Ungarn. Bevor wir zusehen, beha 
wie es mit dem zweiten der von den Ungarn ins Treffen geführten garıs 
Argumente, dem kulturpolitischen, steht, müssen wir aul ja a 
eine hier zur Erörterung kommende, geistesgeschichtlich überaus ung: 
wichtige Tatsache verweisen: auf das Verhältnis von Sprache 

und Nationalität. Grillparzer vertritt hier eine vorromantische : : 


Auffassung, die sich freilich in einzelnen Zügen der heutigen An- 
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sicht über diese Dinge nähert. Er glaubt genau so wie die Ungarn, 
wenn man den Slowaken die magyarische Sprache aufzwänge und 
sie ihre eigene vergessen machte, so würde sie — zumindest in 
der zweiten Generation — zu richtigen Magyaren. In der Praxis 
stimmt die Rechnung freilich leider oft genug, und Millerand ist 
im Recht mit seiner Behauptung „La langue fait la mentalite‘“. 
Die Sprache ist eben mehr alsein bloß äußerliches Verständigungs- 
mittel: sie ist vielmehr die vorgeformte nationale Weltanschau- 
ung, ist gesellschaftliche Denk- und Erkenntnisform, in deren 
Aufbau, deren Apperzeptionen und Wortbestand sich Charakter 
und Stil der nationalen Gemeinschaft schöpferisch bekunden 
und die damit bildend und formend zurückzuwirken vermag 
auf die Menschen, die in dieser Denk- und Erkenntnisform leben. 
Wenn es in diesen Zeilen bei Grillparzer weiter heißt, die Magyaren 
suchten mit der Sprache ‚ihre volle Nationalität‘‘ auf andere 
Völker zu übertragen, so kann dieses Eigenschaftswort „voll“ 
verschiedenes bedeuten: die Sprache ist das entscheidende Mo- 
ment, welches das restlose Zustandekommen des Volkstums be- 
wirkt und sein bestimmendes Wesen ausmacht. Anderseits be- 
deutet es auch: die Sprache allein ist nicht die volle Nationalität, 
sondern nur ein Teil davon. Hier kommen vielmehr noch andere 
Kräfte entscheidend zu Wort, und zwar Blut und Rasse. Mit 
diesen Gedanken, die bereits in der Sprachtheorie der Romantik 
anklingen, denen freilich gerade Grillparzer keine allzu große 
Wichtigkeit beimißt, hat erst die Gegenwart vollen Ernst gemacht. 
Entscheidender und ursprünglicher als die Sprache sind die 
anthropologischen Tatsachen für Aufbau und Eigenart einer 
Nation: diese sind es, die die Volkheit eigentlich begründen!). 
Die Sprache ist eine Folgeerscheinung der gemeinsamen Ab- 
stammung, der gemeinsamen Lebensgesetzlichkeit, nicht aber 
deren Ursache?). Zu dieser modernen Auffassung, wenn er sie 
vielleicht auch gelegentlich dunkel vorausahnt, kommt Grill- 
parzer freilich noch nicht ; wir werden später zu zeigen haben, daß 
er sprachliche Kultur- und politische Staatszusammengehörigkeit 
höher bewertet als alles Blut- und Abstammungsmäßige. 

Und nun zum kulturpolitischen Argument. Die Magyaren 
behaupten, sie verlangten nichts Unbilliges. Denn die im un- 
garischen Raum lebenden Slowaken und Kroaten hätten früher 
ja auch eine zweite Sprache erlernen müssen, um sich mit dem 
ungarischen Staatsvolk zu verständigen, nämlich das Lateinische, 





') Dazu H. Kindermann, Dichtung und Volkheit. 1937, S. 40. 
®) P.Krannhals, Das organische Weltbild. 1928, I., S. 340. 
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das seit den Humanisierungsbestrebungen des Matthias Corving # 
nicht nur die amtliche, sondern auch die den privaten Verkh B 
beherrschende Sprache war, und zwar bis ins 19. Jahrhundert 
Man sehe als Belege für die letztere Tatsache etwa den Bericht 
über das Latein der Theißfischer in K. Mikszäths Erzählung 
„Der wundertätige Regenschirm‘, die Angaben über die Ver. 
breitung dieser Sprache in Jökais Roman ‚Die namenlose Burg 
und die wohl auf Selbsthören beruhende Verwendung des Husarı. 
lateinischen in Brentanos Erzählung von den ‚‚ungarischen \ı. 
tionalgesichtern‘“. In Beantwortung dieses von den Ungam wo. 
gebrachten Arguments macht Grillparzer eine Bemerkung, ü 
dartut, wie tief er in das Wesen der Sprache eingedrungen wı 
und wie gut er erkannte, um welche Dinge es beim Sprachgebnı- 
chen ging. Wenn die Slawen früher sich die lateinische Sprad+ 
aneignen mußten, so hatten sie etwas davon, sie erwarben damit 
den Besitz der gesamten römischen Literatur, ‚indes man mit &r 
magyarischen Sprache nichts erhält als ein Ausdrucksmitte! 
das kein Kulturmittel ist und nie eins werden wird“, Gril- 
parzer verkündet hier die moderne Einsicht, daß eine Sprach 
mehr ist als ein lediglich durch äußere praktische Zwecke bestinn- 
tes Verkehrs- und Verständigungsmittel, daß sie ein Träger vn 
Kulturwerten, ein Kulturorganon, der Lebensraum der völkischer 
Geistigkeit ist, eine gemeinsame Art, die Welt zu sehen und anzı- 
eignen, vorgeformte Weltauffassung also. Noch in andert 
Hinsicht ist das Ungarische schlechter als das Lateinische, da 
außer seinem höheren Kulturwert auch den Vorzug hatte, „ds 
allgemeine Verständigungsmittel für drei verschieden redenk 
gleichberechtigte Nationen zu sein‘. Auch hier wieder die bereit 
erwähnte vermittelnde Haltung. Mit dem Lateinischen konnte 
sich die Slawen, deren nationale Geltungsansprüche nicht vil 
später ins Leben traten als die der Magyaren, noch eher abfinden 
als mit dem Ungarischen. Denn dort handelt es sich um eine mit 
hohen kulturellen Ansehen ausgestattete politisch unparteisch 
übernationale Sprache; das Ungarische dagegen ist eine Nationa- 
sprache unter anderen. Besonders interessant ist, daß Grillparze 
wissenschaftliche Argumente der damals aufkommenden vergki- 
chenden Sprachforschung in den Dienst des Sprachenkampis 
stellt. Er ahnt zumindest, daß dieser Zweig des agglutinierenden 
finnisch-ugrischen Sprachstamms nach Aufbau und Entwicklung 
etwas ganz anderes ist als die flektierenden indogermanischen 
Sprachen und daß es diese Verschiedenheit ist, die Deutschen we 
Slawen die Erlernung des Ungarischen so schwer macht. $o it 
ihm denn das Magyarische eine Sprache, die keine Zukunft hat, 
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} dasie nach Aufbau und Herkunft von den sie umgebenden indo- 
© zermanischen Sprachen völlig abgetrennt ist. Sie hat keinerlei 
Ü Zusammenhang mit irgendeinem europäischen Idiom. Ohne aus- 
} drücklich darauf hinzuweisen, bringt Grillparzer mittelbar zum 
! Ausdruck, daß diese sprachliche Vereinzelung der Magyaren 
) auch auf ihr kulturelles Leben nachteiligen Einfluß ausüben 
müßte. Diese Sprache sei auf ein paar Millionen größtenteils 
unkultivierter Menschen beschränkt, daher könnten die in ihr 
abgefaßten Werke nie ein Publikum haben. ‚Und ohne dieses 
keine Literatur. Wenn Kant seine Kritik der reinen Vernunft 
in ungarischer Sprache geschrieben, so hätte er vielleicht drei 
Exemplare abgesetzt. Gedichte und allenfalls einzelne Romane, 
Zeitungsartikel und politische Diatriben können ... mit Glück 
in der Landessprache debitiert werden; das ist aber die Literatur 
des Augenblicks und der Oberflächlichkeit, wo bleibt da die son- 





















k stige, die eigentliche Bildung ? Ein Ungar, der nichts als ungarisch 
el kann, ist ungebildet und wird es bleiben, wenn seine Fähigkeiten 
il. auch noch so gut wären.‘‘ Mit denselben Argumenten wird das 
he Slawische beurteilt — und zwar mit günstigerem Ergebnis als das 






Ungarische, da bei ihm jene genealogische Vereinzelung fehlt. 
Die Slawen gehören einem weit verbreiteten Stamm an, dessen 
Zeit „nahe bevorsteht und schon da wäre, wenn nicht an der 
Spitze das mit Recht verabscheute Rußland stände‘“. Somit 
haben die Slawen für ihre Sprache ‚‚wenigstens eine Aussicht‘, 
der Ungar hat keine. N.B.: Hier und an anderen Stellen gebraucht 
Grillparzer kennzeichnenderweise die Einzahl ‚der Slawe‘“, um 
damit zum Ausdruck zu bringen, daß er das gesamte Slawentum 
als eine einzige Nation betrachte, deren Stämme die sogenannten 
slawischen Völker sind. So heißt es einmal von den Tschechen, 
sie seien kein Volk, sondern ein Stamm und ihr „Idiom‘‘ sei keine 
Sprache, sondern lediglich ein Dialekt. 

Im Sprachen- und Nationalitätenkampf nimmt Grillparzer 
also Stellung für die Slawen und gegen die Ungarn; er tut das aus 
kulturpolitischen und praktischen Gründen, weil es ihm untrag- 
bar erscheint, daß die Slawen ihre Sprachen, mit denen sich viel- 
leicht einmal in Zukunft etwas wird anfangen lassen, gegen das 
völlig vereinzelte Magyarische aufgeben sollen, das niemals zum 
Kulturträger und vielseitig brauchbaren Verständigungsmittel 
werden wird. Dieser Aufsatz bestätigt ferner unser Wissen um die 
Entstehung des österreichischen Sprachenstreits!). Wieder ein- 


























!) Ich betone das, denn die zeitgenössische Geschichtschreibung sah hier 
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mal wird betont, daß das Nationalgefühl zuerst im ungarischen 
Raum zu erwachen begann, wo das ungarische Staatsvolk zuerst 
zum Bewußtsein seiner nationalen Eigenart gelangte und zugleich 
damit die nicht viel später erwachenden Slawen zu drangsalieren 
anfing. Auf ungarischem Gebiet setzten die Kämpfe ein, Se 
greifen dann auch auf das zisleithanische Gebiet über; zunächst 
aber müssen die Slawen die Ansprüche des Deutschen, als völker. 
verbindende Sprache zu dienen, weit eher anerkannt haben als 
die nach dieser Richtung gehenden Forderungen des Ungarischen. 
Sonst wäre wohl der von Grillparzer im folgenden vorgebracht: 
Vorschlag unmöglich und unverständlich gewesen. Slawen wie 
Magyaren können nach seiner Ansicht kein Genügen an ihr 
Sprachen finden; beide sind auf eine überlegenere angewiesen, 
und das kann keine andere sein als die deutsche. Wohlgemerkt, 
er denkt dabei nicht nur an die Sprache als praktisches Verstän- 
digungsmittel im Verkehr der verschiedenen Nationalitäten des 
Habsburgerstaates, sondern ebensosehr an die Sprache als Bil 
dungsmittel des menschlichen Geistes. Die Magyaren hatten 
durch den Gebrauch des Lateinischen eine kulturelle Förderung 
erhalten, die bei weitem das übertraf, was diese Nation auf Grund 
ihrer eigenen geistigen Fähigkeiten zu leisten imstand war. Nu- 
mehr wird das Deutsche diese Stelle einnehmen; denn als, 
„was die Ungarn gegen die lateinische Sprache getan haben“, 
das ist „nicht für die ungarische, sondern für die deutsche Sprache 
geschehen“. Die folgenden Sätze sind interessant als Beweis 
dafür, wie sich nach seiner Ansicht die Sprachenfrage zur Lösung 
bringen läßt; allerdings kann er diesen Vorschlag nur machen, 
weil ihm die Einsicht in die Dynamik und Tragweite der Blut- 
und Rassengrundlage der Nationalitäten sowie der anthropol- 
gisch-rassemäßigen Erbanlagen abgeht und Sprache, Kultur- 
tradition und Staatsverband nach ihm die maßgebenden Kon 


tigung in der Schule und deren verfassungsmäßige Behandlung, Prag 1861) 
ist geneigt, hierin den Tschechen eine gewisse initiative Priorität in ihren 
Ansprüchen zuzugestehen. Indessen wären diese Gleichberechtigungs- 
forderungen, wie sie am ıı. III. 1848 in St. Wenzelsbad zu Prag erhoben 
wurden (‚Einführung der böhmischen Sprache in Schulen und Gerichten 
neben der deutschen“; ‚Vollkommene Gleichstellung der böhmischen 
Sprache mit der deutschen in allen Zweigen der Staatsverwaltung“) und 
die durch Kabinettschreiben vom 8. April grundsätzliche Anerkennung 
erfuhren, (diese Anerkennung wurde sodann im $ 4 der Verfassungsurkunde 
vom 25. April 1848 festgelegt) nicht möglich gewesen ohne die Beispiek, 
die erörterten und verwirklichten Möglichkeiten, wie sie vorher der ı- 
garische Sprachenstreit erbracht hatte. 
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stitutiven des Volkstums bilden. Er denkt dabei nicht nur an die 
österreichischen Verhältnisse, sondern an den großbritannischen 
Staatsverband und die baskischen Minderheiten in Frankreich 
und Spanien. Wenn Ungarn und Slawen die österreichische 
Sprachenfrage dadurch aus der Welt schaffen helfen, daß sie das 
Deutsche als allgemeine Verhandlungs- und Verkehrssprache 
gelten lassen, so wiederholen sie damit nur, was kleinere nationale 
Einsprengsel innerhalb größerer Nationen längst zu ihrem eigenen 
Vorteil getan haben. Dieser Anschluß an die Sprache einer großen 
Kulturnation ist zunächst einmal praktische Forderung: mit 
einer Sprache, die von vielen Millionen auf einem großen Gebiet 
gesprochen wird, kann man sich auf diesem großen Gebiet und 
darüber hinaus verständigen, weil diese Sprache auch von anderen 
Nationen gelernt und verstanden wird, was ja schon im Begriff 
der Weltsprache liegt. Dazu kommt dann der bereits erwähnte 
kulturpolitische Grund. Die Sprache eines großen Volks, das 
über eine ausgebildete Literatur verfügt, über eine eigenstämmige 
völkische Tradition des Geisteslebens ist ein ganz anderes Kultur- 
organon als die Sprache einer kleinen Nation, die in ihrem Geistes- 
leben abhängig ist von den sie umgebenden größeren Nationen. 
Auf diese Dinge kommt Grillparzer in einem anderen — später 
zu erörternden — Aufsatz zu sprechen, wo er das Problem einer 
tschechischen Universität aufwirft. Diese geistige Anschluß- 
nation, auf die ein kleines Volk nun einmal nicht verzichten kann, 
ist für die Magyaren zweifellos die deutsche. ‚Ungarn ist germani- 
siert und wird’s mit jedem Jahr mehr werden. Jeder Kandidat 
der Bildung ist zugleich ein Kandidat der deutschen Sprache. 
Hier ist von keinem gewaltsamen Aufdrängen die Rede, wie Kaiser 
Josef getan hat, sondern die Sache nötigt, und das ist der rechte 
Zwang. Fünf oder sechs große Nationalitäten haben den Raum 
der Welt eingenommen und nur für die slawische ist noch Platz. 
Kleinere Korporationen gelangen nicht mehr an die Oberfläche. 
Der Schotte und Irländer befindet sich, was Sprache betrifft, 
wohl dabei, sich mit den Schätzen der englischen zu bereichern 
und der Baske dies- und jenseits der Pyrenäen liest und schreibt 
französisch oder spanisch, je nachdem er diesem oder jenem 
Völkerverband angehört, obschon von gleichem Stamme und im 
Verkehr mit Stammverwandten der mütterlichen Ursprache 
noch immer mit Vorliebe sich bedienend.‘‘ Nun kommt Grill- 
Parzer zu einer Bemerkung, die geradezu prophetisch eine später 
tatsächlich erfolgte Entwicklung vorausahnt. Mit ihrer eigenen 
Sprache finden die Ungarn .das Auslangen nicht, Anschluß an 
eine Weltsprache ist nötig. Nun aber könnte es’ sein, daß sie in 
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ihrem Haß gegen die Deutschen, die „Schwaben“, sich liebe 
einer andern Weltsprache bedienten, nur um die deutsche zu ver- 
meiden. Das ist später denn auch wirklich eingetreten, Jeder 
der noch die alte Monarchie erlebt hat, wird wissen, daß man auf 
ein an eine ungarische Behörde gerichtetes deutsches Schreiben 
eine Antwort in französischer Sprache erhielt und daß die 
Amtssprachen dort magyarisch und französisch waren. Auf 
diese spätere Brüskierung des Deutschen hat Grillparzer ein 
vorausschauende Abmahnung bereit. „Sollten die Ungarn, um sic 
vor der zwingenden Gewalt des deutschen Idioms zu retten, auf 
die Möglichkeit einer Bildung durch die französische oder englische 
Sprache hinweisen, so wird dadurch die Verwirrung nur größer, 
der Viellern- und Nichtswisserei fände sich Tür und Tor geöffnet 
und die magyarische Sprache gewänne doch nichts dabei“ 
Zu den durch die Magyarisierungsbestrebungen hervorgerufene 
Sprachenkämpfen nimmt Grillparzer schließlich in dem Sin 
Stellung, daß er den Ungarn folgenden Rat gibt: „Bildet eur 
ungarische Sprache aus und verbreitet sie ohne andern Zwang 
als den ihrer Vorzüge nach Möglichkeit“. 

Daß Grillparzer die Tragfähigkeit und Lebenskraft der N.- 
tionalitätsidee erstaunlich verkannte und in ihr nur eine vorüber- 
gehende, weil modegebundene Zeitschrulle sehen wollte, sei nur 
in aller Kürze festgestellt. Hier ist uns anderes wichtig. So etwa, 
daß er die Ablösung der volksmäßig nicht verwurzelten lateini- 
schen Amtssprache durch die Volkssprache — eine Tatsache 
von allergrößter Bedeutung — gleichfalls nicht in ihrem vollen 
Gewicht erkannte, sondern der Meinung war, hier verdrängte ein 
Emporkömmling den berechtigten Inhaber. Außerdem dauer 
es verhältnismäßig lange, bis er die Entwicklung zur Kenntnis 
nimmt, obgleich er Ohrenzeuge davon war, daß schon vor dem 
Sprachengesetz das Lateinische bei Landtagsverhandlungen » 
gut wie keine Rolle mehr spielte. Als er sich 1847 über die Nach- 
folge des eben gestorbenen Palatins — es handelt sich dabei um 
den Erzherzog Joseph Anton Johann (1776—1847) — den Kopl 
zerbricht?), meint er: „Von der herrschenden Familie aber sind 
die Oheime des Kaisers ... durch ihr vorgerücktes Alter und die 
Schwierigkeit, sich eine der Landes- und Geschäftssprachen, 
sei es nun die ungarische oder die lateinische, bis zur Redefertig- 
keit geläufig zu machen, von der Kompetenz ausgeschlossen.” 
An dieser Stelle läßt er also das Lateinische und das Ungarische 


ı) Vgl. dazu S. W. I. Abt., Bd. XIII, S. 172. 
2) S.W. I. Abt., Bd. XIII, S. 194 ff. 
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pari u nebeneinander gehen, obgleich sich hier tatsächlich 
Petrefakt und aufstrebende Lebensmacht gegenüberstehen. Außer- 
dem hinkt dieser Aufsatz beträchtlich hinter den Tatsachen her; 
denn er ist drei Jahre nach dem Sprachengesetz geschrieben, das 
doch selbst wieder keine völlige Neuerung enthielt, sondern nur 
einen bereits sehr weitgediehenen Entwicklungszustand legali- 
sierte. Als nach der Julirevolution wieder die in Ungarn vorher 
einigermaßen eingeschlafenen Landtage abgehalten wurden, war 
dort noch das Lateinische gelegentlich in Gebrauch. Grillparzer 
überliefert in seinem Aufsatz über Metternich einen Satz von 
nicht gerade klassischer Latinität!), in welchem sich Kaiser 
Franz über die ungarische Konstitution lobend ausspricht (Habe- 
tis bonam constitutionem et manutenebo illam). Wenige Jahre 
darauf war nach Grillparzers Zeugnis bei solchen Anlässen aus- 
schließlich ungarische Beredsamkeit zu hören. Im Tagebuch 
auf der Reise nach Konstantinopel und Griechenland berichtet 
er unter dem 28. August 1843 von einer Landtagssitzung, der er 
beigewohnt hatte?). Es muß hier nur magyarisch gesprochen 
worden sein, denn unsern Dichter ermüdet „die Unkunde der 
Sprache und daher des Gesprochenen“. Thema der damaligen 
Verhandlungen war die ‚„alleinseligmachende Kraft der ungari- 
schen Sprache“. Übrigens gesteht Grillparzer dieser Sprache, 
für die er weiter keine Sympathie empfand — er sagt einmal, sie 
klinge aus dem Munde der Frauen häßlich, aus dem der Männer 
grimmig — auf dem Feld der parlamentarischen Beredsamkeit 
eine gewisse Ausbildung zu. 

Im Anschluß daran einiges Beiläufige über die Rolle des 
Lateinischen im österreichischen Sprachenkampf. Diese Sprache 
blieb hier, auch dann, als sie sogar in Ungarn amtlich längst 
außer Gebrauch gekommen war, als eine Art österreichischen 
Volapüks noch lange in Geltung, nämlich überall dort, wo man, 
um nationale Eitelkeiten zu schonen, das Deutsche vermeiden zu 
müssen meinte, die betreffende Landessprache aber nicht verwen- 
den konnte oder wollte. Als Mittel ausweichender sprach- 
licher Verlegenheitslösungen blieb es bis zum Zerfall der 
Monarchie in Kraft. Franz Josef wählte, um keine seiner Na- 
tionen zu bevorzugen oder zu benachteiligen, einen lateinischen 
Wahlspruch und das kurz vor dem Zusammenbruch geschaffene 
neue Reichswappen, das den Dualismus mit aller Deutlichkeit 
symbolisierte, trug die Devise „Indivisibiliter ac inseparabiliter‘‘. 


1) S.W. I. Abt., Bd. XIII, S. 172. 
%) S.W. II. Abt., Bd. XI, S. 23. 
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Im Verlauf des Krieges wurde die deutsche Inschrift der Tapfer- 
keitsmedaille (‚Der Tapferkeit‘) umgeändert in „Fortitudinj“: 
eine interessante politische Übersetzung. Man denke nicht. 
daß in solchen Fällen das Lateinische wegen seiner Eignung fir 
lapidare Inschriften gewählt wurde: nicht ästhetische, lediglich 
politische Gründe entschieden hier. Noch heute steht in Neusied| 
am See, einem kleinen nordburgenländischen Städtchen (1921durch 
das Venediger Protokoll zu Österreich gekommen), eine Kaserne, 
die aus ungarischen Zeiten her eine lateinische Verwendung 
bezeichnung trägt (Stativa). Um 1900 — alles das sind sympto- 
matische Belege — hielt der damalige österreichische Unterrichts- 
minister Hartel bei einer Universitätsfestlichkeit in Krakau ein 
Rede in lateinischer Sprache, und zwar lediglich deshalb, weil 
er kein Polnisch verstand und Deutsch nicht gerne gehört worden 
wäre. Das aber nur nebenbei. Von Versteinerungen und Über. 
bleibseln dieser Art auf ein lebendiges Vorhandensein des Latsi- 
nischen im Bereich der Habsburgermonarchie zu schließen, wär 
verfehlt. Grillparzer aber erliegt an entscheidender Stelle der 
Gefahr, diese notwendig zum Absterben verurteilte Sprache für 
eine wirksame Lebensmacht zu halten: nämlich an jener Stel 
des Sprachenaufsatzes, wo er den Ungarn Vorwürfe macht, daß 
sie das Lateinische aufgegeben hätten. Er verkennt eben — hier 
wie überall —, daß es sich bei all dem nicht um behördliche Ver- 
waltungsmaßnahmen handelt, sondern um Auswirkungen einer 
innewohnenden und unaufhaltsamen Dynamik des sprießenden 
nationalen Lebens, denen mit Verordnungen nicht mehr bein- 
kommen. war, ebensowenig wie sie durch solche allein in Wirk- 
samkeit hätten gerufen werden können. 

Was Grillparzer in dem erwähnten Aufsatz gegen die Ungam 
und für die Slawen eintreten läßt, ist keineswegs die Einsicht in 
die unverbrüchlichen. und heiligen Ansprüche eines jeden Volks 
tums sowie sein nationales und kulturelles Selbstbestimmungs- 
recht, sondern dafür sind andere Gründe maßgebend. Die Über- 
zeugung nämlich, daß Völker ohne eigene ausgebildete und ge- 
festigte Kulturüberlieferung nicht das Recht haben, ihre Sprache, 
die somit kein Kulturorganon ist, anderen Völkern aufzuzwingen. 
Und schon gar nicht, wenn es sich bei diesen Vergewaltigern um 
kleine Völker handelt. Denn die Sprache solcher „Winkel- 
nationen‘ ist nicht nur kein Bildungs-, sondern auch ein unzu- 
längliches Verständigungsmittel, dessen Erlernung sich nicht 
lohnt, weil es außerhalb engster Grenzen unbrauchbar ist. Dies 
Ansicht geht mit aller Deutlichkeit aus folgender Tagebuchauf- 
zeichnung hervor. Anläßlich des Besuchs einer Sitzung im ung 
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rischen Reichstag, wo die Sprachenfrage verhandelt wurde, notiert 
er sich?): „Was die Ungarn wollen, wäre kaum zu tadeln, wenn 
sie ein Volk von 30 Millionen ausmachten, unter den wirklichen 
Verhältnissen ist der größte Teil ihrer Anstrebungen lächerlich.‘ 
Also, ein großes, angesehenes, kulturell gefestigtes, auf hoher 
Bildungsstufe stehendes Volk darf kleineren Nationen seine 
Sprache aufzwingen, weil den Splitternationen durch diesen 
sprachlichen Anschluß praktische und bildungsmäßige Vorteile 
erwachsen. Das ist der Grundgedanke der josefinischen Germani- 
sierungsbestrebungen: unbedingte Vorherrschaft der deutschen 
Sprache und Kultur bei den nichtdeutschen Völkern des Habs- 
burgerstaates zum Vorteil der staatlichen Geschlossenheit und der 
Humanität. Wenn die Deutschen sprachlich-verwaltungsmäßig- 
kulturell ein gewisses Vorrecht beanspruchen und behaupten, 
so tun sie das mit Recht und zum Vorteil der nichtdeutschen 
Nationen, die an Stelle ihrer unausgebildeten Nationalsprachen 
und -kulturen etwas Besseres erhalten: die Teilhabe an der deut- 
schen Sprach- und Kulturgemeinschaft. Aber was den Deutschen 
ziemt, das dürfen die Magyaren noch lange nicht. Wo eine dieser 
„Winkelnationen“ die anderen auf gleicher Grundlage terrori- 
sieren zu können glaubt, da ist eine Auflehnung gegen solche 
nationale Übergriffe berechtigt; denn die vergewaltigten Nationen 
müssen ihr Volkstum nicht für etwas Besseres aufgeben, sondern 
für etwas höchstens Gleichwertiges, vielleicht sogar Minder- 
wertiges. Und eben das ist der Fall in bezug auf die ungarische 
Sprachtyrannei. Eine Notiz aus dem Jahre 1849 besagt?): „Ein 
Aufstand noch ist notwendig, und das ist der der Slawen in Un- 
garn, hervorgerufen durch das unsinnige Magyarisieren der herr- 
schenden Partei; denen muß man zu Hilfe kommen.‘ Von hier 
aus ist eine Äußerung P. Kurandas?) weitgehend einzuschränken, 
die dadurch zustande kommt, daß er die Stellungnahmen Grill- 
parzers zum österreichischen Sprachenkampf zu wenig berück- 
sichtigt. Kuranda sagt: „Grillparzer gab im allgemeinen — dem 
Historismus seiner Zeit treulich folgend — den Magyaren die 
größere Berechtigung zur vollen nationalen Emanzipation als den 
Slawen.“ Das ist nur zu geringem Teil richtig. Die sprachliche 
und politische Zukunft der Slawen schätzt Grillparzer günstiger 
ein als die der völlig alleinstehenden Magyaren; das wissen wir 
aus mehreren der bereits besprochenen Äußerungen. Richtig ist 


1) S.W. II. Abt., Bd. XI, S. 24. 
2 S.w. I. Abt., Bd. XI, S. 189. 
®) P.Kuranda, Großdeutschland u. Großösterreich usw., S. 157. 
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nur, daßer den Magyaren im Staatsverband der Monarchie größere 
Geltung einräumt als den Slawen, deren Bestrebungen er anfan 
nicht recht ernstnehmen will. Seine spöttische Notiz!) „Bittschrift 
der Zigeuner wegen Erhaltung ihrer Nationalität“ geht auf die 
Slawenbewegung. 

Zu den Äußerungen, mit denen er zu den im Gefolge der 
Revolution von 1848 auftretenden Ereignissen Stellung nimmt, 
gehört auch der Aufsatz „Professor Palacky‘‘ (1849)%). Die« 
Gelegenheitsschrift ist eine Antwort auf den Zeitungsartikel 
„Von der Zentralisation und nationalen Gleichberechtigung in 
Österreich‘, den der genannte Tschechenführer am 23. Dezember 
1849 in der Zeitung „Närodni Noviny‘ veröffentlichte. Das hier 
entworfene radikal föderalistische Programm empörte Grill 
parzer aufs äußerste; er plante in derselben Wiener Zeitung, die 
eine Übersetzung dieses Artikels gebracht hatte, eine geharnischte 
Erwiderung, die freilich ungedruckt blieb, wie so viele der Politika 
unseres Dichters. Diese Antwort setzt heftig genug ein: „Herr 
Professor Palacky ist wahnsinnig geworden. Er stellt in einem 
ernsthaft gemeinten Aufsatze in diesen Blättern an die Regierung 
die Anforderung, den einzelnen Kronländern eigene Ministerien 
des Inneren, des Unterrichts usw. zu gewähren.‘ Von den durch 
Grillparzer vorgebrachten politischen Argumenten sei hier nicht 
die Rede, lediglich von den sprachlichen. Er lehnt die Ansprüche 
der Tschechen nach Anerkennung ihrer Sprache als Staatssprache 
und als Sprache des höheren Unterrichts ab, und zwar mit fol- 
genden Gründen. Was Palacky hier verlangt, liegt lediglich im 
Sinn seiner Fraktion, der „germanisierten Tschechen“, die Mehr- 
heit seiner Landsleute steht nicht hinter ihm. Diese germani- 
sierten Tschechen haben „alles, was sie wissen und können, von 
den Deutschen gelernt‘; zum Dank dafür ahmen sie auch deren 
neueste Tendenzen, die Nationalitätsbestrebungen nach. „Denn 
woher stammt dieses Geschrei von Nationalität, dieses Voran- 
stellen von einheimischer Sprach- und Altertumswissenschaft 
anders als von den deutschen Lehrkanzeln. ... . Dort ist die Wiege 
eurer Slawomanie, und wenn der Böhme am lautesten gegen den 
Deutschen eifert, ist er nichts als ein Deutscher, ins Böhmische 
übersetzt.‘ Der Kern der tschechischen Nation ist glücklicher- 
weise von diesem slawischen Deutschtum nicht angesteckt. „Es 
sind jene eigentlichen Tschechen, verständig natürliche Menschen, 
die ihre Sprache reden, weil sie eben ihre Muttersprache ist, aber 


1) S.W. II. Abt., Bd. XI, S. 14r. 
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auch nichts dagegen hätten, sich einer andern zu bedienen, wenn 
sie zufällig zehn Meilen weiter rechts oder links geboren wären.“ 
Hier gibt Grillparzer in bedauerlichem Haß gegen das Nationali- 
tätenwesen eine Einsicht preis, die ihm sonst sehr wohl zur Ver- 
fügung steht, die nämlich, daß ein Volk mit seiner Sprache schick- 
salhaft verbunden ist und eine Sprache in jedem Fall mehr ist als 
ein zufällig-äußerliches Verständigungsmittel. Freilich lenkt er 
sofort wieder ein: „Sie (die besonnenen Tschechen) wissen, daß 
die Sprache allerdings ein hohes Gut des Menschen ist, daß aber 
sein Wert in dem besteht, was er denkt und will, nicht in den 
Lauten, in denen er beides ausdrückt.‘“ Auch hier wieder ist er 
keineswegs auf der Höhe der Zeiteinsichten: weder politisch noch 
sprachtheoretisch. Ein schärferer politischer Blick hätte ihm zeigen 
können, daß die von der deutschen Romantik ins Leben gerufenen 
Kräfte des nationalen Selbstbewußtseins und der völkischen 
Aktivität diejenige Macht darstellten, der die politische Zukunft 
der Folgezeit gehörte. Und was die Verschiedenheit der Sprachen 
anlangt, so hätte ihn schon die romantische Sprachphilosophie 
darüber belehren können, daß die einzelnen Sprachen nicht nur 
in der Lautform und der äußeren Beschaffenheit ihrer akustisch- 
graphischen Begriffszeichen auseinandergehen, sondern daß hier 
nationalcharakterologisch verschiedene geistige Einstellungen zur 
Welt schöpferisch zur Geltung kommen. Hier haben wir die politi- 
schen Auswirkungen eines Fehlers, in den Grillparzers Sprach- 
theorie mehrfach verfällt, wovon indes an dieser Stelle nicht die 
Rede sein kann. Er will also den Tschechen den nach seiner Mei- 
nung wahnwitzigen Gedanken ausreden, das Deutsche, von dem 
sie etwas haben, mit dem sich etwas anfangen läßt, zugunsten 
des Tschechischen aufzugeben, das ihnen diese Vorteile nicht zu 
bieten vermag. Denn selbst wenn es zur Gleichberechtigung der 
einzelnen in Österreich vorhandenen Sprachen käme, wäre damit 
noch lange nicht deren Gleichgeltung gegeben. Mein Eigentum 
— sagt er — ist mit dem des Fürsten Liechtenstein gleichberech- 
tigt, „was aber nicht hindert, daß er ebenso viele Millionen besitzt 
als ich Hunderte‘. Der besonnene Teil des tschechischen Volks 
bilde sich auch gar nicht ein, „daß sein von ein paar Millionen ge- 
sprochener Dialekt sich je von dem Einflusse einer der 4 oder 5 
herrschenden Weltsprachen werde freihalten können, und wenn 
man ihm sein Böhmisch durch das Prädikat Slawisch in den 
Adelsstand erheben will, so lacht er ungläubig, wie der Engländer 
lacht, wenn ihn ein Berliner Sprachgelehrter als germanischen 
Stammverwandten in seine deutsche Familie aufnehmen will. 
In der Erziehung seines Sohnes endlich hat er nicht Lust, ihn auf 
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vaterländisches Salz und Brot zu setzen, wenn hart daneben eine 
reich besetzte Tafel die nahrhaftesten Speisen darbietet, noch 
glaubt er ihn auf eine böhmische Universität geschickt zu haben 
wenn der Professor für seinen böhmischen Vortrag sich vorher 
aus deutschen Büchern vorbereiten und der Schüler in denselben 
deutschen Büchern sich Rats erholen muß, ob sein Lehrer sie 
richtig verstanden hat oder nicht.“ 

Die kulturschöpferische Kraft der Tschechen schätzt Grill. 
parzer bekanntlich recht gering ein, was er schon in bekannten 
Versen seines Dramas „König Ottokars Glück und Ende“ zum 
Ausdruck gebracht hat. Als Beleg dafür, wie empört die national- 
bewußten Tschechen auf dieses Werk reagierten, sei lediglich die 
Schmähschrift Stanislaw Declinowskys!) „Dankabstattung dem 
Schmeichler F. G. für seinen Ottokar‘‘ erwähnt. Mit ähnlicher 
Wut antwortete ungarischer Chauvinismus auf den „Treuen 
Diener‘. In der Selbstbiographie?) berichtet Grillparzer, daß sein 
„Ottokar“ bei den Tschechen, insbesondere den Studenten 
„nazionelle Aufregung‘ hervorgerufen habe und äußert sich darüber 
— vom besondern Fall ins Allgemeine und Grundsätzliche vor- 
dringend — folgendermaßen: „So lächerlich mir einerseits dies 
Übertreibungen eines im Grunde löblichen Nationalgefühls waren, 
so weh tat es mir anderseits gerade des Löblichen der Grundlag: 
wegen, ohne Absicht Anlaß gegeben zu haben, daß ein ehrenwerter, 
in denselben Staatsverband gehöriger Volksstamm sich meine 
harmlose Arbeit zu einer Verunglimpfung und Beleidigung for- 
muliere.... Es ist ein Unglück für Österreich, in seinem Länder- 
komplex zwei der eitelsten Nationen dieser Erde einzuschließen, 
die Böhmen nämlich und die Ungarn. Damals schlummert 
diese Eitelkeit noch und war in dem Streben nach einer allgemei- 
nen Bildung eingehüllt, als aber in der Folge die deutsche Litera- 
tur die Nationalitäten hervorhob, wobei sie aber nicht die Deut- 
schen zur Wahrung ihres Nationalcharakters ermuntern, sondern 
ihnen einen ganz neuen Charakter anbilden ... wollte, da über- 
setzten Tschechen und Magyaren die deutsche Albernheit unmit- 
telbar ins Böhmische und Ungarische, dünkten sich originell 
in der Nachahmung und erzeugten jene Ideenverwirrung, die 


1) S.W. III. Abt., Bd. I, S.319 ff. Man hat diese Schrift, deren Verl. 
sich zweifellos eines Decknamens bedient, für eine Fälschung, d.h. eine 
parodistische Mystifikation eines deutschen Literatenkreises in Prag ge 
halten. Ich bin mit Sauer dagegen der Meinung, daß sie echt ist. Gründe der 
Sprachbehandlung (vor allem Fehler und Verbesserungen), des Stils und die 
ganze Art der Argumentation bestimmen mich zu diesem Urteil. 

s) S.W. I. Abt., Bd. XVI, S. 178. 
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im Jahre 1848 sich so blutig Bahn gebrochen hat. Sie vergaßen 
dabei, ... daß ein Volksstamm kein Volk sowie ein Idiom oder 
Dialekt keine Sprache ist, und wer nicht allein stehen kann, 
sich anschließen muß.“ 

Der Grund, warum Grillparzer die Sprachbestrebungen der 
österreichischen Völkerschaften so nachdrücklich bekämpft, ist 
der, daß er in ihnen die gefährlichste Vorbereitung des Nationali- 
tätenkampfes sieht, der wiederum die größte Gefährdung der 
österreichischen Völkergemeinschaft bedeutet. ‚Der öster- 
reichische Staat besteht nicht wie Frankreich oder Spanien oder 
selbst Preußen und Bayern aus einer einzigen, in sich einigen 
Nation. In diesem alten, ziemlich baufälligen Gebäude wohnen 
viele sich halb fremde Menschen, und die jetzt herrschende 
Influenza der Nationalitäten begünstigt, ja fordert heraus zu 
Spaltungen und Parteien‘). Er ahnt früh, daß die Sprachen- 
kämpfe Separationsbestrebungen im Gefolge haben werden, die 
letzten Endes die Auflösung des österreichischen Nationalitäten- 
verbandes bewirken müssen. Und darum wendet er sich gegen 
sie, wie er sich immer auch gegen Konstitution und republika- 
nische Bestrebungen gewandt hat. Daher bekämpft er das Er- 
wachen der Nationalitäten, ohne daß er den im Habsburgerstaat 
vereinigten außerdeutschen Völkerschaften feind wäre. Wir 
wissen, er hat als Dichter aus ihrem Vorhandensein mehrfach 
Gewinn gezogen. Es war damals in der deutschösterreichischen 
Dichtung Mode, sich fremder Nationalsagen als eines erwünschten 
Stoffgebiets zu bedienen (Ebert) oder den leicht exotischen 
Hauch ungarischer Steppenlandschaften und die über dem magy- 
arichen Volkstum schwebende Schwermut zur Stimmungs- 
auffärbung eigener Dichtung zu benützen, wofür der mit seinem 
Magyarentum kokettierende Lenau ein Beispiel ist. Grillparzer 
hat sich von all dem nicht völlig ausgeschlossen?): poetisch 
wollte er die außerdeutschen Nationen ja durchaus gelten lassen, 
nur politisch sollten sie nicht allzuviel zu reden haben. Sein Ideal 


1) S.W. I. Abt., Bd. XIII, S. 203. 

®) D.h. er benützt Stoffe aus der ungarischen Geschichte und der tschechi- 
schen Heldensage, ohne aber der Ansicht zu sein, damit dem tschechischen 
Nationalgeist Konzessionen gemacht zu haben. Eben das und das erwähnte 
Liebäugeln tadelt er an Ebert, über dessen „Wlasta‘ er S.W. II. Abt., 
Bd. VIII, S. 362 f. sagt: „Auf dem Titel wird es als ein böhmisch-nationales 
Gedicht angekündigt. Es ist deutschen Mustern nachgeahmt, die darin 
herrschende Denk- und Sinnesweise ist deutsch, das Versmaß ist ein deut- 
sches, wo steckt da das Böhmisch-Nationelle ? Wegen des Stoffs? Da müßte 
Schillers Jungfrau von Orleans auch ein französisches Werk sein.‘ 
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war ein Zentralismus, der den Nationalitäten unter sprachlich- 
kultureller und verwaltungsmäßiger Herrschaft des Deutschen 
eine damit vereinbare individuelle Freiheit ließ). 


In den programmatisch und geistesgeschichtlich sehr kenn- 
zeichnenden Schlußsätzen der beiden hauptsächlich besprochenen 
politischen Gelegenheitsarbeiten Grillparzers wird auf die geistigen 
Väter dieser österreichischen Nationalitätenbewegung verwiesen, 
Grillparzer spürt deutlich, daß es bestimmte Gedankengänge der 
deutschen Bewegung und der Romantik waren, die das Volks- 
bewußtsein der Slawen und Magyaren ins Leben gerufen haben. 
Mit Worten, die heute beleidigend wirken, aber schon damals 
erreichte Einsichten verletzend unterboten, ruft er den Magyaren 
zu®): Die „Mode der Nationalität habt ihr wie eine Kinder- 
krankheit von den perhorreszierten Deutschen durch Ansteckung 
ererbt‘. In kurzem aber wird „die jetzt verspottete Humanität 
wieder in ihre früheren Rechte treten und man wird einsehen, daß 
das Beste, was der Mensch sein kann, eben ist, ein Mensch zu 
sein, ob er nun einen Attila trägt und Ungarisch spricht oder 
trotz seiner deutschen Sprache in einem englischen Frack und 
französischen Hut einhergeht‘. Es ist deutlich, daß Grillparzer, 
der hier hinter die Romantik zurückgeht und sich als Anhänger 
der josefinisch-duldsamen Aufklärung sowie des weltbürger- 
lichen Humanitätsideals der Klassik fühlt, in der Gegenüberstel- 
lung Humanität— Nationalität alle Wertbetonung auf den ersten 
Pol legt. Noch verletzender wird diese ungleiche Wertverteilung 
in einem Gedicht aus dem Jahr 1849, wo an die Stelle des zweiten 
Antithesenglieds zwar nicht der an anderm Ort in ähnlichem 
Zusammenhang tatsächlich gebrauchte beleidigende Ausdruck, 
wohl aber der Vorstellungs- und Begriffsinhalt „Bestialität” 
tritt. Es handelt sich hier um eine politische Satire auf öster- 
reichische Zustände in Form eines boshaften ätiologischen Fabel- 
epigramms, betitelt „Sprachenkampf‘“®): 


Zu Äsops Zeiten sprachen die Tiere, 

Die Bildung der Menschen ward so die ihre; 
Da fiel ihnen aber mit einmal ein, 

Die Stammesart sollte das Höchste sein. 
„Ich will wieder brummen‘“, sprach der Bär, 
Zu heulen war des Wolfes Begehr, 


1) P.Kuranda, Jahrb. d. G.-Gesellsch. XXVIIL, S. 5. 
2) S.W. I. Abt., XIII. Bd., S. 180. 
) S.W 


av 
3 . 1. Abt., Bd. XI, S. 2ı8 
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„Mich lüstet’s zu blöken‘“, sagte das Schaf, 
Nur einer, der bellt, schien dem Hunde brav. 
Da wurden sie allmählich wieder Tiere 

Und ihre Bildung der Bestien ihre. 


Die Betonung des bloß Stammesartlichen ohne Rücksicht 
auf höhere Bildungsansprüche ist nach des Dichters Meinung 
ein Rückschritt in der Kultur. Zu gleicher Zeit kennzeichnet 
erin einem andern Gedicht!), bei der Bildersphäre des Tierischen 
bleibend, den „‚Weg der neueren Bildung“: er führt ‚von Humani- 
tät durch Nationalität zur Bestialität‘. Von der Deutung des 
„Sprachenkampfes‘‘ wird später noch einmal die Rede sein. 
Der Schluß des Palacky-Aufsatzes lautet: „Ich stelle die Sprach- 
frage voran, weil Herrn Palackys Begeisterung wesentlich eine 
neudeutsche, d.h. antiquarisch-literarische ist. Das Wohl und 
Wehe seiner Landsleute liegt ihm weniger am Herzen als die 
Sprache, in der sie über ihr Unglück jammern.‘ Wir wissen, 
daß Grillparzer wie den durch die Romantik erweckten Nationalis- 
mus alle damit in Zusammenhang stehenden Zeiterscheinungen 
verwarf: so das altdeutsche Wesen, die romantische Germanistik 
und Altertumswissenschaft. Die auf Wiederbelebung und den 
Kultus des Altdeutschen gehenden Bestrebungen hält er nur in 
seiner Frühzeit für richtig; später wendet er sich dagegen und 
ruft den „Altdeutschen‘ spöttisch zu?): 


Herrlich nehmt ihr euch aus in der Ahnen blankem Gewaffen, 
Kräftig stehet ihr da — aber nun schreitet einmal. 


Man sieht, auch hier geht er bei Bekämpfung der ihm verhaßten 
Zeiterscheinung hinter die Romantik zurück und entnimmt seine 
Argumente einem Rationalismus josefinischer Prägung. Erfüllt 
von aufklärerischem Stolz über die Bildungsfortschritte seines 
Zeitalters, wirft er den Anhängern des Altdeutschen vor, daß sie 
nur deshalb dieses Kindergestammel ehrten, weil sie sich zugleich 
ihm überlegen fühlen könnten?). Neben harmlos-gutmütiger 
Verspottung germanistischer Bestrebungen*) stehen Angriffe, die 


')S.W. I. Abt., Bd. XII, S. 213. — ®) S. W. I. Abt., Bd. II, Text S. 2. 
 S.W. I. Abt., Bd. XI, S. 271. 

‘) Man sehe etwa die gegen die Akademieveröffentlichung „Zwei bisher 
unbekannte deutsche Sprachdenkmale aus heidnischer Zeit“ des Ger- 
manisten Karajan gerichtete Spottschrift G.s (S. W. I. Abt., Bd. XIII, 
S.153 ff.). G. wendet sich deshalb so nachdrücklich gegen die aus roman- 
tischer Geistigkeit erwachsende Germanistik, weil er in ihr eine Vereinigung 
und Durchdringungserscheinung zweier von ihm abgelehnter Bestrebungen 
sieht: des Nationalismus und des Historismus. 





ebenso überscharf wie ungerecht sind, etwa wenn im Palacky- 
Aufsatz die Inhaber der Lehrkanzeln für deutsche Sprach- und 
Altertumswissenschaft als „gelehrte Toren‘ bezeichnet werden 
die „den Geist einer ruhig verständigen Nation bis zum Wahnsinn 
und Verbrechen gesteigert haben“. 

Als Dichter hat Grillparzer mancherlei Verbindungen mit 
der Romantik. Unter anderm die, daß er mit seinem Geschichts. 
drama „König Ottokars Glück und Ende‘ deren Forderung 
erfüllt, gesamtdeutsche Größe an Hand lokaler Geschichtsereig. 
nisse zu verherrlichen und daß er mit seinen Jugenddramen 
„Alfred der Große‘ und „Spartakus‘‘ — Fragment gebliebenen 
Tragödien mit einzelnen Zügen des historischen Schlüsselstücks — 
bedeutsame Beiträge zu den Bestrebungen der patriotischen Ro- 
mantik geliefert hatte. Aber als Denker — als sprachtheoretischer 
wie als politischer — ist er ganz unromantisch. Das zeigt sic 
darin, daß die romantische Konzeption der neu zum Erstehen 
zu bringenden großdeutschen Reichsherrlichkeit für ihn hinter 
der Sorge um Großösterreich zurücktritt; ferner in der Ablehnung 
des von der Romantik ins Leben gerufenen Nationalitätsgedar- 
kens, dem gegenüber ein aus dem 18. Jahrhundert stammends 
klassizistisch-weltbürgerliches Humanitätsideal ausgespielt wird, 
Gerade der Sprachtheoretiker und -geschichtler vermöchte hier 
auf symptomatische Belege dieser antiromantischen Denkweis 
Grillparzers aufmerksam zu machen. Nur ein einziger davon si 
hervorgehoben. K. Weinhold, J. Bäräni, W. Ressel und A. Wilheln 
hatten die Einführung einer neuen historisch ausgerichteten 
Rechtschreibung verlangt!). Grillparzer wendet sich aufs schärfst: 
dagegen mit der Begründung, man dürfe die orthographischen 
Regeln nicht einer Zeit entnehmen, die nicht schreiben konnte‘) 
In diesem Zusammenhang spricht er von den ‚brutalen Doppe- 
lauten‘ und dem „greulichen Vokalismus‘‘ des Althochdeutscher. 
Wer entsinnt sich dabei nicht der Begeisterung der Romantiker 
über eben diese, von Grillparzer mißachteten phonetischen Ta- 
sachen, über den vollen althochdeutschen Vokalismus, den sie 
am liebsten in unsere Sprache übertragen hätten. 

Die Ungarn und Slawen sind nach seiner Meinung im Recht, 
wenn sie ihre unausgebildeten Sprachen mit Hilfe historischer 
Studien künstlich für eine Literatur zurechtformen wollen: im 
Deutschen sind ähnliche Bestrebungen sinnlos. In dem genannten 


1) Man sehe die darauf bezüglichen Erörterungen in der Zeitschrift f. öster. 
Gymnasien 1852{. 
2) S.W. II. Abt., Bd. XII, S. 266, 
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Sinn schreibt er einmal an den ungarischen Philologen und Dichter 
Mansuet Riedl!) : „denn obwohl ich diesen Bemühungen in Deutsch- 
land wegen der Übertreibung und weil man bei einer ausgebil- 
deten und sozusagen klassisch gewordenen Sprache erst noch am 
Faktischen und Materiellen ändern will — nicht sehr hold bin, so 
finde ich es doch sehr in der Ordnung, daß Ungarn und Slawen 
ihre Sprachen für eine großenteils noch künftige Literatur ein- 
richten wollen.‘‘“ Gegen eine kulturelle Ausbildung dieser Spra- 
chen hat er selbstverständlich nie etwas einzuwenden gehabt; das, 
wogegen er sich mit allem Nachdruck wehrt, ist das Unterfangen, 
diese Sprachen im Nationalitätenkampf gegen das Deutsche zu 
benützen. Ganz unromantisch ferner ist die untiefe Fassung des 
Nationalitätsbegriffs, wie sie aus folgenden Versen mit aller 
Deutlichkeit hervorgeht?) : 


Ein Vorzug bleibt uns ewig unverloren 

Man nennt ihn heut Nationalität, 

Sie sagt, daß irgendwo der Mensch geboren, 
Was sich nun freilich von selbst versteht. 





Und so ist diesem „unverbesserlichen Zentralisten‘?), diesem 
habsburgtreuen Altösterreicher der Nationalitätenkampf kein 


Zurgeltungkommen zukunftsvoller Mächte, keine positive Ten- 
denz, sondern lediglich eine verneinende und zerstörende: eine 
Bedrohung der Monarchie. Darum erschien dem Dichter in den 
Sturmtagen des Jahres 1848 das über allen Nationalitäten- 
streitigkeiten stehende Heer als der festeste Hort Österreichs; 
das ist das Leitmotiv seines ebenso leidenschaftlich verherr- 
lichten wie angegriffenen®) Gedichts ‚„‚Feldmarschall Radetzky‘“®), 
das in seiner 7. Strophe zu den Problemen des Sprachenkampfes 
ausdrücklich Stellung nimmt: 


Die Gott als Slaw’ und Magyaren schuf, 

Sie streiten ums Wort nicht hämisch, 

Sie folgen, ob deutsch auch der Feldherrnruf, 
Denn Vorwärts! ist ungrisch und böhmisch. 


!) S.W. III. Abt., Bd. III, S. 107. 

) S.W. I. Abt., Bd.X, S. 253. 

°) Grillparzers Gespräche und die Charakteristiken seiner Persönlichkeit 
durch die Zeitgenossen. Gesammelt und herausgegeben von A. Sauer 
(= Schriften des Literarischen Vereins in Wien Bd. I, III, VI, XII, XV, 
XX, 1905— 1916) Bd. XV, S. 156. 

*) Belege für beides S. W.: III. Abt., Bd. III, S. 34 ff. 

') S.W. I. Abt., Bd.X, S. 230 f. 
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Diese Verse sind die Antwort auf den seit den Maitagen immer 
dringlicher erschallenden Ruf der verschiedenen Völker nach 
Sonderrechten. So ist ihm denn die Armee in diesen Sturmtagen 
die einzige Einrichtung, in der die übernationale Einheit der 
Habsburger Monarchie zum Ausdruck kommt. Die hier geltend 
Ordnung (Deutsch als Dienst- und Kommandosprache, neben der 
für Zwecke der Erklärung und für minderwichtige Dienstanliegen 
die Landessprachen in Geltung blieben) schien ihm im Mikre- 
kosmos der Armee die Sprachen- und Nationalitätenfrage de 
Makrokosmos der Monarchie glücklich gelöst zu haben. Einheit. 
liche Staats- und Verwaltungssprache: deutsch; daneben für 
privaten Verkehr die Landessprachen. Indes sollte das Deutsch: 
nicht nur die staatliche Kommandosprache, sondern auch die 
Sprache der kulturellen Führung sein, vor allem des höheren und 
höchsten Unterrichts. Zu den Plänen der Errichtung eine 
tschechischen Universität verhält er sich ablehnend, aus Gründen, 
die wir bereits kennen. Er grollt dem Tschechenführer Palacky, 
weil dieser durch seine nationalen Geltungsansprüche nicht nur 
den Bestand des Staates in Frage stellt, sondern auch die Absper- 
rung der Tschechen vom reichen deutschen Kulturleben in die 
Wege leitet. 

Und damit kommen wir zu einem besonders wichtigen Punkt. 
Was für unsere heutige Einstellung zu diesen Dingen die von 
Grillparzer erteilten Absagen minder schmerzlich macht, ist der 
Umstand, daß das von ihm geschaute und gewollte Österreicher- 
tum etwas im Kern und Grund durchaus Deutsches ist. Es er- 
scheint ihm ganz selbstverständlich, daß im österreichischen 
Nationalitätenstaat die Deutschen die Vorherrschaft haben 
müßten. Sehr richtig betont P. Kuranda!), der engste Zusam- 
menhang mit Deutschland erschien dem Dichter als historische 
Notwendigkeit. „Grillparzer geht politisch auf in dem Staats 
interesse für den mitteleuropäischen Völkerverband, der für 
seine klassisch-humanistischen Bildungsideale nur ein deutscher 
sein konnte.‘‘ Wie sehr er sich dem Deutschtum innerlich ver- 
bunden fühlte, wie sehr er sich trotz betonten Österreichertums 
eins wußte mit dem großen deutschen Volkskörper, hat er in mehr- 
fachen volksdeutschen Bekenntnissen hervorgehoben?). Ein anti- 
deutscher Kurs schien ihm für den österreichischen Nationalitäten- 
staat ein verzweiflungsvolles Beginnen, das früher oder später 
zum Untergang führen mußte. Ja, in der Stärkung des deutschen 


1) P.Kuranda, Großdeutschland und Großösterreich usw,, S. 144. 
2) Dazu Kuranda S. 159 ff. 
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Elements erblickte er die sicherste Bürgschaft für den Bestand der 
Donaumonarchie. Bei Gelegenheit seiner Lektüre des Buchs 
‚Österreich und dessen Zukunft“ von V. Andrian-Werburg 
(1843) stellt Grillparzer seinerseits ein Reformprogramm auft). 
Nach meiner Ansicht geht Österreich seinem Untergang ent- 
gegen, wenn es nicht dreierlei bewerkstelligt: Verbesserung der 
Finanzen. Übergewicht des deutschen Prinzips auf freiwilligem 
Weg als Bürgen der Einheit. Endlich Erweckung des Wunsches 
bei Ungarn, aus seiner vereinzelten Stellung herauszugehen.“ 
Zu dem für uns wichtigsten zweiten Punkt heißt es: „Ebenso 
wird dem deutschen Prinzip und damit dem Prinzip der Einheit 
die Oberhand verschafft, wenn man die Fesseln der Bildung auf- 
hebt. Die deutschen Provinzen werden durch ihren Zusam- 
menhang mit dem gebildeten Deutschland eine solche 
Oberhand erhalten, daß alle diese slawischen und magyarischen 
Bestrebungen dagegen wie Seifenblasen zerplatzen werden. Ist 
Wien einmal der geistige Mittelpunkt der Monarchie, so wird es 
der politische sein und bleiben.‘“ Hier ist vor allem der Satz zu 
unterstreichen, daß Grillparzer in dem engen Zusammenhang 
mit Deutschland, dessen Aufrechterhaltung für die österreichi- 
schen Regierungen wichtigste Pflicht ist, den sichersten Bürgen 
für den Bestand Österreichs sieht. Allerdings handelt es sich ihm 
dabei in erster Linie um geistig-kulturelle Anschlüsse. Damit 
bekämpft er die Zensurmaßnahmen der Regierung, die durch Ab- 
riegelung der deutschösterreichischen Kronländer vom deutschen 
Mutterland — verschärftes Zensurgesetz vom 30. Mai 1795; Be- 
schlußB der Studien-Revisions-Hofkommission, die Kantische 
Philosophie von den philosophischen Lehranstalten Österreichs 
fernzuhalten (4. Juli 1798); Einsetzung der Rezensurierungskom- 
mission (1801); Verbot sämtlicher belletristischer Auslandsblätter 
(1608) — deren Widerstandskraft und nationale Geltung ge- 
brochen hatten. Grillparzer verkündet hier Ansichten, die später 
stets von neuem wiederkehren. So etwa bei H. Laube?), der ja 
in bezug auf seine Ansichten über Österreich manches von dem 
verehrten Dichter angenommen haben wird, mit dem er in ver- 
hältnismäßig enger Verbindung stand. Laube verfolgt gespannt 
die Loslösungsbestrebungen der außerdeutschen Nationen und 


NEW. I.AM. BAXT S,1rt. 
?) H.Laube, Erinnerungen. 1. Kap. 14. Ges. Werke. Ausgabe von 
H. H. Houben Bd. go, S. 172. Äußerungen über die Tschechenfrage 
ferner in der Novelle „‚Endweder-Oder‘‘. Ges. Werke Bd. 45, S. 144 f. - 
Vgl. dazu meinen Artikel „Laube in Wien‘ (= Deutschösterr. Literatur- 
gesch. hg. von Nagl-Zeidler-Castle Bd. III, S. 112 f). 
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erkennt wie Grillparzer die Schuld der österreichischen Innen 
politik, die durch Absperrung Österreichs von der gesamtdeutschen 
Kultur die Widerstandskraft der deutschen Gebiete geschwächt 
habe. Hätte man die deutschen Kultureinflüsse zugelassen, so 
hätten diese in Böhmen das wirksamste Gegengewicht geboten 
gegen das aufstrebende Tschechentum. Die kulturelle und geistige 
Loslösung vom „Reich“ hat den Zerfall Österreichs zumindest 
beschleunigt, wenn schon nicht bewirkt. Zur Frage der Selb- 
ständigkeit der kleineren Nationen im österreichischen Staats 
verband äußert er sich wie ein Schüler Grillparzers mit dessen 
Argumenten. Gleicher Meinung ist er auch über die Sendung 
Österreichs im außerdeutschen Osten!). „‚Der Charakter der Okt. 
mark war und ist Ausbreitung deutscher Kultur und Herrschaft 
nach Osten hin über nichtdeutsche Völker.‘‘ Wichtig ist, dal 
Grillparzer bei all dem schärferen Sinn bekundet als die Regierung; 
er sieht ein, was diese nicht erkennen will: daß diese engherzige 
Haltung in allen Fragen des geistigen Lebens „eben jene Folgen 
zeitigen mußte, die ihr in Zukunft verderblich wurden und die sie 
gerade vereiteln wollte‘. 

Als sich dann in den sechziger Jahren die Regierung et- 
schließen mußte, eben weil sie es nicht verstanden hatte, das 
deutsche Element entsprechend zur Geltung zu bringen, den außer- 
deutschen Nationen weitgehend entgegenzukommen, da leistet 
er ihr auf diesem Weg keine Gefolgschaft, ja er begrüßt freudig 
jede einzelne der schwächlichen Widerstandsmaßnahmen. Dafür 
ein einziges Beispiel?). Grillparzer verfaßt als Herrenhausmit- 
glied zwischen 23. und 27. August 1861 eine Adresse des Herter- 
hauses des österreichischen Reichsrates, in welcher dieser sein 
Zustimmung zu den Maßregeln der Regierung bekundet. E 
handelt sich dabei um eine Ablehnung der vom ungarischen 
Landtag geplanten Unterdrückungsmaßnahmen der nichtmagyar- 
schen Nationalitäten. In einem Reskript vom 21. August verfügt 
Franz Josef die Auflösung des ungarischen Landtags; in den bei- 
geschlossenen Begründungen heißt es: „Seine Majestät erklären, 
daß Allerhöchstdieselben als König von Ungarn sich verpflichtet 
fühlen, die in diesem Land lebenden Allerhöchst ihrem Herza 
gleich teueren vielen Millionen slawischer, rumänischer und 
deutscher Einwohner mit landesväterlicher Liebe und Sorgfalt 
in ihrem gleichen Rechte auf Anerkennung und Förderung ihrer 
Nationalität zu schirmen.‘‘ Dieser Dämpfung ungarischer Ar- 


1) Gespräche u. Charakteristiken Bd. I, S. 156 f. 
2) S, W. I. Abt., Bd. XIII, S. 224 ff. und 233 ff. 
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maßungen stimmt Grillparzer in seinem Adreßentwurf so begei- 
stert zu, daß die übrigen Mitglieder des Herrenhauses sich bei 
Beratung dieses Entwurfs zu Milderungen bewogen fühlen. So 
wird bezeichnenderweise statt der von ihm vorgeschlagenen Wen- 
dung: „Das treugehorsamste Herrenhaus des Reichsrates hat mit 
freudiger Bewegung die Mitteilungen vernommen, die das Staats- 
ministerium im Auftrage Eurer Majestät bezüglich der ungarischen 
Wirren an dieses Haus gelangen ließ‘ folgende Fassung gewählt: 
„Das Herrenhaus ... schmerzlich bewegt von den Ereignissen“. 
Grillparzer nimmt indes später manches von seinen im Entwurf 
niedergelegten Vorschlägen zurück. 

Auch von einem Zurückweichen vor den Bestrebungen der 
Tschechen will er nichts wissen. Die „Lese- und Redehalle der 
deutschen Studenten in Prag‘ sandte ihm anläßlich seines 75. Ge- 
burtstages eine Adresse, in der ihm seine Ernennung zum Ehren- 
mitglied des genannten Vereins mitgeteilt wurde. Er antwortete 
am 16. Februar 1866 darauf mit einem Schreiben‘), das zum 
deutsch-tschechischen Sprachenkampf ganz im Sinn der von ihm 
seit jeher vertretenen Tendenzen Stellung nimmt. Er begründet 
das mit folgenden Ausführungen. Ihm selbst liege jeder nationale 
Fanatismus fern, „aber die Bildung hat sich vier der fünf Welt- 
sprachen zu ihrem Organ gewählt und alle Nebensprachen haben 
schon aus Mangel an Publikum nur auf eine verkrüppelte Existenz 
zurechnen. Seit das Lateinische aufgehört hat, die gelehrte Welt 
zu beherrschen, war Böhmen deutsch, ist deutsch und wird deutsch 
bleiben. Sollte selbst die Regierung ihre ‚Mission‘ in dieser Be- 
ziehung vergessen, so ist die Gewalt der Dinge viel größer als alle 
Regierungen, und wer in Böhmen, Ungarn, Kroatien, Dalmatien 
am Deutschen festhält, erspart sich die Mühe, erst später das 
wieder zu erlernen, was er jetzt schon kann. Man spricht von 
Fortschritt; wer wird freiwillig Rückschritte machen ?“ 

Auch später lehnt er alles ab, was den zentralistischen Leit- 
ideen seines politischen Josefinismus widerspricht. Als nach dem 
Sturz Schmerlings und der Sistierung der Dezemberverfassung 
sich die österreichische Regierungspolitik zu länderföderalistischen 
Gedankengängen bekennt, da protestiert er in einem Epigramm, 
das die Berechtigung des Wahlspruchs „Viribus unitis‘‘ anzwei- 
felt2. War es schon früher problematisch, im Zusammenhang mit 
Österreich von „Kräften“ zu reden, so ist nunmehr auch die Tat- 
sache des vereinigten Zusammenwirkens in die Brüche gegangen. 


!) Dieses Schreiben ist veröffentlicht: Presse 1866, Nr. 51. 
*) Vgl. dazu Bücher, a.a. O. S, 118. 
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Daß er den Ausgleich mit Ungarn und den dadurch geschaffenen 
Dualismus zweier fast unabhängiger Reichshälften ablehnt, ist 
nach all dem bereits Vorgebrachten selbstverständlich. Hatte 
er doch Zeit seines Lebens den Gedanken vertreten, Ungan 
müsse aus seiner isolierten staatsrechtlichen Stellung heraus. 
geholt und enger in das Ländergefüge Österreichs eingegliedert 
werden. Besonders hart aber trifft es ihn, als auch die zisleitha. 
nische Hälfte der Monarchie föderalistisch aufgelockert zu werden 
beginnt durch Maßnahmen des tschechenfreundlichen Mini. 
steriums Hohenwarth-Schäffle (1871), dessen ‚Fundamental 
artikel‘ bei den Deutschen Österreichs auf heftigste Ablehnung 
stießen. Das war nach Grillparzers Auffassung der Anfang von 
Ende. Der deutsche Charakter Österreichs war aufgegeben - 
denn je mehr man den Tschechen und Polen zugesteht, desto mehr 
werden sie verlangen!) — und damit schien ihm der Zerfall Öster- 
reichs in die Wege geleitet. Diese Trennung seines Vaterland 
von den alsbald im ‚„‚Reich‘‘ zusammengefaßten deutschen Staaten 
und mehr noch: vom deutschen Wesen schien ihm untragbar 
Das Überhandnehmen des tschechischen usw. Einflusses auf 
seinen Staat, den er sich nur unter deutscher Oberhoheit lebend 
und gedeihend vorstellen konnte, veranlaßt den greisen Dichter 
zu einem bittern Widerruf seines „Ottokar‘'?): 

Marchfeld! So ist dein Sieg nicht wahr 

Aus unsers Herrscherhauses frühsten Tagen; 

König Przemysl Ottokar 

Hat den Rudolf von Habsburg geschlagen. 


Dieses Drama hat schon früh zum Tschechenproblem Stellung 
genommen; vor allem mit den bekannten Versen, die Ottokar 
an den Bürgermeister von Prag richtet: 


Ich weiß wohl, was ihr mögt, ihr alten Böhmen 
Gekauert sitzen in verjährtem Wust usw. 


Unser Dichter stellt sich hier zu diesen Dingen (zunächst zu 
den tschechischen Kultur- und Geltungsansprüchen) weit skep 
tischer ein als es die Slawenfreunde im ‚Reich‘ seit Herder 
Vorgang und Führung zu tun gewillt waren. Es ist, als ahnte der 
Österreicher Grillparzer voraus, was die Deutschen noch an Leid 
und Kummer von den Tschechen zu befahren haben würden 


ı) A. Foglar, G.s Ansichten über Literatur, Bühne und Leben. 2. Aufl 
1891, S. 54. 


2) S.W. I. Abt., Bd. XII (Text), S. 357 £. 
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Bekannt ist, daß die romantische Slawophilie mit Herder einsetzt, 
der den fleißigen, geschickten, harm- und „geräuschlosen“ Slawen 
das denkbar beste Wohlverhaltenszeugnis ausstellt. Dieses Slawen- 
kapitel!) seiner „Ideen“ (das Grillparzer übrigens für die „Li- 
bussa‘‘ verwertet) wird insofern mit zur Quelle des Panslawismus, 
als es die Slawen auf ihre nationale Geltung und Zukunftsbedeu- 
tung aufmerksam macht. Palacky knüpft in seiner ‚Geschichte 
Böhmens“ hieran an, nachdem andere Vertreter der „patriotischen 
Schule“ der böhmischen Romantik (P. ]J. Safafik und der später 
im ungarischen Sprachenkampf zum Führer der volksbewußten 
slowakischen Jugend gewordene J. Kollär) in Jena, wo sie stu- 
dierten, die Herderschen Gedankengänge unmittelbar in sich auf- 
genommen hatten. Während Männer wie Goethe und J. Grimm 
auf den Schwindel hereinfielen, den die Tschechen inszenierten, 
um sich eine nationale Kulturvergangenheit und ein geistiges Erbe 
zu verschaffen, das ihre kulturellen Gleichberechtigungsansprüche 
legitimieren sollt« 2) 1817 „Entdeckung“ der Königinhofer 
Handschrift (Krälovedvorsky rukopis) und der gleicherweise grob 
gefälschten Grünberger Handschrift (Zelenohorsky r.) durch 
Hanka —; während also die gebildeten Deutschen außerhalb 
Österreichs mit freundlichem Anteil die Bestrebungen der böh- 
mischen Romantiker verfolgten und damit dem Deutschtum 
in den Sudetenländern selbst das Grab zu schaufeln begannen, 
aus jener echtdeutschen Bereitschaft, ‚objektiv‘ fremdes Wesen 
anzuerkennen: fielen die deutschbewußten Josefiner des alten 
Österreich auf diesen nationalen Aufschwung der Tschechen 
nicht herein. Sie glaubten nicht an eine besondere Sendung der 
slawischen Sprachen und erkannten deutlich genug, daß diese 
politischen und kulturellen Forderungen letzten Endes zu einer 
Beeinträchtigung des Deutschtums führen müßten. Und mit dieser 
Stellungnahme hat der sonst nicht als ‚„‚Nationaler‘‘ zu bezeich- 
nende Grillparzer deutsche Ansprüche und Belange besser ge- 


!) Herder, Ideen zur Philosophie der Geschichte der Menschheit. Bd. 14. 
Herausg. v. B. Suphan. IV. Teil, 16. Buch 

?) Wie sich G. zu diesen Fälschungen stellt, darüber ist mir keine Äußerung 
bekannt. Ich glaube indes annehmen zu dürfen, daß er diesen ins Mittelalter 
zurückgreifenden Sprach- und Kulturansprüchen der Tschechen höchst 
skeptisch gegenüberstand. S. W. II. Abt., Bd. XII, S. 77 notiert er sich den 
Titel eines Romans aus dem 17. Jahrhundert: ‚Der güldene Hund usw. 
erstlich in polnischer Sprache beschrieben, anitzo aber denen böhmischen 
Landsleuten zu Ehren verteutschet von Cosmo Pierio Bohemo, 1675.“ 
Dazu bemerkt er: „Also für die böhmischen Landsleute verteutscht. 
Beitrag zur Geschichte der deutschen Sprache in Böhmen.“ 
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€ En: 
wahrt als mancher andere, dem man das Ehrenprädikat nationakr 
Haltung gern zuzusprechen geneigt ist. 

Der Deutsche von heute, der mit freudiger Erschütterung da 
Großdeutsche Reich aus dem Gebiet der Ideen und Wunschträum: 
in das der politischen und staatlichen Wirklichkeit übergeführt 
sieht, und den es drängt, Entstehungsgeschichte und geistige 
Vorbereitung dieses neuen Reichs in Gedanken an sich vorüber. 
ziehen zu lassen, muß mit Betrübnis sehen, daß ein großer uni 
verehrter Dichter sich diesen Hochzielen verschloß, Einen 6. 
folgsmann großdeutscher Gedankengänge wird man aus diesen 
Anhänger des österreichischen Staatsgedankens nicht mache 
können, obwohl er diesen weit nähersteht als den kleindeutschen! 
und wenn es ferner gleich gelingen wird, manche seiner ablehner- 
den Äußerungen zur deutschen Frage als impressionistische Auger- 
blicksbekundung und als Ausdruck vorübergehender Verstin- 
mungen zu deuten, die er bei ruhiger Überlegung sicher nicht auf. 
recht erhalten hätte. Manche Widersprüche wären ja sonst gar 
nicht zu erklären. So ließe sich etwa die bedauerlich partikuk- 
ristische Äußerung zu Foglar?): „Ich bin kein Deutscher, sonden 
ein Österreicher, ja ein Niederösterreicher und vor allem ein Wiener 
nicht in Einklang bringen mit dem wenige Monate später g- 
schriebenen Satz — er befindet sich in dem Brief an Kaisenn 
Augusta®): „Ich erachte mich als einen gebildeten Deutschen 
und manchen anderen der gesamtdeutschen Äußerungen wi 
volksdeutschen Bekenntnisse Grillparzers, an denen es — wi 
nochmals betont sei — wirklich nicht fehlt*). Ich bin überzeugt 
daß es einer psychologischen Interpretation — bei völliger Ver- 
meidung der Gefahr unhistorischer Zurechtdeutung — wohl ge 
lingen wird, manchen Widerspruch, wenn schon nicht aus de 
Welt zu schaffen, so doch zu erklären und mancher Gelegenheit 
äußerung das Verletzende zu nehmen. Ich will das für unsr 
Themengebiet an einem einzigen Beispiel versuchen und hol nı 
diesem Zweck nochmals das ätiologische Fabelepigramm „Zı 
Äsops Zeiten‘ heran. Man sah in ihm seit jeher den Ausdruck der 
Stellung Grillparzers zur österreichischen Nationalitätenbewegung 
Die Hauptfrage ist nun die: Sind hier die Deutschen mit er 
begriffen oder hat der Dichter lediglich die außerdeutschen N» 


1) Dazu W. Bücher, a.a.O. S. 130. 

2) A. Foglar, a.a.O. S. 53. 

®) Die Äußerung zu Foglar wurde am ı. XI. 1870 getan, der Brief ($.W 
III. Abt., Bd. V, S. 183) ist um den 20. I. 1871 geschrieben. 

4) Über G.s im Kern doch durchaus deutsche Gesinnung vgl. P. Kuranda 
Großdeutschland u. Großösterr. usw., S. 160 f. 
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tionen im Auge? W. Bücher!) scheint sich für die erste Möglich- 
keit zu entscheiden, denn er verweist darauf, daß Humanität und 
Nationtalitä Begriffe sind, die nach Grillparzers Meinung ein- 
ander ausschließen. Noch entschiedener nimmt OÖ. Zausmer?) 
in gleichem Sinn Stellung. Er meint, Grillparzer entscheide sich 
unter dem Eindruck der tschechischen und ungarischen Separa- 
tionsbestrebungen dahin, daß die Betonung der Rasse ein Rück- 
schritt in der Kultur ist. „Nach all dem bisher Vorgebrachten 
wird man wohl keinen Augenblick zweifeln, daß nicht bloß die 
Tschechen und Ungarn, sondern alle Nationalitäten unter der 
Tierversammlung gemeint sind. Den Begriff des Rassischen hat 
er auch später immer wieder abgelehnt.“ Zur Erhärtung beruft 
sich Zausmer auf das Gedicht „Luxemburg-Frage“. Damit aber 
begeht er eine Unterstellung; denn er schiebt dem Dichter die 
moderne anthropologisch-biologische Auffassung des Rassen- 
begriffs unter, die Grillparzer noch gar nicht kannte. Denn für 
ihn sind Volkstum und Rasse weniger Angelegenheiten des Blut- 
erbes als solche der Sprache, des einheitlichen Kulturbesitzes und 
der gemeinsamen Bildung. Vom Begriff der Rasse in unserm Sinn 
weiß er noch nichts, wenn er auch den Ausdruck kennt. Davon 
abgesehen ist die von Bücher und Zausmer gegebene Deutung 
dieses satirischen Beitrags zur österreichischen Sprachenfrage nach 
dem jüngsten Stand der literarischen Spezialforschung unhalt- 
bar. Durch deren letzte Ergebnisse werden vielmehr die im fol- 
genden vorgetragenen Gedankengänge nahegelegt. Der Tier- 
katalog dieses Gedichts schließt die Deutschen nicht ein; jeden- 
falls geht es weit weniger auf die Nationalitätsbestrebungen der 
Deutschen als auf die der kleineren Nationen in Österreich. Das 
Deutsche mit den dort vorhandenen Nationalsprachen auf eine 
Stufe zu stellen, ist dem Dichter nicht eingefallen. Daß diese 
Deutung der Wahrheit näherkommen dürfte als die ersterwähnte, 
geht u. a. daraus hervor, daß sich vor allem die föderalistisch 
Gesinnten getroffen fühlten, als das Epigramm — es erschien 
1869 in der Süddeutschen Zeitung — bekannt wurde. Interessant 
ist auch die von Helfert®) mit Bezug auf dieses Gedicht gestellte 
Frage: „Wer sind denn die ‚Tiere‘ und wer ist im Gegensatz zu 
ihnen der ‚Mensch‘, dessen Sprache die ‚Bestien‘ statt ihrer 
eigenen reden sollen ?‘‘ Die Stellung dieser Frage legt als solche 


I) W, Bücher, a.a.O. S. 123 ff. 
®) O.Zausmer, a.a.O. $. 78. 

®) J.A. v. Helfert, Revolution und Reaktion im Spätjahre 1848. Prag 
1870. $.427 Anm, 
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a _ 
schon die Antwort nahe, und ich glaube, daß aus der Denkweige 
des aufgeklärten Josefiners keine andere Sinndeutung des Ge. 
dichts möglich ist als folgende. In früheren Zeiten nahm eine 
Reihe untergeordneter Geschöpfe an dem Verständigungs- und 
Kulturorganon eines überlegenen Wesens teil. Nicht zufrieden 
damit, sich dieses ausgebildeten Ausdrucksmittels bedienen zı 
können, verwarfen sie es, um zu ihren primitiven „Sprachen“ 
zurückzukehren. Das heißt nichts anderes als: im österreichischen 
Staatsverband bediente sich eine Reihe kleiner Völkerschaften 
zu ihrem eigenen Vorteil einer hochausgebildeten Sprache. Aber 
den ihnen daraus erwachsenden Gewinn wollten sie nicht aner- 
kennen: sie verwarfen diese Sprache, an deren Stelle sie ihr 
unausgebildeten Nationalsprachen setzten. Es kann kein Zweifel 
sein, die Sprache des Menschen ist hier die deutsche. Unterstützt 
wird die hier vorgetragene Deutung durch die Interpretationen 
R. Backmanns!) und W. Schmied-Kowarziks?). Der Leiter der 
großen Ausgabe bemerkt in der Erläuterung zu diesem Gedicht 
es sei im Ärger darüber niedergeschrieben, daß der Zeitpunkt für 
die Durchführung der germanisatorischen Ideen Josefs II. end- 
gültig verpaßt sei. „Die erbitterte Betonung des Nationalitäten- 
prinzips durch die anderssprachigen Völker der Monarchie kommt 
dem Dichter wie ein Rückfall in frühere Tierheit vor.‘ Für die 
richtige Deutung dieses Epigramms „Sprachenkampf“ ist di 
Einsicht wichtig, daß es in engstem zeitlichen und gedanklichen 
Zusammenhang mit jenem satirischen Kurzgedicht steht, das der 
Meinung Ausdruck gibt, der Weg der neuern Bildung führe von 
Humanität über Nationalität zur Bestialität. Das Wort „Bestiali- 
tät‘ bezieht sich lediglich auf brutale Ausartungen des Chauvinis- 
mus, keineswegs auf berechtigte Nationalitätsbestrebungen, vor- 
allem nicht auf den Nationalismus der Deutschen. Schmied- 
Kowarzik, der gegen die mißbräuchliche und falsche Zitierung 
dieser vier Verszeilen Einspruch erhebt, weist darauf hin, daß 
Grillparzer unter Nationalismus schlechthin nicht den berechtigten 
Nationalismus großer, sondern den unberechtigten und deshalb 
meist übertriebenen der kleinen anmaßlichen Völker versteht, 
ihre unhaltbaren Ansprüche auf Gleichstellung und Gleich- 
geltung mit großen politisch wie kulturell gleicherweise hoch- 
stehenden und gefestigten Nationen. Der bekämpfte Nationalis- 
mus ist also der der kleinen Nationen, wie ihn Grillparzer in Öster- 


kungsteil S. 221 f 
®2) W.Schmied-Kowarzik, Deutsche Arbeit, 16. Jahrg., S. 450 f 


1) S.W. I. Abt., Bd. XI, S. 365; ferner S. W. I. Abt., Bd. XII, Anmer- 
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reich kennen gelernt hatte. Auch die Ausdrücke „Bestie“ und 
‚Bestialität‘‘, die in den beiden zusammengehörigen Gedichten 
er wesentlicher Stelle stehen, beziehen sich keinesfalls auf Zu- 
stände und Vorgänge innerhalb der völkischen Bestrebungen des 
Deutschtums, sondern haben ganz bestimmte Anlässe: glaubhafte 
Greuelmeldungen über blutige Ausschreitungen innerhalb der 
ungarischen und oberitalienischen Kämpfe!). Die Abendbeilage 
der Wiener Zeitung vom 6. April 1849 meldet, daß in den Tagen 
vor der Erstürmung Brescias durch Haynau alle in dieser Stadt 
lebenden Deutschen von den rasenden Fanatikern hingeschlachtet 
wurden. Am 12. folgten ausführliche Greuelberichte aus Novara, 
wo die aus der Schlacht zurückflutenden Piemontesen drei Tage 
lang wie die Vandalen gehaust hatten. Noch entsetzlichere Dinge 
berichtet diese Zeitung unter dem 16. und 19. April aus Brescia. 
Im Gefängnis der Stadt, wo die deutsche Bevölkerung eingesperrt 
worden war, bot sich ein gräßlicher Anblick: ‚Alle Gefangenen 
waren aufs entsetzlichste ermordet; die Insurgenten hatten sie 
langsam zu Tode gemartert, ihnen Arme und Beine abgehauen, 
Nasen und Ohren abgeschnitten, kurz, sie schändlich mißhandelt.‘‘ 
Auf diese Greueltaten chauvinistischen Hasses, deren Schilderung 
in den Tageszeitungen von damals noch weiter fortgeht, beziehen 
sich Grillparzers Ausdrücke „Bestien‘“ und ‚Bestialität‘, nicht 
auf ruhig-besonnenes Geltendmachen berechtigter Nationalitäts- 
ansprüche. Erst diese schweren realen Hintergründe machen die 
Antithese Humanität-Bestialität verständlich, die zudem durch 
den besonderen Anlaß und die daraus fließende begreifliche Er- 
regung viel von ihrem verletzenden Charakter verliert. Aus all 
dem wird weiter klar, daß sich die mit Recht vom Dichter beklagte 
Bestialität nicht auf die nationalen Bestrebungen der Deutschen 
beziehen kann. Freilich bleiben auch sie nicht ohne Vorwurf, 
aber dieser ist ein ganz anderer und milderer, ja, recht besehen, 
wandelt er sich aus einer Anschuldigung in die Klage darüber, 
daß das Deutschtum seine berechtigten Ansprüche nicht zu wahren 
wisse. Am Nationalismus der Kleineren tadelt der Dichter, 
daß sie ohne innere Legitimation die berechtigten politischen und 
kulturellen Führungsansprüche eines berufenen Volks bekämpften 
und im Bestreben, ihr eigenes Volkstum zur Geltung zu bringen, 
nicht nur kulturelle Rückschritte, sondern sogar Taten tierischer 
Grausamkeit in Kauf nähmen. Den Deutschen dagegen wird 
Immer wieder der Vorwurf gemacht, sie hätten sich durch ihre 


') Vgl. zum folgenden R. Backmanns Kommentar, S. W. 1. Abt., Bd. XII, 
Anmerkungsteil S. 221 f. 
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En 
Freiheits- und Volkstumsideen selbst um die Vormachtstellun 
gebracht, die ihnen ihre überlegene Kultur im außerdeutschen 
Osten und Südosten Europas zuerkennen mußte. Sie gaben damit 
den ihnen in so vieler Hinsicht unterlegenen kleinen Völkerschaften 
die Mittel in die Hand, sich von ihnen unabhängig zu machen 
wodurch sie mitschuldig wurden an dem „leidigen Nationalitäten. 
schwindel“!). Ohne die Deutschen mit den kleineren Nationen 
der Monarchie auf eine Stufe stellen zu wollen, macht er sie yer. 
antwortlich für die revolutionäre politische Auffassung des Na. 
tionalismus. Eine Tagebuchnotiz?) aus dem Jahre 1861 nennt al 
„neu-deutsche Fortschrittsphrasen‘“: „Nationalität, Sprachen- 
Abgötterei und übertriebene Wertschätzung der Geschichte“ und 
fährt dann fort: „Ich nehme jedermann zum Zeugen, ob nicht die 
Deutschen, als nach den Befreiungskriegen sich ein maßloser 
politischer Eigendünkel ihrer bemächtigt hatte, zuerst das Wort 
Nationalität in die Welt geschleudert haben.‘‘ Merkwürdig ist 
dann noch, daß er überbetonte Nationalität und Vereinzelung in 
ursächlichen Zusammenhang bringt, allerdings erscheint ihm dies 
nicht als Folge, sondern als Voraussetzung einer überstarken 
Hervorhebung des völkischen Elements?). 

Äußerungen wie diese sind alles eher als erfreulich. Indes 
wird der historische Betrachter hier ständig die Denkweise der 
Zeit in Anschlag zu bringen haben, die für Grillparzers politische 
Urteilsbildung bestimmend war. Es ist nun einmal so, daß nicht 
jede Zeit für alle Probleme und Ideen sehend ist, sondern der 
Begriff der geistigen Entwicklung gerade darin liegt, für welch 
Anliegen eine bestimmte Epoche Blick bekommt. Grillparzer 
verbindet vorromantische (aufgeklärt-josefinische, klassisch-huma- 
nitätsethische und weltbürgerliche) mit nachromantischen (libera- 
len) Ideen, die auf sein politisches Denken freilich weit weniger 
entscheidend einwirken. Jedenfalls überspringt er die Romantik 
und die von ihr entscheidend geschaffenen Gedankengänge') 


1) Gespräche und Charakteristiken XV, S. 237. 
9 S.W. II. Abt., Bd. XII, S. sı. 

») S.W. II. Abt., Bd. XI, S. 194. 

4) Wie die Romantiker über diese Dinge dachten, sei wenigstens an Hand 
einer einzigen Äußerung dargetan. F. Schlegel (Geschichte der alten und 
neuen Literatur. Vorlesungen, gehalten zu Wien ı812. Veröff.: Sämtl 
Werke. Zweite Original-Ausgabe. II. Bd., S. 34 f.) tut Aussprüche, die die 
Tschechen wörtlich in ihr Forderungsprogramm übernehmen konnten: 
„Der Gebrauch einer ausländischen Sprache für die Gesetzgebung und die 
bürgerlichen Rechtsgeschäfte ist allemal höchst bedrückend, ja man kan 
sagen, schlechthin ungerecht; der Gebrauch einer ausländischen Sprache 
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Er hält an bestimmten Ideen des 18. Jahrhunderts fest, die mit 
seinen panösterreichischen Leitgedanken zusammenstimmen. W enn 
man Grillparzer als Josefiner bezeichnet, so ist das im Wesen 
richtig, doch darf darüber nicht vergessen werden, daß er die 
gewaltsamen Germanisierungsmaßnahmen dieses Kaisers nicht 
billigt. Im Sinn dieser Einsicht wären manche Formulierungen 
bei Bücher und Zausmer richtigzustellen. Desgleichen ist es nicht 
aufrechtzuerhalten, wenn Bücher in Grillparzers politischen Stel- 
Iungnahmen die Auswirkungen eines vorzugsweise ästhetisch ein- 
gestellten Klassizismus bemerken will. Ich glaube, unserm Dich- 
ter war es blutiger Ernst damit, und wem das Feuer auf den 
Nägeln brennt, der ist zu ästhetisch-beschaulicher Betrachtung 
und losgelöster Geistesfreiheit nicht aufgelegt. Ja, gerade die 
politischen Fragen bilden das Gebiet, auf dem der sonst so ent- 
schlußlose entsagungsvolle Quietist Grillparzer zu entschiedenen 
Stellungnahmen und Taten gelangt. 

Im Anschluß an das behandelte Problem wäre noch manches 
vorzubringen, was das hier Gesagte schärfer zu beleuchten ver- 
möchte oder umgekehrt von dem an dieser Stelle Erörterten 
Klärung erhalten könnte: so des Dichters Einstellung zu groß- 
deutschen Gedankengängen, zur deutschen Frage und zur öster- 
reichischen Politik in ihrer Gesamtheit usw. Indes würde uns das 
nicht nur über den zugebilligten Raum hinausführen, sondern 
auch über das, was ich mir als germanistischer Literaturhistoriker 
und Sprachtheoretiker an Fragestellungen zumuten darf. Und 
außerdem hieße das, geleistete Arbeit noch einmal tun. Denn 
über Grillparzers Verhältnis zur Geschichte wurde von zustän- 
digen Stellen schon das Nötige gesagt und das Porträt seiner 
politischen Persönlichkeit ist bereits von Meisterhand gezeichnet 
worden. 


für die Staatsgeschäfte und, was damit zusammenhängt, auch für das höhere 
gesellschaftliche Leben, kann nicht ohne nachteiligen Einfluß bleiben für die 
einheimische Sprache... Eine Nation, die sich ihre Sprache rauben läßt, 
verliert den letzten Halt ihrer geistigen inneren Selbständigkeit und hört 
eigentlich auf zu existieren.‘ Es ist indes bezeichnend, daß Schlegel diese 
nachmals im österreichischen Nationalitätenkampf als Waffe verwen- 
deten Äußerungen zur Zeit der Befreiungskriege mit Bezug auf das Ver- 
hältnis von Deutschen und Franzosen tut. Daß auch er dabei nicht die 
Tschechen im Auge hat, geht daraus hervor, daß er nur den „selbständigen 
und bedeutenden Nationen‘ das Recht auf eigene Sprache zuerkennt. 





ZUR LIBER DIURNUS-FORSCHUNG 
VON 
LEO SANTIFALLER 


FORMULARBÜCHER (Kanzleibücher) sind Sammlungen von 
Vorlagen und Musterbeispielen für die Herstellung von Urkun- 
den. Die Verwendung von Formularbüchern kann eine zwei. 
fache sein: sie können von einzelnen Urkundenschreibern oder 
in einer Kanzlei von Kanzleibeamten unmittelbar zur Herstel. 
lung von Urkunden benützt werden oder sie können als Schul. 
buch zur Heranbildung von Urkundenschreibern dienen. Beide 
Verwendungsarten werden in der Regel Hand in Hand gehen: 
gerade wenn ein Formularbuch wirklich in der Kanzlei Verwen- 
dung findet, wird sich von selbst die Notwendigkeit ergeben 
dasselbe auch für den Unterricht des Kanzleinachwuchses zu- 
grunde zu legen; und andererseits wird ein Formularbuch auf die 
Dauer kaum als Schulbuch für den Unterricht der künftigen 
Notare dienen können, wenn die darin enthaltenen Muster- 
beispiele nicht auch in der Praxis des späteren Urkundenschreibers 
ihre Anwendung finden. 

Die Formular- und Kanzleibücher der Vergangenheit bilden 
für uns eine aufschlußreiche Geschichtsquelle, die nicht nur Be- 
deutung für die Urkundenforschung im engeren Sinne hat, son- 
dern auch von hervorragendem Wert für die allgemeine politische 
und Kulturgeschichte ist. Anlage und Texte, Verwendungsart 
und Verbreitung sowie die gegenseitigen Abhängigkeitsverhält- 
nisse der Formularbücher gewähren Einblick in die Sprach-, 
Schreib- und Stilkultur und in die geistigen und kulturellen Zu- 
sammenhänge der betreffenden Zeit!). Wenn wir nachweisen 
können, daß ein Formularbuch tatsächlich von einer bestimmten 
Kanzlei gebraucht worden ist, dann ist damit auch schon fest- 
gestellt, daß sich die betreffende Stelle bereits einer entwickelten 
und fortgeschrittenen Schrift- und Verwaltungskultur erfreute 
wir lernen aus einem solchen Kanzleibuch die ganze Fülle von 
Rechtshandlungen und der damit im Zusammenhang stehenden 
Verhältnisse und Einrichtungen kennen, die an der betreffenden 
Stelle schriftlich abgewickelt wurden, bei Herrscherkanzleien 


1) Vgl. dazu etwa die Ausführungen bei H. Zatschek, Die Benutzung der 
Fomulae Marculfi und anderer Formularsammlungen in den Privat- 
urkunden des 8. bis 10. Jahrhunderts (Mitteil. d. österr. Instituts f. Ge 
schichtsforsch. 42, 1927, insbes. S. 260f.). 
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Zur Liber Diurnus-Forschung 


demnach Staats- und Regierungshandlungen und den entspre- 
chenden Verwaltungsbetrieb. Für die Urkundenforschung im 
besonderen aber erweist das Vorhandensein eines wirklich ge- 
brauchten Kanzleibuches im allgemeinen zugleich das Vorhan- 
densein einer geordneten Beurkundungsstelle, "also einer Kanzlei; 
das Kanzleibuch gibt uns erwünschten Aufschluß über Organi- 
sation, Betrieb, Geschäftsgang und Personal der Kanzlei, zeigt uns 
durch Vergleich mit den ausgestellten Urkunden, wie die Notare im 
einzelnen das Formularbuch benützt haben und bildet ferner ein 
wertvolles Hilfsmittel zur Beurteilung der Echtheit und Unecht- 
heit der Urkunden. Endlich kann uns ein Formularbuch eine ganze 
Reihe von Rechtsgeschäften, deren urkundliche Ausfertigungen 
verloren sind, wenigstens in der Form von Vorlagen überliefern. 

Formularbücher oder mindestens kleinere Vorlagensamm- 
lungen hat es mehr oder weniger wohl zu allen Zeiten gegeben, 
in denen Rechtsgeschäfte irgendwelcher Art einen schriftlichen 
Niederschlag gefunden haben. Wir finden sie ebenso bei den 
Griechen und Römern, wie in den verschiedenen Staaten des 
Abendlandes im Mittelalter und in der Neuzeit!). Unter allen den 
zahlreichen Formularbüchern hat der sogenannte Liber Diur- 
nus (=LD.?)), das angebliche Formularbuch der päpstlichen 
Kanzlei, vor allem seit den Arbeiten Sickels eine gewisse Be- 
rühmtheit erlangt. Nach der bisherigen Lehre reicht der in zwei 
bzw. drei Handschriften des 9. Jahrhunderts überlieferte LD. 
in einzelnen Teilen in die gregorianische (Gregor I. 590—604) 
und vorgregorianische Zeit zurück, wurde zunächst im 7. Jahr- 
hundert und in seiner Gesamtheit um 800 redigiert und bildete 
seit der Zeit seiner Entstehung bis in die zweite Hälfte des IL. Jahr- 
hunderts das täglich — daher die Bezeichnung Diurnus — in 
der päpstlichen Kanzlei verwendete Formularbuch. 

Daß ein großer Teil von LD.-Form. (= Formularen) mit 
den Urkunden Gregors I. übereinstimmt, hat W. Peitz in einer 
1918 erschienenen gelehrten Untersuchung?) exakt nachgewiesen. 


!) Vgl. die Aufzählung bei Breßlau H., Handbuch der Urkundenlehre 2, 
1915, $. 226— 233. 

2) Über den Liber Diurnus und das ganze damit im Zusammenhang stehende 
Schrifttum vgl. Breßlau a. a. O. S. 241— 247, Peitz im Lexikon für Theologie 
und Kirche 6, 1934, Sp. 548f. sowie die gleich zu nennenden Arbeiten von 
Peitz und Santifaller. 


®) Peitz W., Liber Diurnus. Beiträge zur Kenntnis der ältesten päpstlichen 
Kanzlei vor Gregor dem Großen. I. Überlieferung des Kanzleibuches und 
sein vorgregorianischer Ursprung (Sitzungsberichte der Akademie der 
Wissensch. in Wien, phil.-hist. Kl. 185, 1918, n. 4). 








Außerdem aber hat Peitz die Thesen aufgestellt!), daß der LD.i 
seinem Gesamtbestand älteren Ursprunges sei als man bisher 
annahm, daß seine Urform, der bereits der größere Teil d« 
späteren LD. angehört habe, in der vorgregorianischen Zeit ak 
Vorlagenbuch in der päpstlichen Kanzlei verwendet worden x; 
und daß einzelne LD.-Form. sogar in die vorkonstantinische Zeit 
zurückreichten. 

Wenn sich nun die Thesen von Peitz und damit in Verbindun 
die entsprechend umgeformte bisherige Lehre als richtig erweisen 
und demnach der LD. von der altchristlichen Zeit bis in die zweit: 
Hälfte des ıı. Jahrhunderts, also durch tausend Jahre, das Form- 
larbuch der päpstlichen Kanzlei gebildet hat, dann ergibt sich in 
Anschluß an das oben S. 532 f. einleitend Gesagte ohne weiters 
welch einzig dastehende Bedeutung dem LD. als Quelle zur Ge 
schichte des Papsttums und aller mit diesem im Zusammenhan: 
stehenden Völker, Staaten und Einrichtungen zukäme. 

Eine von mir durchgeführte exakte Vergleichung der übe- 
lieferten Papsturkunden mit dem LD. von den Anfängen bi 
1099°) führte zu dem gegenüber der bisherigen Lehre in viekr 
Hinsicht überraschenden Ergebnis, daß von den I1o bzw. ıı7LD- 
Form. in der überlieferten Praxis nur 20 Formulare und aud 
diese nur in 6 oder wenn wir sehr weit gehen, in 15°/, der Fäl: 
als unmittelbare Vorlagen gedient haben und daß ferner, wa 
noch bedeutsamer ist, schon in den Tagen Gregors I. und seither 
in immer zunehmendem Maße nicht nur kleinere und größer 
Umgestaltungen der LD.-Form., sondern vor allem neue von 
LD. unabhängige Formeln, Formulare und Rechtsinhalte au- 
treten, an Bedeutung zunehmen und schließlich die Form. des LD 
mehr und mehr verdrängen. Demnach wurde der überliefert 
LD. in den Papsturkunden so wenig umfassend benützt und er- 
scheint im Vergleiche zu den aus dem Privilegienmaterial nz 
erschließenden, also in der Kanzleipraxis wirklich verwendetm 


1) A.a.O.; Peitz W., Neue Aufschlüsse über den Liber Diurnus, das Ver- 
lagenbuch der mittelalterlichen Papstkanzlei (Stimmen der Zeit 94, ıgıl 
5. 480— 496). 

2) Santifaller L., Über die Verwendung des Liber Diurnus in der päpstliches 
Kanzlei von der Mitte des 8. bis in die Mitte des ıı. Jahrhunderts (Fet- 
gabe zum 70. Geburtstag Heinrich Finkes 1925, S. 23—35). Santifaler 
Leo, Die Verwendung des Liber Diurnus in den Privilegien der Päpste vo 
den Anfängen bis zum Ende des ıı. Jahrhunderts (Mitteil. d. österr. I» 
stituts f. Geschichtsforsch. 49, 1936, S. 225—366). — Santifaller Leo, New 
Forschungen zur älteren Papstdiplomatik: Über den Liber Diurnus (Fo- 
schungen und Fortschritte 14, 1938, S. 41). 
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Formeln, Formularen und Rechtsinhalten so unvollständig und 
jückenhaft, daß ich als Schlußergebnis feststellen mußte: der 
uns heute überlieferte LD. kann vom Beginn des 9. bis Ende des 
ı1. Jahrhunderts nicht das wirklich verwendete Kanzleibuch der 
päpstlichen Kanzlei gebildet haben, und es ist weiter auch höchst 
unwahrscheinlich, daß er vom Ende des 6. bis zum Beginn des 
9. Jahrhunderts diese F unktion besessen hat. | 
Daß in der päpstlichen Kanzlei Formularbehelfe, sei es in 
der Form von Einzelformularen oder von kanzleibuchartigen 
Formularsammlungen in Verwendung gestanden haben, ergibt 
die Untersuchung der überlieferten Urkunden. Diese nach Jahr- 
hunderten verschiedenen Vorlagensammlungen haben wohl ein- 
zelne der auch im LD. überlieferten Form., in der Hauptsache 
aber umgeformte und insbesondere neue Form. enthalten!). 
Nun erhebt sich aber die für die LD.-Forschung entscheidende 
Frage: was ist denn nun der berühmte LD. eigentlich gewesen, 
wenn er nicht das Formularbuch der päpstlichen Kanzlei war’? 
Die Beantwortung dieser Frage lag nicht mehr im Bereiche 
meiner damaligen Untersuchungen. Ich habe aber doch ver- 
sucht, mir wenigstens eine Meinung darüber zu bilden und glaubte, 
mich zunächst der bereits früher von Pitra und Caspar geäußerten 
Ansicht anschließen zu dürfen, nach welcher der überlieferte LD. 
ein Schul- und Übungsbuch für die Heranbildung des Kanzlei- 
personals gewesen wäre; freilich mußte ich auch da sogleich Ein- 
schränkungen machen, denn es erscheint, wie bereits oben S. 532 
bemerkt wurde, doch kaum möglich, daß ein für die Heranbildung 
des Nachwuchses der betreffenden Kanzlei bestimmtes Schul- 
buch auf die Dauer nur veraltete und z. T. bereits seit Jahr- 
hunderten außer Verwendung stehende Vorlagen und keine 
neuen Muster enthalten konnte. Ich war demnach der Meinung, 
daß die Verwendung des LD. als Schulbuch nicht sehr weit in das 
10. Jahrhundert gereicht haben konnte und daß seither dieses 
Buch, nachdem es aus dem eigentlich praktischen Gebrauch ge- 
kommen war, wegen seines wertvollen Inhaltes als eine Art 
kanonistischer Quellensammlung angesehen werden müßte?). 
Auf dem Internationalen Historiker-Kongreß in Zürich, 
im Sommer 1938, hat Peitz nach zwanzigjähriger Pause neuer- 
dings zu den LD.-Problemen Stellung genommen. In dem kurzen 
mir zur Verfügung stehenden Vortragsbericht?) — am Kongreß 
) Vgl. Santifaller, Die Verwendung usw. insbes. S. 282, 293. 
®) Vgl. Santifaller a.a. O. S. 292. 


%) Peitz W., Wesen und Werden des Liber Diurnus (Bulletin of the Inter- 
national Committee of Historical Sciences 10, 1938, S. 194). 





Leo Santifaller 


En - 
selbst konnte ich nicht teilnehmen — hält Peitz an seinen 1918 
aufgestellten Thesen fest, nach denen der LD. vom 3. big ins 
ıI. Jahrhundert als wirklich gebrauchtes Formularbuch in der 
Papstkanzlei in Verwendung gestanden habe, und betont im 
besondern, daß der LD. kein Schulbuch gewesen sei. Zu An- 
fang 1939 aber ist nun der erste Band einer größeren Reihe von 
Beiträgen zur LD.-Forschung erschienen?), in denen Peitz höchst 
erfreulicherweise seine Studien fortsetzen und vor allem die ein- 
gehenden Beweise für seine bisher aufgestellten Thesen erbringen 
will. Dieser vorliegende erste Beitrag behandelt die dogmen- 
geschichtliche Entwicklung der sog. Bekenntnisformulare, Form. 
und 85 des LD. seit 400 und versucht die Existenz dieser Form. 
vor dem Jahre 430 zu erweisen. Die Beurteilung dieser Ausfüh- 
rungen von Peitz ist nicht Sache des Urkundenforschers, sondern 
des Dogmenhistorikers, und da sei zunächst nur auf die Bespre- 
chung von Altaner?) hingewiesen, der in der Abhandlung von 
Peitz nirgends festen Boden, sondern nur eine lange Reihe von 
gewagten Hypothesen und kühnen Konstruktionen findet und die 
angewandte Methode ablehnt. Aber selbst angenommen, das Vor- 
handensein von Form. 73 und 85 vor 430 wäre erwiesen, so scheint 
mir vom diplomatischen Standpunkt aus gesehen dadurch für die 
These der „Formularsammlung‘‘ kaum etwas gewonnen, denn 
es ist, wie auch Mohlberg ausführt®), nicht einzusehen, was ein 
„Glaubensbekenntnis‘ in einem Formularbuch der Kanzlei zu 
tun hat*). Einige zur Überlieferungsgeschichte des LD. wichtig 
Angaben finden wir an einigermaßen versteckter Stelle im An- 
merkungsanhang S. 106 f.: wir erfahren, daß die seit dem 18. Jahr- 
hundert verschollene Handschrift C des LD. im Benediktiner- 
kloster Egmond-Binnen in Holland wieder aufgefunden worden 
ist; außerdem gibt Peitz eine kurze Mitteilung über das Ergebnis 
der von ihm durchgeführten textkritischen Vergleichung der 
3 Handschriften: darnach wären die 3 aus oberitalienischen 
Klosterschreibschulen (Bobbio, Nonantola) stammenden Hand- 
schriften nur „literarische‘‘ Bibliotheksexemplare und keine Ge- 
brauchshandschriften gewesen und seien niemals in der päpst- 


I) Peitz W., Liber Diurnus. Fides Romana. I. Das vorephesinische Symbel 
der Papstkanzlei (Miscellanea Historiae Pontificae Vol. I. 1939). 

2) Altaner B., Neue Erörterungen zum ‚Liber Diurnus‘“ 11. (Theologische 
Revue 38, 1939, Nr. 8—9, Sp. 304—306). 

3) Siehe unten $. 537, Anmerk. ı. 

*) Im spätmittelalterlichen Kanzleibuch der Papstkanzlei findet sich, soviel 
ich sehe, kein derartiges Formular, vgl. Tangl M., Die päpstlichen Kanzlei- 
ordnungen von 1200—1500 (Innsbruck 1894). 
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lichen Kanzlei verwendet worden. Die eingehenden Beweise 
auch für diese Aufstellungen sollen die nächsten Beiträge von 
Peitz bringen. 

Neuestens hat sich der bekannte Liturgieforscher C. Mohl- 
berg mit erfreulicher Frische und mit großer Klarheit zu den 
LD.-Fragen geäußert!). Er behandelt die Probleme in 4 Gruppen: 
ı. Die Schrift aller drei Handschriften gehöre dem Nordosten 
Oberitaliens, Friaul an; daher und weil der LD. nicht das wirk- 
lich in der päpstlichen Kanzlei verwendete Formularbuch war, 
so sei auch kein Grund vorhanden, den Ursprung der Minuskel 
mit in Rom zu suchen, denn er wurde ja gerade wegen der angeb- 
lich römischen Entstehung des LD. auch dorthin verlegt?). 
2. Der Titel LD. Romanorum Pontificum lasse sich nicht über 
Kardinal Deusdedit (f 1100) zurückverfolgen, und zwar stamme 
der eine Teil des Titels, Ziber Romanorum Pontificum, von Deusdedit 
selbst, während die ältere, doch offensichtlich irrtümliche Fas- 
sung, Diurnum Gregorii, aus Mönchskreisen hervorgegangen sei. 
Die Sammlung hätte daher zunächst gar nicht den Titel eines 
täglich in der päpstlichen Kanzlei gebrauchten Formularbuches 
geführt. 3. In Hinsicht auf den „Gesamteindruck“ des LD. 
gibt Mohlberg zunächst alle jene LD.-Form. an, die nach seiner 
Ansicht nicht in ein Kanzleivorlagenbuch gehören?) und erklärt 
im Anschlusse an meine Untersuchung, daß eine so einseitige 
und lückenhafte, in ihrer Gesamtanlage meskine Sammlung wie 
der vorliegende LD. unmöglich das wirklich gebrauchte Formular- 
buch der Papstkanzlei gewesen sein kann. 4. Endlich die ent- 
scheidende Frage, was denn nun der LD. eigentlich gewesen sei: 
selbst unter der Annahme eines durch Peitz nachzuweisenden 
„Urdiurnus‘ vorgregorianischen Ursprunges gehöre der sog. LD. 
in den Kreis der literarischen Sammlungen des Codex Iustinianus, 
des Dionysius Exiguus, der Variae des Cassiodor usw. und sei 
zusammen mit dem Sacramentarium Leonianum im 6. Jahr- 
hundert in Norditalien entstanden. Demnach wäre der LD. 
keine wirklich in der Kanzlei verwendete Formularsammlung, 
sondern eine kanonistische Sammlung gewesen, wie ich selbst 
bereits angenommen habet). 


1) Mohlberg C., Neue Erörterungen zum ‚‚Liber Diurnus‘ I.: Der sogenannte 
„Liber Diurnus Romanorum Pontificum‘ und das sogenannte „Sacramen- 
tarium Leonianum“ (Theologische Revue 38, 1939, Nr. 8—9, Sp. 297—303). 
®) Vgl. Steinacker H., Zum Liber Diurnus und zur Frage nach dem Ursprung 
der Frühminuskel (Miscellanea Francesco Ehrle 4, 1924, S. 105 bis 176). 
%) Siehe auch oben S. 536 bei Anmerk. 3. 

*) Siehe oben $. 535 und Santifaller, Die Verwendung usw. S. 292. 
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Da ergeben sich nun weite Ausblicke für die Forschung! Die 
Frage nach dem Ursprung der Frühminuskel ist neuerdings zu 
behandeln. Über den Titel LD. sind womöglich weitere Nachfor. 
schungen anzustellen. Sämtliche unter den Titeln Formularsamn. 
lung, Kanzleibuch, Schulbuch, kanonistische und evtl. auch litur- 
gische Sammlung gehenden Schriften der lateinischen Antike 
Spätantike und des Mittelalters wären daraufhin zu untersuchen 
ob und wieweit sie tatsächlich die eine oder die andere oder auch 
mehrere der im Titel angegebenen Funktionen ausgeübt haben und 
ob und wieweit sie untereinander verwandt und voneinander ab- 
hängig waren ; es wäre zu fragen, wie die Verwendung und die Wir- 
kung dieser Sammlungen im ganzen und im einzelnen gewesen war: 
in ihrer Funktion als Formularbuch zur Abfassung von Urkunden 
und Briefen innerhalb und außerhalb einer Kanzlei, als Schulbuch 
im allgemeinen und im Anschlusse an eine Beurkundungsstell 
und als juristische und liturgische Sammlung für die rechtliche 
und kirchliche Praxis und für die wissenschaftliche Lehre; « 
wäre endlich festzustellen, ob und welche Bedeutung alle dies 
Sammlungen für die Entstehung und Entwicklung politischer und 
kirchlicher Ideen und Anschauungen und für deren Umsetzung in 
das staatliche und kirchliche Leben gehabt haben.... 

Indes versuchen wir zunächst zum Schlusse kurz zusammen- 
fassend den gegenwärtigen Stand der LD.-Forschung 
festzulegen, so können wir etwa folgendes sagen: der sog. LD. ist 
eine kanonistische Sammlung, die neben zahlreichen anderen 
Texten auch einige Formulare von Papsturkunden enthält!); 
die Entstehung dieser Sammlung reicht in das 6. Jahrhundert 
zurück, und ihre uns heute überlieferten, dem 9. Jahrhundert 
angehörenden Handschriften sind sehr wahrscheinlich im östlichen 
Oberitalien entstanden; der heutige Titel LD. hat sich allem 
Anscheine nach erst sehr spät, vermutlich in der 2. Hälfte 
des ıı. Jahrhunderts gebildet. Entgegen der bisherigen Lehr 
war der LD. keinesfalls seit dem 9. Jahrhundert und sehr wahr: 
scheinlich niemals das wirklich verwendete Formularbuch der 
päpstlichen Kanzlei und dementsprechend ebensowenig ein Schul 
buch für die Heranbildung des Kanzleinachwuchses und hat ak 
Ganzes mit der päpstlichen Kanzlei nichts zu tun gehabt. Über 
Entstehung, Entwicklung, Verwendung und Bedeutung des sog. 
LD. werden uns hoffentlich die angekündigten Veröffentlichungen, 
vor allem von Peitz, weitere Aufschlüsse geben. 


ı) Ein Formular für Papsturkunden und zwar LD.-Form. 115 findet sich 
auch in der Kanonessammlung des Kardinals Deusdedit Lib. III cap. 118, 
ı19 (ed. Wolf-Glanvell S. 327). 
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Theodor Heuß: Friedrich Naumann. Der Mann, das Werk, die Zeit. 
Stuttgart: Deutsche Verlagsanstalt. 1937. XII, 751 S. 9,60M. 


DıE Biographie Friedrich Naumanns, die Theodor Heuß in 
einem umfangreichen Bande vorgelegt hat, ist, soweit wir sehen, 
bisher von der Kritik freundlich aufgenommen worden. Selbst 
Männer, die einst mit Naumann in lebhafter politischer Aus- 
einandersetzung standen, haben durch die Biographie ihre Achtung 
vor der Persönlichkeit und vor dem Menschen Naumann bestätigt 
gefunden. Auch die wissenschaftliche Kritik hat der Leistung des 
Biographen fast durchweg ihre Anerkennung ausgesprochen, 
so v. Srbik, der sich durch „Mitteleuropa‘‘ mit Naumann im be- 
sonderen verbunden weiß. Der Wiener Historiker hat in seiner 
Besprechung in den Berliner Monatsheften u.a. darauf hinge- 
wiesen, daß die heute heranwachsende Generation Naumann 
nicht mehr kenne. Als der Referent vor einiger Zeit im Seminar 
Mitteleuropapläne behandelte, wußte kein Student etwas von 
Naumann, der vor nicht mehr als einem Menschenalter von 
den damals lebenden Politikern den stärksten Einfluß auf die 
akademische Jugend ausgeübt hatte. Für viele, deren eigene 
Erinnerung noch in die Lebenszeit Naumanns zurückreicht, hat, 
soweit sie überhaupt die politischen Dinge lebendig betrachteten, 
seine Persönlichkeit und sein politischer Lebenslauf auch dann 
etwas bedeutet, wenn sie ihn und seine Auffassungen ablehnten. 
Selbst Männer, die ihn nicht mehr unmittelbar erlebten, haben 
immer wieder das Bedürfnis gehabt, sich mit Naumann ausein- 
anderzusetzen. So wird nicht nur der Fachhistoriker dankbar 
sein, durch die Biographie einen tieferen Einblick in diesen Lebens- 
lauf zu bekommen, der zugleich ein gutes Stück Zeitgeschichte ist. 

Theodor Heuß war viele Jahre einer der engsten und ver- 
trautesten Mitarbeiter Naumanns. Seine Biographie zeigt alle 
Vorzüge, die ein solches völliges Vertrautsein mit der behandelten 
Persönlichkeit mit sich bringt und sie vermeidet im ganzen die 
Gefahren, die eine zu enge persönliche und sachliche Bindung 
an den „Helden‘ für den Biographen manchmal bedeutet. Ge- 
wiß sieht Heuß die außen- und innenpolitische Entwicklung viel- 
fach von dem Blickpunkt her, den Naumann einst gehabt hat; 
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aber er hat sich nicht durch falsche und übertriebene Verehrung 
dazu verleiten lassen, eine „Ehrenrettung‘ in dem Sinne nen, 
nehmen, wie das sonst so mancher Biograph getan hat. Heuß 
arbeitet die Bedeutung von Naumann heraus, aber er verkennt 
keineswegs seine Schwächen als Politiker. Er weiß auch, daß 
nicht nur an der Zeit und ihren Verhältnissen, sondern auch an 
Naumann selbst lag, wenn ihm sichtbarer und großer Erfolg nicht 
beschieden war. 

Die Biographie Naumanns war darstellerisch keinesweg; 
einfach, wie die jedes Politikers, der die geschichtliche Entwick- 
lung nicht führend gestaltet, sondern vielfach mehr oder weniger 
betrachtend begleitet hat. Heuß ist dadurch manchesmal dazı 
verführt worden, mehr von der allgemeinen politischen Ent- 
wicklung zu sprechen, als von Naumann. Im ganzen aber ist die 
Darstellung durchaus gelungen; sie läßt die vielgestaltige Tätig. 
keit Naumanns, seine vielfachen Interessen und seine Persönlich- 
keit deutlich hervortreten. Daß der Verfasser den schriftlichen 
Nachlaß von Naumann auswertet und daneben manches andere 
Material, ist kaum nötig zu sagen. 

Es ist selbstverständlich nicht möglich, über den Inhalt 
des Bandes hier einigermaßen ausführlich zu berichten, geschweige 
denn zu allem kritisch Stellung zu nehmen. Heuß verfolgt al 
die weit verzweigten Gebiete des politischen, religiösen und künstle- 
rischen Lebens, denen aktiv oder betrachtend Naumanns Tätig- 
keit galt. Gerade die künstlerische Seite Naumanns und seines 
Wirkens, etwa sein Verhältnis zum Werkbund, schildert der 
Biograph mit besonderer Liebe, ebenso wie seine Stellung zu den 
religiösen Problemen. Sie sind für den Menschen Naumann und 
seine politische Haltung überaus wichtig, können aber in unserer 
Besprechung nur eben gestreift werden. 

Für die politische Entwicklung des jungen Naumanns bis 
zum reifen Mannesalter sind die Namen Wichern und Stöcker, 
der Verein deutscher Studenten, die innere Mission und der 
Christlichsoziale Kongreß kennzeichnend. Sie bilden den Inhalt 
von Naumanns Leben bis zur Gründung des Nationalsozialen 
Vereins. In der Auseinandersetzung mit Stöcker beginnt Nau- 
mann seinen eigenen Weg zu gehen. Die Trennung von Stöcke, 
bei allem Gefühl für das, was er ihm verdankte, war für Naumann 
ebenso notwendig wie schicksalhaft. Heuß arbeitet mit Nach- 
druck heraus, welchen Einfluß in diesem entscheidenden Lebens- 
abschnitt Max Weber und Rudolf Sohm auf Naumann hatten; 
für den akademischen Charakter, der in manchem den National- 
sozialen Verein kennzeichnet, ist das nicht unwichtig. Das sol 
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nichts gegen Weber und Sohm sagen, die beide nicht im schlechten 
Sinne des Wortes politische Professoren waren, im besonderen 
Max Weber. Er trug in sich dieselben Gegensätze wie Naumann 
und zugleich dieselbe alle alten politischen Fronten durchbrechende 
Haltung. Beide kannten die Bedeutung der Macht und beide 
rangen doch vergeblich darum. Beide wußten vom Volk im besten 
Sinne des Wortes, aber beide versuchten zu systematisch und zu 
rational zu erfassen, was sich so nicht erfassen ließ. In ihrem 
menschlichen Wesen waren beide sehr gegensätzlich: Naumann zu 
gerecht, zu sehr abwägend, zu ruhig; Max Weber eigenwillig, un- 
geduldig und leidenschaftlich. Sie schienen sich zu ergänzen und 
doch möchten wir glauben, daß der große Einfluß Max Webers 
auf Naumann nicht eben glücklich war. 

Der Nationalsoziale Verein war ein Versuch, der scheitern 
mußte. Seine Mitglieder waren Offiziere ohne Soldaten, die mit 
den „feindlichen Mächten‘ verhandelten, und zu verbinden 
suchten, statt zu kämpfen. Bei der Erstarrung des Parteiwesens 
im wilhelminischen Deutschland und bei der Materialisierung der 
politischen Gruppen war Naumanns Versuch von Anfang an 
hoffnungslos und die für Naumann gewiß schmerzliche Enttäu- 
schung nicht zu vermeiden. Trotzdem sollte man diesen Ver- 
such nicht verurteilen. In der Zeit des Nationalsozialen Vereins 
erschien das innenpolitisch wichtigste Buch Naumanns, ‚„Demo- 
kratie und Kaisertum‘“ (1900). Der Titel war programmatisch 
und in ihm, wie Heuß sagt, das und entscheidend. Naumann 
verstand unter Kaisertum etwas sehr anderes, als der Epigone 
der Hohenzollern je verstehen konnte, und auch Demokratie war 
für ihn etwas sehr anderes, als das, was nach dem Zusammen- 
bruch des Kaisertums zu verwirklichen versucht wurde. Für 
Naumanns Haltung ist dabei wichtig, daß er seine Auffassung 
von Demokratie nicht liberal, nicht naturrechtlich und nicht 
individualistisch begründete, sondern vom Volke her. Damit 
verband sich ein ausgesprochener Machtbegriff und zugleich 
wußte Naumann, daß nicht das Glück des einzelnen im Vorder- 
grund zu stehen habe, sondern die Pflicht gegenüber dem Volke. 
Er erkannte — sehr im Gegensatz zur liberalen Zeitströmung — 
die letzthin entscheidende Bedeutung der Außenpolitik. 

Naumann hatte den Nationalsozialen Versuch nicht als 
Parteigründung empfunden. Nach dem Scheitern suchte er 
Anschluß an eine der alten Parteien und er wählte eine Gruppe, 
die ihm in allem wesensfremd schien. Heuß selbst hebt hervor, 
daß Naumann nicht von den Liberalen herkam. Er sieht die 
erste Wendung in einem Vortrag über den Niedergang des Libe- 
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ralismus, den Naumann schon einige Zeit vor der Auflösung de 
Nationalsozialen Vereins, im Jahre 1901, hielt und der die Ford. 
rung aufstellte, man müsse in die bürgerliche Oberschicht gehen 
ohne deren Mitarbeit eine nationalsoziale Politik nicht denkbar 
sei. Diese Auffassung enthält einen Grundirrtum Naumanns, 
zumindesten im ganzen Jahrzehnt vor 1914. Andererseits ist 
aber hervorzuheben, wie sehr er auch in diesem Jahrzehnt von 
der liberalen Haltung abwich, gegen den typischsten Liberalen 
Eugen Richter Opposition machte und in der „‚Neudeutschen 
Wirtschaftspolitik‘‘ 1906 Forderungen aufstellte, die alles ander 
als liberal waren. 

Trotzdem war der Anschluß Naumanns an eine liberak 
Gruppe für seine weitere Entwicklung und Wirkung von aus- 
schlaggebender Bedeutung, was man noch stärker herausheben 
könnte als Heuß. Allerdings ist nicht zu vergessen, daß Nauman 
der Weg zu den Konservativen schon durch die Auseinander- 
setzung mit Stöcker verschüttet war, ganz abgesehen davon, daß 
die Konservativen auch ihrerseits einen Weg gegangen waren, 
der sie Naumann noch mehr entfremden mußte. Den Weg zır 
Sozialdemokratie, den einige Nationalsoziale gingen, versperrt 
Naumann sein Volks- wie sein Staatsgefühl. Man darf ferner 
nicht vergessen, daß die kleine liberale Gruppe, der sich Naumann 
anschloß, innerhalb des Liberalismus in gewissem Sinne eine 
Sonderstellung einnahm und mindestens mit Naumann das Ver- 
ständnis für staatliche Macht, Wehrpolitik und nationale Be- 
dürfnisse teilte. Sie dachte auch über Eugen Richter ähnlich wie 
Naumann. Aber auch diese Gruppe nahm ihn im Grunde nicht 
recht ernst, verstand sein echt soziales Gefühl nicht und sah in 
ihm den Ideologen, den man praktisch nicht recht brauchen 
konnte. 

Es ist deshalb kein Zufall, daß nach dem Scheitern des 
Nationalsozialen Vereins, der gewiß unzulänglich, aber doch von 
einem entscheidenden Punkt aus die Gesamtheit des deutschen 
Lebens erfassen wollte, Naumanns Wirken und damit auch die 
Schilderung des Biographen in eine Reihe von Einzelfragen zer- 
fällt. In das Jahrzehnt vor 1914 fällt zunächst der Bruch mit 
dem VDST, der in erster Linie durch die alten Herren erzwungen 
wurde. Im Gegensatz zu ihnen berief sich Naumann dabei auf 
Arndt und Fichte und nennt seinen Nationalbegriff dem ihren 
verwandt. In diesen Teilen der Biographie spricht Heuß auch von 
Naumanns Geschichtsauffassung, freilich sehr knapp und wohl 
keineswegs erschöpfend. Einmal heißt es, zunächst wäre Heinrich 
v. Treitschke sein Stern gewesen; später meint Heuß, Ranke und 
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Treitschke hätten ihn beide beeinflußt, in erster Linie habe freilich 
der Einfluß von Hans Delbrück gestanden, was vielleicht für Nau- 
mann bei der übermäßig kritischen Neigung von Delbrück nicht 
gerade glücklich war. Auch den Volksbegriff Naumanns unter- 
sucht der Biograph in diesem Zusammenhang auf einigen Seiten 
(S. 40gff.), ohne hier freilich sehr tief zu greifen. Wir stehen 
allerdings überhaupt bei der Frage nach dem Volksbegriff und 
seiner Wandlung noch im Anfang der Forschung. Gerade darum 
ist verständlich, aber auch zu bedauern, daß Heuß sich hier auf 
wenige, nicht allzuviel sagende Darlegungen beschränkt. Die 
kleine Schrift vom Jahre 1899, in der Naumann vielleicht am 
tiefsten den Begriff des Volkstums faßte, wird von Heuß nur kurz 
zitiert. 
Äußerlich ist das Jahrzehnt neben kirchlichen Kämpfen 
durch Naumanns Tätigkeit im Reichstag ausgefüllt. Er konnte 
hier keine führende Rolle spielen, zumal gerade die Eigenart 
seiner Rednerbegabung vor diesem Forum nicht wirken konnte. 
Er hat schon damals manche Fehler der parlamentarischen Be- 
triebsamkeit mit Worten gegeißelt, die erst viel später für weitere 
Kreise geläufig wurden. Für seine gesamte Haltung ist wichtig, 
daß er seit den Vorgängen von 1908 seinen Glauben an Wilhelm II. 
verlor. Damit brach im Grunde die Voraussetzung zusammen, 
von der er in „Demokratie und Kaisertum‘‘ ausgegangen war, 
ohne daß Naumann eine andere Stütze fand, als in dem brüchigen 
Glauben an das Bürgertum. 

An den Anfang des Teils, der den Weltkrieg behandelt, stellt 
Heuß das von Naumann bei Kriegsbeginn gesprochene Wort: 
„Das Schicksal verlangt von uns, daß wir tapfer sind.‘ Man mag 
die innen- und außenpolitische Auffassung Naumanns während 
der Kriegszeit sehen wie man will, tapfer ist er jedenfalls gewesen. 
Er hat in der Zeit des Krieges die tiefe Liebe zu seinem Volk nie 
verleugnet und war bereit zum Opfer. Es war ihm nicht vergönnt, 
als Frontsoldat vor dem Feinde zu stehen. Es entsprach im Grunde 
seiner Eigenart, wenn er, der nicht eigentlich soldatisch dachte, 
ein „ziviles“ Opfer brachte, aber ein Opfer, das unter den Millionen 
an der Heimatfront kaum einer brachte, der es nicht mußte. Er 
hielt sich streng an die Vorschriften über Lebensmittel und kämpfte 
durch das eigene Beispiel gegen die Umgehung der strengen 
Rationierung, die, wenn sie überhaupt ausreichte, für seinen 
großen Körper jedenfalls nicht genügte. Naumann hat sich in 
gewissem Sinne zu Tode gehungert und jedenfalls am eigenen 
Leibe sein Wort bestätigt: „Die Selbstzucht im Essen ist besser 
als patriotische Reden.“ 
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Naumann ist im Krieg nicht eigentlich führend hervor- 
getreten; er hat im ganzen die Ereignisse mehr betrachtend be. 
gleitet und es ist nicht nötig, hier auf die innen- und außen- 
politische Haltung Naumanns in der Kriegszeit einzugehen. Er. 
wähnt sei, daß er die Größe Ludendorffs durchaus erkannte und 
noch, als er ihn innenpolitisch bekämpfte, ihn den letzten großen 
Feldherrn nannte, den das Deutschtum überhaupt hervorgebracht 
habe. Die Regierung Hertling kennzeichnete er sofort als ein 
Regiment der Großväter. Wirklich aktiv versuchte Naumann 
im Weltkrieg eigentlich nur durch sein Mitteleuropabuch einzu- 
greifen. Es sollte dem deutschen Volk das Kriegsziel setzen, das 
die politische Führung herauszustellen nicht fähig war. Das Buch 
erschien im Oktober 1915 und war unter dem Eindruck der großen 
deutschen Ostoffensive von 1915 geschrieben. Heuß stellt fest, 
daß es seit „Bismarcks Gedanken und Erinnerungen“ der größte 
buchhändlerische Erfolg war, den ein politisches Buch erzielte, 
In der Tat ist es allgemein beachtet, freilich im Ausland wie auch 
im Inland vielfach mißdeutet und mißverstanden worden: auf 
den deutschen Frontsoldaten hat es — auch wenn er es las — 
schwerlich gewirkt. Dies Mitteleuropabuch war von Anfang an 
allzu stark Konstruktion. Naumann hatte einst in seiner ersten 
Schrift über Österreich-Ungarn von völkischem Gesichtspunkt 
aus die Zerschlagung des habsburgischen Staates verlangt. Das 
war im Weltkrieg aus begreiflichen Gründen öffentlich nicht zu 
fordern. Aber wenn Naumann früher vom Volke ausging, so steht 
doch das Mitteleuropabuch in sehr starkem Maße unter rein wirt- 
schaftlichen und übernationalen Gesichtspunkten. Gewiß be 
seelte den Autor auch hier die Liebe zum deutschen Volke, aber 
seine Mitteleuropakonstruktion war abgelesen vom Aufbau eines 
wirtschaftlichen Großbetriebes. Das neue mitteleuropäische Ge- 
schichtsbewußtsein und der ‚„mitteleuropäische Mensch“, die 
Naumann forderte, waren sehr stark rationalistisch konstruiert 
und verleugneten das tiefe Volksempfinden, das Naurmann sonst 
beseelte. Von seinen größeren Büchern ist dies Mitteleuropa- 
buch das bekannteste, aber in der Gesamthaltung am wenigsten 
tiefe gewesen. Es geht zum Teil von geschichtlich schiefen 
































































































































hängig und überschätzt vor allem, so stark wie sonst nie, die 
Bedeutung des wirtschaftlichen Faktors. Es ist zugleich viel- 
leicht das liberalste seiner Bücher, er will die Souveränität 
teilen, die Verfassung und die eigentliche politische Verwaltung 
den einzelnen Staaten überlassen, die Militärgewalt und die 
Wirtschaft aber dem mitteleuropäischen „Überstaat‘ geben. 























Voraussetzungen aus, ist allzusehr von der Lage von 1915 ab- 
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Heuß selbst hebt fast ausschließlich die positiven Seiten des 
Buches hervor. 

In den Zeiten des Kriegsausganges hat Naumann selbst mit 
allen ihm möglichen Mitteln veısucht, das volle Verderben abzu- 
wenden. Er hat sich nie von pazifistischen Utopien leiten lassen, 
obwohl er schon am 18. Oktober 1918 sich zwar gegen Pazifisten 
wehrte, aber behauptete, man brauche eine gewisse Allerwelts- 
klugheit und Völkerbundsoptimismus; er rate allen, die Entwick- 
lung schneller zu vollziehen, ihm falle sie blutsauer. Er meinte, 
man müsse die Entwicklung Fichtes von 1806 rückwärts durch- 
machen. Er hat sich aber auch später von dem damals weit ver- 
breiteten Völkerbundsoptimismus freigehalten und empfand 
sofort und stark, wie sehr die Regierung der sogenannten Volks- 
beauftragten gerade in den entscheidenden nationalen Fragen 
und beim Schutz der Volkstumsgrenzen versagte. Er übte sofort 
scharfe Kritik an dem, was man damals Revolution nannte und 
sah mit tiefer Sorge in die Zukunft. Er hat sich dann als Mit- 
glied der demokratischen Partei, an deren Gründung er keinen 
Anteil hatte, an den Verhandlungen der Weimarer National- 
versammlung beteiligt. Er fand in seiner Fraktion eine ganze 
Reihe alter Nationalsozialer, hat aber darauf verzichtet, diese 
Machtposition auszunutzen. Er hat bei aller Zeitgebundenheit 
manches vertreten, was auch heute Beachtung verdient. Er 
wandte sich gegen die Vielredner im Parlament, empfand die Ver- 
bindung vom parlamentarischen System und Verhältniswahlrecht 
als unmöglich und erkannte vor allem, daß der Verfassung das 
eigentliche staatsleitende Organ fehle. Er hat sich unter dem 
Einfluß von Max Weber für eine starke Stellung des Präsidenten 
eingesetzt und ihm ist mit zu verdanken, daß der Präsident durch 
Volkswahl und nicht durch das Parlament gewählt wurde; diese 
Bestimmung hat später die Wahl Hindenburgs möglich gemacht; 
der Reichstag hätte ihn nie gewählt. Naumann trat für Schwarz- 
weiß-rot ein und stellte den Antrag, daß Deutsch-Österreich ein 
Glied des Reiches werden solle. Er selbst zweifelte, ob die Wei- 
marer Verfassung fünf Jahre Bestand haben werde. Daneben stand 
nun freilich manches, was höchst unglücklich war, so Naumanns 
Vorstoß gegen das Wort „Deutsches Reich‘ und der Antrag auf 
„Grundrechte“. Sein Hauptinteresse in Weimar galt der Kirche 
und der Schule. Vor allem aber kämpfte er in Weimar und in dem 
damaligen Berlin tapfer und mutig gegen Versailles. Mit einer für 
ihn ungewöhnlichen Leidenschaft wandte er sich gegen Partei- 
freunde, die für die Annahme des Diktates waren. Es müsse Leute 
geben, die der künftigen deutschen Nationalgeschichte frei und 
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ungebunden gegenüber ständen und die nicht mit dieser Unter. 
schrift belastet seien. 

Diese Haltung Naumanns hat mitgesprochen, wenn auf dem 
ersten Parteitag der Demokratischen Partei, die mindestens für 
die jüngeren Teilnehmer noch ein unbeschriebenes Blatt schien 
gerade von der Jugend und zwar in erster Linie von Kriegsteil- 
nehmern, keineswegs im besonderen von „‚Jungliberalen“, wie 
Heuß meint, Naumann zum Vorsitzenden gewählt wurde. Er selbst 
gab, und auch das ist vielleicht für ihn typisch, seine Stimme einen 
alten Routinier der Parteipolitik. Trotzdem war die Haltung der 
Jugend damals vielleicht verständlich. Es waren nicht seine ein- 
zelnen Ziele und seine nationalsoziale Vergangenheit, die man 
kaum kannte, als sein Kampf gegen Versailles und für die Würk 
des deutschen Volkes in Tagen, wo so gut wie niemand — wenig- 
stensin Berlin — diese Haltung einnahm, was der Kriegsgeneration 
diesem Parteimann gegenüber Achtung einflößte, und daneben 
doch, wenn auch vielleicht unbewußt das Empfinden dafür, dal 
seine politische Haltung die alten Parteigrenzen im letzten 
sprengte. 

Naumann trat damit zum erstenmal in seinem Leben an di 
Spitze einer, wie es damals schien, großen und mächtigen politi- 
schen Gruppe. Ihre heterogene Zusammensetzung hätte bei wirk- 
licher politischer Führung, die die Überalterten abstieß und au 
den jungen Kräften etwas Neues formte, kein entscheidende 
Hemmnis zu bedeuten brauchen. Die Stunde war freilich auße- 
und innenpolitisch so ungünstig wie möglich, die Widerständ 
sicher sehr stark, so sehr die Umschmelzung aller Werte, nicht nur 
ihre Negierung, dem Willen der Kriegsgeneration entsprach, di 
zunächst allerdings zu politischem Einsatz nicht bereit war. Aber 
die Gründe des Versagens lagen nicht nur an den Verhältnissen 
nicht nur an den alten Parteimännern und auch nicht nur daran 
daß Naumann krank und alt war und bald starb. Er war nie ei 
Mann der Macht gewesen, so sehr er rein verstandesmäßig ihr 
Bedeutung kannte. Er war stets der große Anreger und für mar- 
chen in persönlicher und politischer Haltung ein Vorbild. Er 
besaß eine gewisse Macht über die Menschen, aber er scheute sid 
stets sie auszunutzen. Er wußte von dem Wert der Gefolgschat 
im politischen Leben, aber er war nie auf den Gedanken gekommen 
sie für sich selbst und seine eigenen politischen Ideale in Anspruc 
zu nehmen. Ihm fehlte bei allem tiefen politischen Empfinden 
doch eigentlich der politische Wille und die Kraft, politisch zı 
gestalten. Auch Theodor Heuß sieht, wenn wir ihn recht verstehen 
die Persönlichkeit Naumanns in diesem Sinne. 
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Worin liegt trotzdem seine Bedeutung ? Er hat einmal von 
Lagarde gesagt: „Der Mann selber war ein Genuß, mochte er 
Recht haben oder nicht.‘‘“ Max Weber hat bei Naumanns Tod 
ähnlich von ihm gesprochen. Er fügte hinzu: „Er kam zu früh 
oder zu spät.‘‘ Heuß selbst widerspricht dieser Auffassung, be- 
sonders lebhaft am Schluß seiner Biographie. Naumann habe mit 
allen Fasern zu der Zeit gehört, in der er lebte. Er habe seinen Auf- 
trag erfüllt, indem er das schlichte Beispiel der Hingabe und der 
Wahrhaftigkeit hinterließ. Heuß schließt damit, daß die letzte 
Einordnung, die Naumann gemäß gewesen sei, die sittliche war. 
Gewiß ist richtig und ja selbstverständlich, daß Naumann in Tun 
und Haltung und in manchem auch in der politischen Frage- 
stellung der Zeit verhaftet ist, in der er lebte, also der wilhelmi- 
nischen. In Besprechungen der Biographie ist diese Zuordnung ge- 
legentlich zu der These erweitert worden, daß Naumanns Erschei- 
nung zeige, daß auch im wilhelminischen Deutschland in die Zu- 
kunft weisende Kräfte vorhanden waren. Diese Auffassung ist 
natürlich ebenso mißverständlich, wie die Formulierung von 
Weber „zu früh oder zu spät‘. Aber aus beiden Auffassungen 
spricht das Empfinden, daß in Naumann doch Kräfte lebendig 
waren, die über seine Zeit hinaus wiesen; dasselbe Gefühl liegt 
einer von ganz anderer Seite gemachten Äußerung zugrunde, daß 
von Stöcker über Naumann ein Weg zu Adolf Hitler führe, was 
in dieser Form gewiß nicht zutrifft. Auf der anderen Seite scheint 
uns die Zuordnung Naumanns zum wilhelminischen Zeitalter durch 
Theodor Heuß keineswegs gerechtfertigt und die These, daß die 
„letzte Rangordnung‘“ für ihn die sittliche sei, zumindestens zu 
überzeitlich und für eigentliche geschichtliche Betrachtung nicht 
ausreichend. Hier wirkt sich aus, daß Heuß überhaupt in seiner 
Biographie auf geschichtliche Einordnung Naumanns vielfach ver- 
zichtet; er verfolgt den Einfluß anderer politischer Kräfte auf 
Naumann auch dann nicht, wenn Naumann selbst sich auf sie 
berufen hat. 

Zunächst wäre zu fragen, ob Naumann wirklich liberal war. 
Heuß betont zuerst den antiliberalen Charakter Naumanns, die 
Ablehnung des Naturrechtes und überhaupt des politischen In- 
dividualismus. Er betont dann später stärker als uns richtig er- 
scheint die liberalen Züge. Sie fehlten gewiß nicht. Sie waren 
notwendig und zeitbedingt auch bei den sog. Konservativen 
dieser Epoche. Naumanns Glaube an die Macht der politischen 
Überredung und an das Diskutieren an Stelle des Führens waren 
typisch liberal. Bei allem völkischen Gefühl fehlte ihm auch die 
leidenschaftliche Ursprünglichkeit, die ihm zu wirkungsvollerer 
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Vertretung seiner Auffassungen notwendig gewesen wäre, Fı 
teilte im wesentlichen die verfassungspolitischen Forderungen der 
Liberalen, aber er begründet sie von einer ganz anderen politischen 
Ebene aus. Er war alles andere als ein „‚„Bürger‘‘ und stand demib- 
lichen bürgerlichen Liberalismus seiner „Parteifreunde‘ welter. 
fern. Ich selbst habe ihn ein einziges Mal persönlich gesprochen: 
es war während eines kurzen Urlaubes in den letzten Jahren des 
Weltkrieges in meinem Elternhaus. Ich wußte damals so gıt 
wie nichts von Naumann, aber ich empfand, wie einsam der Man 
neben anderen anwesenden Liberalen wirkte; ein kurzes Gespräch 
zeigte, wie lebendig er mitfühlte, was damals die Seele des deut 
schen Frontsoldaten bewegte. Dieser persönliche Eindruck ver. 
deckt mir keineswegs die Schwächen Naumanns, die ich wohl 
noch schärfer sehe als der Biograph, aber er läßt mich neben 
anderem doch meinen, daß in Naumann Kräfte lebendig ware, 
die über die ‚„wilhelminische Zeit‘ hinaus wiesen. Naumann hat 
selbst sich mehrfach auf Arndt und Fichte berufen. Heuß hat 
das erwähnt, aber nicht verfolgt. Auch der Name Lagarde, dem 
Naumann sich verpflichtet fühlte, fällt bei Heuß nur einmal bi 
den kirchlichen Auseinandersetzungen. Und doch scheinen uns 
gerade diese Namen die Linie zu kennzeichnen, in der Naumann 
geschichtlich einzuordnen ist. Es waren jene im letzten in ihrer 
Zeit Einsamen, die Zukünftiges ahnten, die weder Vorbereiter 
noch Vollender sein konnten und die zwischen den politischen 
Fronten des 19. Jahrhunderts standen und deshalb, ganz gleich 
wo sie Anschluß suchten, in ihrer Zeit nicht voll wirken konnten. 
Aber diese „Einsamen‘‘ waren es, die bei vielem Irrtum doch das 
völkische Bewußtsein hoch hielten, das einst durch Fichte und 
Arndt zuerst Ausdruck gefunden hatte. Uns scheint kein Zufal), 
daß Naumann sich gerade in den ernstesten Auseinandersetzungen 
seines Lebens auf diese beiden Männer berief. 
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Melanges d’histoire generale. Publ. par CONSTANTIN MARINESCU. 
(Universitatea „Regele Ferdinand I‘ din Cluj [Klausenburg], 
Publicatiunile Institutului de Istorie universalä. Vol. II.) Bu- 
karest, Imprimeria Nationalä 1938. 586 S. 

Den ersten, bereits 1927 herausgegebenen, umfangreichen Band 
dieser Reihe habe ich nachträglich im Band 133 S. 375—76 dieser 
Zeitschrift angezeigt. Der zweite, der wiederum dem durch seine For- 
schungen über den Priesterkönig Johannes und Probleme des Mittel- 
meers bekannten Professor C. Marinescu verdankt wird, ist noch 
zweihundert Seiten stärker ausgefallen. Von seinem Vorgänger unter- 
scheidet er sich jedoch dadurch, daß er diesmal statt Professoren nur 
jüngere Gelehrte zu Worte kommen läßt — bloß der Herausgeber 
selbst macht unter ihnen eine Ausnahme. Statt eines Dutzend sind 
daher diesmal nur sechs Autoren mit sieben Beiträgen beteiligt. Dafür 
haben diese aber auch zum Teil die Länge von selbständigen Büchern. 

Den Beginn macht Rigomera Eysser, O.S.Fr., mit einer 
Studie in deutscher Sprache über Papst Pius II. und den „Kreuzzug 
gegen die Türken‘, die darlegen soll, daß den Humanisten auf dem 
Stuhle St. Petri bei diesem Unternehmen nicht — wie G. Voigt einst 
wollte — der Wunsch nach Ruhm, sondern die Stimme des Herzens 
antrieb. Zur Nachprüfung dieses am Schlusse gefällten Urteils, das 
sich mit dem L. Pastors deckt, wäre dem Vf. die auch als Buch er- 
schienene Kölner Dissertation von Thea Buyken (1931) von Wert ge- 
wesen; denn, wenn sie Eneas Entwicklung auch nur bis zum Episko- 
pat verfolgt, so hat sie deutlich gemacht, daß die landläufigen Ein- 
teilungsprinzipien bei einem so komplizierten Charakter nicht aus- 
reichen. Von Verdienst ist E.s Darstellung der fünfziger und sechziger 
Jahre deshalb, weil sie alle beteiligten Faktoren — besonders die des 
Balkans — mit einbezieht. 

Gleich umfangreich ist der Beitrag von Francesco Pall. Er 
macht uns mit „Marino Barlezio, uno storico umanista‘‘ bekannt, 
einem katholischen Priester, der eine Geschichte Skanderbegs und 
zwei weitere historische Schriften hinterlassen hat. Er war in Skutari 
geboren, stammte aber anscheinend aus Italien (Barletius = aus Bar- 
letta in Apulien ?), Die Eroberung Skutaris vertrieb ihn 1479 nach 
Venedig. In Italien lassen sich seine Spuren bis 1512 verfolgen. Alles, 
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was über sein Leben, seine Schriften und deren Quellen, Wert und Be. 
trachtungsweise zu sagen ist, hat der Vf. mit großer Sorgfalt erörtert 
ohne dabei aus den Augen zu verlieren, daß es sich um einen Autor 
an der Peripherie des Humanismus „di modeste proporzioni‘‘ handelt. 

Die nächsten zwei Studien, beide aus der Feder Constantin 
Marinescus, behandeln unter verschiedenen Gesichtswinkeln den 
Griechen Jacobus Basilicos Heraklides, der 1561—63 Fürst der 
Moldau war. Zuerst erweist der Vf. diesen weit herumgekommenen 
Abenteurer als einen sachkundigen Militärschriftsteller: an Hand von 
drei Manuskripten in Königsberg, Warschau und Wien gibt M. zwei 
Traktate heraus, die besonders durch die eigenhändigen Schlacht. 
und Lagerschemata des Vf.s Aufmerksamkeit erwecken. Die Königs. 
berger Handschrift befand sich einst im Sterbezimmer des Herzog 
Albrecht I., der sich auch schriftlich dahin ausgesprochen hat, daß 
er den Griechen hoch einschätzte. Auf diese sorgfältige Erstedition 
folgt die Zweitedition einer Vita dieses Griechen, die als erster Con- 
stantin Radu 1934 aus einem Manuskript in Perugia im Diplomata- 
rium Italicum III p. 9—4ı bekannt gemacht hat. Da dieser Druck 
sich als unzulänglich erwies, hat ihn M. noch einmal zusammen mit 
einigen andern Quellenstellen veröffentlicht und dabei wahrscheinlich 
gemacht, daß als Verfasser der Italiener Alessandro Guagnini in Be- 
tracht kommt. 

J. J. Podea bietet eine „Contribution to the Study of Queen 
Elizabeth’s Eastern Policy (1590—13593)‘‘, die durch den englischen 
Levantehandel, aber auch durch das wechselnde Verhältnis zum 
Kaiser sowie zu Spanien und Frankreich bestimmt war: seit 1583 sa 
daher ein englischer Agent in Konstantinopel. Auf Grund der noch 
nicht gedruckten Depeschen des zweiten Agenten, Edward Barton, 
im Public Record Office kann der Vf. zeigen, wie weit dieser Engländer 
das Netz seiner politischen Fäden im Osten gespannt hat. 

Auf den Schlußaufsatz, der wiederum in deutscher Sprache ab- 
gefaßt ist, sei mit Nachdruck verwiesen, denn in ihm behandelt 
C. Göllner ‚die österreichische Auswanderung nach Rußland in 
XVIII. Jahrhundert‘. Es handelte sich im wesentlichen um Serben uni 
Rumänen, welche die österreichische Regierung wegen ihrer eigenes 
Bevölkerungspolitik nicht ziehen lassen wollte ; doch mußte sie bei ihren 
Gegenmaßnahmen politische Rücksicht auf die Regierung in Petersburg 
nehmen. Auf Grund der Wiener Akten und einer zum Teil abgelegenen 
Literatur kann der Vf. von diesem bisher wenig beachteten Kapitel de 
habsburgischen Kolonisationspolitik ein lebendiges Bild zeichnen. 

Sehr erwünscht wird vielen Lesern sein, daß J. Cräciun für die- 
sen Band wieder eine Liste der seit dem Erscheinen seines Vorgängen 
von Rumänen veröffentlichten Schrifttums zusammengestellt hat. 
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Obgleich nur die über Rumänien hinausgreifende Geschichtsliteratur 
berücksichtigt ist, umfaßt sie 415 Nummern. 

Daß dieser Band, in dem vier fremde Sprachen benutzt sind, sehr 
sorgfältig gedruckt und vorzüglich ausgestattet, auch durch gute 
Register erschlossen ist, muß besonders hervorgehoben werden — 
nicht zum wenigsten deshalb, weil sich darin die Überwindung der 
Wirtschaftskrise, die das Erscheinen dieses zweiten Bandes lange 
hinauszögerte, sichtbar zum Ausdruck kommt. Einen Parallelband 
mit Studien zur Altertumswissenschaft, der gleichfalls in Klausen- 
burg veröffentlicht wurde (1936), hat vor kurzem Hans Neumann ge- 
würdigt (DLZ 1938 Sp. 1845—47). Daneben gibt die Universität 
noch weitere Serien heraus. Nimmt man das alles zusammen, dann 
gewinnt man den Eindruck eines sehr lebendigen und gediegenen 
wissenschaftlichen Lebens. 

Göttingen, z.Z. im Felde. P. E. Schramm. 


Deutsches Namenbuch. Ein Führer durch Deutschlands Familien- 
namen. Von HANS BAHLOW. Neumünster i.H., K. Wach- 
holtz 1933. VI, 195 S. 6M. 

Die Behandlung der deutschen Familiennamen hat allzulange 
unter ungünstigen Aspekten gestanden. Der eine war die Ideologie, 
diese FN., die doch erst im späten Mittelalter entstanden, gingen in 
der Hauptsache zurück auf germanische Taufnamen; also sei es mög- 
lich, mit Hilfe allgemeiner lautgeschichtlicher Erwägungen, u.U. 
auch durch freie Konstruktion dieser germanischen Urnamen, wirk- 
liche Erklärungen und Herleitungen zu finden. Das andere Ungünstige 
war, daß die Resultate dieser Überlegungen in Lexika niedergelegt 
wurden als bloße Behauptungen, deren geschichtliche Voraussetzun- 
gen und Beweismittel gar nicht oder nicht in ausreichendem Maße 
beigegeben wurden. Die entscheidende Wandlung ging nicht von 
neuen Allgemeindarstellungen des deutschen Namenschatzes aus, 
sondern von Teiluntersuchungen, die entweder bestimmte Einzel- 
namen oder Namengruppen oder aber örtliche Gesamtbestände, vor- 
wiegend von Städten, in ihrer konkreten geschichtlichen Entwick- 
lung, vor allem in der entscheidenden Zeit ihrer Ausbildung und Festi- 
gung untersuchten. Diese neuere Forschung fügte jeden Namen vor 
aller Deutung erst in seinen geschichtlichen Raum ein. E. Schröders 
bekannte Formulierung ‚erst Namengeschichte, Geschichte der 
Namenschöpfung, und dann Namendeutung, Deutung des als deut- 
bar erkannten‘ (1907; jetzt in seiner „„Deutschen Namenkunde‘‘, 1938, 
5.4) führte den geschichtlichen Faktor im engeren Sinne, die Ent- 
wicklung in der Zeit, in die Methodik der Namenforschung ein. Die 
neuere Zeit — und hier ist B. entscheidend beteiligt — fügte die andere 
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Koordinate der Bestimmung, den Raum, hinzu. Erst dann, wenn wir 
beides kennen, kann mit der Deutung begonnen werden. Die grund- 
sätzlich andere Haltung dieser Forschung wird schon in der neuen 
Fragestellung deutlich. Nicht „Welche Möglichkeiten der Deutung 
bestehen für einen Namen‘ heißt es jetzt mehr, sondern „Wie muß 
der Name erklärt werden‘. Diese Festigung der Methode war frei- 
lich nur dadurch möglich, daß mit der Zeit Klarheit gewonnen wurde 
über die teilweise recht sprunghafte Umformung der FN. in der 
Frühzeit. Das sichtbare Merkmal für dieses neue Erkennen der ge- 
schichtlichen Wirklichkeit sind die urkundlichen Belege und ‚Namen- 
gleichungen‘‘, die B. reichlich einfügt, um die tatsächlichen Beweise 
für die Entstehung zu erbringen und die Brücken zwischen Namens- 
formen zu schlagen, die für das theoretische Erklären im alten Sinne 
als unzusammengehörig erscheinen mußten. 

Dem Hauptinhalt des Buches, den Namenlisten, geht eine aus- 
gezeichnete, leider teilweise fast allzu knappe Einleitung voraus, die 
auf S. 1—ı17 einen Überblick über die Geschichte der FN.-Forschung 
bringt und über Aufkommen der FN., die Grundsätze der Namen- 
deutung und die landschaftliche Verteilung der FN. berichtet. Im 
Namenbuch selbst ist die rein lexikalische Anordnung aufgegeben. 
An ihre Stelle ist die Aufteilung aller FN. in vier Gruppen getreten: 
Ia (S. 18—56) FN. aus altdeutschen (germanischen), Ib (S. 57—78) 
aus kirchlichen, Ic (S. 79f.) aus slavischen Taufnamen. II (S. 81—102) 
Herkunftsnamen. III (S. 103—ı44) Berufsnamen. IV (S. 145—176) 
Übernamen. Ein Register im Anhang verzeichnet dazu diejenigen 
Namen und Namenanfänge, deren Zuordnung zu einer der vier Grup- 
pen für den Suchenden zweifelhaft erscheinen kann. 

Da in Gruppe Ia fast alles, in Ib das meiste verzeichnet ist, die 
übrigen Gruppen aber nur durch eine Auswahl vertreten sind, spiegelt 
diese Raumverteilung die wirklichen Anteile dieser Gruppen an der 
deutschen FN.-Gebung nicht ohne weiteres wider. An anderer Stelle 
(Geistige Arbeit 3, 1936, Nr. 3) gibt B. für die deutschen Erbnamen 
an, daß ihr Gesamtanteil 5 v.H. betrage, bei den Berufs- und den 
Übernamen je 20—25 v.H., bei den Herkunftsnamen fast 50 v.H. 
Wobei freilich zu beachten ist, daß dieses Gesamtbild sich in den 
Landschaften jeweils leicht verschiebt; denn der Anteil der Über- 
namen ist „in Süddeutschland; besonders in Schwaben, größer als 
in Norddeutschland, wo die Ortsnamen dafür um so mehr FN. ge- 
liefert haben‘‘ (Namenbuch S. 17). Dazu wären dann noch die Unter- 
schiede zwischen dem Westen und Osten hinzuzunehmen, die bisher 
noch nicht genauer festgestellt sind. 

Die Anordnung innerhalb der Gruppen ist alphabetisch nach dem 
Grundwort oder Stamm. Für die Einordnung ausschlaggebend ist bei 
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zweiteiligen Namen zu allermeist der erste Bestandteil. Von den 
zweiten sind die häufiger gebrauchten (wie z. B. -rich, -rik in Ia) unter 
einem eigenen Lemma zu finden, jedoch nicht alle zweiten Bestand- 
teile; diese muß man dann (wie etwa -mar, -ward in Ia, -mann in I 
und III, jedoch nicht in II) im ganzen Abschnitt zusammensuchen. 
Hier wäre ein Ausbau zu größerer Gleichmäßigkeit erwünscht wie 
auch die Vervollständigung der Verweise zwischen Gruppen und Lem- 
mata — falls der Vf. es nicht vorziehen sollte, auf dem in dieser ı. Auf- 
lage eingeschlagenen Wege noch einige Schritte weiterzugehen. Die 
alphabetische Reihenfolge hat ihren vollen Sinn eigentlich nur in der 
reinen Lexikonanordnung des Gesamtbestandes, dagegen nicht mehr, 
wenn diese durch das sachliche Prinzip der Einordnung nach Bil- 
dungsgruppen ersetzt ist. Auch ein unvollständiges Register hilft 
dann nicht überall weiter, das z. B. für -mann keine Seite, sondern 
nur die Gruppe II angibt, während es doch auch in I und III auftritt, 
und zwar dort ohne Zusammenfassung, an mehreren Stellen. Wäre 
es dann nicht besser, das Register zu einem vollständigen Verzeichnis 
der behandelten Namen und Stämme auszubauen und damit besonders 
dem Laien das Nachschlagen zu erleichtern ? Im Namenbuch selbst 
wäre der Weg dann frei für eine Zusammenstellung sachlicher Teil- 
gruppen, wie z. B. der Euler, Hafner, Kächler, Pottbacker und des 
(nur im Register stehenden) Pötter, deren Geltungsbereiche sich 
ganz oder teilweise ausschließen; von hier könnte ein Verweis hin- 
überleiten zu denjenigen „‚Übernamen‘, die auch nur den Beruf, aber 
nichts Sonderliches an dem Namenträger andeuten (z. B. Hammer = 
„Schmied‘‘). So könnten in IV z. B. die Übernamen nach allgemeinen 
körperlichen Merkmalen (wie Lange, Klein), nach allgemeinen geisti- 
gen Merkmalen (z.B. Kluge, Trapp), nach Sondermerkmalen des 
Körpers oder des Geistes (z. B. Haupt, Bart; Kortum, Jageteufel) 
unterschieden werden. Es würden sich dann auch die etwas ungleich- 
artigen Gruppen III und IV besser aufgliedern, wenn bei III die echten 
Berufsnamen (Schneider, Schindler) von den Bezeichnungen einer 
Neben- oder nur gelegentlichen Beschäftigung (Kegler = „Kegel- 
schieber‘‘, Fürbringer = ‚Zeuge, Verleumder‘), die schon zu den 
Übernamen hinüberleiten, geschieden würden, in IV die echten Über- 
namen von den sekundären Berufsbezeichnungen (Bier, Glasenap). 
Was wir sehr viel nötiger brauchen als ein alphabetisches Namen- 
lexikon ist eine Darstellung der Richtungen und Formen der FN.- 
Gebung und der in ihr tätigen sprachschöpferischen Kräfte. Der rein 
technische Vorteil des schnellen Auffindens der Namen, für den ein 
ausführliches Register vollauf genügt, würde überreichlich aufgewo- 
gen werden durch die Steigerung der Erkenntnisse über die Prin- 
zipien der FN.-Bildung, die in ihrem vollen Umfange doch nur in 
Historische Zeitschrift 161. Bd. 35 
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a 
einer vom Sprachlich-Sachlichen ausgehenden Darstellung dem 
Leser übermittelt werden können. Einer solchen Neubearbeitung 
sollte der Verleger den nötigen Raum zur Verfügung stellen, damit 
aus diesem vielversprechenden Buch mit seiner vorläufig noch etwas 
gedrängten Anlage und seiner knappen, für den Nichtgermanisten 
nicht immer gleich bis zum letzten verständlichen Ausdrucksweise 
das Grundwerk der deutschen FN.-Forschung wird. 
Weilburg. Kurt Wagner, 

Forschungen zur Judenfrage. Band 3. Sitzungsberichte der Dritten 
Münchner Arbeitstagung des Reichsinstituts für Geschichte 
des neuen Deutschlands vom 5. bis 7. Juli 1938. Hamburg, 
Hanseatische Verlagsanstalt 1938. 247 S. samt einem Sach- und 
Personenverzeichnis. 


Diese Dritte Arbeitstagung stand wie die beiden ersten (vgl. diese 
Zeitschrift 157. Band S. 102—105, 159. Band S. 326, 327) unter dem 
Stern fruchtbarer Zusammenarbeit von Vertretern der verschieden- 
sten Wissensgebiete, aus deren Ergebnissen sich gemeinsame, wichtige 
Erkenntnisse abzeichnen. Clemens August Hoberg hat bereits (in 
dieser Zeitschrift 159. Band S. 218—22ı) einen Bericht über diese 
Dritte Tagung und über die in diesem Band abgedruckten Vorträge 
gebracht, so daß ich mich auf einzelne Hinweise beschränken kann, 
Ganz besondere Bedeutung beansprucht der auf tief eindringender 
Verwertung der gedruckten und ungedruckten Quellen beruhende 
Vortrag von Walter Frank über Maximilian Harden, ein Meister- 
stück wissenschaftlicher, volksverbundener Synthese. Erschütternd 
ist die Schwäche des wilhelminischen Deutschlands und seiner füh- 
renden Gesellschaftsschichten, die dieser Vortrag enthüllt, gegenüber 
dem revolutionären Juden, dem es sogar gelang, das Vertrauen Bis- 
marcks zu gewinnen. Der Vortrag Franks, der die Legende von dem 
konservativen, national gesinnten ‚Bismarckfreunde‘ gründlich 
zerstört und dessen Verbindung mit andern einflußreichen, geschickt 
ihre wahre Gesinnung tarnenden Juden wie Walter Rathenau und 
mit den marxistischen Kreisen ins rechte Licht stellt, macht es ver- 
ständlich, wie das Judentum in dieser Ära hochkommen und den 
Zusammenbruch von 1918 mit vorbereiten konnte. 

Dieselbe Unkenntnis und Instinktlosigkeit der Gesellschaft einer 
früheren Epoche, der ersten Hälfte des ı9. Jahrhunderts, gegenüber 
dem aufsteigenden Judentum und seiner bis auf den heutigen Tag 
immer gleichbleibenden Kampfesweise offenbart der von umfassen- 
der Beherrschung des Gegenstandes zeugende Vortrag von E. Botzen- 
hart, „Der politische Aufstieg des Judentums von der Emanzipation 
bis zur Revolution von 1848. Richard Wagner war, wie ein gedanken- 
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reicher Vortrag von K. R. Ganzer, „Richard Wagner und das 
Judentum‘ zeigt, einer der wenigen, die die jüdische Gefahr richtig 
erfaßt hatten, obwohl er, wie Bismarck gegenüber Harden, einzelnen 
sich ihm in trüber Zeit anbietenden Juden erlag. Er sah in der an- 
dauernden „Verwahrlosung aller höheren Anlagen des deutschen 
Geistes in den machtvollen politischen Sphären‘‘ eines der bedenk- 
lichsten Schwächemomente im Kampf gegen das Judentum, dessen 
unglücklicher Ausgang zum Untergang seines Deutschlands führen 
mußte. Diesem Untergang näherten wir uns, wie wir aus dem auf- 
schlußreichen, auf statistischen Daten fußenden, mit wertvollen 
Kartenbeilagen und Tabellen versehenen Beitrag Friedrich Burg- 
dörfers, „Die Juden in Deutschland und in der Welt‘ ersehen, in 
bedenklicher Weise. Besorgniserregend sind die Angaben, die B. 
über die unter jüdischer Führung erfolgte Untergrabung der deutschen 
Volkskraft bringt, desgleichen über die sich immer steigernde Mischung 
deutschen und jüdischen Blutes. Eine genaue zahlenmäßige Erfassung 
dieser Mischung war bisher nicht möglich, da die amtlichen Volks- 
zählungen nicht nach rassischen Gesichtspunkten veranstaltet wurden. 
Bezeichnender Weise wurde, wie B. darlegt, der erste allerdings un- 
vollkommene Versuch einer Volkszählung nach der Rasse 1923 im 
Lande der bisher verhältnismäßig stärksten und weltanschaulich 
unterbauten Abwehrbewegung gegen das Judentum, in Österreich, 
unternommen. Erst die Volkszählung im großdeutschen Reich vom 
Mai 1939 wird hier ausreichende Beurteilungsgrundlagen bieten. B. 
beziffert m. E. der Wirklichkeit nahekommend die Zahl der Misch- 
linge im Altreich mit 300000 gegenüber 550000 Glaubensjuden, in 
Österreich auf 100— 200000 gegenüber 200000 Glaubensjuden. Das 
Problem Judentum als Rasse‘ behandeln in lichtvoller Weise 
E. Fischer, ‚„Rassenentstehung und älteste Rassengeschichte der 
Hebräer‘‘ und Otmar Freiherr von Verschuer ‚Rassenbiologie 
der Juden‘, den „„Ursprung und Wesen der talmudischen Einstellung 
zum Nichtjuden‘‘ Karl Georg Kuhn. Gerhard Kittel stellt fest, 
daß seine Behauptung im II. Band der Forschungen S. 30, die Mutter 
des Origenes sei eine Jüdin gewesen, auf einer unrichtigen Auslegung 
beruhe. 
Wien. Ludwig Bittner. 

Race Mixture among the Greeks before Alexander. By AUBREY 


DILLER. (Illinois Studies in Language and Literature. Vol. XX, 
Nr. 1—2.) University of Illinois at Urbana 1937. 187 S. Doll. 2,50. 


Das Buch umfaßt nicht den Gegenstand in seiner Gesamtheit, 
sondern behandelt zeitlich und z. T. auch räumlich nur ein Teil- 
gebiet. Es behandelt zuerst die Vorstellungen und Meinungen der 
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Griechen hinsichtlich des Vorhandenseins von artgemäßen Veran- 
lagungen, weiter ihre Stellungnahme zur Frage von Vererbung und 
Erwerbung der Anlagen, zur Bewertung des Geburtsadels und zum 
Verhältnisse von Hellenen und Barbaren. — Im nächsten Abschnitt 
untersucht der Verfasser die mythologische Literatur auf rassen- 
kundlich verwertbare Angaben, stellt die Frage nach der Rolle von 
Danaos, Kadmos und Pelops und setzt sich mit den griechischen 
Autochthonie-Thesen wie mit den Einwanderungssagen auseinander, 
— Ein weiteres Kapitel sucht ein Bild von der griechischen Vor- 
geschichte zu geben, doch mangelt dem Verfasser die nötige Spezial- 
kenntnis, um in diesem besonders schwierigen Problemkreis zu einem 
hinreichend fundierten eigenen Urteil zu gelangen. — Dann folgt ein 
sehr aufschlußreicher Abschnitt über rassenkundlich bedeutsame 
Angaben bei Homer (z.B. über Mischehen, Sklavenhandel und 
Sippenorganisation). — Im zweiten Teil des Buches beschäftigt sich 
Diller ausschließlich mit Athen, zuerst mit dessen Bürgerrecht, dann 
mit den sich allmählich eindrängenden fremden, bes. auch asiatischen 
Elementen, mit den fremdstaatlichen und besonders fremdrassischen 
Handwerkern und Kaufleuten, mit der rechtlichen Stellung dieser 
Metöken, mit der Epigamie, der so wichtigen Isotelie und schließlich 
mit den athenischen Sklaven. Im Anhang wird eine Sammlung von 
Metökeninschriften aus Athen wiedergegeben. 

Abgesehen von dem etwas schwächeren Kapitel über die früh- 
geschichtliche Zeit, stellt die Arbeit eine brauchbare Zusammen- 
stellung und Bearbeitung des von den antiken Quellen gebotenen 
Materiales dar, insbesondere soweit es sich um die Sekundärver- 
mischung der Griechen handelt. Allerdings steht Athen allzu ein- 
seitig im Vordergrund, zumal D. selber zugesteht, daß diese Stadt 
einen Ausnahmefall darstellt. Im übrigen zeigt uns die Arbeit, wie 
weit man mit Hilfe einer philologisch-antiquarischen Methode, die sich 
allein auf unmittelbare Quellenzeugnisse stützt, in diesem Teilgebiet 
der griechischen Rassenkunde zu kommen vermag. D. gelangt zu dem 
Ergebnis: For the historical period before Alexander, therefore, we must 
conclude that there was not much race mixture in Greece. Das trifft — 
von den Handelsplätzen abgesehen — für die Sekundärvermischung 
wirklich zu. Was aber die Rassengeschichte der Hellenen in entschei- 
dender Weise bestimmt, ist gar nicht diese Sekundärvermischung, 
sondern ı. die Primärvermischung, 2. die Schwergewichtsverschiebung 
durch Ausmerzung und Verlagerung der politischen Macht. 

Als Primärvermischung bezeichne ich all die Mischungsvorgänge, 
welche zur Entstehung des griechischen Volkes führten. Also das 
Vorhandensein einer im wesentlichen wohl westisch bestimmten 
Urbevölkerung, welche scheinbar seit frühester Zeit ostisch einge- 
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kreuzt war; das frühe Auftreten vorderasiatisch-armenoider Händler, 
dann die Einwanderung der griechischen Stämme, welche neben 
nordischem Blut zweifellos auch so manche andere Rassenkomponente 
mitgebracht haben; dazu eine Durchsetzung mit illyrischen Elementen, 
welche neben nordischem auch dinarisches Blut mit sich brachten; 
schließlich die dauernde Einwirkung von der asiatischen Gegen- 
küste her, welcher in besonderem Maße natürlich die nach Anatolien 
ausgewanderten Kolonisten unterlagen. Über all diese Primär- 
vermischungen wissen wir allerdings nur unzureichend Bescheid. 
Immerhin beginnt sich das Dunkel verschiedentlich zu lichten und 
ich habe es daher versucht in meinem Aufsatz über die Indogermani- 
sierung Griechenlands, Klio 1939 S. 235 ff., wenigstens den ältesten 
Phasen dieser Primärvermischung, soweit dies gegenwärtig geschehen 
kann, gerecht zu werden (zur rassischen Beschaffenheit des Substrats 
vgl. weiter meine Abhandlung zur Rasse und Kultur im minoischen 
Kreta, Heidelberg 1939). 

Die Primärmischung führte zur Volkwerdung des Griechentumes. 
Es handelt sich dabei um einen historischen Prozeß, der wie jeder 
Aufbauvorgang, die Ausbildung von bestimmten Strukturen nach 
sich zog. Strukturprinzipien waren in unserm Fall die Aufspaltung 
nach kleinstaatlichen Gemeinschaften, die Aufgliederung dieser 
Gemeinschaften in stärker und schwächer durchnordete Kreise und 
vor allem die soziale wie politische Bevorzugung der stärker durch- 
nordeten Elemente in Adel und Freibauerntum. 

Im Laufe der Geschichte setzt dann der Abbau dieser Vorzugs- 
stellung ein und erfolgt auf viererlei Wegen: 

I. Durch Ausmerzung der stärker durchnordeten Elemente 
in vielfältigen Kriegen. Ritter und Hopliten trugen in der Regel die 
Last des Kampfes als die Einsatzbereitesten und Einsatzstärksten 
unter den Griechen. Kriegsverluste waren daher in der Regel Verluste 
an nordischem Blut. Geburtenrückgang beschleunigte verschiedent- 
lich diese Art des Abbauvorganges. 

2. Auf dem Wege einer Zersetzung der stärker durchnordeten 
Elemente infolge ehelicher Vermischung mit weniger stark durch- 
nordeten Kreisen innerhalb ein und derselben Bürgerschaft. Diese 
Zersetzung erfolgte sowohl in den Demokratien, wie auch (durch 
Hochkommen einer Art von Geldaristokratie) in den Oligarchien. 

3. Durch Verlagerung des politischen Schwergewichtes vom 
Geburtsadel weg zur oligarchischen Zensusauslese, vor allem aber 
über das freie Bauerntum (Hoplitenpolis) hinweg zur Herrschaft der 
besitzlosen Massen (sog. Demokratie). 

4. Durch Propagierung einer antinordischen Geisteshaltung, aus- 
gehend von Sophisten, Rhetoren, Kynikern und hellenistischen 
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„Philosophien‘“ (besonders der Stoa). Ziel dieser Bewegung war, 
die Höchstwertung der Blutgemeinschaft in Staat und Volk durch 
eine Höchstschätzung des Einzelindividuums bzw. der Gesamt. 
menschheit zu ersetzen. 

Die hiermit aufgezählten Abbauvorgänge führten zur Ent. 
nordung des Griechentumes. Daneben spielte das sekundäre Ein. 
dringen volks- und damit z. T. auch rassefremden Blutes zwar eine 
bedeutsame, aber nicht die entscheidende Rolle. 

Der Historiker, welcher D.s Buch liest, muß sich also davor 
hüten, daraus etwa die ganze Wahrheit über die Rassengeschichte 
der Griechen erfahren zu wollen. D. selbst betont, daß er nur einen 
Ausschnitt geben will. Darüber hinaus aber liegt das weite Kraftfeld 
der eigentlich entscheidenden Vorgänge; Vorgänge die man aller- 
dings vielfach gar nicht unmittelbar aus Textstellen ‚belegen‘ kann, 
die gleichsam nur zwischen den Zeilen zu lesen sind und deren 


Erkundung wohl noch den Ausbau so mancher neuer Methoden er- 
fordern wird. 


Heidelberg. Fritz Schachermeyr. 

Zur Geschichte des Niederganges des Ptolemäerreiches. Ein Beitrag 
zur Regierungszeit des 8. und 9. Ptolemäers. Von WALTER 
OTTO und HERMANN BENGTSON. (Abh. der Bayerischen 


Akad. d. Wiss., philos. hist. Abt., Neue Folge H. 17.) München, 
Beck 1938. 244 S. 


O. hat sich in seinen letzten Akademie-Veröffentlichungen 
die schwierige, aber sehr dankenswerte Aufgabe gestellt, die dunklen 
Zeiten der Geschichte des ägyptischen und syrischen Staates in 
der Epoche des Hellenismus aufzuhellen. Er ist dabei sehr plan- 
mäßig vorgegangen. 1928 erschienen seine ‚„‚Beiträge zur Seleukiden- 
geschichte des III. Jahrhunderts‘, die in Wahrheit ebensosehr 
Beiträge zur Geschichte Ägyptens sind. Dann ließ er 1934 die sehr 
interessante Abhandlung ‚Zur Geschichte des 6. Ptolemäers‘‘ folgen 
Und jetzt legt er in Gemeinschaft mit seinem Schüler H. Bengtson 
eine Arbeit über die Regierung des 8. und 9. Ptolemäers vor, zu der 
inzwischen in den Sitz.-Ber. der Bayerischen Akademie 1939 Heft 3 
unter dem Titel ‚„Ptolemaica‘‘ wichtige Nachträge erschienen sind. 
Die Zahl der Probleme, die in dieser Abhandlungsreihe zur Erörterung 
kamen, ist sehr groß. Man darf sagen, daß wir eine Fülle von Auf- 
klärung erhalten haben, was bei dem überaus schwierigen Stand der 
Überlieferung, besonders des schwer zu überblickenden papyrolo- 
gischen Materials sehr zu begrüßen ist. In der hier anzuzeigenden 
Schrift stehen die Kämpfe der zweiten Kleopatra gegen ihren Gatten 
Euergetes II. — es ist der 8. Ptolemäer — und die der beiden Königin- 
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nen Kleopatra II. und III. untereinander im Mittelpunkt. Ihnen 
gilt das sehr umfangreiche Kapitel II, das S. 23—ı93 umfaßt, wäh- 
rend das erste und dritte Kapitel Einzelfragen gewidmet sind. O. be- 
vorzugt den Weg der untersuchenden Darstellung, und in der Tat 
ist dies bei der Art des Quellenmaterials die einzig mögliche Form. 
Mit der Sorgfalt, die seine Forschung von jeher ausgezeichnet hat, setzt 
er, ausgestattet mit einer imponierenden Kenntnis der Fachliteratur, 
nach vorsichtig abwägender Erörterung aller Gesichtspunkte einen 
Mosaikstein neben den andern. Es ist im Rahmen dieser Zeitschrift 
nicht der Ort, ihm in die Einzelheiten zu folgen. Es genüge zu sagen, 
daß er in den dynastischen Kämpfen zwischen den beiden Königin- 
nen die Ursache des Niederganges der ägyptischen Großmacht sieht. 
Es stellt sich die Frage, welche Bedeutung die Rassengegensätze für 
diesen fast ununterbrochenen inneren Krieg haben. In der aus- 


ländischen Forschung der letzten Jahre — es sei an Preaux und 
Peremans erinnert — tritt offensichtlich die Neigung zutage, sie zu 


bagatellisieren und grundsätzlich eine gleichmäßige Behandlung von 
Ägyptern und Griechen zu behaupten. Wenn ich des Vf. kurze An- 
deutungen recht verstehe, ist er mit dieser neuen Richtung nicht ein- 
verstanden. Er sieht noch immer in Euergetes II. den unerbittlichen 
Gegner des Griechentums und den bewußten Vorkämpfer einer ägyp- 
terfreundlichen Politik (S. 38f. und 66ff.). Wenn es erlaubt ist, einen 
Wunsch zu äußern, so ist es der, daß O. diesem Hauptproblem des 
zweiten Jahrhunderts einmal eine eingehende Darstellung widme. 

Was die Einzelkapitel „Zu einer griechischen Weihinschrift aus 
Koptos“ und „Aufnahme des direkten Seeverkehrs mit Indien‘ an- 
langt, so stehen sie untereinander in engem Zusammenhang. Die 
Weihinschrift stammt von dem ‚Aufsichtführenden über das Rote 
und Indische Meer‘, dessen Titel die Einbeziehung des Indischen 
Ozeans in den Herrschaftsbereich Ägyptens erkennen läßt. Soweit 
wir zu sehen vermögen, ist seine Amtsbezeichnung immer in der oben 
angegebenen Form gegeben. Es will mir daher bedenklich erscheinen, 
sie in der Koptosinschrift von der Regel abweichend zu ergänzen: 
o epi tes [Erythräs kai t&s Indik£]s thalasses, und darauf die Wieder- 
herstellung des Textes der übrigen Zeilen zu gründen. Im übrigen ist 
die Erschließung des Seewegs nach Indien mit Recht für den Ausgang 
des zweiten Jahrhunderts festgestellt und als eine Großtat gekenn- 
zeichnet. In ihr tritt zu Tage, daß es in dieser Zeit des Niedergangs 
auch Lichtblicke gibt, die für den Weitblick der Regierung auf dem 
Gebiet der Handelspolitik zeugen. 

Das Buch bedeutet einen wichtigen Fortschritt, und jeder Leser 
wird es mit reicher Belehrung aus der Hand legen. 
Freiburg i. Br. Walther Kolbe. 
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The Cambridge Ancient History. Edited by S.A.Cook, FE 
Adcock, M. P.Charlesworth, N.H. Baynes. Vol. XII: The 
Imperial Crisis and Recovery A. D. 193—324. 8198. 35 sh, 
Vol. of Plates V prepared by C. T. Seltman. 242 Taf. 15 sh, 

Cambridge, University Press 1939. 

Im Frühjahr 1939, als England sich noch nicht im Kriegszustand 
mit uns befand, erschienen die letzten Teile der Cambridge Ancient 
History. Der zwölfte Textband behandelt die Krisis und den Wieder. 
aufbau des römischen Reiches, die Geschichte der antiken Welt von 
193 bis 324 n. Chr. Damit gewinnt er den Anschluß an die Cambridge 
Medieval History, die mit dem Konzil von Nicaea beginnt. Fachleute 
aus verschiedenen Ländern haben sich auch hier wieder zusammen- 
getan, vor allem diejenigen Gelehrten, die in den letzten Jahrzehnten 
durch ihre eigenen Forschungen wesentlich zur Aufhellung der 
großen und erregenden Probleme des 3. und beginnenden 4. Jahr- 
hunderts beigetragen haben. Wir begegnen da, um nur einige zu 
nennen, dem Vertreter der byzantinischen Geschichte an der Uni- 
versität London N. H. Baynes, der als Mitherausgeber dieses Bandes 
zugleich maßgebenden Anteil an der Planung des Buches genommen 
hat, dem verdienten Münzforscher und Hüter großer Schätze im 
Britischen Museum H. Mattingly, dem guten Kenner der alten Kirche 
F.C. Burkitt, dem unermüdlichen Religionshistoriker A.D. Nock 
von der Havard University. Aus Gent hat sich J. Bidez eingefunden, 
dessen Bücher über Porphyrios und Julian jedermann kennt, aus 
Kopenhagen der Iranist A.Christensen, aus Budapest A. Alföldi, 
der mit seinen Forschungen zur Geschichte des 3. Jahrhunderts an 
erster Stelle steht. Unsere deutschen Kollegen Enßlin, Lietzmann, 
Oertel, Rodenwaldt sind mit gewichtigen Beiträgen vertreten. Die 
Namen dieser und der andern Mitarbeiter verbürgen von vornherein 
vortreffliche Einzelleistungen. Die Frage ist dann nur, ob das von 
so vielen Köpfen geschaffene Werk ein einheitliches Ganzes dar- 
stellt. Die Herausgeber haben sich dieses Ziel nicht leicht gemacht 
und das Risiko einer sehr weitgehenden Arbeitsteilung nicht gescheut 
So ist z.B. das beherrschende Problem dieses Zeitalters, die Aus- 
einandersetzung zwischen dem römischen Staat und dem Christentum, 
von einer Reihe von Mitarbeitern in seiner ganzen Vielseitigkeit 
angefaßt: Nock behandelt die Geschichte der heidnischen Kulte, 
Burkitt stellt die Begegnung der heidnischen Philosophie mit dem 
Christentum und zugleich die Entfaltung des Christentums im Osten 
des Reiches dar, Lietzmann zeichnet die Kirche des Westens, Baynes 
widmet sich der diokletianischen Verfolgung und der Einführung 
der christlichen Kirche in den Staat durch Konstantin. Aber auch 
die politische Umgestaltung des Reiches in dem halben Jahrhundert 
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von Decius bis Diokletian ist mehrfach aufgeteilt, indem Alföldi die 
Krisis von 249 bis 270, Mattingly den Neubau des Reiches von 
Aurelian bis Konstantin behandelt und Enßlin die erzählenden 
Kapitel dieser seiner Vorgänger durch eingehende Analysen des 
Verfassungswandels und der Reformarbeit ergänzt. Das Ergebnis 
dieser mannigfachen Gliederung des Stoffes ist eine außerordentlich 
gründliche Behandlung aller auftauchenden Fragen. Selbstverständ- 
lich gibt es dabei Unstimmigkeiten in der Auffassung. Sie sind da 
und dort vorhanden und mehrfach ausdrücklich als solche gekenn- 
zeichnet. Der fachmännische Leser, der sich über die Aufgabe eines 
solchen Sammelwerks klar ist, wird daran gewiß keinen Anstoß 
nehmen. Dagegen wird er es bedauern, daß die fortgesetzte Auf- 
spaltung manche Mitarbeiter in dem Einsatz ihrer Persönlichkeit 
offenbar gelähmt hat. Es ist erstaunlich zu sehen, mit wie wenig 
Leidenschaft dieses Jahrhundert der großen Katastrophen dargestellt 
worden ist. 

Es ist nicht möglich, zu allen Beiträgen Stellung zu nehmen 
oder auch nur ihren Inhalt zu charakterisieren. Wie in den früheren 
Bänden sind sämtliche Lebensbereiche der antiken Welt erfaßt 
worden, Staat und Wirtschaft, Religion und Philosophie, Literatur 
und Kunst. Die Leser dieser Zeitschrift dürfte vor allem die Frage 
interessieren, wie die Krisis und der Wiederaufbau des Reiches in 
der Zeit von Decius bis Konstantin von so hervorragenden Gelehrten 
heute gesehen werden. 

Altöldi, gewiß der beste Kenner dieses Zeitraumes, behandelt 
zunächst den Einbruch der Völker des Nordens vom Rhein bis zum 
Schwarzen Meer. Durch Auswertung aller erreichbaren Zeugnisse 
gelingt ihm eine peinlich genaue chronologische Berichterstattung 
über die einzelnen Vorstöße der dakischen Stämme, der Goten und 
der Westgermanen. In der Beurteilung des römischen Kampfes mit 
den Germanen zeigt er sich als Historiker von weitem Blick. Doch 
ist es überraschend von ihm zu hören, daß die Expansion der Ger- 
manen, die er allzu einfach als primitiveNaturkinder charakterisiert, 
nicht auf Hunger und Landnot, sondern ganz auf die Vitalität und 
Abenteuerlust der Stämme zurückzuführen sei ($. ı59ff.). Hier 
möchte man genaue Beweise sehen; überhaupt möchte man wünschen, 
daß dieses Kapitel über die Germanen nicht ausschließlich vom 
römischen Reich her geschrieben wäre. A. wendet sich dann der 
großen Krisis von 249 bis 270 zu und gibt auch hier zuerst den Gang 
der Ereignisse, um danach die bewegenden Kräfte des Geschehens 
zu erörtern. Auf Grund langjähriger eigener Forschung schildert er 
die Ereignisse im Osten und Westen des Reiches, indem er in knappen, 
aber aufschlußreichen Sätzen und Anmerkungen die Bewältigung 
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einer außerordentlich schwierigen Quellenlage erkennen läßt. Dabei 
erhält die Rolle des Fürstentums Palmyra eine neue Beleuchtung, 
die Persönlichkeit des Kaisers Gallienus eine eindrucksvolle Prägung, 
Dann spricht er in großem Zug von den bestimmenden politischen 
Faktoren dieser Jahrzehnte, vom Kaiserglauben, vom Senat, von 
der Armee. Zu dem Konflikt des Staates mit dem Christentum unter 
Decius übergehend, sieht er den Sinn des kaiserlichen Opferedikts 
in dem Verlangen, von allen Reichsbewohnern einen Beweis der 
Loyalität zu erhalten. Dabei hat er die Bedeutung des Kaiserkultes 
gewiß richtig eingeschätzt, aber das völlig Neuartige des Opferzwangs 
verkannt. Besonders wertvoll sind dann die Ausführungen über die 
Reformen im Heerwesen, vor allem die Ansätze zur Bildung einer 
beweglichen Armee und zur Schaffung einer selbständigen Kavallerie 
und die von Gallienus vollzogenen Neuerungen, die zum Ausschluß 
der Senatoren vom Heereskommando und zur Aufstellung der 
protectores divini lateris führten. So sehen wir eine Armee ent- 
stehen, die völlig anders als die Legionen in der Zeit des Prinzipats als 
Schöpfung des Kaisers von der römischen Civitas, von Rom und seiner 
Tradition unabhängig wird. Den Abschluß des Kapitels bildet die kriti- 
sche Analyse der widerspruchsvollen Überlieferung über die Persön- 
lichkeiten der einzelnen Kaiser und die überzeugende Wiederherstel- 
lung der historischen Gestalten dieser erregten Zeit. So rundet sich 
dieser meisterhafte Beitrag zu einem umfassenden Bild der großen Krisis, 

Die Geschichte der folgenden Jahrzehnte ist von Mattingly dar- 
gestellt. Aus vielen Beiträgen des Bandes geht die hohe Bedeutung 
hervor, die die Münzen als historische Quellen des 3. Jahrhunderts 
neuerdings gewonnen haben. Es war daher sehr begründet, den 
Gelehrten zum Wort kommen zu lassen, der aus den Münzen der 
römischen Republik und auch der Kaiserzeit uns so wichtige neue 
Aufschlüsse gegeben hat. M. hat in der Tat für seine Skizze der 
Ereignisse von 270 bis 311 auch das Zeugnis der Münzen verwerten 
können. Merkwürdigerweise tut er es in der Form, daß er am Schluß 
der Abschnitte über die einzelnen Kaiser einen Überblick über deren 
interessanteste Prägungen gibt. Die Gleichwertigkeit der Münzen 
mit unseren übrigen Zeugnissen wäre wohl besser zum Ausdruck ge- 
kommen, wenn die historischen Aussagen der Münzen jeweils für den 
Augenblick ihrer Ausgabe, also auf die einzelnen Jahre und Monate 
verteilt, in Anspruch genommen worden wären. M. stellt die Per- 
sönlichkeiten der Kaiser und ihre besonderen Leistungen zur Über- 
windung der Krisis in den Mittelpunkt seiner Arbeit. Er zeigt uns 
z.B. Probus als den Herrscher, der ernstlich eine Einschränkung 
der militärischen Autokratie anstrebte, ohne dieses unzeitgemäße 
Ziel zu erreichen; er charakterisiert uns Diokletian als den großen 
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Altertum 
Staatsmann, der aus den Erfahrungen der vergangenen Jahrzehnte 
heraus die Grundlage seiner politischen Neugestaltung gewann. Die 
Reformen werden im übrigen von M. nur kurz registriert, da ihnen 
im Folgenden ein besonderes Kapitel gewidmet ist. Aus demselben 
Grund ist auch die diokletianische Verfolgung nur eben gestreift. Mir 
scheint, daß die Darstellung Diokletians und seines Zeitalters durch 
diese Entziehung wesentlichen Stoffes beeinträchtigt werden mußte. 

Aber auch die beiden Beiträge Enßlins, der zunächst den zum 
Ende des Prinzipats führenden Verfassungswandel und dann das 
Reformwerk des Diokletian behandelt, haben durch die ausschließ- 
liche Betrachtung des Institutionellen an belebender Kraft verloren. 
In diesem durch die Planung des Bandes auferlegten Rahmen aber 
bringt E. eine tief dringende, durch Zeugnisse gut belegte Darstellung 
der Entwicklung vom Prinzipat zum Dominat oder zur Autokratie, 
wie er lieber sagen will, und der politischen Neugestaltung durch 
Diokletian. Die Grundlagen zur Ausbildung der absoluten Monarchie 
in Rom will er schon im augusteischen Prinzipat erkennen, in der 
umfassenden Vollmacht der lex de imperio und in der charismati- 
schen auctoritas des Princeps. Gewiß besteht ein Zusammenhang 
zwischen Elementen des Prinzipats und der Autokratie, es dürfte 
aber für eine so gedrängte Darstellung des Verfassungsgangs richtiger 
sein, den Abstand der beiden, so tief verschiedenen Formen der Staats- 
führung hervorzuheben. Daß der Übergang zur Autokratie in den 
wesentlichen Dingen erst seit Septimius Severus einsetzt, das zeigt 
E. im Folgenden selbst, indem er in einer knappen Zusammenfassung 
der einzelnen Neuerungen des 3. Jahrhunderts die Ausbildung des 
höfischen Zeremoniells, die Wandlung der Insignien und Tracht des 
Kaisers, das Absinken des Senats und die entscheidende Rolle der 
umgestalteten Armee zeigt. Dann geht er zur genauen Darlegung der 
einzelnen Bereiche der diokletianischen Staatsreform über. Besonders 
dankenswert ist hier das von einem so guten Kenner der Sache ent- 
wickelte System der neuen Provinzialverwaltung. Zu der Steuer- 
und Münzreform wird mit Recht gesagt, daß von einem planmäßigen 
Übergang zur Naturalwirtschaft nicht die Rede sein kann, daß viel- 
mehr die neu eingeführte Naturalsteuer den besonderen Bedürfnissen 
des Heeres und der Beamtenschaft angemessen war. Im ganzen 
Reformwerk sieht E. starke konservative Tendenzen, eine Beurtei- 
lung, die den Ergebnissen der neueren Forschung entspricht. 

Einen wahrhaft großen Gegenstand, die Verfolgung des Christen- 
tums durch Diokletian und die Einführung der Kirche in den Staat 
durch Konstantin hat sich Baynes vorbehalten und in den beiden 
letzten Kapiteln des Bandes tiefgründig und spannend zur Darstel- 
lung gebracht. Das Bild, das er entwirft, weicht in bedeutsamen 
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Zügen von den Anschauungen anderer Mitarbeiter des Bandes ab 
und zeichnet sich durch starke Originalität aus. B. betrachtet in 
der Auseinandersetzung des Christentums mit der antiken Welt bis 
zur Mitte des 3. Jahrhunderts die sich anbahnende Verständigung 
die Besinnung auf ein gemeinsames Erbe als maßgebend. Wohl 
führte der Romanismus der aus den Donauländern stammenden 
Kaiser zu den schweren Konflikten um die Mitte des Jahrhunderts, 
aber es handelte sich dabei um eine von oben her geführte Verfolgung, 
die sich mit der Volksstimmung nur mangelhaft in Einklang befand 
Wenn in der heidnischen Theologie seit Aurelian der Kaiser nicht 
selber Gott, sondern Stellvertreter der Gottheit war, so bot sich 
auch in dieser grundlegenden Frage die Möglichkeit einer Aussöhnung 
mit dem Christentum. Die Politik Diokletians trug diesen Tatsachen 
Rechnung und duldete das Christentum nahezu zwei Jahrzehnte 
lang. Da führte ein alarmierender Zwischenfall die Wendung in der 
Stellungnahme des Kaisers herbei, doch muß als der eigentliche 
Urheber der großen Verfolgung, wie Laktanz und Euseb zeigen 
Galerius gelten. Das vierte Verfolgungsedikt habe, so weit geht B. 
Galerius ohne Wissen Diokletians erlassen; Diokletian habe ange- 
sichts dieser vollendeten Tatsache sich zur Abdankung entschlossen 
Diese Beurteilung des Diokletian und auch des Galerius steht im 
Gegensatz zu den Ergebnissen, zu denen neuerdings bei uns Stade 
und Gelzer gekommen sind. Wenn man nun auch die Motivierung, 
die B. für die Abdankung Diokletians gibt, für unannehmbar hält 
so muß man doch die schwerwiegenden Gründe würdigen, die B. für 
seine These von der ursprünglichen Toleranzpolitik Diokletians vorzu- 
bringen weiß. Die entgegengesetzte Auffassung hat einige Zeugnisse 
mißdeutet, die Maßnahmen des Kaisers allzu leicht als folgerichtig 
im Sinn einer gewaltsamen heidnischen Restauration ausgegeben und 
dem Politiker Diokletian ein Vorgehen aufgebürdet, dessen Klug 
heit immer recht zweifelhaft war. Für B. ist nun auch der Weg vo 
Diokletian zu Konstantin in der Christenpolitik besser gangbar 

worden. Konstantin zeichnet er im wesentlichen so, wie er es vor 
einigen Jahren in einer eindringenden Untersuchung begründet hat 
der Kaiser hat sich persönlich dem Christentum zugewandt, den 
Sieg an der Milvischen Brücke hat er als eine Fügung des Christen- 
gottes angesehen und ausgegeben. Insofern gibt die Überlieferung 
über die Kreuzesvision die damalige oder doch die nachträgliche 
Überzeugung Konstantins wieder. Dieser erste christliche Kaiser 
ergreift die Aufgabe, die Kirche an den Staat heranzuführen, er kennt 
aber auch seine Stellung in einer noch weithin heidnischen Umwelt 
daher die Doppelseitigkeit und Zweideutigkeit mancher Maßnahmen 


Dem Staatsmann Konstantin erscheint die Einheit der Kirche als 
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ein Gebot der Politik, daher sein Eingreifen in die theologischen 
Auseinandersetzungen ausschließlich zu dem Zweck, die Einheit 
wieder herzustellen, nicht etwa einen Gewissenszwang auszuüben. 
Die Haltung der Königin Elisabeth von England wird hier zum 
Vergleich herangezogen. In der Gestaltung des ganzen Herrscher- 
bildes vollzieht so Konstantin den Übergang von der antiken Welt 
zum christlichen Mittelalter. 

Diese weltgeschichtliche Stellung Konstantins ist dann in dem 
Epilog, der den Band beschließt und offenbar von Baynes geschrieben 
ist, in einen größeren Rahmen gestellt. Zusammenhänge zwischen 
der antiken Welt und dem Mittelalter werden verständnisvoll gedeutet. 
Dieses Schlußwort dient wie der ganze vorliegende Band dem Nach- 
weis der geschichtlichen Kontinuität. Die Berechtigung dieser Seh- 
weise wird niemand bestreiten. Doch sie bedarf der Ergänzung durch 
die Beleuchtung alles dessen, was in dem Jahrhundert der großen 
Entscheidungen zerschlagen und vernichtet worden ist. Und der 
Geschichtschreiber wird auch den Mut haben, das Vergehende und 
das Aufsteigende von seiner eigenen Wertordnung aus zu beurteilen. 
Es ist ein Mangel, daß der Leser dieses inhaltsreichen Bandes von dem, 
was man bei aller Würdigung der historischen Kontinuität den Unter- 
gang der Antike zu nennen hat, keine Vorstellung erhält; ist doch 
nicht einmal der Begriff des Untergangs eingeführt. Wir gehen wohl 
nicht fehl, wenn wir diese einseitige Anschauung damit in Verbin- 
dung bringen, daß in diesem Band wie in dem vorhergehenden (vgl. 
diese Zeitschr. 159. Bd. S. 564) die bevölkerungspolitischen Probleme 
Roms und des Reiches nicht in ihrer Bedeutung erkannt worden sind. 
Wie könnte sonst in dem letzten Teil einer Geschichte des Altertums 
eine Untersuchung fehlen über das Versiegen des römisch-italischen 
Blutes, über die verschiedenen Elemente der werdenden Romania, 
über das Eindringen des germanischen Volkstums in Heer und Bürger- 
tum des Reiches ? 

Wie man es längst gewohnt ist, findet man auch in diesem Band 
vortreffliche Karten, bibliographische Nachweise und Register. 
Ebenso verdient der fünfte Tafelband, der wertvolles Bildermaterial 
zum ı1. und ı2. Textband enthält, hohes Lob. Hier findet man 
Denkmäler der offiziellen Kunst des Reiches, wie staatliche Bauten 
und historische Reliefs, Kaiserbildnisse und Münzen, aber auch die 
Schöpfungen der Provinzen und der fremden Länder, die sich oft 
mit der offiziellen Kunst auseinandersetzen. Von England bis 
China, vom Atlas bis zu den Steppen Rußlands führen die Bilder, 
die sehr gut wiedergegeben und knapp erläutert sind und, ohne 
irgendwie erschöpfend zu sein, doch mannigfache Anschauung ver- 
mitteln, 
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So ist nun das Unternehmen der Cambridge Ancient History, 
deren erster Band 1923 erschienen ist, planmäßig zum Abschluß 
gelangt. Als eines der großen Sammelwerke, die der korporative Geist 
der Wissenschaft des 19. und beginnenden 20. Jahrhunderts hervor- 
gebracht hat, wird die C. A. H. ihren Platz behaupten. Ist hier doch 
aus den Grabungen und Forschungen vieler Jahrzehnte eine riesige 
Ernte eingebracht und so gründlich verwertet worden, daß der Er. 
trag lange anhalten wird. Freilich finden wir auf manche Fragen, 
die uns heute bewegen, keine Antwort in diesem Werk, da die Haltung 
der Herausgeber von der geistigen Revolution des gegenwärtigen 
Europa wenig berührt war. Eine Geschichte des Altertums, die in 
den Mittelpunkt der Darstellung statt der Reiche und Provinzen 
die Stämme und Völker setzen und den Lebensgang der völkischen 
Einheiten mit den Methoden neuer Forschung erfassen würde, müßte 
Erkenntnisse erschließen, die in dem vorliegenden Werk nicht einmal 
angestrebt worden sind. Eine solche Planung der Geschichte des 
Altertums wird aber, wenn sie einmal verwirklicht wird, die C. A.H, 
mit Dank und Bewunderung anerkennen als ein stolzes Monument 
eines unsern Augen entschwindenden Zeitalters. 


Breslau. J. Vogt. 


Die Wikinger. Aufbruch des Nordens. Von OTTO SCHEEL. Stutt- 
gart, Hohenstaufenverlag 1938. 360 S., 59 Abb. RM. 8,80, 


Daß Vf. umfassende Kenntnis eines fesselnden Ausschnitts ger- 
manischer Geschichte mit lebendiger Darstellungskraft zu vereinigen 
vermag, gibt dem vorliegenden Buch seinen besonderen Wert. Es hat 
seine Bedeutung sowohl für den kleineren Kreis der Historiker, die 
sich mit dem hier entworfenen großzügigen Bild wie mit Einzelfragen 
auseinandersetzen werden, wie für jene weit größere Zahl von Lesern, 
die durch Verpflichtung zur Jugend- oder Erwachsenenbildung, oder 
durch geschichtliche Neigung dazu geführt werden, sich mit dieser 
den Deutschen von heute besonders anziehenden Zeit genauer zu 
beschäftigen. 

Von Anfang an lehrt Vf. die Wikingbewegung als eine der großen 
geschichtlich wirksamen Entfaltungen des Germanentums verstehen; 
er sucht gewissermaßen ihre Wurzeln im Freiheitskampf des Arminius 
und führt den Faden über die ersten historisch bekannten germani- 
schen Seezüge zur Landnahme in England. Ein wichtiges Kapitel 
ist den „Ursachen des nordgermanischen Aufbruchs‘‘ (S. 78—99) ge- 
widmet. Vf. läßt die Erklärung aus Landnot und Bevölkerungsdruck 
nur in geringem Grade gelten und betont mit Recht die (in der ras- 
sischen Veranlagung wurzelnden) seelischen Antriebe (Tatenruhm, 
Entdeckerfreude), aber auch das Streben nach Gewinn. Mehr als 
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zwei Drittel des Buches entfallen auf die Schilderung der Wikingerzeit 
im engeren Sinn. Vf. weiß gemeinsame Züge wie Unterschiede der 
Unternehmungen im Westen und Osten klar herauszuarbeiten, und 
die Eigenart einzelner Herrschaftsgründungen, die Gründe von Auf- 
stieg und Untergang, die Rolle führender Persönlichkeiten oder folgen- 
schweres Fehlen an solchen in entscheidender Zeit packend zu schil- 
dern. Die Auswahl des Stoffes, zu der jede zusammenfassende Dar- 
stellung genötigt ist, zielt auf das geschichtlich Bedeutsame ab. Dem- 
entsprechend tritt das Kulturgeschichtliche weit stärker zurück, als 
etwa in K. Th. Strassers Versuch „Wikinger und Normannen‘‘ (Ham- 
burg 1928). 

Sucht Vf. dem Norden stets gerecht zu werden und die Gefahr 
einseitiger Beurteilung nach fremden Maßstäben (d.h. eine verall- 
gemeinernde „Piratentheorie‘‘) zu vermeiden, so stellt er nicht min- 
der die inneren Schwächen der Wikingerherrschaften heraus. In 
letzteren liegt es ja begründet, daß die politische Leistung der Wikin- 
ger auf die Dauer in weitem Maße fremdvölkischer Entwicklung 
zugute gekommen ist, nicht ohne ernsthafte Beeinträchtigung ger- 
manischer Entwicklungsmöglichkeiten. Es kennzeichnet die Vielfalt 
des Geschehens, daß neben den Zügen und Herrschaftsgründungen so 
grundverschiedene Vorgänge wie die Besiedlung Islands und die Fahr- 
ten nach Grönland und Amerika zu behandeln waren. Die am Schluß 
geschilderten Reichsgründungen in Unteritalien und Sizilien zeigen, 
wie die Nachfahren der Nordleute im Bereich des Mittelmeeres wesent- 
lich andere Herrschaften schufen, als auf dem ihnen nicht so fremden 
Boden der Normandie oder Englands. Für die Gegensätze innerhalb 
der Wikingerwelt nur ein Beispiel: die Vorväter der Träger geistlicher 
Lehen und Fahnen waren einst die Schrecken von Klöstern und Kir- 
chen, deren Verheerung Vf. wohl zutreffend nicht als bloße Ver- 
wüstung, sondern als sinnvolle Kriegshandlung gegen feindliche Kult- 
macht deutet. 

Das Buch zeugt von eingehender Auseinandersetzung mit der 
geschichtlichen Überlieferung. Der Text enthält genügend Hinweise 
auf diese als Ersatz für Anmerkungen, deren Beigabe dem Charakter 
der Darstellung nicht angemessen schien. Ein ausführliches Literatur- 
verzeichnis (S. 357—360) führt auch die herangezogenen Einzelunter- 
suchungen an; für den allgemein interessierten Leser wäre die Heraus- 
hebung des besonders Wichtigen aus der Masse erwünscht gewesen. 
Bilder von Landschaften, Ausgrabungen (die auch im Text — z.B. 
Haithabu, Wiskiauten u.a. — berücksichtigt sind), Denkmälern, 
Münzen geben zusammen mit Kartenskizzen eine im ganzen glück- 
liche Ergänzung; die Ausschnitte aus dem Teppich von Bayeux 
regen den Wunsch an, daß diese wichtige Urkunde bald durch eine 
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handliche und nicht allzu teure Ausgabe bequem zugänglich gemacht 
würde. 

Es steht zu hoffen, daß dieses Buch eine geschichtliche Würdigung 
der Wikingbewegung in weitere Kreise tragen wird, die das Fach- 
schrifttum in der Regel nicht erreicht. Am meisten wird es aber dem 
Leser nützen, der diese Bewegung mit Vf. (S. 9) neben Völkerwande- 
rung und Karolingerreich unter dem Gesichtspunkt der Schöpfung 
des Abendlandes zu betrachten und der Bedeutung nach vergleichs- 
weise zu beurteilen weiß. 

München. H. Zeiß. 


Königtum und Stämme in der Werdezeit des Deutschen Reiches. Von 
GERD TELLENBACH. (Quellen und Studien zur Verfassungs- 
geschichte des Deutschen Reiches im Mittelalter und Neuzeit 
Bd. VII, Heft 4.) Weimar, H. Böhlaus Nachf., 1939. VIII u 
108 S. 

Die deutsche Verfassungsgeschichte des hohen Mittelalters und 
seiner Vorstufen ist seit einiger Zeit erfreulicherweise in lebhaftem 
Flusse. Im Vordergrund der Probleme steht das Verhältnis der 
Zentralgewalt zu den großen völkischen Gliederungen, den Stämmen 
Jetzt, nachdem die Reichseinheit endgültig errungen ist, können wir 
die geschichtliche Rolle dieser Organismen unbefangen würdigen; da- 
mit ist zugleich der Aufgabe gedient, die stämmische und landschatt- 
liche Eigenart im Rahmen der Reichseinheit zu pflegen und so eine 
Nivellierung zu vermeiden, die wertvolles Kulturgut zerstören würde 
Der schöne Aufsatz über die deutschen Stämme, der W. Merks letzte 
Arbeit und Vermächtnis war (in Z. f. Rechtsgesch. Germ. Abt. 58, 
1938, ıff.) hat den ganzen Fragenkreis, der mit der Stammesbildung 
zusammenhängt, umrissen, wobei sich deutlich ergab, wie viel auf 
diesem Gebiet noch zu tun ist. Es ist sehr dankenswert, daß T. in 
seinem Buch nunmehr eines der schwierigsten Themen mutig in An- 
griff genommen hat, nämlich die Entstehung der Stammesherzog- 
tümer und die Rolle der Stämme in der Karolingerzeit und in den 
ersten Jahrzehnten des Deutschen Reichs. In gedrängter Fassung 
und straffer Gedankenführung stellt der Vf. vier Kapitel vor uns hin 
deren jedes eine Grundfrage der deutschen Verfassungsgeschichte be- 
trifft. Ein Exkurs, der die Rolle der Stammesherzöge bei den ersten 
deutschen Königswahlen klarstellen will und mit den Ergebnissen 
des 4. Kapitels in engstem Zusammenhange steht, bildet den Ab- 
schluß des Buches 

Das ı. Kapitel trägt die Überschrift: „Stämme und Reichs- 
verfassung im 9. Jahrhundert‘. Karl d. Gr., so wird ausgeführt, hat 
die Autonomie der Stämme beseitigt, den letzten Baiernherzog ab- 





\ 


ges 
sell 
Re 


jed 
ges 
ka! 
vo! 


—e. © I 


. 











Mittelalter 





gesetzt, die sächsischen Stammeslandtage verboten. Aber die Stämme 
selbst sind geblieben. Ihre Sprache und noch mehr ihr angestammtes 
Recht, dem Karl ja selbst reiche Pflege angedeihen ließ, machten sie 
immer wieder zu festen Einheiten, zu gegebenen Größen, mit denen 
jede Zentralgewalt in Deutschland rechnen mußte. Die am wenigsten 
geschlossene Form weist übrigens der fränkische Stamm auf; die 
karolingischen Reichsteilungen — zu denen T. die ordinatio imperii 
von 817 mit Recht nicht rechnet — haben gerade die Franken 
geteilt, die übrigen Stämme aber unberührt gelassen; auch später 
haben die Franken ihr stämmisches Eigenleben der großen Aufgabe, 
Träger des Reichsgedankens zu sein, weitgehend opfern müssen. Nach 
Stämmen war auch das ostfränkische Heer gegliedert — ganz im 
Gegensatz zum Westreich, wo landschaftsweise aufgeboten wurde 
(S.7). In diesem Unterschied zwischen der ethnischen Fundierung 
des Partikularismus in Deutschland und der regionalen in Frankreich 
liegt m. E. der Schlüssel zum Verständnis der ganzen ma. Verfassungs- 
geschichte. 

Aber Karl mußte nicht nur die Stämme schonen, er hat auch das 
Herzogtum beibehalten; nur hat er Stamm und Herzogtum von- 
einander getrennt. Die Herzöge sind militärische Befehlshaber, vor 
allem in Grenzgebieten, also, um einen von Brunner schon 1864 
geprägten Ausdruck zu verwenden, Markherzöge. Aber Grenzschutz 
und Stammesgebiete überschneiden sich, ebenso wie Kirchenprovinzen 
und Missatsprengel keine Rücksicht auf die Stammesgrenzen nehmen. 
Eine Ausnahme gilt für Baiern; überhaupt tritt die Sonderstellung 
Baierns bei T. sehr deutlich hervor; schon Ludwig der Deutsche war 
im wesentlichen ein Unterkönig in Baiern und aus der ganzen Ge- 
schichte des 9. Jahrhunderts erscheint es verständlich, daß die Baiern 
um 919 den Anspruch erheben konnten, dem ganzen regnum Theu- 
tonicorum einen König zu stellen. 

Wenn so die Stämme keine Konstruktionselemente der karolingi- 
schen Verfassung waren, so kann es nicht Wunder nehmen, daß sie 
auch in den Thronwirren unter und nach Ludwig d. Fr. keinen ein- 
heitlichen Standpunkt bezogen. Die Parteiungen gingen mitten durch 
den Stammesadel hindurch. Darauf geht das 2. Kapitel „Stämme 
und Reichspolitik von Ludwig d. Fr. bis Arnulf v. Kärnten‘ näher 
ein. Sein Hauptteil gilt der Erhebung Arnulfs selbst. Hier versucht 
T., dem bisher gezeichneten unter genauer Auswertung des Itinerars 
Karls III. ein ganz neues Bild der Vorgänge von 887 entgegenzu- 
setzen. Von einer Wahl Arnulfs durch die deutschen Stämme rückt 
er ab; dieser verdanke sein Königtum einzig und allein dem raschen 
Zugriff, der persönlichen Tüchtigkeit und der reichen Belohnung 
seiner Anhänger. Die Alemannen standen z. B. Arnulf noch lange 
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feindselig gegenüber und wurden erst durch den Bund des Königs 
mit dem Episkopat gewonnen, den T. nur eben für Alemannien gelten 
lassen will, während er im übrigen bestreitet, daß ein solcher Bund, wie 
meist gelehrt wird, die Signatur der spätkarolingischen Politik über- 
haupt gewesen sei (S. 39). So bestechend die Ausführungen des Vfs 
sind, so wird man sich doch fragen, ob er hier nicht zu wenig auf den 
Begriff der ‚‚fortgesetzten Wahl‘ geachtet hat, den er selbst doch im 
Exkurs als richtig anerkennt. Schließlich haben sich eben doch alle 
deutschen Stämme unter Arnulfs Führung gestellt und es besteht 
kein Grund, weshalb man ihn nicht, wenn auch kein einheitlicher 
Wahlakt nachweisbar ist, als den ersten von allen deutschen 
Stämmen und nur von ihnen ‚gewählten‘ König bezeichnen soll, 
unbeschadet des Umstands, daß es ihm gelang, auch noch auf die 
inneren Verhältnisse des Westreichs und der andern inzwischen ent- 
standenen regna Einfluß zu üben. 

Zwischen dem 2. und dem seine Gedankengänge fortsetzenden 
4. Kapitel findet sich ein drittes eingeschoben, das ‚‚die Reichsaristo- 
kratie zwischen Königtum und Stämmen‘ behandelt. Nachdem die 
Stämme als Faktoren der Reichspolitik ausgeschaltet wurden, ergab 
sich für T. die Notwendigkeit, deren wirkliche Trägerschaft zu er- 
mitteln und er löst diese Aufgabe durch eine ‚Prosopographie‘ des 
späteren Karolingerreichs. Eine ausführliche Liste von Familien 
und Einzelpersönlichkeiten, die im Reichsdienst auftraten, zeigt ein 
in dieser Art völlig neues Bild von dem Amtsbesitz meist fränkischer, 
daneben noch alemannischer Adelshäuser, die z. T. wieder mit dem 
Herrscherhaus verwandt oder verschwägert sind. Der Dienstadel ist 
also in voller Rückbildung zum Geburtsadel. Nicht Amtsbesitz 
adelt. sondern der Adel besitzt die Ämter, und zwar viel- 
fach kumulativ und in den verschiedensten Teilen des Großreichs 
gleichzeitig. Die in den Quellen gebrauchten Titel sind sehr verschie- 
den; als spezifischer adliger Amtstitel läßt sich indessen ‚„‚dux“ an- 
sprechen; daneben treten Titel auf, die, wie consiliarius a secretis, auf 
eine besondere Vertrauensstellung bei Hofe hinweisen (S. 58). Es 
muß also schon damals neben den Hoftagen einen geheimen oder 
engeren Rat gegeben haben — eine Einrichtung, der die deutsche Ver- 
fassungsgeschichte im Gegensatz zur englischen noch viel zu wenig 
Beachtung geschenkt hat. Die Aufstellungen T.s zeigen also, daß 
nicht erst im hohen Mittelalter eine förmliche ‚‚Adelsherrschaft‘‘ be- 
standen hat — von der wir bisher allerdings immer noch mehr Ahnung 
als sichere Kenntnis haben —, sondern schon im fränkischen Reich. 
Die Gunst der großen Familien entschied mehr als einmal über die 
Erfolge eines Teilherrschers oder Prätendenten. Trotz dieser Adels- 
macht kam es nach T, zu keiner Adelsfronde (S. 60), und man kann 
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auch nicht sagen, daß die Ämter der Zentralgewalt aus der Hand ge- 
glitten waren, denn gelegentlich — aber doch wohl nicht allzu häufig — 
gelang noch die Absetzung eines Amtsträgers ohne eigentliches gericht- 
liches Verfahren, im Verwaltungswege. Man darf aber nicht über- 
sehen, daß der Reichsadel sich mit der Zeit doch der Zentralgewalt 
entzog und im letzten Drittel des 9. Jahrhunderts, besonders auch in 
den Normannenkämpfen, in eine Passivität versank, die einem gänz- 
lichen Versagen gleichkam — oder aber, wo er sich an der Abwehr 
beteiligte, dies auf eigne Rechnung und Verantwortung tat und da- 
mit schon den Keim zur späteren Landesherrschaft legte. 

Lehrreich ist, was T. S. 61ff. über die Stellung des Adels zur 
Frage der Reichseinheit unter Ludwig d. Fr. sagt. Nach ihm ist es 
verfehlt, schlechthin von einer „kirchlichen“ Einheitspartei zu spre- 
chen. Auch die Mehrheit des weltlichen Adels stand damals noch 
zum Einheitsprogramm der Ordinatio imperii von 817, schon aus 
eigenem Interesse, weil seine Güter in den verschiedenen Reichsteilen 
verstreut lagen. 

Das 4. Kapitel soll endlich die Entstehung der Stammesherzog- 
tümer und das Werden des Deutschen Reiches schildern. Die tragende, 
zugleich neue und fruchtbare Idee dieses Kapitels ist die Parallelisie- 
rung der Stammesherzogtümer mit den gegen Ende des 9. Jahr- 
hunderts entstandenen „‚‚regna‘‘ (Italien, Burgund, Frankreich). 
Zwischen beiden Vorgängen besteht ein ‚„wesenhafter Zusammen- 
hang“ (S.97). In beiden Fällen wirken vornehmlich starke Persön- 
lichkeiten als bewegende Kraft; wie sich die Prätendenten ihre regna 
durch „Zwang und Belohnung‘ erkämpften, so haben auch in Deutsch- 
land, und zwar zuerst bei den Franken, Sachsen und Baiern, einzelne 
Männer sich durch persönliche Verdienste als Führer gegen äußere 
Feinde eine unbestrittene Autorität verschafft. Sie gehören den 
Familien des Reichsadels an, stützen sich aber nicht auf ein Reichs- 
amt; kein solches läßt sich als Vorstufe des jüngeren Stammesherzog- 
tums bezeichnen (S. 80). Um gıı bestand die Gefahr, daß auch das 
ostfränkisch-deutsche Reich in regna zerfallen könnte. Fast noch ent- 
scheidender als der Übergang des Königtums auf die Sachsen 919 ist 
daher die Wahl Konrads in Forchheim gıı, in der der sächsische, 
fränkische und bairische Herzog (letzterer durch Boten) zusammen- 
wirkten, um die Einheit des Ostreichs zu retten. Da sie der Gefolg- 
schaft ihrer Stämme sicher waren und als deren Sprecher auftreten 
konnten, mag man das Jahr gıı geradezu als das Geburtsjahr des 
jüngeren Stammesherzogtums bezeichnen. Dieses ist in erster Linie 
die Schöpfung der Herzöge selbst, die jetzt ihren persönlichen Erfolg 
durch Verbindung mit der frischen Kraft der Stämme sicherstellten; 
aus der eigenen Initiative der Stämme ist es nicht hervorgegangen. 
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Unter Konrad und Heinrich I. wird es weiter ausgebaut; auch Otto. 
konnte es nur noch schwächen, nicht mehr stürzen. Im Herzog findet 
der Stamm jetzt wieder seine Führung und seinen organisatorischen 
Mittelpunkt. Wo noch Stammeslandtage stattfinden, werden sie vom 
Herzog zur Bekanntgabe des Führerwillens an den Ort seiner ge- 
wöhnlichen Hofhaltung einberufen. Das Herzogtum beruht, wie das 
Königtum selbst, auf einer Verbindung von Geblütsrecht und Wahl: 
letztere ist meist eine befohlene (Designations-) Wahl; es ist mit dem 
Wesen des Herzogtums durchaus vereinbar, wenn der Wahlbefehl 
gelegentlich vom König selbst ausgeht. So sind die Stämme wieder 
zum integrierenden Bestandteil der Reichsverfassung geworden; darin 
liegt freilich zugleich eine große Gefahr — eine viel größere, wie ich 
hinzufügen möchte, als die nur regional fundierten Lehnsfürsten- 
tümer in Frankreich bedeuteten. 

Der Exkurs hält eine Nachlese zu den in letzter Zeit so viel er- 
örterten Königswahlen von 919 und 936. Er weist vor allem auf die 
starke Verwandtschaft der Vorgänge von 919 mit denen von gıı hin, 
die bisher kaum beachtet wurde. Beide Male waren Herzöge die ein- 
zigen Königswähler. Schon 936 treten sie dann in einen größeren 
Wählerkreis zurück; aber sie haben, ohne ein formelles Vorstimmrecht 
zu üben, auch in der Folgezeit stets die Führung der Laienwähler 
innegehabt; dadurch ist der stämmische Charakter der Königswahlen 
bis ins ız2. Jahrhundert hinein gewahrt geblieben. 

Nur auf die für die allgemeine Verfassungsgeschichte wichtig- 
sten Grundgedanken des Buches ist im vorstehenden eingegangen 
worden. Die Fülle der Anregungen, die im einzelnen gegeben werden, 
konnte nicht erschöpft werden. Der Spezialforscher auf dem Gebiete 
der Karolingergeschichte, der Genealoge, der Quellenkritiker werden 
noch eingehend dazu Stellung nehmen müssen. Manche Probleme, 
wie Reichseinheit und Reichsteilungen, Erb- und Wahlrecht im 
9. Jahrhundert bezeichnet T. selbst als weiterer Förderung bedürftig 
Auch wenn einzelne seiner Thesen nicht sofort allgemein angenommen 
werden sollten, so würde das sein Verdienst nicht schmälern, in eine 
der dunkelsten Zeiten und Materien der deutschen Geschichte erheb- 
lich mehr Klarheit gebracht zu haben; und seine schlichte, in ihrer 
strengen Sachlichkeit besonders eindringliche Sprache macht die 
Lektüre seines Buches zum Genuß. 

Rostock. H. Mitteis. 
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des conferences d’histoire et de philologie. 2”® serie, fasc. 50.) 
Louvain, Bibliotheque de l’Universit€ de Louvain 1939. XI 
und 265 S. 

Die Internationale Kommission für die Geschichte des Stände- 
wesens, die auf Antrag des belgischen Historikers Emile Lousse 
1933 ins Leben gerufen und 1936 als 23. Kommission des Internatio- 
nalen Komitees für geschichtliche Wissenschaften anerkannt 
wurde — sie zählt etwa 2o Mitglieder, von Deutschen gehören ihr 
Fritz Hartung und E. Ziehen an —, entfaltet eine erfreuliche 
Rührigkeit; schon 3 Gruppen von Abhandlungen zur Geschichte des 
Ständewesens sind erschienen, die erste und kleinste im 9. Bande 
des Bulletin of the international Committee of historical sciences, 
1937, S.409—473; die beiden größeren bilden den 44.!) bzw. den 
hier vorliegenden 50. Band einer von der Universität Löwen heraus- 
gegebenen Schriftenreihe. Der Band umfaßt ı2 Arbeiten sehr ver- 
schiedenen Umfangs und Inhalts, die sich nur schwer auf einen ge- 
meinsamen Nenner bringen lassen. Ich beginne daher mit dem 
Referat über die ausführlichste und für den deutschen Historiker 
wichtigste Abhandlung: Heinz Sproemberg, Das Erwachen des 
Staatsgefühls in den Niederlanden, Galbert v. Brügge (S. 33—89). 
Sie bringt einen sehr lehrreichen Beitrag zur Frühgeschichte der 
Grafschaft Flandern. Diese, ein Restbestand des karolingischen 
Lothringen, war nach Sp. schon im 10. Jahrhundert ein fast souverän 
zu nennender Territorialstaat, der seit dem ıı. Jahrhundert tat- 
kräftig in die große Politik eingriff; die normannische Eroberung 
Englands wäre ohne Flanderns wohlwollende Neutralität nicht 
möglich gewesen. Der Graf von Flandern war ‚fast mehr als ein 
König, ein Protektor von Königen‘ (S.45). Um diese Zeit tritt 
aber auch schon das Volk, zumindest in seinen oberen Schichten, 
als Teilhaber an wichtigen politischen Entscheidungen auf, besonders 
bei der Erbfolge in die Grafenwürde. Aus der Zeit Ludwigs VI. 
von Frankreich haben wir ausführliche Berichte des im Titel der 
Arbeit genannten Galbert v. Brügge, der vielfach Dokumente be- 
nutzt hat, aus denen sich die rege Beteiligung der Flandrer an der 
Gestaltung des Schicksals ihres Landes ergibt (S. 62ff.). So gelang 
es dem König von Frankreich in Flandern nicht in dem Maße wie in 
andern Lehnsfürstentümern, das zentralistische Königsrecht gegen- 
über dem auf fränkischen Grundlagen ruhenden flämischen Volks- 
recht durchzusetzen. Aber Galbert bringt auch schon Beispiele für 
die Ausübung des Widerstandsrechts durch Adel und Städte gegen 
die flandrischen Landesherren selbst, und er gibt ferner die juristische 


!) Siehe dazu H. Mitteis in The American Historical Review, 1938, 544 ff. 





Buchbesprechungen 


Begründung dieses Widerstandsrechts. So erfüllte Flandern schon 
im ı2. Jahrhundert die Bedingungen, die Hintze in der „Typologie 
der ständischen Verfassungen‘ (HZ 141, 229ff.) für den entwickelten 
Ständestaat aufstellt; schon damals wurden die Fundamente der 
konstitutionellen Theorie gelegt; so sind in einem kleinen Staate 
durch besondere Umstände sogar noch früher als in Italien jene 
Prinzipien gefunden worden, die später Europa beherrschen sollten. 

Es ist nicht leicht, gegenüber diesen weittragenden Thesen Stel- 
lung zu nehmen. Stammte der Aufsatz von einem Rechtshistoriker, 
so würde vielleicht von historischer Seite eingewendet werden, daß 
er zu viel theoretische Konstruktion in die Quellen und zuviel juristi- 
sche Begriffe in eine dafür noch nicht reife Zeit hineintrage; dagegen 
könnte allerdings wieder auf die besonders hohe und frühe Rechts- 
kultur Flanderns, die in der Tat eine noch zu wenig beachtete schla- 
gende Parallele zu Italien bildet, hingewiesen werden. Ob indessen 
die Vorgänge des ı2. Jahrhunderts wirklich von so entscheidender 
Bedeutung waren, ob die historische Kontinuität zwischen ihnen 
und der späteren Entwicklung Flanderns einwandfrei gegeben ist, 
darüber bedürfte es in der Tat noch eingehenderer Untersuchungen. 
Auch die rechtshistorischen Ausführungen Sp.s sind im einzelnen 
nicht ganz bedenkenfrei. So arbeitet er S. 57ff. mit einer scharfen 
Gegenüberstellung der oberlehnsherrlichen und der amtsrechtlichen 
Stellung des französischen Königs. Sicher haben die Kapetinger ihre 
Stellung an der Spitze der Lehnspyramide ganz besonders stark 
ausgebaut und zur staa lichen Konzentration verwendet; aber das 
wurde wieder nur möglich durch die Fortdauer des alten, auf der 
Salbung und Krönung in Reims beruhenden Königsmythus (vgl. 
Schramm), der die Souveränität selbst über Zeiten größter Macht- 
losigkeit hinwegtrug. Oberste Lehnsherrschaft und Amtsgewalt 
des Königs stützen und bedingen einander gegenseitig, sie dürfen 
nicht in Gegensatz gebracht werden. Die Lehnsverhältnisse sind 
nicht „ihrer Natur nach privat und persönlich‘ (S. 59), überhaupt 
ist vor der Gleichsetzung jeder persönlichen Herrschaft (Führung) 
mit einer privaten zu warnen. Ebenso habe ich Bedenken dagegen, 
daß Sp. an einer späteren Stelle (S. 78ff.) die Lehnspflichten des 
Grafen von Flandern scharf mit seinen Amtspflichten kontrastiert. 
Sollte er denn wirklich die kraft Lehnrechts dem König geschuldete 
Waffenhilfe nur persönlich und mit seinem Privatgut, nicht auch 
mit den Kräften des Landes erbringen ? Hingegen halte ich es für 
richtig, wenn Sp. die Eigenständigkeit des Grafenamts auf alte 
Rechtsvorstellungen zurückführt. Tellenbach (siehe oben 5. 570) 
hat uns erst jüngst ein Bild von der Herrschaft des fränkischen 
Adels über die Ämter gegeben; dieses angeborene Adelsrecht setzte 
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sich ins Mittelalter hinein fort. Die Behandlung der Ämter als Lehen 
hat nicht nur einerseits ihren staatsrechtlichen Charakter unberührt 
gelassen, sondern auch andrerseits die Adelsherrschaft nur verstärkt 
und in juristische Formen gegossen. Auch die Ämter des Adels sind 
organische Elemente der Staatsverfassung, genau wie das König- 
tum, und stehen nicht ohne weiteres zu dessen Verfügung. Sp. weist 
in geistvoller Weise darauf hin, daß auch die Theorien des Investitur- 
streits in dieser Richtung wirkten; auch der Verkauf weltlicher 
Ämter kann als eine Art von Simonie erscheinen (S. 78). Aber er 
neigt doch wohl dazu, diese Theorien zu überschätzen. Viel mehr 
noch mußte zur Erhöhung des Grafenamtes beitragen die durch 
das Amt ermöglichte, in ihrer Intensität aber darüber hinausgehende 
Eigentätigkeit des Grafen, durch die er wirklich Landesherr, Haupt 
der Verwaltung, Führer des Volkes wurde. Die für Flandern so 
charakteristische Kastellaneiverfassung durfte nicht übergangen wer- 
den, überhaupt nicht die Mitwirkung der Grafen selbst am Ausbau 
der Landesverfassung. Der Ständestaat ist von oben und von unten 
her gleichmäßig gebildet worden, keiner der beiden Faktoren darf 
hinter dem andern zurücktreten. 

Weit über das gestellte Thema hinaus regt Sp.s Aufsatz zur Nach- 
prüfung der Lehre von der Landeshoheit in Deutschland und 
Frankreich an. Letztere wird meist geleugnet, weil ihr die juristische 
Anerkennung durch das Königtum gefehlt habe (so auch mein 
„Lehnsrecht und Staatsgewalt‘‘ S.280f.). Sp. weist (S. 37) mit 
Recht darauf hin, daß dies eigentlich eine Prognose ex post sei, ver- 
ursacht durch die Theorie der französischen Legisten. Und wie steht 
es mit der Anerkennung der Landeshoheit in Deutschland ? Liegt 
sie wirklich in den Gesetzen Friedrichs II. von 1220 und 1232? Muß 
man diese nicht mehr als bisher aus den Zeitverhältnissen heraus 
erklären? Man braucht sie nur einmal im Zusammenhang mit 
dem Mainzer Reichslandfrieden von 1235 zu lesen, um zu 
sehen, daß dort die wichtigsten Regalien, die ja angeblich schon den 
Landesherren zum Opfer gefallen waren, doch wieder als Objekte 
der Reichsgesetzgebung behandelt werden! Dies erklärt sich doch 
wohl nur so, daß Friedrich die Substanz der Hoheitsrechte, deren 
Ausübung er den Fürsten überlassen mußte, strikte für das Reich 
reklamieren wollte. Er mochte überhaupt die ganze Gesetzgebung 
zugunsten der Fürsten nur als etwas Vorläufiges ansehen und hoffen, 
sie nach Ausbau des Beamtenstaats in Italien unschädlich machen 
zu können.!) So betrachtet, gewinnt die ganze Kaiserpolitik ein 


!) So urteilen auch "ausländische Gelehrte, die die deutsche Verfassungs- 
geschichte unbefangen betrachten, wie etwa G. Blondel in seiner heute 
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andres Ansehen; keineswegs war schon 962 oder gar schon 800 die 
Frage der Reichseinheit negativ entschieden, noch Friedrich II, 
hätte sie wieder herstellen können, und es ist sein tragisches Geschick, 
das dies vereitelte. Die Gesetze von 1220 und 1232 haben, genau 
wie die Magna Carta, erst nachträglich eine Bedeutung gewonnen, 
die ihnen die Zeitgenossen gar nicht beimaßen. Ich hoffe dies alles 
in einer größeren Arbeit näher ausführen zu können; für heute nur 
so viel, daß die angeblichen Unterschiede zwischen Deutschland und 
Frankreich wirklich recht gering sind; die französischen Lehns- 
fürsten des ıı. Jahrhunderts entsprechen tatsächlich den deutschen 
Landesherren des ı13., wobei man immer daran zu denken hat, daß 
Lehns- und Landesherrschaft abgezogene Begriffe der modernen 
Wissenschaft sind, hinter denen sehr verschiedenartige Sachverhalte 
stecken können. 

Über den Rest des Buches muß kürzer berichtet werden. Dem 
eben besprochenen an allgemeiner Bedeutung am nächsten steht der 
Aufsatz von Georges de Lagarde, La structure politique et sociale 
de ! Europe au XIV* siecle (S. 9gı—ı18). Der theologisch und philo- 
sophisch wohl bewanderte Vf. hat schon wiederholt zu Problemen 
des ı4. Jahrhunderts Stellung genommen!); sein neuer Aufsatz ist 
eine Vorstudie zu einem größeren Werk über Wilhelm v. Ockham. 
Leider fehlt der gelehrte Apparat, und es ist nicht immer leicht zu 
scheiden, was Referat über Ockham und was Eigengut des Vf. ist. 
Jedenfalls scheint das politische Weltbild Ockhams von unseren 
Vorstellungen gewaltig abzuweichen. Er kennt noch nicht die großen 
Nationalstaaten, die wir in eine Karte Europas im 14. Jahrhundert 
eintragen würden; für ihn ist Europa ein Mosaik kleiner Fürsten- 
tümer, Herrschaften, Vogteien und Städte, also ein aristokratisch- 
republikanisches Amalgam (S.95). Auch im Innern der Staaten 
sieht er nur partikularistische Strebungen; Regieren ist ein ständiges 
Paktieren mit Unterinstanzen, allerdings nicht mehr, wie im Zeit- 
alter des Feudalismus, mit Individuen, sondern mit Kollektiven 
Das ist also typisch ständestaatlich gedacht und zugleich eine Vor- 
ahnung von Gedanken des 17. und 18. Jahrhunderts über den Herr- 
schaftsvertrag. Aus der ideellen Teilhabe des einzelnen Vasallen 
an der Oberherrlichkeit ist eine reale Teilung der Staatsgewalt 
geworden, der Teil hat über das Ganze, die Realität über die Idee, 





noch lesenswerten Etude sur la politique allemande de l’empereur 
Fred&ric II (1892) und neuestens G. Barraclough in der gedanken- 
reichen Einleitung zu Medieval Germany, Historical Essays, I, Oxford 1938 
?) So vor allem in dem Buche La renaissance de l’esprit laique, 2 Bde., Paris 


1935, vgl. HZ 156, BB it. 
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Aristoteles über Plato gesiegt. Die sozialphilosophischen Erörte- 
rungen, die der Vf. an Ockham anschließt, betreffen vor allem die 
Begriffe der Repräsentation und der „Einung‘. Er ringt dabei mit 
der dem Ausländer schwer zugänglichen Gedankenwelt Gierkes. Zu 
der Frage, ob die Einung antifeudal (so Gierke) oder gerade ein 
Ausdruck des Feudalismus (so v. Below, Der deutsche Staat 261 ff.) 
ist, nimmt der Vf. nicht eigens Stellung, weist aber mit Recht auf die 
Einungselemente im späten Feudalismus als Vorstufe der Stände 
hin. 

Zwei Arbeiten — beide, wie noch andere hier gedruckte, auf dem 
Internat. Historikerkongreß in Zürich 1938 vorgetragen — befassen 
sich mit der Schweiz, nämlich Ad. Gasser, Die landständische 
Staatsidee und der schweizerische Bundesgedanke, $. 1I9—131, und 
W. Amedee Liebeskind, Les Assemblöes d’Etat de l’ancienne Suisse. 
Gasser zieht sehr interessante Vergleiche mit Skandinavien und den 
Niederlanden, während die aus der englischen Sozialgeschichte ge- 
wonnenen Parallelen nicht ganz die gleiche Durchschlagskraft be- 
sitzen. Liebeskind beschränkt sich streng auf die Schweiz und 
arbeitet vor allem die Unterschiede der Vertretungskörperschaften 
in Stadt und Land heraus; während in den Landkantonen der engere 
Rat ein Ausschuß der alten Landsgemeinde ist, hat sich in den 
Städten die Bürgerschaft erst später als Erweiterung des Rates ge- 
bildet. Im Anschluß daran erwähne ich gleich den Züricher Vortrag 
von Armando Tallone, Di alcuni vapporti fra le assemble di stati 
della monarchia di Savoia e gli stati generali e provinciali francesi 
(S. 183—201). Er wertet die große, seit 1928 unter dem Titel Parla- 
mento Sabaudo erscheinende Veröffentlichung aus, um festzustellen, 
daß die savoiischen Landtage weder den französischen General-, 
noch den Provinzialständen restlos entsprechen. Die Eigenart 
Savoyens liegt darin, daß dank der geschickten Domänenpolitik 
der Fürsten der Staat trotz Bewahrung regionaler Eigenarten sehr 
geschlossen aufgebaut ist. Die einzelnen Landtage schließen sich 
nicht zu einem Gesamtlandtag zusammen, stehen aber in direktem 
Bezug zum Fürsten, so daß es nicht der für Frankreich typischen 
Kommissionen zwischen zwei Tagungsperioden bedarf. Es sind 
eher Entsprechungen zu den italienischen als zu den französischen 
Formen des Ständewesens anzunehmen. 


Die hochinteressante, leider infolge sprachlicher Schwierigkeiten 
so schwer zugängliche ungarische Verfassungsgeschichte wird 
dem deutschen Leser gleichfalls in zwei Skizzen in dankenswertester 
Weise nähergebracht. Elem6r Malyusz gibt (S. 13— 30) unter 
dem Titel „Die Entstehung der Stände im ma. Ungarn‘ eine groß- 
zügige Übersicht über die Geschichte des ungarischen Adels und 








Bürgertums; er weist vor allem auf die starken Einflüsse des kanoni- 
schen Rechtes und die frühe Ausbildung einer autonomen Stadt- 
gerichtsbarkeit hin. Für die Geschichte der Ministerialität wären 
die ungarischen servientes regis und jobbagiones castri (Burghörige) 
mit Nutzen heranzuziehen. Mehr ins einzelne geht Ferenc Eck- 
hart, La didte corporative hongroise (S. 21I—224). Die auffallende 
Parallele zur englischen Entwicklung, die schon öfters beobachtet 
wurde, tritt hier wiederum schlagend hervor, besonders auch in der 
Ausbildung eines engeren Rates und den Versuchen des Großadels, 
diesen zu beherrschen. Mit Recht warnt Vf. vor der Anwendung der 
Denkformen des modernen Parlamentarismus auf den ungarischen 
Reichstag des Mittelalters. 

Auf den gleichen Ton gestimmt ist der Züricher Vortrag von 
F.M.Powicke, Recent work on the origin of the English Parliamen: 
(S. 137—140). Der hochverdiente Vf. warnt vor jeder ‚general 
apprehension‘‘ aus vorgefaßten Ideen heraus. Die viktorianische 
Romantik der ‚„splendid isolation‘‘ ist verlassen, die englische Ver- 
fassungsgeschichte weist heute ähnliche Züge auf wie die kontinentale, 
namentlich die französische. Haben doch auch in den letzten Jahren 
französische Gelehrte wie Petit-Dutaillis!) erfolgreich an der 
Frühgeschichte des Parlaments mitgearbeitet. Andrerseits kann 
P. darauf hinweisen, daß die in der Nachkriegszeit durch F. Tout 
eigentlich neu geschaffene Geschichte der englischen Verwaltung 
in der Tat ein Unikum darstellt und daß von ihr z. T. noch unent- 
wirrte Fäden zur Geschichte des Parlaments laufen. Dieses ist nicht 
aus vorgefaßten Ideen, sondern aus höchst konkreten Bedürfnissen 
heraus entstanden; es ist konzentrierte Lokalverwaltung. Auch Be- 
griffe wie Wahl und Vertretung enthalten einen viel präziseren Sinn, 
wenn man sie ganz realistisch aus der Verwaltungspraxis heraus ent- 
wickelt. Helen Cam, deren Studien über die Hundred Rolls (1930) 
so viel anschauliches Material enthalten, bringt gleich anschließend 
(S. 141— 156) eine Illustration dazu: The relation of English members 
of parliament to their constituencies in the fourteenth century: a neglected 
text. Der genannte Text ist ein 1936 neu ediertes politisches Ge- 
dicht aus der Zeit Richards II, Mum and the Sothsegger (Wahr- 
sprecher), dessen Verfasser wohl selbst ein Abgeordneter war. Wir 
gewinnen aus ihm ein sehr lebendiges Bild von dem Verhältnis von 
Lords und Commoners und von der Unselbständigkeit, die der 
Willensbildung der letzteren noch anhaftete. Sie waren eben noch 
reine Auskunftspersonen und vielfach von den Lords abhängig. Die 


ı) Vor allem im 3. Bande der “Studies and Notes supplementary to Stubbs” 
Constitutional history, 1928. 
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Zeichnung, die der Satiriker von den Abgesandten der Grafschaften 
in dem mit abgedruckten Textstück gibt (‚‚Manche sind reine Nullen, 
andere nehmen Schweigegeld, wieder andere stottern und lispeln, 
einige schlafen gar ...‘‘) hat wenig von dem Heroismus an sich, mit 
dem sich der dritte Stand angeblich die Vertretung im Parlament er- 
kämpft haben soll. Die Vf. zeigt aber auch, daß es bessere Typen 
gab und’daß in der Tat die Lokalverwaltung für manche eine gute 
Schule der Politik war. 

Frankreich ist mit drei Arbeiten vertreten. Ein allgemeineres 
Thema behandelt Emile Coornaert, „Qu’est-ce qu’une corporation 
dans l’ancienne France?” In sehr lebendiger Weise setzt er sich mit 
dem Korporationsbegriff auseinander, der bisher der französischen 
Wissenschaft zugrunde lag; auf das neueste große Werk des bekannten 
Rechtshistorikers Olivier-Martin, L’organisation corporative de 
Vancienne France (1938) konnte er leider nur in einer Anmerkung 
verweisen. Man staunt immer wieder darüber, wie verschieden 
französische und deutsche Gelehrte vorgehen, wenn es ihnen darauf 
ankommt, den Inhalt eines Begriffs zu ermitteln. Beide Methoden, 
die Klarheit und der Tatsachensinn auf der einen, die Tiefe und Kraft 
der Synthese auf der andern Seite, könnten sich gut ergänzen. — 
Die beiden andern Arbeiten haben mehr lokalgeschichtliches Inter- 
esse. Etienne Delcambre behandelt kurz die Ursprünge der 
Stände im Velay (S. 157—162), Louis de Cardenal, der schon an 
der 2. Reihe der Abhandlungen mitgearbeitet hat, die Stände von 
Perigord (S. 163—180). 

Der ganze Band, der durch ein treffliches Register abgeschlossen 
wird, erweitert unsre Kenntnis von den verschiedenen Seiten des 
Ständewesens recht erheblich. Es ist sicher richtig, daß nur durch 
eine möglichst große Zahl voneinander unabhängiger Spezialarbeiten 
eine tragbare Unterlage für die umfassende Neubearbeitung der ganzen, 
ungeheuren, alle Nationen berührenden Materie gewonnen werden kann. 
Möchte die Zeit nicht allzu ferne sein, wo man an die Fortsetzung 
einer solchen völkerverbindenden Gemeinschaftsarbeit denken darf. 

Rostock. H. Miitteis. 


Etude sur les tributaires d’&glise dans le comt& de Flandre du IXe 
au XIVe siecle. Par P. C. BOEREN. Amsterdam, H. ]. Paris 
1936. XXVI u. 184 S. 

B. hat es versucht, die /ributarii in Flandern zu studieren. Mit 
großer Sorgfalt wurden die zur Verfügung stehenden veröffentlichten 
und unedierten Urkunden von ihm exzerpiert; ein reiches, bisher 
nicht veröffentlichtes Quellenmaterial wurde am Ende des Buches 
abgedruckt. 
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Für iributarius hält B. jeden, der in einem persönlichen Leibeigen- 
schaftsnexus zum Schutzheiligen einer Kirche stand und ihm dafür 
einen jährlichen Kopfzins schuldete. Er geht dem Entstehen dieser 
Abhängigkeit nach, hauptsächlich dem sich selbst in Leibeigenschaft 
Ergeben freier Leute und der Vergebung von Leibeigenen durch ihre 
Herren. Daß die tributarii nicht freien Standes waren, hält er für 
selbstverständlich; er verteidigt diese Meinung mit guten Argumenten, 
m.E. zurecht, obwohl ich seine Ablehnung des Begriffes ‚‚Halbfrei- 
heit‘ nicht billigen kann. 

Die Rechtslage der flandrischen tributarii, ganz besonders die 
den tributarii obliegenden Lasten, werden einer gründlichen Unter- 
suchung unterzogen: an erster Stelle der Kopfzins, aber auch das 
maritagium und die mortua manus. Die Beträge sind schwankend, 
obwohl 2d. (K.), 6d. (m.) und ı2d. (m. m.) oft vorkommen. Der 
Gerichtsstand, behauptet B., sei kein anderer als derjenige der anderen 
Mitglieder der familia, was sehr zu bezweifeln ist, da die Traditions- 
urkunden öfters jede Gewalt (also auch jede Gerichtsgewalt) des Vogtes 
ausschalten, während den anderen Mitgliedern der familia gegenüber, 
der Vogt gewöhnlich durch seine Beteiligung an den iria placita gene- 
ralia eine gewisse Gerichtsgewalt, trotz aller Einschränkungen besaß. 

Den schwersten Vorwurf, den ich B. machen möchte, gilt seiner 
viel zu breiten Umgrenzung des Begriffes tributarii. Sie schließt alle 
Leibeigenen ein, mit bloßer Ausnahme der servi quotidiani. Hierdurch 
läßt sich die Behauptung des Vf.s erklären, daß östlich einer Linie 
Saint-Omer—Roeselare—Eekloo, im ıı. und ı2. Jahrhundert die 
Mehrheit der Bevölkerung zu den fributarii zu rechnen wäre. Eine 
derartige Auffassung ist m. E. nicht zu verteidigen. In den oben er- 
wähnten Traditionsurkunden wird der privilegierte Charakter der 
tributarii so stark hervorgehoben, daß, wie die deutschen cerocensuales 
die flandrischen tributarii bloß einen ziemlich geringen, bevorzugten 
Kreis der familia gebildet haben können, dessen Mitglieder de facto 
wie freie Leute lebten. 

Dem Vf., der seitdem ausgezeichnete genealogische, heraldische 
und staatsgeschichtliche Arbeiten über Brabant, Geldern und Limburg 
veröffentlicht hat, sind wir, trotz unseres ernsten Vorbehaltes, für seine 
ausführliche Studie der Rechtslage der flandrischen iributarii und für 
sein umfangreiches Quellenmaterial zu aufrichtigem Dank verpflichtet. 

Gent. F. L. Ganshof. 


Das Leben der Liutbirg, eine Quelle zur Geschichte der Sachsen in 
karolingischer Zeit. Hrsg. von OTTOKAR MENZEL. (Deutsches 
Mittelalter, kritische Studientexte des Reichsinstituts f. ältere 
deutsche Geschichtskunde 3.) Leipzig, Hiersemann 1937. 54 >: 
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Um der mittelalterlichen Überlieferung neue Erkenntnisse ab- 
zugewinnen, hat man in den letzten Jahren die erzählenden Quellen 
gegenüber den Urkunden stärker herangezogen, als es eine auf ihre 
exakte diplomatische Methode pochende Zeit dulden wollte (vgl. die 
bei O. Meyer, Feuchtwangen, Z. d. Sav.-Stift. f. R.G. 58, Kan. Abt. 
27, 1938, 601 Anm. 2 gen. Arbeiten; ferner die Erschließung einer 
Stelle der Gesta Karoli Notkers für die Diplomatik bei H.-W. Klewitz, 
Cancellaria, DA. I, 1937, 57, sowie meine Ausführungen über die 
Chronik von Hillersleben, Sachsen u. Anhalt 14, 1938, ı20ff.). Wie 
fruchtbar diese Blickrichtung sein kann, macht die neue Ausgabe der 
Vita Liutbirgae ganz besonders deutlich. Schon von Pez veröffent- 
licht, ist sie zuerst von Pertz kritisch untersucht worden. Er setzte 
sie zwischen 866 (richtig 865) und 876 an und bestimmte als Wohnsitz 
der Inkluse auf Grund des DO. I. 186 eine Höhle bei Michaelstein. 
Während sodann Albert Reinecke entdeckte, daß diese Ortsbestim- 
mung durch die Vita selbst widerlegt wird, und daher die Quelle 
verwarf, hat Paul Höfer (1914) sie zu ‚retten‘, ihre Angaben mit der 
Michaelsteiner Örtlichkeit zu vereinen gesucht. Eine vorurteilslose 
Interpretation und dazu die Kenntnisse, die wir Otmar Doerr über 
das Institut der Inklusen verdanken, ermöglichten es nunmehr 
M., die vermeintlichen Unstimmigkeiten der Vita zu beseitigen, 
indem er die Klause im Kloster Wendhausen bei Thale suchte, von 
dessen Gründung die Vita selbst berichtet, dem einzigen Nonnen- 
kloster zudem der Halberstädter Diözese im 9. Jahrhundert. Diese 
Ergebnisse, vom Hrsg. schon anderwärts dargelegt (Sachsen u. An- 
halt 13, 1937, 78ff.), rechtfertigen nicht nur die vorliegende Ausgabe, 
sondern werden nun erst recht durch den Text der Quelle evident. 
Allerdings hat die Lösung ein neues Problem geschaffen: In klaren 
Worten sagt das Diplom von 956, daß Otto I. die Höhle, in der Liut- 
birg Inkluse gewesen sei, nebst der Michaelskirche an Quedlinburg 
überträgt. Aber es heißt ja nicht die fraglose diplomatische Echtheit 
der Urkunde angreifen, wenn man ihren erzählenden Inhalt bezweifelt. 
Und dazu bietet er durchaus Anlaß, da seine Angaben sich mit den 
historischen Bedingungen des Inklusenlebens nicht vereinen lassen. 
Weshalb sollte nicht 80 Jahre nach dem Tod der Klausnerin, die eine 
dem Sachsenland des 9. und ı0. Jahrhunderts so fremde Form der 
Askese eingeführt hatte, bereits eine entstellende Legende umlaufen ? 
Und dann wird man in Quedlinburg, das ja unter Otto I, die Nach- 
folge Wendhausens angetreten hatte, die berühmte Lehrerin nicht 
ungern für sich beansprucht haben! Der Vf. der Vita ist bei aller 
Vertrautheit mit der Wendhausener Örtlichkeit kein Einheimischer, 
sondern kam wahrscheinlich aus Fulda, worauf neben den Namens- 
formen auch die Überlieferungsgeschichte hinweist. Diese Be- 





obachtung paßt gut zu dem auch sonst bekannten missionarischen 
und geistigen Einfluß Fuldas auf das östliche Sachsen. Die Schrift 
will erbauen, ein musterhaftes Leben zeigen. Ihr gleichwohl reicher 
historischer Gehalt liegt meist offen zutage oder läßt sich doch leicht 
aus der hagiographischen Verkleidung herausschälen. So haben wir 
eine neue wertvolle Quelle für die Anfänge des geistigen Lebens, die 
Mission, die Frühform der Religiosität und die Siedlungsgeschichte 
des östlichen Sachsen im 9. Jahrhundert gewonnen. Der Edition 
liegt der Text des Catalogus sanctorum ordinis sancti Benedicti des 
Abtes Andreas von Michelsberg (um 1450—1502) zugrunde, die Grund- 
lage zugleich der heutigen handschriftlichen Überlieferung mit Aus- 
nahme einer freien, auf dem Legendarium von Böddeken fußenden 
hagiographischen Überarbeitung in einer Brüsseler Hs., deren wich- 
tigste Abweichungen in den Apparat aufgenommen wurden. Ein 
Register für Sachen und Namen vervollständigt die schöne und exakte 
Ausgabe, die nicht nur dem Forscher, sondern auch dem akademischen 
Lehrer für seine Übungen willkommen sein wird. 

Der von Norbert Fickermann bearbeitete grammatische Index 
erschließt die Quelle für den Philologen. 

Magdeburg. Helmut Beumann. 


Urkundenfälschungen aus dem regnum Arelatense. Von HANS 
HIRSCH. (Forschungen zur Gesch. d. dt. Kaiserzeit, hrsg. v. 
H. Hirsch. 1. Bd.) Wien, M. Rohrer 1937. 1725. u. 6 Tafeln. 


Siebzehn Diplome von Konrad III. und Friedrich I., dazu noch 
ein Diplom des Karolingers Lothar I., für burgundische Erz- und Hoch- 
stifter und Adlige werden hier einer eingehenden, mit allen Finessen 
modernster Diplomatik gewürzten Untersuchung unterzogen. Es 
handelt sich dabei um ein schon früher mehrfach erörtertetes Problem; 
den Gang der Beweisführung zu verfolgen oder auch nur anzudeuten, 
würde hier zu weit führen. Wer jemals die behandelten Urkunden- 
texte heranzuziehen genötigt sein wird, wird ohnehin geneigt sein, 
sich der Führung eines so erprobten Meisters in der schwierigen 
Kunst der Urkundenkritik, wie Hirsch es ist, anzuvertrauen, um 50 
mehr als hier die in der Überlieferung der Archive erhaltenen Erkennt- 
nismöglichkeiten anscheinend bis zum letzten ausgeschöpft sind und 
nur das Auffinden neuer Überlieferungsformen an entlegener Stelle 
ein Neuaufrollen der diplomatischen Frage rechtfertigen würde. Im 
größeren Zusammenhange interessiert die historische Auswertung, 
zu der H. auf Grund des bereinigten Quellenbefundes in dem Abschnitt: 
Die burgundische Politik der älteren Staufer (S. 123ff.) schreitet. Das 
wichtigste Ergebnis daraus ist, daß die Staufer, vor allem Friedrich I, 
Schritt für Schritt einen Einbau der burgundischen Erz- und Hoch- 
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stifter in das Gefüge der Reichskirche angestrebt und erreicht haben; 
denn dieser Charakter der Reichsunmittelbarkeit ist der Anlaß ge- 
wesen, Urkunden zu verfälschen, den Rechtsstand mit Hilfe von 
Falsifikaten in eine frühere Zeit zurückzuprojizieren. Die burgundi- 
sche Politik Barbarossas ist hiernach also vorwiegend Reichskirchen- 
politik gewesen, die sich gegen den hohen Adel und seinen auf ältere 
Verhältnisse gestützten Versuch der Behauptung einer — wie man 
später sagen würde — landesherrlichen Kirchenhoheit gerichtet hat, 
Die Ziele und Methoden der staufischen Politik erscheinen dadurch 
in einem neuen Licht; auch tritt die Wichtigkeit des von der deutschen 
Forschung meist etwas stiefmütterlich behandelten dritten — bur- 
gundischen — Reichsteils deutlich hervor. Und hier ist nun eben 
auch Raum für weitere Wünsche, welche die knapp zusammenfassende 
und vorwiegend verfassungsgeschichtlich gerichtete Darstellung H.s 
offen läßt. Auch die burgundische Kirche ist eben doch nur ein Teil 
einer größeren, universalen Institution, und ich glaube, die Dinge 
ließen sich noch vertiefen, wenn auch ein Blick auf die hochkirchliche 
Gegenseite geworfen würde, wenn die Persönlichkeiten der Prälaten, 
der Erzbischöfe von Arles, Vienne, Embrun usw., ihre Stellung zwi- 
schen Kaiser und Päpsten, die Bemühungen Alexanders III. um die 
Eroberung der burgundischen Obödienz usw. stärker berücksichtigt 
würde. Für eine diese Dinge mit umfassende Darstellung stellt aller- 
dings die Klarlegung der reichsrechtlichen Seite eine unabweisbare 
Voraussetzung dar — und diese haben wir H. zu danken. 
W. Holtzmann. 


Nikolaus von Cues und die Kenntnis der griechischen Sprache. Nebst 
einem Anhang: Die Lobrede des Giovanni Andrea de Bussi. 
Von MARTIN HONECKER. (Cusanus Studien II.) Sitzber. 
der Heidelberger Akad. der Wiss., Phil.-hist. Klasse, Jahrg. 
1937/38. 2. Abh. Heidelberg, Carl Winter 1938. VIII u. 765. 
4,20 RM. 

Die Frage, ob und in welchem Ausmaß Nikolaus von Cues der 
griechischen Sprache mächtig gewesen ist, ist philosophiegeschichtlich 
deshalb von Belang, weil von E. Cassirer u.a. die Behauptung ver- 
treten wird, daß dieser große deutsche Denker am Ausgang des 
Mittelalters die neuplatonisch infizierte Platondoxographie des 
Mittelalters überwunden habe und zum echten Platonismus durch- 
gestoßen sei. Der Grund hierfür sei seine griechische Sprachkenntnis 
gewesen, die ihn dazu befähigt habe, die platonischen Schriften im 
Urtext zu lesen und zu verstehen. Diese Sprachkenntnis fällt für die 
philosophiegeschichtliche Behauptung, Nikolaus von Cues sei der 
Vermittler des echten Platonismus an das Abendland gewesen, um 
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so mehr ins Gewicht, als ihm noch keine vollständige lateinische 
Übersetzung des platonischen Schrifttums, die ja erst später von 
Marsilius Ficinus hergestellt wurde, zur Verfügung stand und auch 
die Zuverlässigkeit der ihm zugänglichen Platonübersetzungen noch 
nicht sichergestellt ist. Die Kenntnis des Griechischen spielt aber für 
Nikolaus von Cues als Vermittler des Platonismus eine ganz andere 
Rolle als wie für Thomas von Aquin als Vermittler des Aristotelismus, 
da diesem die wort- und sinngetreuen Aristotelesübersetzungen des 
Wilhelm von Moerbeke zur Verfügung standen. Man könnte zur 
Annahme einer für das selbständige Platonstudium ausreichenden 
Kenntnis des Griechischen bei Cusanus um so mehr geneigt sein, 
als der Straßburger Professor Edmond Vansteenberghe, der das be- 
deutendste Werk über Leben, Schriften und Gedankenwelt dieses 
großen deutschen Kardinals geschrieben hat, sich in diesem Sinne 
ausspricht. 

M. H. ist nun in vorliegender Untersuchung dieser Frage mit 
einer Sorgfalt und Gründlichkeit nachgegangen, die sowohl was die 
Vollständigkeit des dargebotenen Tatsachenmaterials als auch die 
scharfsinnige Durchprüfung desselben betrifft, nicht leicht überboten 
werden kann. Zuerst werden die Äußerungen neuerer Forscher in 
dieser Frage vorgelegt und deren Begründungen untersucht. Die 
Behauptung, der Humanist Giuliano Cesarini, der Lehrer des Cusanus 
in Padua, habe diesem Unterricht im Griechischen erteilt, erweist sich 
als ebenso unbegründet wie die andere Annahme, daß die Erfolge, 
die Nikolaus von Cues als Mitglied der Gesandtschaft der Basler 
Konzilsminorität in Konstantinopel (1437) erzielt habe, seiner griechi- 
schen Sprachfertigkeit zuzuschreiben seien. Ein eindeutig klares 
Bild geben auch die Berichte der Zeitgenossen nicht, da deren Äuße- 
rungen nicht im Sinne einer Kenntnis der griechischen Sprache ver- 
standen werden müssen, sondern auch die weitere Deutung der 
Kenntnis der griechischen Literatur zulassen. Giovanni Andrea de 
Bussi, später Bischof von Aleria, der von 1458 bis 1464, also bis zum 
Tode des Kardinals, dessen Sekretär und Begleiter gewesen ist, 
hebt in einem Panegyrikns auf denselben, von dessen Text M.H. 
im Anhang eine kritische Ausgabe bietet, seine Kenntnis der Lehre 
Platons, seine kongeniale Vertrautheit mit Proklos, seine Bemühungen 
um Übersetzungen von Werken Platons und des Proklos rühmend 
hervor, ohne von einer eigentlichen Kenntnis der griechischen Sprache 
zu reden, eine Tatsache, die hier ein argumentum ex silentio als beweis- 
kräftig erscheinen läßt. 

Auch die Selbstzeugnisse des Cusanus liefern keine vollgültigen 
Beweise für das Vorhandensein gründlicher griechischer Sprachkennt- 
nisse, Mit Recht wendet M.H. sein besonderes Augenmerk der Ver- 
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wendung des Griechischen in den Werken des Kardinals zu, wobei 
er auch Handschriften heranzieht. Es werden der Reihe nach Unter- 
suchungen über lexikalische Kenntnisse, über grammatikalisches 
Wissen, über etymologische Versuche, über Schreibweise des Griechi- 
schen und über Satzverständnis angestellt. Das Ergebnis dieser 
und der vorausgehenden Untersuchungen faßt der Vf. also zusammen 
(S. 51): „Nicolaus Cusanus besaß zweifellos gewisse Elementar- 
kenntnisse im Griechischen, allein seine Vertrautheit mit dieser 
Sprache ging nicht so weit, daß sie zum Verständnis griechischer 
Texte ausgereicht hätte.‘‘ In einer Schlußbetrachtung über des 
Cusanus Verhältnis zu Platons Schriften stellt M. H. fest, daß der- 
selbe keinen einzigen griechischen Platontext, wohl aber eine ver- 
hältnismäßig große Anzahl von Platonschriften in lateinischer Über- 
setzung besaß, daß er weiterhin keineswegs die aus dem Mittelalter 
überkommene neuplatonische Platoninterpretation bewußt durch- 
brochen und mit voller Absicht zur Erneuerung eines reinen Platonis- 
mus geschritten sei. Wenn er sich tatsächlich in seinem Denken 
dem ursprünglichen Platonismus genähert hat, so kann dies nach den 
Ergebnissen der mit sicherer Hand und unerbittlicher Logik geführten 
Untersuchung M. H.s auf keinen Fall auf ein Platonstudium an der 
Hand der griechischen Texte zurückgeführt werden. 
München. Martin Grabmann. 


Mittelrhein und Reich im Zeitalter der Reichsreform 1356—1504. 

Von EDUARD ZIEHEN. II. Bd.: 1491— 13504. Frankfurt a. M,., 

im Selbstverlag 1937. (S. 381—878.) 

Ein Buch, das menschlich und wissenschaftlich Achtung ver- 
dient, ein Buch, das eine Fundgrube im wahrsten Sinn des Wortes 
ist, ein Buch, das freilich auch in seinem Aufbau und seiner Darstel- 
lung streckenweise zum mindesten ungewöhnlich ist. Was F. Bock 
bei der Besprechung des ersten Bandes (H.Z. ı51, S. 353 ff.) über 
die menschlich und wissenschaftlich bedeutende Leistung gesagt hat, 
unterschreibe ich vollkommen: 13 Lebensjahren, ausgefüllt mit dem 
gewiß nicht leichten Dienst eines Studienrates, hat Ziehen die Zeit 
zur Sammlung und Verarbeitung eines ungeheueren Materials ab- 
gerungen. Das ist eine Leistung, die Hochachtung und Bewunderung 
verdient. Wenn ich trotzdem einige Bedenken äußere, so geschieht 
dies wahrhaftig nicht aus kleinlicher Nörgelsucht, sondern deshalb, 
weil zu den grundsätzlichen Meinungsäußerungen und zu den Me- 


thoden Z.s bei einer ernsthaften Besprechung Stellung genommen 
werden muß. 


Der Vf. schreibt gegen Ende des zweiten Buches: „Daß selbst 
Kurmainz und Kurpfalz, der erste geistliche und erste weltliche 
Historische Zeitschrift 161. Bd, 37 
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Kurfürst nicht zusammenhalten, erschien uns als das Wesentlichste 
und ergab den Leitgedanken dieser ganzen Arbeit.” (S. 764.) Und 
schon vorher: „Den Leitgedanken sollte die Wechselwirkung zwischen 
der Gruppe Kurmainz-Kurpfalz und der Reichsreform bieten, wie 
in der Einleitung des Ganzen angekündigt war.’ (S. 749.) Richtig! 
Der Vf. hat ein Idealbild vor sich: Die rheinischen Kurfürsten und 
hier vor allem der Mittelrhein bilden das Kernstück des Reiches. 
Um dieses Kernstück hätte durch die Reichsreform das Reich sich 
kristallisieren können, sollen, müssen! Aber das Reich, der König 
voran, wollte das nicht oder wenigstens nur immer vorübergehend, 
Noch schlimmer: Die zwei wichtigsten rheinischen Kurfürsten selbst 
wollten es nicht — Berthold von Mainz wohl, aber nicht der Kur- 
pfälzer Philipp. Fast jedes Kapitel schließt mit solcher Feststellung. 
So Kapitel ı2: „Und doch hätte der kurfürstliche Reichsgedanke 
gerade jetzt in der Zeit des Thronwechsels (Tod Kaiser Friedrichs III.) 
Kurmainz und Kurpfalz zusammenführen müssen.’ Kapitel 14: „Wie 
arg fehlte es in jenem reichsgeschichtlich denkwürdigen Frühjahr 
1495 an einem solchen Zusammengehen von Kurmainz und Kır- 
pfalz.’’ Ende des Kapitels 15 scheint endlich der große Wendepunkt 
erreicht zu sein: „Solange Kurmainz und Kurpfalz sich bedrohten, 
bedeutete der kurfürstliche Reichsgedanke für den König eine bloße 
Konstruktion. Er wurde zum reichspolitisch wirksamen Programm, 
hinter dem eine starke kurtürstliche Machtgruppe stand, seit den 
ersten Augusttagen 1495, seit der Verständigung zwischen Kurmainz 
und Kurpfalz.’ Jetzt — möchte man meinen — geht es vorwärts, 
Am Ende des Kapitels 16 stellt aber Z. selbst fest: „Eines doch 
fehlte nach wie vor [!] zum Erfolg der ständischen Reichsreform 


das politische Zusammengehen von Kurmainz und Kurpfalz.” Also 
doch nicht! Oder doch? Ende des 19. Kapitels stellt Z. fest: „E 
neue Territorialmacht (Landgrafschaft Hessen) erschien im kurmain 


zisch-kurpfälzischen Raum. Auch hier lag ein Anlaß für die beiden 
Kurfürsten zusammenzugehen. 
1500, zu Beginn des Augsburger Reichstages, bot die erschütter 


„ 


Ja noch günstiger: „Im Frühjahr 


Stellung des Königs noch einmal Raum zu einer Reichsreform im 
Sinne des kurfürstlichen Reichsgedankens.’”’ Kapitel 20 sagt dann 
„Mit der Regimentsordnung und dem Reichstagsabschied war es 
dem Kurfürsten von Mainz gelungen, eine feste Reichsreform für den 
kurfürstlichen Reichsgedanken zu prägen... Die Magna Charta 
eines königlich-fürstlich-ständischen Reiches war geschaffen.” (5.613.) 
Und wie stand es mit den Trägern des kurfürstlichen Reichsgedan- 
kens, in erster Linie also nach Z. — mit Kurmainz und Kur- 
pfalz? „Der Reichsreform des Kurfürsten von Mainz fehlte auch 
(5. 622 bis Ende des 20. Kapitels.) Ka- 


’ 


jetzt vor allem Kurpfalz.’ 
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pitel 22 schließt mit der Feststellung, „die Verhandlungen mit Kur- 
pfalz sind endgültig gescheitert’’ (S. 684) und Kapitel 23 beginnt: 
„Das Scheitern des kurmainzisch-kurpfälzischen Ausgleiches 
mußte Bertholds politische Arbeit überhaupt schwer erschüttern.” 
(S. 685.) Das Ende dieses Kapitels aber besagt: ein „Kriegsbund 
zwischen Kurmainz und Kurpfalz, dem ersten geistlichen und dem 
ersten weltlichen Kurfürsten, hätte [!] die Lage von Grund auf ge- 
wandelt. Es wäre [!] dann zu einem Kampf zwischen König und 
Kurfürsten gekommen, der das Problem der Reichsverfassung mit 
den Waffen gelöst hätte [!] und dessen Ausgang nicht vorauszusehen 
war. Doch wir wissen, daß gerade dieser leidige Erbfolgestreit 
[Landshuter Erbfolgekrieg mit Parallelkrieg am Rhein] ... dem Kur- 
fürsten Berthold keinen Anlaß bieten konnte, das Banner des Kampfes 
für das alte gute Recht aufzurollen. Als Kurmainz und Kurpfalz sich 
endlich einander näherten [mehr nicht!], war es schon zu spät.” 
Der Mainzer Kurfürst stirbt. Und mit ihm wird begraben die Idee 
vom „Mittelrhein und Reich.’ 

Ich habe mit Absicht — nachdem es sich hier um ‚‚den Leit- 
gedanken dieser ganzen Arbeit”’ handelt — den Ablauf mit Schlag- 
sätzen des Buches wiedergegeben. Da stellt man sich aber dann doch 
die Frage: Wenn der eine der beiden wichtigsten Kurfürsten ständig 
— wie oft führt Z. es mit Recht an! — seinen eigenen Weg geht 
und die meiste Zeit mit dem benachbarten Mainzer Kollegen in Streit 
liegt: gibt es dann überhaupt in der realen Wirklichkeit einen kur- 
fürstlichen Reichsgedanken, vertreten von der „Gruppe’” Kurmainz- 
Kurpfalz, zum mindesten in dieser Zeit? Ist, wie ich sagte, nicht 
der Gedanke vom rheinischen Reichskern eine Idealkonstruktion ? 
Die Wörtchen ‚„hätte’’ und ‚‚wäre’’ verlassen uns während der ganzen 
Ausführungen nie. (Bezüglich des von Vigener geprägten Ausdrucks 
„Kurfürstlicher Reichsgedanke’” vgl. die Besprechung von Bock 
S. 355.) Die Haltung der Kurfürsten — auch der rheinischen, die 
des Kurpfälzers ganz besonders — ist durch territoriale, persönliche, 
materielle und dynastische Interessen — wenn auch zu den ver- 
schiedenen Zeiten in verschiedenem Grade beherrscht. Hieran 
einerseits und an der habsburgisch-europäischen, auf Steigerung der 
persönlichen Macht bedachten Politik Maximilians scheitert das 
Werk der Reichsreform in erster Linie. Die Fürsten und mit 
Abstand — die Städte spielen wichtige Nebenrollen dabei. 

Anders wird unser Eindruck, wenn wir die Persönlichkeit Ber- 
tholds von Mainz ins Auge fassen, Sie steht bei Z. mit Recht im 
Mittelpunkt des ganzen zweiten Bandes. Sein Ringen um die Reichs- 
reform bald mit Maximilian, bald gegen den König bzw. Kaiser, bald 
mit den kurfürstlichen Kollegen auf kurfürstlichen Tagen und Reichs- 
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tagen, bald gegen den einen oder anderen oder gar gegen die Mehrzahl 
oder die Gesamtheit, bald im Bund mit Rom, bald in Gegnerschaft 
gegen den Papst — ob Z. sich übrigens nicht zu großen Hoffnungen 
hingibt bezüglich des guten Deutschlandkenners Piccolomini, Pius? 
Es läßt sich nichts Endgültiges beweisen, da Berthold zu früh starb 
— kurz gesagt Berthold von Henneberg, des Mainzer Kurfürsten 
Kampf um Deutschland, das ist der Kern dieses Bandes, Und 
dieses Ringen ist groß, erhaben, ergreifend, zäh, erbittert, aufreibend 
bis zur Zermürbung. Die Schilderung dieses Ringens ist das Große 
in Z.s Buch. Z. nennt diesen mächtigen deutschen Fürsten den 
„getreuen Eckart seiner Kirche und seiner Nation’ (S.657). Das 
war er! Wenn er seiner widerspenstigen Geistlichkeit ihre ungeist- 
liche und unchristliche Haltung vorhält, ist er ebenso ehrlich als 
Christ, wie er es ist als Deutscher, wenn er bald dem Kaiser, bald 
den Kurfürsten, Fürsten und Städten des Deutschen Reiches Ohn- 
macht vorhält und ihren Willen zur Reichsreform zu wecken bzw 
zu stärken sich bemüht. Nicht der Kampf Mainz-Kurpfalz ist das 
Packende in diesem Buch, sondern die plastisch bis ins kleinste 
gehende Schilderung des Ringens zwischen des Deutschen Reiches 
Kaiser Friedrich bzw. König Maximilian und dem Erzkanzler de 
Reiches, der in Kirche und Staat eine reformatio durchführen will, 
die eine starke deutsche Kirche und ein starkes deutsches Reich 
verbürgen soll. — An zweiter Stelle, plastisch auch diese Figur, 
steht König Maximilian. Sein Kampf, bald im Bund mit, bald im 
Kampf gegen Frankreich oder Italien oder den Papst oder gegen den 
Türken, seine verschlungenen, oft sich widersprechenden Pläne, die 
Tragik des Verhältnisses zwischen ihm und seinem Sohn Philipp — 
das alles ist gut und groß gesehen. Über Einzelheiten kann man ver- 
schiedener Ansicht sein. 

Die Verarbeitung freilich, die Übergänge — sie sind schwer, gewiß, 
bei der Masse des Gebotenen zumal —, der Blick hinter die Kulissen, 
die Motivierung der großen und kleinen Verwicklungen und Entwick- 
lungen ist, wohl aus Raummangel, oft nicht gegeben, das Warum 
nur schwer aus dem Knäuel der Ereignisse zu entwirren. Die einzelnen 
Kapitel sind vollgepfropft mit Einzelvorgängen — Kurmainzisch- 
Politisches steht neben Mainzisch-Kirchlichem, König, Kurfürsten, 
Pfalzgrafen, Städte, Untersuchungen der Aussätzigen durch die 
medizinische Fakultät der Universität Mainz, Ablaßverleihung, main- 
zische Landesregierung und Klosterbetreuung, Politik mit und gegen 
England und Frankreich usw. — das steht alles chronologisch nach- 
einander und ist oft nur locker miteinander verbunden. — Dann: 
Ausdrücke wie „Floitschiffe’’, ‚Leinpfad’ ‚„Fahr am Haupt 
oberhalb Mainz”, ‚hooftmann’” sind zwar in Anführungszeichen ge- 
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setzt, aber sie müßten doch wohl auch erklärt werden. Der Satz: 
„Angehörige aller Nationen der Christenheit fuhren auf den Rhein- 
strom, der Welschland mit den britischen Inseln verband’ (394) 
scheint mir doch bedenklich. Mehrmaliges ‚„währenddem” statt 
währenddessen’ ist wohl ein Versehen. ‚Zur Notdurft gemeinen 
Nutzens” als Ausdruck im Text — ohne Anführungszeichen — ist 
für unser Deutsch ungebräuchlich usf. 

Und weiter zur Sache selbst: ‚Der bisherige Ablauf der Reichs- 
reform hatte mehr und mehr erwiesen, daß es sich nicht so sehr um 
das Finden einer staatsrechtlichen Form, als um die Klärung der 
politischen Machtverhältnisse im Reich handelte’ (S. 6532). Ich 
denke, das erwies sich nicht erst mit der Zeit, die Vorfrage für das 
Gelingen überhaupt lautete: Wer hat die Macht, die Reform durch- 
zuführen ? Ferner: Ziehen sagt (S. 749), es „waren sehr verschieden- 
artige geographische, wirtschaftliche, gesellschaftliche, außenpoliti- 
sche, militärische, juristische und geistesgeschichtliche Probleme zu 
berücksichtigen. Die Ergebnisse, zu denen die Beachtung dieser 
Fragen führte, können hier nicht durchwegs mitgeteilt und aus- 
gebeutet werden.’ Leider! Das ist es eben, was den Leser oft stört: 
Eine Frage wird frisch angepackt, um im nächsten Augenblick un- 
gelöst beiseite geschoben zu werden. Die Vielzahl dieser Fragen war 
das Unerquickliche für den Vf. und bleibt es für den Leser. 

„Die vier Einzelprobleme’’ dagegen, denen Z. neben dem ‚,‚reichs- 
geschichtlichen Problem’’ sein Augenmerk in besonderem Maße wid- 
met, „die Frage nach dem Schwäbischen Bund, nach dem mittel- 
rheinischen Bürgertum, nach der Landgrafschaft Hessen und nach 
den Führergestalten Berthold und Maximilian’ (S. 749) sind mit 
einem wahren Bienenfließ und umfassender Kenntnis der Quellen 
und der Literatur behandelt — allerdings immer beherrscht von der 
Grundthese des Vf.s. Oft erhebt sich Ziehen über den Riesenballast 
des Materials — er spricht selbst „von der schier überwältigenden 
Ergebnisfülle der Entscheidungsjahre 1486 bis 1504” (748) — dann 
wird er klar und groß. Anregungen wie z. B. der Vergleich von Ber- 
tholds „Wesen und Werk’ mit drei großen Kirchenfürsten um die 
Wende vom 15. zum 16. Jahrhundert in Spanien, Frankreich und 
England (S. 766), verdienen Beachtung. Dann aber reißt Z. die 
Liebe zu seinem Thema zu bedenklichen Formulierungen hin: Den 
Kampf der Getreuen des Pfälzers im Landshuter Erbfolgekrieg z. B. 
— Ludwig von Hutten, Schweikhard von Sickingen schließt Z. 
mit der Bemerkung: ‚Auch dieser Zug vom Rhein zur Donau endete 
wie der unserer Heldensage’’ (744). Ist der Kampf gegen den Hunnen- 
könig Attila hier wirklich als Vergleich angebracht? Zu den hef- 
tigen Angriffen Maximilians gegen Berthold (S. 611) hätte ferner, 
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wenn man sie schon an dieser Stelle bringen wollte, Stellung genom- 
men werden müssen. — Ich verstehe auch nicht, wieso bei der Mög- 
lichkeit, daß der Habsburger den Kursachsen gewinnen wollte durch 
eine Verbindung der beiden Erzbistümer Mainz und Magdeburg in 
der Hand Ernsts, des Bruders des sächsischen Kurfürsten Friedrich, 
Z. zu dem Schluß kommt: „Mainz als zweites Erzbistum des Magde- 
burgers: Auch hierin wird offenbar, wie Rhein und Reich nicht mehr 
die alte Einheit bildeten’ (S. 639). Im Gegenteil könnte man sagen: 
Das hätte eine stärkere Verkittung von West und Ost ergeben können, 
Über das Problem Rhein-Deutscher Osten ist kein abschließendes 
Urteil erzielt. Hierfür ist Z.s Buch gleichfalls eine wichtige Vor- 
arbeit, von der einen Seite. Wenn Z. aber behauptet: „Dem Kur- 
kollegium fehlt nach wie vor der feste Zusammenhalt. Vor allem die 
östlichen Kurfürsten gehen ihre eigenen Wege” (S. 763), so darf man 
dagegen wohl ins Treffen führen, daß der ‚westliche’’ Pfälzer Kıur- 
fürst nicht minder seine eigenen Wege ging; gerade die Tatsache 
daß er sich den „kurfürstlichen Reichsgedanken’’ nicht zu eigen 
machte, wurde verhängnisvoll für Bertholds Plan. ‚Er [Berthold] 
betreut den kurfürstlichen Reichsgedanken’ (S. 782). Tat er 
nicht meist allein? 

Das große Schlußkapitel, dem der Verfasser bewußt die gleiche 
Überschrift gibt wie den zwei Bänden überhaupt, faßt alle die An- 
sichten im großen, ausgezeichneten Überblick noch einmal zusammen. 
Manche Bedenken zu den Einzelheiten habe ich angegeben — man 
könnte zustimmend und ablehnend noch eine Menge von Behaup- 
tungen, Bedenken über die Methode u. a. m. bringen. Dazu reicht der 
Platz nicht aus. Die großen Linien aber, welche im Schlußkapitel her- 
ausgearbeitet werden, die Stellungnahme zu der wichtigsten Literatur 
— wobei auch Molitor, dessen nicht hinreichende Beachtung Bock in 
der Besprechung des ersten Bandes betont hat, nunmehr ebenso wie 
in der Darstellung zu seinem Recht kommt — die kurzen, klaren An- 
gaben über die einschlägigen Ansichten von ]J. Möser, N. Vogt, 
K. A. Schaab, Leopold von Ranke, O. Gierke, J. G. Droysen, ]J. B. 
Weckerle, H. Ulmann, J. Janssen, F. von Bezold, E. Heyck, M. Jans- 
sen, D. Schäfer, R. Smend, K. Kaser, F. Hartung, G. von Below, 
J. Haller, K. Brandi, W. Goetz, W. Andreas, W. Köhler, A. Schulte, 
E. Gothein, B. Schmeidler, E. Fueter, F. Seuffert u. a. m. beweisen, 
wie sich Ziehen mit der Literatur beschäftigt hat. Im Anmerkungs- 
apparat ist ein ungeheueres Quellenmaterial verarbeitet — schade 
nur, daß die Anmerkungen aus finanziellen Gründen so zusammen- 
gedrängt werden mußten! Wer damit arbeiten muß, wird sich ab- 
quälen müssen! Wohltuend aber berührt den Leser in der ganzen 
Arbeit die glühende Liebe zur deutschen Heimat, zum Reich unserer 
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Vorfahren, mit dem wir bei der oft spannenden Schilderung der Vor- 
gänge leiden und uns freuen, das wir förmlich miterleben. Diese 
tiefe Liebe zur deutschen Heimat und ein eiserner Arbeitswille — ohne 
solchen hätte der Verfasser sein Werk bei den gegebenen äußeren Be- 
dingungen nicht zu Ende führen können! — eine Belesenheit und ein 
Einzelwissen ungewöhnlicher Art auf einem wichtigen Sondergebiet 
der Reichsgeschichte geben dem Werk das Gepräge. 


Würzburg. Eugen Franz. 





G. Pico della Mirandola, sincretismo religioso-filosofico, 1463—1494. 
Di EUGENIO ANAGNINE. Bari, Laterza 1937. VII u. 277 S. 
Lire 18,—. 

So sehr der Name Picos in aller Munde ist, so häufig seine Rede 
„de homine‘‘ zitiert wird, so dürftig ist doch unser wirkliches Wissen 
um seine Gestalt. Neuere Ausgaben fehlen völlig; Arthur Lieberts 
Übersetzungen sind höchst anfechtbar. In Arnaldo della Torres 
großem Werk über die Platonische Akademie erscheint Pico fast nur 
von der biographischen Seite, in Cassirers „Individuum und Kos- 
mos ...“ nur fragmentarisch jeweils innerhalb des betreffenden Pro- 
blemkreises. Ivan Pusinos Aufsätze in der Zeitschrift für Kirchen- 
geschichte von 1925 und 1928 gaben nicht mehr als eine vorläufige 
Skizze. So fühlt man sich A. zu großem Dank verpflichtet, daß er es 
unternommen hat, im größeren Zusammenhang die geistige Welt 
Picos darzustellen und Sektor für Sektor im einzelnen abzuleuchten. 
Das Buch ist nicht eigentlich biographisch angelegt. Es verzichtet 
darauf, zum vornherein eine bestimmte Auffassung von der geistigen 
Persönlichkeit Picos zu vertreten; es versucht vielmehr zunächst 
eine umfassende geistesgeschichtliche Bestandaufnahme, indem es die 
verschiedenen Sphären, an denen Pico teilhatte, in gesonderten Ka- 
piteln nach ihrem unmittelbaren Kontakt mit dem Dargestellten 
untersucht: Averroismus in der Universität Padua — Pariser Scho- 
lastik —, jüdische und christliche Kabbala — Plato und der Neu- 
platonismus. Erst auf diese vier analytischen Hauptkapitel folgt ein 
Versuch der Synthese im Schlußabschnitt des Buches: „La visione 
del mondo di Pico.“ 

Während im zweiten Kapitel die Anteilnahme an der scholasti- 
schen und patristischen Welt im einzelnen geschildert wird — ein 
ausführlicher Abschnitt über Origenes ist besonders wertvoll, während 
man andrerseits hier eine Auseinandersetzung mit der neueren deutsch- 
sprachigen Literatur und mit der Frage des Einflusses des Cusaners 
vielleicht vermißt — gibt das dritte Kapitel eine Darstellung des Ver- 
hältnisses zum Judentum und insbesondere zur Kabbala, die nur auf 
Grund von mühevollen, weitverzweigten Spezialstudien möglich war 











































Buchbesprechungen 








und deren Resultate im einzelnen zu beurteilen der Rezensent andern 
überlassen muß. Wertvoll ist jedenfalls, daß hier ähnlich wie beim 
ersten Kapitel über Averroes die persönlichen Vermittler der hebräj. 
schen Kenntnisse, die Handschriften und älteren Autoren, die Pico 
gekannt hat, im einzelnen festgestellt und analysiert werden. Zahl. 
reiche Anspielungen des De dignitate hominis werden erst dank diesen 
Untersuchungen verständlich. Die Anstrengungen, mit denen Pico 
sich die orientalisch-spanische Welt des Judentums, des Parsismus, 
der arabischen Philosophie und der altägyptischen Kulte geistig zu 
erobern wußte, sind in dem genannten Kapitel wohl zum ersten Male 
im Zusammenhang sichtbar geworden. Wenn auch Raimundus Lullus 
schon im 14. Jahrhundert ähnliche Wege gesucht hatte, so ist es doch 
erst die Leidenschaft Picos gewesen, die dem europäischen Bewußt- 
sein diese Gebiete eröffnet und jene Nachfolge angeregt hat, die in 
Reuchlin, in Postel und Bodin auch für den Norden bedeutsam ge- 
worden ist. Zuweilen fühlt man sich bei Pico schon in unmittelbarer 
Nähe des Heidelberger Religionsvergleichers Georg Friedrich Creutzer. 

Das Gesamtbild, das Anagnine im Schlußkapitel zu zeichnen ver- 
sucht, ist das einer geschlossenen geistigen Persönlichkeit. Er lehnt 
jenes ältere Picobild, das in die Zeit nach der verunglückten Römer 
Disputation von 1486 eine schwere innere Krise legt und den Pico der 
letzten Jahre als einen gebrochenen Konvertiten schildert, m.E. 
mit großem Recht ab; er zeichnet einen Menschen, dessen zentrales 
Anliegen von Anfang an die Überzeugung von der Identität der Wahr- 
heit, d.h. von einer in den verschiedenen Religionen zwar verschie- 
denen, im Kern aber einheitlichen, und in diesem Kern zugleich christ- 
lichen Uroffenbarung war, und der auch in seiner letzten, unter dem 
Zeichen Savonarolas stehenden Phase diese Überzeugung nicht ver- 
leugnet hat. 

Basel. Werner Kaegi. 


Kaiser Karl V. Werden und Schicksal einer Persönlichkeit und eines 
Weltreiches. Von KARL BRANDI. München, F. Bruckmann 
1937. 570 S., 8 Tafeln, 2 Karten. Lw. 12,50M. 

Es ist nicht leicht, B.s Buch in der üblichen Form zu besprechen 
Eine Kritik an Einzelheiten verbietet sich von vornherein. Denn 
darüber kann kein Zweifel sein, daß kein deutscher Forscher, ja kein 
Gelehrter der Welt die Quellen zur Geschichte Karls V. und seiner 
Zeit so umfassend beherrscht wie B. Seitdem er in jungen Jahren 
die Aufgabe übernommen hatte, aus dem Nachlaß v. Druffels den 
4. Band der ‚Beiträge zur Reichsgeschichte‘‘ (1896) herauszugeben 
und zugleich die „Geschichte Karls V.‘‘ seines Straßburger Lehrers 
Hermann Baumgarten, deren 3. Band nur bis 1539 reicht, fortzuführen 
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und abzuschließen, hat er in ungewöhnlicher Treue zum Werk trotz 
vielseitiger anderer und weitabliegender Interessen durch fast fünf 
Jahrzehnte hindurch die Geschichte Karls V. gefördert, ja auf ganz 
neue Grundlagen gestellt. Eine große Zahl von Einzeluntersuchungen, 
von Schülerarbeiten, von Gesamtwürdigungen zeugen davon. In 
seiner Darstellung der „Deutschen Reformation‘‘ gab er 1927 den 
allgemein historischen Hintergrund. Vor allem aber bereitete er in 
Verbindung mit dem Kaiser-Wilhelm-Institut für deutsche Ge- 
schichte die Gesamtaufnahme und spätere Ausgabe des Briefwechsels 
Karls V. vor, zu der die Vorarbeiten seit 1930 in den Nachrichten von 
der Gesellschaft der Wissenschaften zu Göttingen erschienen sind. Fast 
jede Seite seines Buches kündet von diesen Vorarbeiten durch die Mit- 
teilung bisher unbekannter oder eben erst in den letzten Jahren von 
B. und seinen Mitarbeitern erschlossener Quellen. Deutsche, spa- 
nische, französische, belgische und italienische Archive, kurzum die 
Archive ganz Europas oder doch der germanisch-romanischen Völker- 
gemeinschaft im Sinne Rankes sind benutzt worden. Neben den 
großen Staatsdenkschriften und Briefen stehen gelegentliche Notiz- 
zettel oder auch die Kinderbriefe von Karls V. Schwestern. Es ist 
zu bedauern, daß B. um des geschlossenen Bildes willen auf alle Be- 
lege und kritischen Hinweise verzichtet hat. Es wäre zu wünschen, 
daß er der Darstellung einen Belegband noch beigeben würde, da 
die Gesamtausgabe der Briefe sicher noch länger auf sich warten 
lassen wird und auch dann immer nur einen verhältnismäßig kleinen 
Teil des ungeheuren Materials wird erschließen können. 

Freilich wenn B. nach einem Leben exaktester Forschung in 
diesem Buch ebenso wie schon in seiner Darstellung der Reformation 
und Gegenreformation auf jeden wissenschaftlichen Apparat ver- 
zichtet, so liegt darin in keiner Weise ein Zugeständnis an den Zeit- 
geschmack. B. bezeichnet als sein höchstes Ziel die Wiedererweckung 
vergangenen Lebens. In der Erzählung sieht er, wie er einmal früher 
bekannt hat, die eigentlichste Form geschichtlicher Darstellung. So 
wie er früher deutsche Geschichte in ihrem Gesamtablauf oder in 
einzelnen Zeiträumen in all ihrer Vielheit und Mannigfaltigkeit ‚‚er- 
zählt‘ hat, schildert er jetzt das Leben Karls V. mit aller Freude an 
der Farbigkeit dieser spanisch-burgundischen Welt, der Fülle der 
Namen, der Vielheit der Schauplätze und der Buntheit der Gescheh- 
nisse, nicht ohne gelegentliche Ironie im Ton, aber im ganzen doch 
völlig zurücktretend hinter seinem Stoff, selbst gefesselt von der Größe 
des Themas. Thema ist aber im letzten (und das zeigt eine allgemeine 
Wandlung deutscher Geschichtschreibung im letzten halben Jahr- 
hundert) nicht wie bei Baumgarten in Nachfolge Rankes die Ge- 
schichte Karls V, und seiner Zeit, sondern die Persönlichkeit dieses 
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Herrschers selbst, die Darstellung eines in menschlicher und geschicht- 
licher Hinsicht außerordentlichen Lebens. B. ist es zweifellos ge- 
lungen, in Erfüllung dieses Zieles eine der großen historischen Bio- 
graphien der Weltliteratur zu schreiben, ein Buch, das nicht nur an 
geschichtlichem Gehalt (das ist selbstverständlich), sondern auch 
an darstellerischer Begabung allem weit überlegen ist, was seit dem 
Weltkrieg diesseits und jenseits unserer Grenzen von sog. „histori- 
schen Schriftstellern‘ an geschichtlichen Biographien geschaffen 
worden ist. Und es ist erfreulich, daß die rasch notwendig gewordene 
2. Auflage des umfänglichen und nicht billigen Buches davon zeugt, 
daß das Werk auch jenseits der Fachkreise zahlreiche Leser gefunden 
hat. Aber gerade nach dieser rückhaltlosen Anerkennung einer ein- 
maligen Leistung, von der der Jüngere und der Schüler zumal gern 
Kunde gibt, bleibt zu sagen, daß das Buch im letzten die Leistung 
einer vergangenen Zeit ist, die man rühmen kann, die aber nicht 
mehr die unsere ist. Es ist ein Werk, das unter Verzicht auf jede Wer- 
tung wirklich sine ira et studio geschrieben ist, in dem der Vf, fast 
völlig zurücktritt hinter dem Werk. Das Buch ist vom Standpunkt 
Karls V, geschrieben, des Weltherrschers, der in aller Zeitgebunden- 
heit jenseits der Zeit und erst recht jenseits eines bestimmten Volks- 
tums stand, so daß auch die Darstellung einen universalen und zeit- 
losen Charakter erhält. Freilich ist auch diese humanistische Haltung, 
die uns heute, wenn überhaupt noch erreichbar, vielleicht nicht mehr 
erstrebenswert ist, bei B., wie man weiß, sehr persönlich bedingt. Seine 
geistige Heimat ist (vom Standpunkt der Reformationsgeschichte 
aus gesehen) weder die Welt Wittenbergs noch die Welt des katho- 
lischen Roms. Er wurzelt (das darf vielleicht gesagt werden) in Re- 
naissance und Humanismus. Und so zeigt er uns auch Karl V. als 
die letzte herrscherliche Verkörperung der Renaissance, deren Gestalt 
vor allem in den Bildern Tizians, die den Band schmücken, kon- 
geniale Wiedergabe gefunden hat. 

Jena. G. Franz. 


Studien zur geistesgeschichtlichen Stellung Sebastian Francks. Von 
HERMANN KÖRNER. (Historische Untersuchungen 16. Heft.) 
Breslau, Marcus 1935. 945. RM. 5,20. 

Im strengen Sinn ihres Titels will die Schrift nicht die Gedanken- 
welt Sebastian Francks analysieren, sondern sie setzt diese Analyse 
voraus und verfolgt lediglich die Frage nach der Stellung, die im 
Gesamtbild der Reformation Sebastian Franck zukomme. Es ist 
somit nur billig, daß sie mit einem historiographischen Kapitel be- 
ginnt, bei Kanke einsetzt, insbesondere von den Positionen Troeltschs 
und Diltheys ausgeht und den geistesgeschichtlichen Ort Sebastian 
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Francks unter dem doppelten Licht der historiographischen Proble- 
matik der vergangenen Jahrzehnte und der Analyse seiner eigenen 
Zeit aufsucht. Es geht dem Vf. vor allem um die Nachprüfung der 
von Dilthey gezeichneten Linie, die von Luther zu Franck und Hans 
Denck und von ihnen zu Lessing, Kant und Schleiermacher führt, 
und um die Frage, ob es wirklich ein zentrales lutherisches Erbe sei, 
das Franck in reinerer Fassung gehütet habe, während es im Luther- 
tum selbst teilweise preisgegeben worden sei. Sein Resultat lautet für 
Franck negativ: „Franck stellt nicht eine Weiterentwicklung Luthe- 
rischer Gedanken dar in dem Sinne, daß er zu einer höheren Form 
protestantischer Religiosität geführt hat, sondern er steht an der 
Grenze der Auflösung des religiösen Denkens. Aus der Unmittel- 
barkeit des religiösen Erlebens wird ein Reflektieren über sich selbst, 
wird Zweifeln und philosophisches Fragen nach Wahrheit. Franck 
steht in dieser Beziehung zu Meister Eckehart wie zu Luther in dem 
gleichen Gegensatz‘ (5. 79). 

Dieses Ergebnis wird möglich, weil als zentrales Kriterium der 
Untersuchung Luthers Rechtfertigungslehre gesetzt wird. Es gibt 
in der Schrift K.s kaum ein Kapitel, das mit so viel Wärme und Anteil- 
nahme geschrieben wäre wie das dritte über „Die Rechtfertigungs- 
lehre Luthers, ihr Grundgedanke und ihre psychologischen Voraus- 
setzungen‘“‘. Von dauerndem Wert dürften wohl die dann folgenden 
Feststellungen über Francks Verhältnis zu diesem zentralen Erlebnis- 
komplex Luthers sein. Franck gehört bereits einer zweiten Genera- 
tion der Reformation an, die Luthers Ausgangssituation nicht mehr 
voll nacherlebt. Doch während etwa Melanchthon und Johannes 
Brenz trotz einer auch bei ihnen sich vollziehenden Verschiebung des 
Zentrums doch innerhalb des lutherischen Kreises bleiben, steht 
Franck völlig an der Peripherie. Die Auflösung einer unreflektierten 
Vorstellung von der Persönlichkeit Gottes — so argumentiert K. — 
sei Franck zwar mit der Mystik gemeinsam, aber während bei Meister 
Eckehart die mystische Gottesidee eine primäre Erlebnistatsache sei, 
stelle sie bei Franck eine Rückzugsposition nach der Enttäuschung an 
Luther und dem Luthertum dar. 

Damit rückt K. von der Diltheyschen These, die in Franck einen 
ursprünglich schöpferischen Genius sah, ab und stellt sich in die Nähe 
der Urteile Holls und Stadelmanns, die in Franck einen Verarbeiter 
des literarischen Erbes seiner Zeit, ja einen „Konkursverwalter des 
Mittelalters‘ (Stadelmann) sehen wollten. So zwingend K.s Fest- 
stellungen über Francks Verhältnis zur lutherischen Rechtfertigungs- 
lehre erscheinen, so sehr ist wohl die Verbindlichkeit seiner weiteren 
Folgerungen an die Frage gebunden, ob man die lutherische Recht- 
fertigungslehre als gültigen Maßstab für die Einordnung einer Gestalt 
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wie Franck in das Gesamtbild der deutschen und europäischen Geistes. 


geschichte anerkenne oder nicht. 


Basel. Werner Kaggi. 





Münnich. Ingenieur, Feldherr, Hochverräter. Von MELCHIOR 
VISCHER. Frankfurt a.M., Societäts-Verlag 1938. 574 S, 
ı2 Abb. ı2 M. 


Die Gestalt eines wahrhaften Deutschen ist verkörpert in diesem 
oldenburgischen Deichgrafen, der der Feldmarschall des russischen 
Reiches wird. Einzig ein Leben der Tat, der Arbeit, einer nie ver- 
siegenden ungeheuerlichen Energie fand Verkörperung in diesem 
Manne, der Ingenieur war und Feldherr, Baumeister und Soldat. 
Müssen das Gegensätze sein, eine Truppe zum Siege führen zu kön- 
nen, ein Heer aufzubauen und den Menschen zum Soldaten zu machen 
auf der einen Seite und auf der anderen Seite: Kanäle zu bauen, 
Häfen und Festungen ? Die Gewalt der Persönlichkeit vereinigt diese 
Künste und hält sie. Die Logik des Denkens und des daraus ent- 
springenden Handelns verleiht dieser in sich ruhenden Persönlichkeit 
Ausdruck und gibt ihr Form. Die Persönlichkeit aber ist durch das 
Blut bestimmt, ist das Erbe der Ahnen, die der Kampf formte, der 
Kampf um Freiheit und Ehre. Die Erziehung wirkt mitgestaltend 
auf die Persönlichkeit, wenn der Erzieher selbst ein harter und 
starker Mensch ist. So versteht man die Lebensaufgabe und -arbeit 
des Grafen B.C. von Münnich aus dem Leben seines Geschlechtes 
heraus aus der Erziehungsarbeit und dem Voranleben seines Vaters. 

Der junge Münnich von dem oldenburgischen Rittersitz wird, 
nachdem er Paris kennengelernt hat, hessischer Hauptmann. Er er- 
fährt seine soldatisch-kriegerische Ausbildung im Spanischen Erbfolge- 
krieg, in dem ein Prinz Eugen sein Lehrmeister sein kann. Ingenieur, 
Kanalbauer, ist er durch sein blutsmäßiges Erbe und durch seine 
väterliche Erziehung, aber auch durch ein unermüdliches Studium. 
Mit den Theorien der Strategie und Taktik ist er vertraut. 

Der Grundzug seines Wesens aber ist das Soldatische, das bei 
ihm näher beim Militärischen liegt. Die Darstellung Vischers läßt 
ihn dann und wann als den Landsknecht erscheinen, als den heimat- 
losen Deutschen. Dann aber wieder springt immer wieder ins Bewußt- 
sein, daß er verwurzelt ist, verankert in seinem Geschlecht. Ein 
Nationalbewußtsein jedoch gibt es nicht für diesen Soldaten. Nur 
dort ist er zu Hause, wo seinem Arbeitsdrang ein Tätigkeitsfeld er- 
steht. So nimmt er von Hessen seinen Abschied und geht nach Polen, 
um August dem Starken zu dienen. Von dort führt ihn das Schick- 
sal, nein nicht das Schicksal, sondern sein Tatendrang, größere Pro- 
jekte erarbeiten und verwirklichen zu können, nach Rußland. Er 
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tes- wird der Schöpfer und erste Feldherr einer disziplinierten russischen 
Armee. Er wird der Erbauer eines ungeheuerlichen Kanalsystems, 
er lenkt die russische Politik auf das Schwarze Meer und Konstanti- 
nopel und führt selbst siegreiche Feldzüge gegen die Türken. Seine 
OR Tat gehört Rußland. Drei Kaisern und drei Kaiserinnen dient: er. 
5. Und doch vergeht kein Tag, da er nicht Kämpfe zu bestehen hat 
gegen sie. So verbringt er 20 Jahre seines Lebens in sibirischer 'Ver- 
em bannung, aber er bleibt der eiserne Kämpfer und kehrt an den Käaiser- 
en hof zurück, um 1767 nach einem wundervoll harten Leben zu sterben. 
eT- M.V. hat ein ungeheures Material zusammengetragen und ge- 
m schickt verarbeitet. So manche biographische Darstellung löst die 
at, Einzelpersönlichkeit aus ihrer Umwelt heraus. V. hat es ausgezeich- 
D- net verstanden, Hintergründe und Umgebung darzustellen, diese 
en gewaltige Persönlichkeit in die Zeit zu stellen und als Typus dieses 
n, Zeitalters zu schildern. So gibt er feine Kulturbilder, großartige 
* Schilderungen des Lebens und der Zeit. Die Gestalten, die an diesem 
i Jahrhundert prägten, rücken keinesfalls in den Hintergrund. Durch 
it recht anschauliche ausführliche Anmerkungen wird so manches er- 
1 läutert. So betrachten wir es als durchaus berechtigt, Ludwig XIV. 
T als den „Großvater der französischen Revolution’ zu bezeichnen. 
d Allerdings finden wir einige Male doch recht starke Lautmalereien, 
d ich meine einige wirklich überflüssige Sätze, die das Ganze zerreden. 
t Ebenso betrachte ich es als durchaus verfehlt, die französische Revo- 
3 lution als Weckerin des Nationalbewußtseins zu bezeichnen (S. 171). 
. Ein Nationalbewußtsein finden wir bei Persönlichkeiten zu allen 
2 Zeiten. In Deutschland aber ist es nicht ein Erfolg der Revolution 
der Gleichheit, Freiheit und Brüderlichkeit, der die Nation zu schmie- 
den beginnt, sondern die Abschüttelung der Herrschaft, die von jener 
’ Phrase her sich über Deutschland ausgebreitet hat. 
: So steht in dieser Lebensbeschreibung eine wahrhaft heldische 





Gestalt vor uns, die für Deutschland verloren ist. Wo und wann 






finden wir ein derartig ausgeprägtes ‚„‚Weltsoldatentum’’ wie in dieser 
Zeit, da Absolutismus und Rationalismus, d.h. vom Menschen her 
gesehen: das freie Individuum, das sich an nichts gebunden glaubt, 
dem Zeitalter das Gesicht geben. 

Greifswald. Heinz Krüger. 







Friedrich der Große. Ein historisches Profi. Von GERHARD 
RITTER. Leipzig, Quelle u. Meyer 1936. 272 S. 






Unter der reichen Zahl der Veröffentlichungen zum 150. Todes- 
tag Friedrichs des Großen nimmt das reife Werk des bekannten Frei- 
burger Historikers, das nicht durch die Schuld des Rezensenten ver- 
spätet angezeigt wird einen besonderen Rang ein. Es hat nicht die 
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Absicht, die spezielle, die Fachliteratur um ein weiteres Werk zu 
vermehren, sondern es geht ihm um den Umriß dessen, was von 
Friedrich dem Großen fortwirkt in die Geschichte hinaus, ‚Das 
Bleibende, die politische Substanz gleichsam seiner Geschichte‘ wird 
hier gesucht, die politische Führergestalt Friedrichs ruft uns zur Selbst- 
besinnung auf. Der daraus der wissenschaftlichen Geschichtschreibung 
erwachsenden Verpflichtung will R. mit seinem Buche dienen, Ein 
wissenschaftlich-historisches und ein kämpferisch-politisches Gesicht 
haben seine Friedrich-Studien; beide durchdringen sich so eng, daß 
sie nur mühsam getrennt werden können. Die politisch fruchtbare 
Wirkung der Geschichtschreibung wird voll erreicht. 

Es sei gleich gesagt, daß uns dieser R.sche Friedrich einen wirk- 
lichen Gewinn des Jahres 1936 bedeutet: ein Bild der Leistungen und 
der Persönlichkeit Friedrichs, das wissenschaftliche Fachforschung 
und persönliche Wertung in glänzender Form vereinigt. Der geist- 
volle und packende Essay-Stil, die geschliffene Sprache, die muster- 
hafte Durchdringung und souveräne Beherrschung des Stoffes können 
nur hervorgehoben werden. In kurzen Strichen vermag R., wie z.B. 
im ersten und zweiten Kapitel, meisterhafte Bilder großer Zeiträume 
zu entwerfen. Mit Genuß und Spannung folgt man in einem Zuge 
den Ausführungen Ritters. Und doch mag gleich hier angemerkt 
werden, daß sowohl die geistreiche Formulierung als auch der stür- 
mische Trieb, das Bild Friedrichs abseits von nationaler Verherr- 
lichung oder gehässiger Entstellung wahr und rein zu geben, oftmals 
doch zu Einseitigkeiten geführt haben. 

Die beiden einleitenden Kapitel zeichnen in wundervoller Kürze 
die europäisch-deutsche und die brandenburgisch-preußische Lage, 
in die der junge Friedrich hineinwächst: das System des fürstlichen 
Absolutismus und das brandenburgisch-preußische Erbe. Das geist- 
reiche Bild Friedrich Wilhelms I. scheint aber diesem Herrscher nicht 
vollauf gerecht zu werden. Hat der Soldatenkönig z. B. nicht 1738/39 
doch noch eine zu wenig beachtete Schwenkung gegen Habsburg 
begonnen ? Vom 3. Kapitel an steht Friedrich allein im Mittelpunkt 
der Darstellung, hierin gibt R. ein Vorbild für die biographische Be- 
trachtung überhaupt. Wir erleben das „Werden der Persönlichkeit, 
die stürmische Jugend und Rheinsberg und Sanssouci. Hier und da 
tritt R. falschen populären Anschauungen entgegen, immer versucht 
er auf den Kern vorzustoßen. Das bezeugen besonders die Kapitel 4 
und 5 „Reife der Weltansicht‘‘, „Reife der Staatsansicht‘‘, in denen 
die tieferen Grundlagen der ethischen Haltung und des Herrscher- 
tums von Friedrich untersucht werden. Mit besonderer Ausführlich- 
keit schildert der Vf. die geistige Wahlverwandtschaft des Königs mit 
der französischen Wissenschaft und Dichtung, um aber doch zu 
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schließen „in ihm selber war die nationale Eigenart des Deutschen 
trotz aller französischen Bildung unzerstörbar lebendig‘. Das luthe- 
risch-deutsche Geisteserbe brachte bei Friedrich „in die heiter-opti- 
mistische Ideenwelt des Rationalismus ein fremdartiges, tragisch- 
düsteres Element‘, das die eigenartige und selbständige Ausprägung 
der Weltansicht des großen Königs wesentlich bedingte. Seine ethi- 
schen und staatspolitischen Anschauungen wurzelten einseitig im 
Rationalen, auch sein Pflichtbegriff zog aus dem gleichen Boden die 
Kraft für seine übermenschliche Leistung als Staatsmann und Feldherr. 

„Die Eroberung Schlesiens‘‘, „Selbstbehauptung der neuen Groß- 
macht‘ und „Vom Wesen friderizianischer Kriegführung‘‘ (6. bis 
8. Kapitel) zeigen Friedrich in der Tätigkeit des Feldherrn. Glänzend 
arbeitet R. die diplomatisch-militärische Parallelität der Einkreisung 
und der Zwangslage von 1756 und 1914 heraus, ohne allerdings über 
das wehrpolitische Versagen der deutschen Führung vor dem Welt- 
krieg ein berechtiges Urteil zu fällen. Auch die Schilderung des un- 
erhörten Ringens im Siebenjährigen Krieg ist völlig auf die Person 
des Königs konzentriert. Wir erleben den Menschen Friedrich mit 
Verzweiflung und Todesgedanken kämpfend, sich aber selbst stets 
besiegend, geführt von seinem Pflichtbewußtsein gegenüber Staat 
und Volk. Das Wesen friderizianischer Kriegführung wird zuerst 
durch den Vergleich mit der napoleonischen Kriegführung in seiner 
Zeitbedingtheit veranschaulicht, sodann in seinem Unterschied von 
der Kriegskunst und dem Feldherrntum seiner Gegner in der genialen 
Eigenständigkeit ‚als Gipfelleistung, von der es nur noch einen Ab- 
stieg gibt‘‘ charakterisiert. Die moralische Kraft neben der rationalen 
Leistung tritt deutlich hervor. Im 9. Kapitel ‚Vom Wesen frideri- 
zianischer Staatsverwaltung‘‘ erleben wir die innenpolitische Arbeit 
Friedrichs. Auf dem Hintergrund der Verwaltungs-Organisation 
und der allgemeinen Staatsverfassung des Dreistände-Staates werden 
die praktischen Leistungen der Staatsverwaltung lebendig. Auch hier 
gelingt es R. wieder, von dem biographischen Mittelpunkt aus die 
Leitideen, Maßnahmen und Erfolge auf dem Gebiete der Kirchen- 
und Schulpolitik, des Gewerbes, des Geld- und Handelswesens, der 
Agrarwirtschaft und der Re htspflege in ihren wesentlichen Erschei- 
nungen klar darzustellen und zu durchleuchten. Das letzte Kapitel 
gibt den Ausklang und die auswärtige Politik der letzten Jahrzehnte. 
Der Vf. schildert ausführlich den historischen Hintergrund der Er- 
werbung Westpreußens unter sachlich ruhiger Auseinandersetzung 
mit der polnischen Geschichtschreibung, sodann die mit Hilfe des 
Reichs geführte Politik Friedrichs gegen Österreichs süddeutsche 
Abrundungspläne. In einem Ausblick wirft R. die Frage noch einmal 
auf, von der er ausging: Friedrich und wir. 











































Buchbesprechungen 














































Diese politische Fragestellung beantwortet er durch die Aus- 
einandersetzung mit den drei gegen Friedrich erhobenen Anklagen 
daß er despotisch regierte, daß er deutschem Wesen tief entfremdet 


war und daß seine Politik im schlimmsten Sinne „Militaristisch“, Be 
d.h. gewalttätig, gewissenlos, kulturfeindlich, ja unsittlich gewesen | Re 
sei. Überzeugend rückt R. sofort dem ersten Vorwurf zu Leibe: „Wir | rei 
wissen längst, daß idyllisches Behagen nicht der Zustand ist, in dem hu 
es den Bürgern eines großen Staates zu leben vergönnt ist, und be- sc 
neiden die Bewohner neutraler Kleinstaaten nicht um ihre Existenz ak 
in den Nebenräumen gleichsam der Geschichte. Wir haben Opfer zu m 
bringen gelernt — Opfer auch an politischer Freiheit — für den at 
stolzen Vorzug, Angehörige einer führenden Staatsnation zu sein." de 
In dieser Auseinandersetzung zeigt sich noch einmal das kämpferisch- E 
politische Gesicht der Darstellung, von dem wir im Anfang sprachen. K 
Das Buch ist in dem starken Verantwortungsbewußtsein des politi- J 
schen Historikers geschrieben, der die Erfahrungen der Geschichte w 
für die Entwicklung seines Volkes gerade dort nutzbar machen will, d 
wo er an die Gefahr einer falschen Losung oder eines verkehrten Weges fi 
glaubt. Diese Haltung R.s hat das ganze Buch beeinflußt und ihm z 


einen unleugbaren Stempel aufgedrückt. Nur so kann auch die stän- I 
dige und einseitige Betonung des rationalistischen Grundelementes V 
in der Person und im Werk Friedrichs aufgefaßt werden, als Warnung I 
vor einer nach Gefühlen handelnden Politik. Darum der strenge t 
Hinweis auf die Staatsraison Friedrichs und die mit ihr verwandte 

oft mißverstandene Realpolitik Bismarcks, auf die kühle Vernunft, 

auf altpreußische Zucht, nüchterne Sachlichkeit und wortlos schwei- ı 
gende Pflichterfüllung. Daß die Schrift noch in der Zeit des revolu- 
tionären Umbruchs geschrieben bzw. im Winter 1933/34 als Vorlesung | 
gehalten worden ist, geht deutlich hervor. Ebenso klar, wie ernst es 

R. mit der geschichtlichen Besinnung meint. Und doch scheint uns 
manches Anliegen überholt oder einer anderen Beurteilung zu unter- 

liegen. Jedoch als Zeugnis echten Frontgeistes im Reiche deutscher 
Wissenschaft, deren Trägern Ritter sein Buch widmete, wird es ebenso 
fortleben wie als glänzende wissenschaftliche Leistung einer volks- 
tümlichen Biographie unseres Nationalhelden. 

Berlin. Gerhard Oestreich. 


Die Geschichte der österreichischen Zentralverwaltung in der Zeit 
Maria Theresias (1740—1780). Von FRIEDRICH WALTER. 
(Veröffentlichungen der Kommission für neuere Geschichte 
Österreichs Nr. 32; Die österreichische Zentralverwaltung, hrsg. 

von Heinrich Kretschmayr. II. Abt.: Von der Vereinigung 

der österreichischen und böhmischen Hofkanzlei bis zur Einrich- 
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tung der Ministerialverfassung 1749—1848, ı. Band, ı. Halb- 

band.) Wien, Ad. Holzhausens Nachf. 1938. XIX u. 528 S. 

Als O. Hintze 1901 in dieser Zeitschrift (Bd. 86, S. goıff.) die 
Besprechung mehrerer neuerer Darstellungen der österreichischen 
Reichsgeschichte zu einer vergleichenden Betrachtung des öster- 
reichischen und preußischen Beamtenstaats im 17. und ı8. Jahr- 
hundert erweiterte, konnte er wohl die Hauptlinien der österreichi- 
schen Behördengeschichte aufzeigen, mußte aber den Mangel an 
aktenmäßigem Material, das allein lebendige Anschaulichkeit zu ver- 
mitteln vermag, hervorheben. Diesem Mangel ist seither reichlich 
abgeholfen worden. 1907 erschien in drei Bänden die erste Abteilung 
der Geschichte der österreichischen Zentralverwaltung, die von der 
Entstehung des Gesamtstaats bis zum Jahre 1749 reicht, nach dem 
Kriege sind Band 2 und 3 der zweiten Abteilung mit den Akten der 
Jahre 1749 bis 1780 erschienen. Freilich hat dieses reiche Material, 
wie aus dem Vorwort des nunmehr anzuzeigenden ersten Halbbands 
der zweiten Abteilung hervorgeht, nicht die erhoffte Teilnahme ge- 
funden. Es ist ein Schicksal, dem kaum eine unserer großen, Jahr- 
zehnte beanspruchenden Aktenveröffentlichungen entgangen ist. Die 
Interessen der Forschung ändern sich zumal in Zeiten eines so raschen 
Wandels, wie wir sie seit dem Beginn des Weltkriegs erlebt haben. 
Und der trockene Gegenstand der Behördengeschichte erfreut sich 
heute natürlich keiner besonderen Beliebtheit. 

Bei dieser österreichischen Publikation kommt hinzu, daß die 
Anlage, die Beschränkung auf die Organisation der Zentralbehörden, 
nicht recht glücklich ist. Wir hören fast nur von Beratungen über 
Verbesserungen im Aufbau des Verwaltungsapparats, die oft genug 
unfruchtbar bleiben, aber fast gar nichts über die wirklich geleistete 
Arbeit. Gerade für diese Seite der Behördengeschichte scheint mir die 
Veröffentlichung von Akten, der Abdruck von langen wirkungslosen 
Denkschriften nicht die geeignete Form zu sein. 

Um so lebhafter begrüße ich den vorliegenden Halbband, den 
F. Walter, der verdienstvolle Herausgeber des dritten Aktenbandes 
der zweiten Abteilung, bearbeitet hat. Die Erwartungen, die man 
nach den kleineren Vorarbeiten W.s hegen durfte, werden in dieser 
gründlichen, klaren und wohlabgewogenen Darstellung der Geschichte 
der Zentralverwaltung von 1740 bis 1780 voll erfüllt. 

Es mag auffallen, daß die Darstellung über den Aufgabenbereich 
der zweiten Abteilung bis zum Jahre 1740 zurückgreift. Aber es ist 
durchaus berechtigt. Denn nur die Kenntnis des Zustands, den Maria 
Theresia vorgefunden hat, und der durch die Not des Erbfolgekriegs 
erzwungenen Reformversuche gibt das rechte Verständnis für die 
große Reform von 1749. 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 38 
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Die Hauptaufgabe dieser Reform ging über das eigentlich Ver. 
waltungsmäßige hinaus und berührte sehr stark die Verfassung des 
Staates. Nicht nur auf zweckmäßigere Organisation der Behörden 
kam es an, sondern auf Zurückdrängung des ständischen Einflusses 
auf die Behörden. Träger der Reform war bekanntlich Graf Hayg- 
witz, der aus der schlesischen Verwaltung kam; hier war nicht nur 
der Einfluß der Stände an sich geringer als in den übrigen Erblanden, 
sondern hier wirkte auch das preußische Beispiel am unmittelbarsten, 
denn man konnte aus den Leistungen der preußischen Verwaltung in 
Schlesien sehen, was eine straff monarchisch organisierte Behörde aus 
dem Lande herausholen konnte. Neben dieser Praxis hat aber nach 
W.s Feststellungen auch die Theorie, die österreichische Kameralistik, 
die Pläne Haugwitzens bestimmt. 

Die Grundzüge der Reform von 1749 sind bekanntlich auf der 
einen Seite die Ausschaltung der Stände, die bis dahin selbst in den 
Zentralbehörden Rückhalt gehabt hatten, auf der anderen Seite die 
zweckmäßigere Organisation der Behörden, vor allem durch An- 
wendung des Fachprinzips an Stelle der bisherigen territorialen Glie- 
derung in österreichische und böhmische Hofkanzlei. Diese Grund- 
züge, auch der Verzicht auf die Einbeziehung Ungarns in die innere 
Verwaltung, haben bis 1918 Bestand gehabt. 

Von der Ferne betrachtet zeigt die Reform einen klaren Aufbau, 
der in manchem, z.B. der Trennung von Justiz und Verwaltung, 
dem damaligen Preußen überlegen war; es macht sich bemerkbar, daß 
die österreichische Reform aus einem Guß war, während in Preußen 
alles langsam geworden war. Nähere Betrachtung zeigt dann frei- 
lich, daß es auch in Österreich an Reibungen unter den Behörden nicht 
fehlte; Verwaltung und Justiz lagen auch in Österreich im Kampf, 
das war eine wohl unvermeidliche Begleiterscheinung des Polizei- 
staats, der in seinem Bestreben, die Untertanen zahlungskräftiger für 
den Staat zu machen, vor den ererbten Privilegien nicht Halt machte 
Außerdem hatte auch die Reform von 1749 mit den vorhandenen 
Behörden rechnen müssen, nicht alle Verwaltung in dem neuen 
Directorium in publicis et cameralibus zusammenfassen können 
Darin steckte nicht nur Rücksicht auf das Hergebrachte, sondern es 
war praktisch unmöglich, alle Angelegenheiten der Finanz- und inneren 
Verwaltung an einer einzigen Stelle zu vereinigen. Als Haugwitz, 
um die Keibungen mit dem Generalkriegskommissariat zu beseitigen, 
dieses seinem Directorium einverleibte, war die Folge eine die Er- 
ledigung der Geschäfte verzögernde Überlastung des Directoriums, 
die ihm während des Siebenjährigen Kriegs zum Verhängnis wurde 

Denn nun machte sich Kaunitz zum Wortführer der Opposition 
gegen Haugwitz. Es ist aber ein Beweis für die bedeutende Leistung 
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von Haugwitz, daß der wesentlichste Teil seiner Reform, die Ausschal- 
tung der Stände und die Zentralisation wenigstens der österreichisch- 
böhmischen Verwaltung, überhaupt nicht mehr umstritten wurde. 
Vielmehr geht der Kampf um die Zusammenfassung aller obersten 
Verwaltungsbehörden zu einer Einheit, wie sie in Preußen durch die 
Persönlichkeit der beiden großen Könige des 13. Jahrhunderts, in 
Frankreich während des 17. Jahrhunderts in den Premierministern 
Richelieu und Mazarin, dann im Conseil des Königs bestanden hatte. 
Daß Maria Theresia dieser Aufgabe nicht gewachsen war, empfand 
Kaunitz deutlich; aber auch er selbst scheute offenbar vor ihr zurück, 
vielleicht wegen unzulänglicher Kenntnisse auf dem Gebiet der inneren 
Verwaltung. Deshalb empfahl er die Errichtung eines Staatsrats, der 
sich von der alten Geheimen Konferenz durch die enge Begrenzung 
des Mitgliederkreises und durch die Fernhaltung der eigentlichen 
Verwaltungsaufgaben unterscheiden sollte. 

Die erste große Aufgabe des Staatsrats war die Reform der inne- 
ren Verwaltung, d.h. die Beseitigung des Directoriums in publicis et 
cameralibus und seines Leiters, des Grafen Haugwitz. Seine Geschäfte 
fielen im wesentlichen der vereinigten österreichisch-böhmischen Hof- 
kanzlei zu. Eine nennenswerte Verbesserung der Verwaltung wurde 
damit freilich nicht erreicht. Es fehlte nach dem Rücktritt von Haug- 
witz an einem führenden Kopf in ihr. Deshalb beginnen gleich nach 
dem Frieden neue Reformversuche; für den Fehlschlag des Experi- 
ments von 1760/61 ist es bezeichnend, daß auch Haugwitz zu Reform- 
vorschlägen aufgefordert wurde. Ein rechtes Ergebnis hatte auch die- 
ser Anlauf nicht, er konnte es nicht haben, solange man das eigentliche 
Gebrechen, die Unzulänglichkeit der Steuerverfassung, nicht anzu- 
rühren wagte und sich auf organisatorische Veränderungen be- 
schränkte. Es ist durchaus ancien rögime, in dem wir uns hier be- 
wegen; ein „Zug müder Verdrossenheit‘‘, eine Scheu vor wirklich 
durchgreifenden Maßnahmen charakterisiert die Beratungen. 

Das ist offenbar auch der Eindruck des jugendlichen Joseph II. 
gewesen. Darum wird er bald nach dem Beginn seiner Mitregent- 
schaft zum Wortführer weiterer Reformen. Er greift vor allem die 
langsam arbeitende Maschine des Staatsrats an, strebt nach strafferer 
Zusammenfassung und Beschleunigung der Geschäfte, stellt dabei 
aber die eigene Persönlichkeit so bewußt in den Vordergrund, daß 
seine Pläne auf dem Papier bleiben. 


Der Gesamteindruck der österreichischen Verwaltung, wie ihn das 
vorliegende Buch vermittelt, ist der einer gewissen Umständlichkeit und 
Schwerfälligkeit. Dabei lernen wir noch nicht einmal die ganze Kompli- 
ziertheit kennen, denn die ungarische Verwaltung bleibt trotz der ge 
samtstaatlichen Bedeutung des Staatsrats außerhalb der Betrachtung. 
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Es liegt nahe, diese österreichische Verwaltung mit der preußi- 
schen zu vergleichen. Aber das Material der „Österreichischen Zentral. 
verwaltung‘ und der „Acta Borussica‘‘ ist, wie ich schon einleitend 
andeutete, nicht ohne weiteres commensurabel. Hier steht die von 
Friedrich dem Großen geleitete Tätigkeit der Behörden im Mittel. 
punkt, dort überwiegen die Bemühungen, den obersten Behörden eine 
schlagfertigere Organisation zu geben. Es wäre falsch, deshalb die 
wirklich geleistete Arbeit der österreichischen Behörden zu unter- 
schätzen oder die preußische Organisation für fehlerfrei zu halten, 

Es ist dringend zu wünschen, daß die begonnene Arbeit — trotz 
der Erschwerung durch den verhängnisvollen Brand im österreichi- 
schen Justizministerium, der am 15. Juli 1927 einen großen Teil der 
Akten der inneren Verwaltung gerade aus der josephinischen Zeit ver- 
nichtet hat, und durch die augenblicklichen Zeitumstände — rasch 
fortgeführt und zum ursprünglich beabsichtigten Endpunkt gebracht 
werde. Mag heute auch die Volksgeschichte im Mittelpunkt der For- 
schung stehen, das staatliche Gefüge als der feste Knochenbau des 
Volkskörpers behält trotzdem seine Bedeutung, und deshalb bleibt 
es eine wichtige Aufgabe, sein Werden kennenzulernen. Sollte eine 
Einschränkung des Plans unumgänglich sein, so dürfte sie sich nur 
auf den Aktenteil erstrecken. Auf den zweiten Halbband der hier 
angezeigten Darstellung möchten wir unter keinen Umständen ver- 
zichten. 

Berlin. Fritz Hartung. 


Das politische Ethos in der europäischen Diplomatie. Von ULRICH 
NOACK. Einführung von Professor Karl Haushofer. Ham- 
burg, Hoffmann und Campe 1939. Iıı S. 


Nach einer Einführung durch Karl Haushofer, die strebt, ‚nur 
einige Leitgedanken der geistvollen Schrift in ihrer geopolitischen 
Dynamik weiter zu verfolgen und den Maßstäben gerecht zu werden, 
die Noack für die Ethik der Staatsweisheit, nicht nur der Diplomatie 
aufzustellen sucht‘‘, eröffnet Noack selbst seine Untersuchung mit 
einer Vorbemerkung, die Ethos als das Sollen im Sein festlegt. Damit 
wird gesagt, daß nicht wirklichkeitsfernes Moralisieren sondern Ein- 
sicht in die Sittlichkeitsimmanenz lebendig gegenwärtigen geschicht- 
licher Abläufe und politischen Handelns gemeint ist. Es geht um den 
jeweiligen Sinn jeweilig aufbauender Staatskunst. Vielleicht darf 
man das auch so formulieren: hier werde nicht nach der theoretischen 
sondern der praktischen Vernunft der Staatskunst gefragt, einer 
Vernunft, die eben zugleich Sittlichkeit ist (oder doch sein soll). Nicht 
um Klarlegen technischer Kniffe sondern um seelische Haltungen beim 
Verwirklichen von Völkerbeziehungen müht sich die vorliegende Ar- 
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beit. Aus der Beschäftigung mit dem völkischen Ringen soll das 
Lebensgesetz der jeweiligen Völkergemeinschaft erkannt werden. 

In einem ersten Untersuchungsteil — grundsätzlich werden etwa 
die drei letzten Menschenalter der Weltgeschichte berücksichtigt — 
wird ein Ethos der Ordnung und ein Ethos der Befreiung als entschei- 
dend bedeutungsvoll herausgestellt. Das Ethos der Ordnung fügt 
sich dem uralten Zusammenhang des Gedankens vom ‚Reich‘ ein. 
Der habsburgische Reichsgedanke Metternichs ist die Antwort auf 
den napoleonischen Reichsgedanken, der das heilige römische Reich 
des Mittelalters endgültig zertrümmert hatte. Ergänzt wurde die 
Metternichsche Legitimitätsthese durch die Forderung des Gleich- 
gewichts seiner Mit- und Gegenspieler. Überwölbt wurde dies alles 
durch die Konzeption der Heiligen Allianz, deren Gedankengut dem 
religiös-humanitären Kreis Alexanders I. von Rußland entstammte. 
— Ein ganz anderes Ordnungsprinzip macht sich von England aus 
geltend: der Befreiungsgedanke, aufgebaut auf der Forderung der 
Nichtintervention. Das eine Ethos schließt das andere aus: Ostblock 
gegen Westmächte in Griechenland 1821—29 und Belgien 1834. 

Der zweite Teil der N.schen Schrift befaßt sich mit dem ‚Abfall 
vom eigenen Ethos‘‘. Dieser Abfall ist ethisch gesehen eine Schuld, 
realpolitisch gewertet eine Unklugheit; denn er bedeutet das Mißachten 
eines als Aufgabe gestellten wesenseigenen Daseins. Metternichs Le- 
gitimitätsregel scheitert am Ausbleiben ihrer eigenen letzten Folge- 
richtigkeit auf dem Balkan. Er fand sich nicht innerlich zusammen 
mit Alexander I., und so zerfiel die Allianz überm Scheitern der 
nötigen und im Sinn der konservativen Mächte möglichen Balkan- 
neuordnung, zumal Rußland (Nicolaus I.) den Schutz der Balkan- 
christen der eigenen Expansion hintansetzte. Hier sah das Ethos 
der Befreiungsmächte allerdings richtiger, aber es verstrickte sich 
alsbald seinerseits in Schuld durch die Praxis: ‚„Befreie, um zu herr- 
schen‘ (seit Gladstone). Auch der Befreiungsgedanke, der aus der 
französischen Revolution erwuchs, wurde verfälscht, nicht weniger 
durch sie selbst als Napoleon I. und vorzüglich Napoleon III. ‚Der 
Abfall vom Ethos der Befreiung wurde flagrant, als der in Böhmen und 
Mexiko moralisch geschlagene Cäsar in Salzburg das Kriegsbündnis 
mit Habsburg gegen die werdende kleindeutsche Einheit suchte. 
Dieser Verrat der eigenen proklamierten Normen an die kleinlichen 
Instinkte der gallischen Rheinpolitik führte nach Sedan und bewirkte 
gerade die Überwindung der Maingrenze durch Bismarck und seine 
Reichsgründung. — Immer ist innere Untreue durch die geschichtliche 
Nemesis als Torheit entlarvt worden (S. 40)‘. — Das krasseste Bei- 
spiel hierfür ist der Genfer Völkerbund, dessen innerer Aussichts- 
losigkeit Noack sehr interessante Darlegungen widmet, Hier waren 
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(und sind) wohl Papiere der Verträge heilig, nicht aber das Leben, 
dem diese doch dienen sollten. — Der tragische Konflikt zwischen 
dem Ethos der Befreiung und dem der Ordnung wurde ausgetragen 
auf und in der völkischen Zwischenlösung des zweiten deutschen 
Reichs. Die Befreiungsidee hatte an seinem Entstehen mitgewirkt, 
die Ordnungsidee sollte bei seinem Ausbau und Sichern wirksam 
werden. Bismarcks Friedenspolitik findet hier ihre Problematik wie 
die seiner Nachfolger bis 1918. Trotz des Zusammenbruchs ist aber 
nicht Wilson, sondern Deutschlands Feldherr Hindenburg der große 
Befreier von fünf Nationen und fünfundzwanzig Millionen Menschen 
geworden. 

Im dritten Teil „Die Bewährung des Ethos im Raum“ handelt 
N. „von der Selbstbegrenzung im historischen Raum“, vom ‚Einbruch 
Europas in den asiatischen Kulturraum und der britische Raum- 
monopolismus‘, von „Afrika als Zone der Entscheidung über die welt- 
politische Zukunft der weißen Rasse‘, ferner ‚Zwischen afrikanischer 
Kolonialpolitik und asiatischer Weltpolitik‘ und schließlich ‚‚Ruß- 
land als Erbe des politischen Nomadentums‘. Es geht also um 
die Frage, wie die Träger jener beiden politischen Sittlichkeiten 
der Ordnung und Befreiung sich in die Weltpolitik außerhalb 
Europas einschalteten. Diese Ausführungen wie die früheren 
werden durch reichliche Skizzen des Vf.s wesentlich und eindring- 
lich veranschaulicht, wofür besonders zu danken ist. Vielleicht 
sind einige dieser Zeichnungen etwas zu klein angelegt. Außerordent- 
lich fesselnd sind die N.schen Darlegungen zur Rolle Englands in 
Ostasien und Afrika, der Hinweis auf die Gebiete des eigentlichen 
Commonwealth und die Gefahrenzonen, die gar nicht innerhalb dieses 
Zusammenhangs liegen, soweit es sich um Bedrohungen des Welt- 
friedens handelt. Die Darlegungen über die englisch-deutschen Span- 
nungen seit 1900 und ihren Zusammenhang mit der Bedeutung Ruß- 
lands für Deutschland sind sehr aufschlußreich. Ihre Verfolgung bis 
auf unsere jüngsten Erfahrungen freilich verlangt manchmal melan- 
cholisch stimmende Modifikationen durch den Leser, denen sich aber 
jeder historische Schriftsteller, der die Gegenwart zu deuten unter- 
nimmt, zwangsläufig ausgesetzt sieht, ohne daß das den Wert seiner 
wohlgegründeten Auseinandersetzungen mindert. N.s Ableitungen 
bleiben auch bei nötigen Änderungen höchst überdenkenswert. 

„Das kommende Ethos der ordnenden Befreiung im Völkerraum“ 
als vierter Teil rundet mit den Abschnitten ‚‚Revisionismus als Kri- 
terium politischer Sittlichkeit und als Voraussetzung eines bleibenden 
Gleichgewichts und lebendigen Völkerrechts‘‘, „Die Zeit ist reif für 
die neue Norm: Gleichberechtigung, Gegenseitigkeit, Zusammen- 
arbeit‘, „Die völkische Weltordnung‘‘ die Arbeit, welche in einer 
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Schlußbemerkung ihre sehr förderlichen Ergebnisse zusammenfaßt: 
„Die neue Tafel der Werte; sie verneint, um zu bejahen.‘ 

Ulrich Noack, dem wir ja bereits zwei außergewöhnlich eindring- 
liche, umfassende Arbeiten zur geistespolitischen Geschichte des 
ı9. Jahrhunderts danken, hat hier von geschichtlicher Einstellung 
aus zu brennenden Fragen unserer national- und weltpolitischen 
Gegenwart Materialien des aufklärenden und durchleuchtenden Ver- 
stehenlassens beigesteuert, die mit ihrer gewichtigen Sachkenntnis 
und Weite gründlichen Entwirrens zahllose Veröffentlichungen des 
Tages wirklich weit hinter sich lassen. Angeregt zu politisch-geschicht- 
licher Besinnung legt man diese auch stilistisch überaus geschmack- 
volle und eingängige Studie voll Dank für reiche Belehrung aus der 
Hand und freut sich, diese Schrift in der NS.-Bibliographie geführt 
zu wissen. 

Karlsruhe (Baden). Emil Kast. 


Handbuch der Geschichte Österreichs und seiner Nachbarländer Böh- 
men und Ungarn. Begonnen von Karl Uhlirz. III. Band: Der 
Weltkrieg. Bearbeitet von MATHILDE UHLIRZ. Graz, 
Leuschner und Lubensky 1939. 271 S. ı8M. 


Dieses ungemein wertvolle Handbuch, begonnen von dem her- 
vorragenden, 1914 verstorbenen österreichischen Historiker Karl 
Uhlirz, fortgesetzt und in allen wesentlichen Teilen bearbeitet von 
seiner Tochter Mathilde Uhlirz, war bisher bis zum Jahre 1848 ge- 
diehen (1. Band, 1927, 2. Band erste Hälfte 1930). Die zweite Hälfte 
des zweiten Bandes, die Zeit 1848 bis 1914 umfassend, sowie ein 
Registerband sollen in Kürze erscheinen. Es ist sehr zu begrüßen, 
daß die Verfasserin nicht gezögert hat, den bereits fertiggestellten 
dritten, die Geschichte Österreichs im Weltkrieg behandelnden Band 
schon vor diesen beiden Bänden erscheinen zu lassen, denn gerade 
für diesen Zeitabschnitt war das Bedürfnis nach einer wissenschaft- 
lich unterbauten Übersicht besonders dringlich. Dieser Band stellt 
eine besonders bedeutsame Leistung der verdienten, vielseitigen 
Grazer Historikerin dar. Er behandelt in fünfzehn Kapiteln die Ge- 
schichte Österreich-Ungarns im Weltkrieg vom Attentat von Sara- 
jewo bis zu den Friedensschlüssen von St. Germain und Trianon. 

Jedes Kapitel ist mit ausführlichen, sorgfältig ausgewählten 
Übersichten der deutschen und ausländischen Literatur versehen, 
die alles wesentliche bringen und dem Leser alle nötigen Hinweise 
zu weiteren Forschungen bieten. Diese Literaturübersichten sind an 
sich bei der Schwierigkeit, das schier unübersehbare Schrifttum zu 
erfassen und in der geschilderten Weise zu meistern, eine besonders 
verdienstliche Tat. Soweit ich es beurteilen kann, fehlt kein wichtiges 
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Werk. Auch die jüngsten Erscheinungen sind berücksichtigt. Schon 
diese Zusammenstellungen und die Art der Auswahl zeigen, daß die 
Vf.in den Gegenstand voll beherrscht. 

Dasselbe gilt von den geschichtlichen Darstellungen, die den 
Literaturübersichten folgen. Auf Grund ihrer erschöpfenden Kennt- 
nis der Ereignisse und Personen schildert die Vf.in in kurzer, knapper 
Form, aber doch alles wesentliche berücksichtigend, die Geschichte 
Österreich-Ungarns im Weltkrieg in militärischer, außen- und innen- 
politischer und wirtschaftlicher Hinsicht. Trotz aller wissenschaft- 
lichen Genauigkeit bietet sie jedoch keineswegs eine trockene Zu- 
sammenstellung, sondern im besten Sinne des Wortes volksbewußte 
Geschichtschreibung und nimmt zu allen wichtigen Fragen entschie- 
den und selbständig Stellung. Man wird ihren von großem wissen- 
schaftlichen Verantwortungsbewußtsein getragenen Ausführungen 
auch fast überall zustimmen können, besonders in der Beurteilung der 
handelnden Persönlichkeiten, der Kaiser Franz Josef und Karl, des 
Thronfolgers Franz Ferdinand, der Ministerpräsidenten Stürgkh und 
Tisza, des Feldmarschalls Conrad von Hötzendorf. Vielleicht er- 
scheint die Beurteilung des russischen Ministers des Äußern Sasonow 
(S. 46) etwas zu günstig: Zu S. 49 wäre anzumerken, daß die Meldung 
über das Gefecht von Temes-Kubin (25. Juli 1914), die Graf Berchtold 
benutzte, um von Kaiser Franz Josef die Genehmigung der Kriegs- 
erklärung an Serbien zu erreichen, nicht erfunden, sondern nach den 
von A. Heyrowsky!) beigebrachten Dokumenten doch wahrscheinlich 
richtig war. Hinsichtlich der Frage der serbischen Warnung vor dem 
Attentat auf Franz Ferdinand möchte ich auf meine Ausführungen in 
dieser Zeitschrift 144. Band S.99 verweisen. Doch das sind unwesent- 
liche Einzelheiten, die an dem günstigen Gesamturteil nichts ändern. 

Wien. Ludwig Bittner. 


Heerführer des Weltkrieges. Der jüngere Moltke. — Joffre. — Falken- 
hayn. — Conrad v. Hötzendorf. — Alexejew. — Enver Pascha. 

— Cadorna. — Haig. — Foch. — Die Feldherrneinheit Hinden- 

burg-Ludendorff. Herausgegeben von der Deutschen Gesell- 

schaft für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften. Berlin, Mittler 

1939. 295 $., 10 Abb. 8,50 RM. 

Das Werk reiht sich nach Inhalt und Form würdig den bisher 
erschienenen Veröffentlichungen der Gesellschaft an. Einige der 
besten Köpfe unserer Militärschriftsteller (v. Tempelhof, Müller- 
Loebnitz, Solger, Kißling, v. Schäfer, Mühlmann, v. Xylander, 
Feeser, v. Ditfurth, Hesse) geben in knappen Umrissen Darstellungen 


!) Neue Wege zur Klärung der Kriegsschuld, Berlin 1932 $. 123. 
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des Wesens der Führer des Weltkrieges und des geistigen Inhalts 
ihres Werkes. 

Präsident Foerster leitet das Buch mit einem ‚‚Bild des modernen 
Feldherrn‘ ein, das mit vielfach ganz neuen Gedanken das Zentral- 
problem aller Kriegskunst entwickelt. Die angeregten Fragen haben 
bereits in der Fachliteratur eine Diskussion hervorgerufen (Gen. d. I. 
Wetzell M. W. Bl. 34—36, Foersters Replik Wissen und Wehr Heft 4). 
Ich hebe aus der Fülle des Anregenden, das das Werk enthält, wesent- 
lich diese Frage hervor. 

Foerster begrenzt „die moderne Periode des Feldherrntums 
nach rückwärts mit dem Ende Napoleons und er begründet es da- 
mit, daß die Entwicklung der Technik in der Folgezeit die Bedingun- 
gen und Möglichkeiten der Heerführung umgestaltet hat. Wetzell 
dagegen meint, daß die moderne Periode des Feldherrntums schon 
mit Napoleon begonnen habe, daß er der eigentliche Schöpfer des 
modernen, großen Krieges sei‘. 

Ob man der einen oder der anderen Ansicht zustimmt, hängt 
davon ab, in welchen Momenten man das eigentlich entscheidende 
Charakteristikum der Kriegführung und damit des Feldherrntums 
sieht. Ich glaube, es in zwei Punkten erkennen zu sollen: in der 
Steigerung der Kriegsenergie, in dem Kampf einer leidenschaft- 
licheren Kriegsidee mit einer weniger hochgespannten und in dem 
Übergang von den kleinen zu den großen Räumen, in denen sich zwei 
verschiedene Stufen historischer Entwicklung ausdrücken. Aus 
beiden Momenten resultiert eine Umgestaltung der Kriegführung, 
die mit der Französischen Revolution und dem Aufstieg Napoleons 
beginnt. Gegenüber diesen beiden fundamentalen Motiven erscheinen 
mir alle andern Verschiedenheiten, wie die Ausgestaltung des Trans- 
port- und Nachrichtenwesens, als deren Folge Heeresbewegungen auf 
getrennten Operationslinien, um zum höchsten Erfolge, zur Umzinge- 
lungsschlacht zu gelangen, von sekundärer Bedeutung. 

Ludendorff hat in seinem ‚„Totalen Krieg‘ das Bild des Feld- 
herrn gezeichnet, so wie er ihn in sich selbst ausgebildet hatte, aber 
dies Bild stellt doch keinen Typ, sondern eine Ausnahmserscheinung 
dar, die im Weltkrieg durch das Versagen der politischen Reichs- 
leitung möglich und notwendig geworden war. Unzweifelhaft geht 
seine Forderung zu weit, wenn er für seinen Feldherrn auch die po- 
litische Führerschaft in Anspruch nimmt: „Er legt in der Politik die 
Richtlinien fest, die sie in dem Dienst der Kriegführung zu erfüllen 
hat.‘ Schon im Frieden hat er zu überwachen, daß Finanz und Wirt- 
schaft, Jugenderziehung und Staatsverwaltung dem Gesichtspunkt 
des bevorstehenden Krieges Rechnung tragen. Mit Recht weist ri 
Foerster eine solche Omnipotenz des Feldherrn zurück. „Das Staats- 
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oberhaupt ist der Mann, der mit Kopf, Willen und Herz den totalen 
Krieg für die Lebenserhaltung des Volkes zu führen hat. Er steht über 
dem Feldherrn. Mit Fug und Recht nennen wir ihn den Kriegsherrn.“ 

Damit wird die alte Wahrheit wieder hergestellt, daß die Politik 
die kriegerische Handlung zu beherrschen, daß nach dem Worte 
Bismarcks die politische Leitung den unbedingten Primat vor der 
militärischen zu beanspruchen hat. Der Feldherrntyp Ludendorff- 
scher Prägung bleibt eine Ausnahmserscheinung, nach wie vor ist 
Feldherr und Heerführer gleichbedeutend. „Die Regierung führt 
den Krieg, sagte Briand zu Joffre, Sie führen die Operationen.“ 

Wie im Verlauf des Weltkrieges die Idee des Feldherrn in den 
leitenden Männern der großen Heere Gestalt annahm, führt uns das 
Werk in eindringlicher Darstellung vor Augen. 

Ihren Entschlüssen gemeinsam ist der Verzicht auf die Einfüh- 
rung eines überlegenen Gedankens in ihre Strategie, eines Gedankens, 
wie es der der Schlieffenschen Kriegseröffnung war, der Aufmarsch, 
Operation und Schlacht unter einen einheitlichen Gesichtspunkt 
stellte. Ihr Verhalten entspricht der Schilderung, die Bernhardi 
vor Jahren von diesen ‚weniger bevorzugten Geistern‘ gab: „Sie 
lassen sich von den Verhältnissen tragen, statt sie zu beherrschen; 
sie unterwerfen sich dem scheinbaren Zwang der Dinge, sie bereiten 
und führen den Krieg mit einem gewissen Opportunismus, dessen 
Wollen, Wirken und Gelingen mehr oder weniger dem Zufall anheim- 
gegeben bleibt.‘‘ (Elemente des modernen Krieges, 1898.) 

Moltke und Falkenhayn, Joffre und Foch, Haig, Alexejew, 
Cadorna und Enver sind solchem Opportunismus erlegen. Aber 
wenn auch die beiden großen Feldherrnnaturen, die der Weltkrieg 
auf die Bühne rief, Ludendorff und Conrad, nicht imstande waren, 
das Schicksal zu meistern, so mögen wir die Frage stellen: gab es über- 
haupt eine Menschenkraft, groß genug, um in diesem Ringen die Idee 
durchzusetzen gegenüber dem Blödsinn des Materialkampfes, oder ist 
es doch eine Illusion, daß es möglich sei, unterlegene materielle Mittel 
ausgleichen zu können durch höhere Kräfte des Geistes und des Willens? 

Berlin-Lankwitz. Buchfinck. 


Die englische Politik bei den Pariser Friedensverhandlungen 1919. 
Von DIETRICH SANDBERGER. (Beiträge zur Geschichte 
der nachbismarckschen Zeit und des Weltkriegs. Heft 39.) 
Stuttgart, W. Kohlhammer 1938. 74 S. 3,60 RM. 

Die aus einer Probevorlesung erwachsene Schrift skizziert ein- 
leitend die führenden Persönlichkeiten der englischen Politik und die 
vertraglichen Grundlagen. Sie schildert im Hauptteil die Vorver- 
handlungen und Verhandlungen der Pariser Konferenz, wobei sie 
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ihren Bericht nach den behandelten Hauptfragen aufgliedert. Ein 
kurzer Ausblick auf die Regelung der türkischen Fragen und ein 
knappes Gesamturteil beschließen die Schrift. Man wird von einer, 
wenn auch erweiterten, Probevorlesung keine tiefbohrende Gesamt- 
darstellung der englischen Politik zur Zeit von Versailles erwarten 
dürfen. Die Darstellung orientiert im ganzen trefflich über die Be- 
weggründe und die Taktik Lloyd Georges und seiner Mitarbeiter. 
Der Vf. hat D. H. Millers seltenes Diary herangezogen und die Mühe 
nicht gescheut, das umfangreiche Hauptquellenwerk über Versailles 
durchzuarbeiten. Dagegen konnte er Lloyd Georges sehr aufschluß- 
reiche Versailles-Erinnerungen vor Erscheinen der Schrift nicht mehr 
verwerten. Die Schrift entspricht damit nicht mehr dem heutigen 
Wissensstand; man würde jedoch dem Vf. unrecht tun, sie daran 
zu messen: Vieles würde sich heute bestimmter, manches ganz anders 
sagen lassen. Dagegen erscheint es bedenklicher, wenn dem Vf. 
nicht unwichtige Bestandteile unseres bisherigen Wissens unbekannt 
sind. So sollte, um mit äußeren Tatsachen zu beginnen, eine Arbeit 
über die englische Politik die fünf Hauptdelegierten Englands kennen 
und nicht den Außenminister Balfour, sondern den Parteiführer 
Bonar Law als Vertreter der Konservativen aufführen, auch das 
für die englischen Interessen wichtigste Geheimabkommen mit dem 
richtigen Namen Sykes-Picot (nicht Pivot, wie stets geschrieben) 
-Abkommen aufgeführt werden. Auch die Auszüge aus den Proto- 
kollen der Konferenz sind nicht immer genau, vereinzelt sogar un- 
richtig (wie S. 5ıf.).. Manchmal macht sich eine Unklarheit über 
völkerrechtliche Begriffe bemerkbar (so etwa S. 38 über Mandats- 
system und Selbstbestimmungsrecht). Wesentlicher als diese mehr 
äußeren Mängel erscheint mir das Unvermögen des Vf.s, den Kern der 
politischen Persönlichkeit Lloyd Georges und, mehr oder minder, 
auch des Großteils seiner Mitarbeiter zu erfassen: jene demokratisch- 
pazifistische Ideologie, die mit einer sehr robusten Vertretung briti- 
scher Interessen eine kaum mehr entwirrbare Gemengelage bildete 
und bildet. Wenn Lloyd George den Plänen Wilsons gegenüber 
„wenig Sympathie‘ gehabt hat (S. 23), so deshalb, weil er eigene 
und, wie er glaubte, bessere Grundsätze hatte; er hat keineswegs 
vom Plan eines Völkerbundes ‚‚nicht besonders viel‘ gehalten ($. 37), 
er hat nur die englischen Interessen mit hineinvermengt. Es wäre 
historisch unrichtig, es wäre auch gefährlich, wollte man diese Hal- 
tung eines demokratischen und pazifistischen Imperialismus, die sich 
in Lloyd George verkörperte, verkennen. Die Aufgliederung der 
Schrift in einzelne Hauptfragen läßt gewisse Zusammenhänge der 
englischen Politik nicht deutlich werden, insbesondere, da die sehr 
gewichtigen orientalischen Ziele nur andeutungsweise erwähnt 





Buchbesprechungen 





werden. Auch gegen die Außerachtlassung der österreichisch-ungari- 
schen Fragen erheben sich einige Bedenken. Von einer deutschen 
Fragestellung aus mangelt damit der Schrift (wie übrigens auch 
Zieglers sonst verdienstvollem Versaillesbuch) der großdeutsche Ge. 
sichtspunkt. Wenn der Vf. S.72 sich darauf beruft, daß im Donau- 
raum keine englischen Lebensinteressen berührt wurden, so verkennter 
den Charakter der damaligen englischen Politik, die ihre Interessen 
im Gewand der Schöpfung eines „dauernden Friedens‘ auf ganz Europa 
ausdehnte und in dieser allgegenwärtigen Interessennahme erst ver. 
ständlich wird. Es wäre erwünschter gewesen, wenn der Vf. seine trotz 
der Ausstellungen anzuerkennende Arbeit nicht so abzugrenzen ver- 
sucht, sondern im Titel, dem Inhalt entsprechend, anders gefaßt hätte, 
Stuttgart. E. Hölzke. 


Oldenburgische Geschichte. Von GUSTAV RÜTHNING. Volks 
ausgabe in einem Bande. Oldenburg i.O., G. Stalling 1937 
696 S., 5 Stammtafeln. ga M. 


Die ı. Auflage des Werkes erschien in 2 Bänden (Bremen ıgıı 
und ist auch jetzt noch wegen ihrer vielfachen Aktenzitate und 
Schrifttumshinweise unentbehrlich. Die neue ‚„Volksausgabe‘‘ über- 
nimmt von der ersten Fassung das Grundgerippe und die Haupt- 
ergebnisse ohne Quellenangaben. Indessen sind in ihr die seit 1911 er- 
schienenen wichtigen Veröffentlichungen zur Landesgeschichte, haupt- 
sächlich im Oldenburger Jahrbuch, verarbeitet worden und zitiert. 

Der Vf. hat großen Mut bewiesen, indem er im hohen Alter von 
über 80 Jahren an eine Neugestaltung ging. Aber nachdem er in den 
Bänden 2—8 seines Oldenburgischen Urkundenbuches eine monu- 
mentale Grundlage gelegt, wollte er aus diesen Quadern natürlich 
auch noch einen Neubau aufführen. Er hat sich als Ziel gesetzt, 
eine „mehr volkstümliche Ausgabe‘‘ von der Vorzeit bis zum Ende 
des Weltkrieges zu schaffen, eine „Heimatgeschichte zustande zu 
bringen, die jeder leicht bewältigen kann‘. Wie weit ihm dies ge- 
lungen ist, muß ein jeder Leser selbst entscheiden. Jedenfalls ist 
der Titel wohl mehr aus buchhändlerischen Erwägungen heraus ge- 
wählt worden. Es ist anzuerkennen, daß viele weitschweifige Kapitel 
der Erstausgabe, die oft nur Aktenauszüge enthielten, rücksichtslos 
gekürzt worden sind. Trotzdem ist die Darstellung keineswegs flie- 
Bender geworden; freilich hätte die Meisterung der Stoffmassen auch 
jedem anderen Historiker erhebliche Schwierigkeiten bereitet. 

Man steht ehrfurchtsvoll vor der großen Arbeitsleistung, man 
erkennt aber leider auch die unausgeglätteten Fugen, die Sprünge und 
Risse des Mauerwerks, die unbehauenen Steine. Die Fassade zeigt 
keine beherrschenden Linien. Ein Kapitel reiht sich gleichmäßig 
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an das andere. Es ist nicht der Versuch gemacht worden, mehrere 
Kapitel zu einem Buche unter einem beherrschenden Gesichtspunkte 
zusammenzufassen. In der Regel bot die Regierungszeit der Landes- 
herren Anlaß zur Unterteilung. Dadurch ist eine geistige Durch- 
dringung des Stoffes und eine Betrachtung von höherer Warte aus 
erschwert. Wieviel besser hätte sich eine Landesgeschichte unter 
dem Blickpunkte der Reichsgeschichte gestalten lassen, und wieviel 
mehr hätte sie von hier aus dem einfachen Volksgenossen etwas bieten 
können! So bleibt leider vieles allzu beziehungslos im luftleeren dyna- 
stischen Raum, Aneinanderreihung von Namen, Tatsachen und Zahlen. 
Besonders charakteristisch für diese Geschichtschreibung sind mit 
Ausnahme des Kapitels über die Stedinger die meisten Abschnitte 
über das Mittelalter. Vergleicht man sie etwa mit H. Reimers ‚‚Ge- 
schichte von Ostfriesland‘ — um in der Nachbarschaft zu bleiben 
—, so empfindet man deutlich den Unterschied gegenüber einer klaren 
und wohlgestalteten, von höheren Gesichtspunkten geleiteten Landes- 
geschichte. 

Die Abschnitte über Vor- und Frühgeschichte, über die ‚„Dänen- 
zeit‘‘ 1667—1773 und über die neueste Zeit seit 1853 sind sicherlich 
zu kurz geraten gegenüber dem 14. und 15. Jahrhundert. Das liegt 
z.T. an dem Mangel an einschlägigen Vorarbeiten, die sich der Vf. 
selbst nicht mehr zumuten konnte. Zeitungsstudium würde für die 
jüngste Zeit eine vorzügliche Grundlage abgegeben haben, so etwa 
für das Jahr 1918, auch für 1932/33. Bei der Breite, mit der minder 
wichtige Staatsaktionen der Vergangenheit behandelt werden, be- 
fremdet es, daß die neueste Zeit so kurz wegkommt. Der Einwand, 
wir stünden den Dingen noch zu nahe gegenüber, verfängt nicht. 
Wer etwas vom großen Pulsschlag der Geschichte je gespürt hat, 
der kann eine Landesgeschichte nicht bis zum Ende des Weltkrieges 
führen und die Nachkriegszeit als Anhängsel notgedrungen hinzu- 
fügen, sondern für den ist das Jahr 1933 der Angelpunkt der deut- 
schen Reichsgeschichte, an dem sich die ganze Landesgeschichte neu 
zu orientieren und nach dem sie alle Tatsachen neu zu bewerten 
hat. Doch es wäre unbillig, von einem hochbetagten Manne solche 
innere Umstellung zu erwarten. Nehmen wir seine Landesgeschichte 
also hin, wie sie ist. Rüthnings Werk bleibt ein nützliches und im 
allgemeinen recht zuverlässiges Buch, für das in absehbarer Zeit nichts 
Besseres an die Stelle treten kann. Der Verlag hat den Band preiswert 
und würdig herausgebracht, leider ohne jede Karten- und Bildbeigabe. 

Oldenburg i. O. H. Lübbing. 


Sächsische Lebensbilder, herausgegeben von der Sächsischen Kom- 
mission für Geschichte. Zweiter Band. Mit 30 Abb. auf Tafeln. 
Leipzig, Oskar Leiner [1938]. 424 S. 9 M. 
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Dem ersten Bande (1931), der Lebensbilder von 42 Männern des 
ı9. Jahrhunderts darbot, ist jetzt der zweite, 33 hervorragenden Per. 
sonen Sachsens gewidmete, gefolgt. Auf durchschnittlich 13 Seiten 
haben die sachkundigen Bearbeiter den für jede Person reichlich vor. 
handenen Stoff zusammengedrängt und ihren Lebensgang und ihr 
Werk in einer Weise geschildert, die ihnen gerecht wird, sie in den 
Zusammenhang ihrer Zeit und ihres Arbeitsfeldes einordnen läßt und 
den Bedürfnissen des sächsischen Lesers ebenso entspricht wie de- 
jenigen, der sonst aus sachlichem Interesse danach greift. Drei der 
Dargestellten (Fichte, Treitschke, Richard Wagner) sind auch in der 
Sammlung „Die Großen Deutschen‘ vertreten; ein Vergleich der 
Aufsätze beider Sammlungen lohnt. Die Arbeiten behandeln, wenn 
wir sie beruflich roh gliedern, 5 Staatsmänner (v. Beust, v. Friesen, 
Dietrich v. Miltitz, B. v. Lindenau, J. W. v. Oppel), 5 Männer der 
Wirtschaft und Technik (L. Gehe, M. Hauschild, Lingner, J. A. Schu- 
bert, M. M. v. Weber), 5 Musiker (H. Kretzschmar, H. Marschner, 
R. Schumann, R. Wagner, K. Zöllner), 4 Gelehrte (Fechner, Fichte, 
Gottfried Hermann, H. v. Treitschke), 4 bildende Künstler (M. Klin- 
ger, Oeser, Pöppelmann, Schnorr v. Carolsfeld), 2 Militärs (v. Fabrice, 
Graf v. Flemming), 2 Dichter (P. Fleming, W. v. Polenz), 2 Rats- 
herren (Stephan Roth, Nikolaus Dornspach), 2 Buchhändler (B. C. 
und J. G. Immanuel Breitkopf), ı Admiral (Brommy), ı fürstliche 
Frau (Herzogin Elisabeth, Gemahlin des vor dem Vater gestorbenen 
einzigen Sohnes Georgs des Bärtigen). Wenn wir die 4 nach 1900 ge- 
storbenen (Klinger, Kretzschmar, Lingner, Polenz) dem ı9. Jahr- 
hundert noch zurechnen, in dem der wichtigste Teil ihres Schaffens 
liegt, so gehören diesem 24 Personen an und bilden einen nicht nur 
zeitlich geschlossenen Kreis. Von den übrigen sind 3 (Dornspach, 
Roth, Elisabeth) Menschen des ı16., 2 (Fleming, Pöppelmann) des ı7. 
und 4 (2 Breitkopf, Graf v. Flemming, Oeser) des 18. Jahrhunderts. 
Diese 9 Lebensbilder würden, wenn sie je in einem Bande stünden, 
der sich auf jeein Jahrhundert (ohne kleinliche Zeitgrenze) beschränkte, 
ganz anders wirken als hier. Die Form des ı. Bandes ließ auf eine 
solche Stoffverteilung schließen, wie sie auch die ‚„Pommerschen 
Lebensbilder‘‘, Bd. 2 (1936) erfolgreich gewählt haben. Gewiß würde 
es der Leser begrüßen, wenn im künftigen 3. Bande und in jedem 
folgenden am Schluß ein alphabetisches Verzeichnis sämtlicher in den 
vorhergehenden Bänden behandelten Personen zu finden wäre! 

Innerhalb der landschaftlich gegliederten Personenkunde können 
wir heute ein neues Glied nicht nur als Einzelwerk betrachten, sondern 
müssen es zu andern gleichstrebigen Unternehmen in Beziehung 
setzen (vgl. meinen Aufsatz ‚‚Lebensabrisse‘‘ in ‚‚Geistige Arbeit‘ vom 
5. Febr. 1936), da deren möglichst gleichartige Form das erwünschte 
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Ziel ist. Dazu gehört mancherlei. Zunächst möchte jeder Abschnitt 
am Kopf neben dem vollständigen Namen, Geburts- und Todesjahr 
(nur bei Gehe stehen die Jahreszahlen!) eine Kennzeichnung des Dar- 
gestellten nach seinem Beruf oder Hauptlebenswerk bringen, wie sie 
sich nur bei v. Oppel, S. 298, findet. Für Max Klinger würde ich z. B. 
„Maler und Bildhauer, 1857—1920° vorschlagen; namentlich bei 
vielseitigen Menschen ist solch eine zweckmäßige Bezeichnung gar 
nicht so einfach. Nicht erst infolge des Aufblühens der Sippenkunde, 
die es gebietet, kann der Leser jeder Lebensbeschreibung genaue Ge- 
burts- und Todestage und -orte verlangen: Fichtes Geburtsjahr und 
-tag, Hauschilds Todesjahr (S. 197) fehlt, auch v. Beusts Geburtstag; 
Flemings Geburtstag (S. 134) war nicht der 9., sondern 5./15. Oktober 
1609 („Familie, Sippe, Volk‘‘ 1938, S. 113), sein Todestag 2./ı2. April 
1640. Nur bei Graf v. Flemming (S. 150) ist der Geburtstag in Bruch- 
form angegeben, sonst (z. B. beim älteren Breitkopf) bleibt der Kalen- 
derwechsel unberücksichtigt, wie leider noch immer in vielen Lebens- 
beschreibungen. Darüber hinaus muß heute die Sippenkunde von 
jedem Lebensabriß einer Person verlangen, daß über ihre Vorfahren 
etwas ausgesagt wird; das ist nur bei wenigen geschehen, z. B. v. Fa- 
brice (S. 70) und dem Grafen v. Flemming (S. 150). Mindestens aber 
müßte auf einschlägige Arbeiten im Schrifttumsverzeichnis hinge- 
wiesen werden, z. B. bei Fichte auf ‚Archiv für Sippenforschung‘‘ 10, 
269 und 335, bei Richard Wagner auf ‚‚Familiengeschichtliche Blätter‘ 
1930, 145 und „Ahnentafeln berühmter Deutscher‘, 1. Folge Nr. 43. 
Mustergültig ist durchweg die Behandlung der Vorfahren in den 
„Pommerschen Lebensbildern‘‘. Die Porträts der Personen sind aus- 
gezeichnet gelungen, aber da wir jetzt eine Geschichtliche Bildkunde 
als Sonderwissenschaft (vgl. meinen Aufsatz „Das Bildnis als Ge- 
schichtsquelle‘ in „‚Rasse‘‘ 1939, S. 49—58) haben, genügen die Unter- 
schriften nicht: Fundort der Vorlage, Zeit ihrer Entstehung, Name 
des Künstlers, annäherndes Alter des Dargestellten werden verlangt, 
Dinge, die in einem Einzelfall nicht schwer festzustellen sind und 
von künftiger Arbeit entlasten. — Hat es Sinn, daß jede linke 
Seite den Kopf „Sächsische Lebensbilder‘‘ trägt ? Dort sucht man 
den Namen des Bearbeiters, der nur am Schluß jedes Abschnitts 
steht; denn rechts steht der Name des Dargestellten. 

Jede landschaftliche Lebensbildersammlung muß sich von An- 
fang an darüber klar sein, welche Menschen sie aufnehmen will, d.h. 


wer als Pommer, Sachse oder Schlesier in Anspruch genommen wer- 
den soll. Nach der vorherrschenden Meinung genügt dafür Geburt 
im Lande nicht, sondern auch das Lebenswerk muß mit dem Lande 
irgendwie verwachsen sein: etwa so wie bei Treitschke und Wagner, 
wenn auch das Schwergewicht ihres Schaffens gemeindeutsch ist. 
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Ganz richtig ist es auch, wenn auswärts Geborene, wie der Pommer 
Graf von Flemming, der 35 Jahre in sächsischen Dienst gestanden hat 
oder Pöppelmann aus Herford, der 50 Jahre in Dresden gelebt und 
in Sachsen baulich geschaffen hat, einbezogen worden sind. Aber 
Fichte, der nur durch seine Geburt in der Oberlausitz an Sachsen 
gebunden ist, sonst aber zu Sachsen in gar keiner Beziehung gestanden 
hat, fällt aus dem gebotenen Rahmen heraus. An seiner Stelle hätte 
ich lieber eine andre Person behandelt gesehen. 
Bonn. Armin Til. 


Geschiedenis van de Nederlandse stam. Derde deel. 1688—ı75ı 
Door P. GEYL. Antwerpen, N. V. Maatschappij tot verspreiding 
van goede en goedkoope lectuur 1937. 599 S. K1.-8°. Mit Abb 
u. Karten. fl. 5,25. (Nederlandsche Bibliotheek.) 

Über den ersten und zweiten Band von G.s Geschichtswerk ist 
in Bd. 148 (1933) 603 und Bd. ı55 (1937) 423 der H.Z. berichtet 
worden. Aus dem vorliegenden 3. Band möchten wir die Kapitel 
über die innere Geschichte der südlichen und nördlichen Niederlande 
hervorheben. Der Widerstand der Bevölkerung gegen die spanische 
und österreichische Herrschaft in den südlichen Niederlanden äußert 
sich, wie schon Pirenne im 5. Bde. seiner Histoire de Belgique (1920 
dargelegt hatte, im wesentlichen in leidenschaftlichem Festhalten an 
alten Privilegien. G. will in dem Sieg des absolutistischen Staates 
über diese Tendenzen nicht, wie die französisch-belgischen Historiker, 
vorbehaltlos einen Sieg moderner Ordnung sehen und weist auf die 
tragische Verkettung des Kampfes um Erhaltung völkischer Eigenart 
mit dumpfem Partikularismus und Standesselbstsucht. Die innere 
Geschichte der nördlichen Niederlande hat wie bekannt im 3. Bande 
der Geschiedenis van het Nederlandsche volk von P. J. Blok (21914, 
S. 394ff.) eine ausführliche Darstellung gefunden. Der wachsende 
Einfluß duldsamer Gesinnung, die ja dem niederländischen Volke bis 
heute das entscheidende Gepräge gegeben hat, wird dort auf Grund 
der Bücher von Ch. Sepp und Knappert von Abspaltungen des Pro- 
testantismus hergeleitet. G. betont mehr den starken Anteil von Locke 
und Bayle an dieser Entwicklung. Hat doch Bayle — was übrigens 
auch Blok nicht unvermeldet läßt — von 1681 bis 1693 als Professor 
an der Illustren Schule in Rotterdam Philosophie und Geschichte 
gelehrt. Vor allem aufschlußreich sind, wie schon in G.s zweitem 
Bande, auch hier wieder die Ausführungen über die „Verfransing” 
Die französischen Sprache herrscht, durch die einflußreichen Huge- 
notten stark begünstigt, unbestritten in den höheren Ständen, für die 
Niederländisch ein unverständliches Patois ist. Gleichwohl sieht man 
„auf allen Gebieten, in dem teils unduldsamen, teils flachen religiösen 
Leben, in der weitschweifigen und unbedeutenden Dichtung, in der 
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an das Latein versklavten Wissenschaft ein bewußtes Streben, natio- 
nale Überlieferungen festzuhalten, oder doch eifrige Arbeit und Ge- 
dankenaustausch mit demselben Ergebnis. Das Bürgertum stand 
doch bei Licht besehen, fest in seinen niederländischen Schuhen. An 
allen bedrohten Stellen bemerkt man die Abwehr.‘ 

Utrecht. O. Oppermann. 


Anteckningar rörende förhallandet mellan Sverige och Danmark 
1863—1864. Av HENNING HAMILTON. DUtg. av Aage 
Friis och Einar Hedin. Kopenhagen, Levin og Munksgaard 
1936. XXXIV u. 3005. 8 dän. Kr. 


Statsraadets Forhandlinger om Danmarks Udenrigspolitik 1863 bis 

1879, udg. af Aage Friis. Ebd. 1936. 446 S. 

Außer zahlreichen großen und kleineren Untersuchungen und 
Darstellungen zur neueren Geschichte Dänemarks verdanken wir 
Aage Friis auch eine Reihe von Bänden, die einen historisch gewich- 
tigen archivalischen Stoff umfassend und vorbildlich behandelt vor- 
legen. Hierhin gehören auch diese zwei Bände: Hamiltons, des ehe- 
maligen schwedischen Gesandten in Kopenhagen Niederschrift be- 
treffend die Beziehungen Schwedens und Dänemarks zueinander im 
Jahre der Katastrophe des dänischen Gesamtstaates 1863/64 und 
die Auszüge aus den dänischen Staatsratsprotokollen zur Außenpolitik 
Dänemarks in den Jahren 1863—1879. Bestimmend für die Auswahl 
hier war die schleswig-holsteinische und die sie ablösende nordschles- 
wigsche Frage. In diese Veröffentlichung sind darum alle Staatsrats- 
verhandlungen außenpolitischer Natur aufgenommen, die sich auf die 
Herzogtümer Schleswig und Holstein beziehen, auf das Verhältnis zu 
Deutschland, auf den Krieg, auf den Wiener Frieden und auf das Aus- 
land, soweit es um die nordschleswigsche Frage und die Neutralität 
Dänemarks vom Wiener Frieden bis zum Ausgang des Jahres 1879 geht. 

Hamiltons Anteckningar sind von Aage Friis und Einar Hedin, 
Archivar im schwedischen Auswärtigen Amt, gemeinsam heraus- 
gegeben. Eine ausführliche Einleitung, von beiden unterzeichnet, 
berichtet über die Entstehung der Niederschrift, die für die Ge- 
staltung des Textes bestimmend gewesenen Erwägungen und den 
Quellenwert der Aufzeichnungen. Ihn hoch einzuschätzen, ist be- 
rechtigt. An dem Willen Hamiltons zu redlicher Berichterstattung 
darf trotz dem starken Gegensatz, in den er zur Politik des ihm be- 
freundeten schwedischen Außenministers Manderström geriet, und 
trotz seiner harten Verurteilung der schwedischen Außenpolitik nicht 
gezweifelt werden. Als Gesandter Schwedens in Kopenhagen, des 
Vertrauens König Friedrichs VII. und der dänischen Nationalliberalen 
sich erfreuend, stand er den Vorgängen in den kritischen Monaten 

Historische Zeitschrift 161. Bd. 39 
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denkbar nahe. Die Aufzeichnungen, die bestimmt waren, die schwe. 
dische Politik und seine eigene Haltung klarzulegen, reichen in ihrem 
ersten Entwurf bis in die Kopenhagener Zeit zurück. Erweitert und 
überarbeitet wurden sie von dem im März 1864 nach Schweden 
Zurückgekehrten. Bald folgte eine dritte Redaktion, die Anfang Ja- 
nuar 1865 abgeschlossen war. Die endgültige Fassung wurde 188: 
versiegelt und in der Universitätsbibliothek Uppsalas niedergelegt, 
wo sie bis zum ı. Januar 1915 jeder Benutzung entzogen bleiben 
sollte. Das Vertrauen, das die ungefähre Gleichzeitigkeit der Nieder- 
schrift mit den Vorgängen weckt, wird dadurch verstärkt, daß Hamil- 
ton sich nicht auf sein Gedächtnis verließ, sondern eine Fülle von 
Akten, Depeschen und Briefen benutzte, die er in Abschriften oder 
Auszügen in seine Aufzeichnungen aufnahm. Das ist so ergiebig ge- 
schehen, daß die Herausgeber sie gradezu als einen Kommentar zu 
den aufgenommenen amtlichen und privaten Quellen empfunden 
haben. Er ist um so wertvoller, als manche der Dokumente, die 
Hamilton in seine Anteckningar einreihte, bekannt und auch von der 
Forschung benutzt wurden, ehe die Öffentlichkeit in den Besitz der 
Aufzeichnungen gelangte. Dennoch sind sie als Ganzes eine reich 
sprudelnde Quelle. Denn sie enthält des bisher nicht Bekannten 
noch genug. Zudem liefern die eigenen Ausführungen Hamiltons 
Aufschlüsse, die sonst nicht zu haben sind. 

Hamilton beschließt sein 1864 niedergeschriebenes Vorwort zu 
den Aufzeichnungen mit der Erklärung, daß die Nachwelt zum min- 
desten werde sagen müssen, daß er ehrenhaft gehandelt habe. Mehr 
begehre er nicht. „Om den plats, jag der intagit, icke varit Iysande, 
skall efterverlden ätminstone säga, at den varit hederlig. Det är allı 
hvad jag begär.‘‘ Hinter dieser Erklärung steht der Vorwurf, daß die 
eigene Regierung unehrenhaft gehandelt habe. Die Aufzeichnungen 
sind in der Tat eine einzige Anklage gegen Manderström, der sowohl 
den Gesandten wie die dänische Regierung wissentlich über die 
Haltung getäuscht habe, die Schweden in der Krise, in die Dänemark 
seit dem Kopenhagener Märzpatent von 1863 hineintrieb, einnehmen 
werde. Manderströms ‚anständige Reträte‘‘ von dem Militärbündnis, 
das Carl XV. im Juli 1863 Friedrich VII. anbot, erhält durch die Auf- 
zeichnungen Hamiltons eine Manderström in ein recht übles Licht 
rückende Beleuchtung. Die persönliche Rehabilitierung hat Hamilton 
durch seine Aufzeichnungen erreicht. Das leidet keinen Zweifel. 
Was das Vorwort als Absicht zu erkennen gab, haben die Ausführun- 
gen zu Wege gebracht. Mag man auch noch so stark daran erinnern, 
daß auch er Partei war, so geht doch aus den Dokumenten und den 
Erklärungen unbestreitbar hervor, daß er keines Doppelspiels be- 
zichtigt werden kann. Nicht er, sondern Manderström hat mit un- 
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schönen Ausflüchten die dänische Regierung hingehalten und sie 
sowohl wie den eigenen Gesandten im unklaren gelassen, bis er am 
2. Dezember 1863 aus dem von ihm selbst geschaffenen Nebel heraus- 
trat und jeder Hoffnung Dänemarks auf ein Militärbündnis mit 
Schweden-Norwegen ein Ende bereitete. Damals war Friedrich VII. 
gestorben, die Novemberverfassung in Kraft gesetzt und die Lawine 
im Rollen. Dänemark stand nun allein, und der politische Skandina- 
vismus, dem Carl XV. und Friedrich VII. im Juli des Jahres eine 
militärische Grundlage hatten geben wollen und dem Hall im Ent- 
wurf eines Bündnisvertrages Gestalt zu geben unternahm, war zu 
Grabe getragen. Ein abschließendes Urteil werden voraussichtlich 
erst Einar Hedins Untersuchungen über die schwedische Politik dieser 
Zeit ermöglichen. So viel dürfte aber schon jetzt feststehen, daß das 
Urteil über Manderströms Haltung einer Überprüfung bedarf und daß 
das Ergebnis nicht zugunsten Manderströms ausfallen wird. Es wird 
freilich nichts daran ändern, daß eine politische Chimäre war, was 
Carl XV., Friedrich VII., Hamilton und Hall erstrebten, der Wider- 
stand gegen diese Politik also begründet war. — 

Auch die Auszüge aus den dänischen Staatsratsprotokollen, die 
Aage Friis mit gewohnter Zuverlässigkeit und Unbefangenheit heraus- 
gegeben hat, führen in das Jahr der Katastrophe Dänemarks hinein. 
Hier steht aber nicht die skandinavische, sondern die schleswigsche 
Frage im Mittelpunkt. Und die Hauptfigur ist Christian IX. Er ist 
es deswegen, weil erst diese Protokolle uns sicher erkennen lassen, 
welche Haltung der König während der Krise einnahm und wie er, 
freilich vergeblich, mit seinem Ministerium rang. Dem Gedächtnis 
Christians IX. hat diese Veröffentlichung einen Dienst erwiesen. 
Schwerlich aber seinem Ministerium, dessen politische Kurzsichtigkeit 
und leicht geschürzte Würdigung sehr ernster, an die Existenz des 
dänischen Gesamtstaates greifender Fragen die im Katastrophenjahr 
besonders ausführlichen Niederschriften der Verhandlungen des 
Staatsrates ungemein grell beleuchten. König Christian ist sehenden 
Auges dem Verhängnis entgegen gegangen. Er hat gewußt, daß die 
eiderdänische Politik dem Gesamtstaat das Grab grabe. Weder sich 
noch seinem Ministerium hat er verhehlt, daß die von ihm kurz nach 
dem Tode Friedrichs VII. vollzogene Unterzeichnung der November- 
verfassung das große Unglück bringen werde. Er hat in der Staats- 
ratssitzung vom 18. Nov. 1863 einen fast verzweifelten Kampf mit 
seinen Ministern geführt. Selbst die Erwägung hat er ihnen nicht ge- 
schenkt, daß die Verfassungsfrage keineswegs eine bloß innere Ange- 
legenheit Dänemarks sei und daß die Großmächte die Einführung der 
neuen Verfassung als einen Bruch der von Dänemark geschlossenen 
Verträge brandmarken könnten, um alsdann Schritte gegen Dänemark 
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zu unternehmen. Doch was auch er sagte, war in den Wind gesprochen. 
Eine Besprechung in Historisk Tidsskrift, Reihe 10, Bd. 4, S. 46ot, 
versucht, das nationalliberale Ministerium in Schutz zu nehmen und 
die Einwände des Königs dadurch abzuschwächen, daß hinter ihnen 
Interessen der Hauspolitik und Einflüsterungen von Anhängern der 
Gesamtstaatsidee, der auch der König huldigte, gestanden hätten, 
Doch das ist unwesentlich. Was auch letzte oder mitklingende Motive 
gewesen sein mögen, es ändert nichts an der Tatsache, daß der König 
mit sehr handgreiflichen Gegengründen seinen Ministern entgegen- 
trat und politisch sehr viel klarer sah als sie. Die Ereignisse haben ihm 
Recht gegeben. Der Sieg des Ministeriums war die Katastrophe 
Schlimmeres, als was dem Sieg der Minister über den König folgte, 
war überhaupt nicht denkbar. 

Man fragt natürlich, warum denn der König die Verfassung unter. 
zeichnete, wenn er sah, welche außenpolitische Gefahren drohten und 
nach der Unterzeichnung heraufziehen mußten. Der Gründe gibt e 
mehrere. Einiges mag genannt werden. Die Stellung des eben erst zur 
Regierung gelangten Protokollprinzen war zu ungefestigt, als daß er 
es wagte, dem einmütigen Willen seiner Minister bis zum Äußersten 
Widerstand zu leisten. In der Sitzung vom 18. Nov. rechtfertigte er 
der ohnehin schon zu Beginn der Verhandlungen seine Bereitwillig- 
keit, schließlich doch zu unterschreiben, zu erkennen gegeben und » 
seine Position von vornherein geschwächt hatte, den verhängnisvollen 
Schritt der Unterzeichnung damit, daß er die Verantwortung dem 
Ministerium aufbürdete und die Unterzeichnung als ein Erbe seines 
Vorgängers auf dem Thron deutete. Da Friedrich VII. die Verfassung 
würde unterschrieben haben, wolle er die Unterzeichnung als eine ihm 
auferlegte Pflicht in Anspruch nehmen. Politisch war diese Rechtferti- 
gung ganz gewiß nicht. Wo es um das Schicksal des Reiches geht, 
soll der verstorbene König noch regieren dürfen! Und gestützt auf 
die formelle Verantwortlichkeit der Minister begibt er sich jener Ver- 
antwortung, die die Krone des Landes und eigene Erkenntnis ihm auf- 
erlegen. An politischer Einsicht war Christian IX. seinen Ministern 
weit überlegen, aber es fehlten ihm Wille und Kraft zur Führung. Das 
machen die Staatsratsprotokolle ergreifend deutlich. Als Quelle zur 
Würdigung der politischen Persönlichkeit Christians IX. sind sie 
darum ungemein bedeutsam. 

Eine ähnliche Haltung zeigen die Verhandlungen über die Ent- 
lassung de Mezas. Auch hier hat der König mit seinen Ministern ge- 
rungen, Und auch hier hatte er die besseren Gründe auf seiner Seite, 
Dennoch unterlag er auch hier, Wiederum hatte er seine Stellung gleich 

geschwächt, indem er durchblicken ließ, daß er nachgeben werde, 
wenn die Angelegenheit zu einer Kabinettsfrage gemacht werde. In 
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Le 
diesem Fall wolle er den Schritt tun, der nach seiner Überzeugung 
eine Kränkung des Generals sei. Natürlich war alles vergeblich ge- 
sprochen, was der König anführte, und die Kabinettsfrage wurde 
gestellt. Damit war das Schicksal de Mezas entschieden. Das um- 
strittene Problem des strategischen Rückzuges vom Dannewerk 
braucht hier nicht erörtert zu werden. Das jüngste Werk des dänischen 
Generalstabs hat versucht, die Ehrenrettung, die de Meza schließlich 
in der Forschung widerfahren war, wieder in Frage zu stellen. Ich 
habe an anderer Stelle nachgewiesen, daß dieser Versuch mißglückt 
ist. Was Christian IX. in der Staatsratssitzung vom 26. Febr. 1864 
zugunsten de Mezas ausführte, liegt auf dem Wege der kriegsgeschicht- 
lichen Wahrheit. Dennoch beugte er sich dem Willen seines Mini- 
steriums, das von dem in dieser Sache jämmerlich gewordenen Con- 
seilspräsidenten Monrad geführt wurde. Wiederum öffnete sich in der 
Person des Königs eine Kluft zwischen Einsicht und Kraft. 

Mehr soll nicht aus den von Friis vorgelegten Auszügen aus den 
Staatsratsprotokollen mitgeteilt werden. Sie wollen, wie auch die 
früheren und noch folgenden Aktenveröffentlichungen Friis’ zur nord- 
schleswigschen Frage ernsthaft und zugleich mit aufrichtigem Dank 
für die mühevolle jahrelange und rückhaltlos gewissenhafte Arbeit 
des Herausgebers benutzt werden. Es ist ein bleibendes Verdienst des 
jetzt im Ruhestande lebenden dänischen Forschers, daß er uns die 
Mittel in die Hand gegeben hat, die dänische Politik in der Zeit vor, 
während und nach der Katastrophe des Gesamtstaates aufzuhellen, 
die aufzuhellen auch Friis’ eigene Untersuchungen und Darstellungen 
in großem Maße beigetragen haben. 

Kiel. O. Scheel. 




































Bevölkerungsgeschichte Italiens. I. Grundlagen. Die Bevölkerung 
Siziliens und des Königreichs Neapel. Von K. ]. BELOCH. 
Berlin, de Gruyter 1937. 284 S. 14 M. 

Zu den wenigen Historikern, die sich bereits seit Jahrzehnten 
mit bevölkerungsgeschichtlichen Forschungen beschäftigt haben, ge- 
hörte K. Beloch. Er tat dies in gesamteuropäischem Umfang, da 
er nicht nur die Bevölkerungsgeschichte des griechischen und römi- 
schen Altertums, sondern auch die Italiens, Deutschlands, Englands 
und Frankreichs im Mittelalter und bis zur Gegenwart untersucht 
hat. Leider hat er zu Lebzeiten nur Bruchstücke seiner ausgedehnten 
archivalischen Forschungen veröffentlicht. Es ist daher dankbar zu 
begrüßen, daß jetzt einer seiner Schüler, G. de Sanctis in Rom, 
begonnen hat, Teile des großen und, wie er mitteilt, ziemlich druck- 
fertigen Nachlasses herauszugeben. Als erster Band liegt der erste 
| Teil einer Bevölkerungsgeschichte Italiens vor. Er enthält eine ein- 
gehende Übersicht über die Quellen zur Bevölkerungsgeschichte Ita- 
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liens seit dem 13. Jahrhundert und eindringende Untersuchungen 
über den Bevölkerungsstand und die Bevölkerungsbewegung in Sizi- 
lien und im Königreich Neapel. Was dem deutschen Historiker zu- 
nächst auffällt und ihn in neiderfülltes Erstaunen versetzt, ist der 
Umfang und die Güte der quellenmäßigen Überlieferung. Die italienj- 
schen Kommunen und Staaten haben bereits seit dem ız. Jahr- 
hundert genaue Verzeichnisse ihrer Bürger und Untertanen zu Wehr- 
und Steuerzwecken angelegt. Verzeichnisse der Bürger in wehrpflich- 
tigem Alter bestanden in Pisa schon 1163, in Siena seit 1198, in Flo- 
renz seit 1266. Da auch wichtige Staatsverträge von der Gesamtheit 
der Bürger beschworen werden mußten, gibt es solche Schwurlisten 
aus mehreren Städten und Landschaften seit 1175. Friedrich II, ließ 
in Malta die erste Zählung der Feuerstätten vornehmen. Weit ver- 
breitet waren diese Zählungen im 14. Jahrhundert. Diese lassen das 
Wachstum der Bevölkerung durch die späteren Jahrhunderte ver- 
folgen. Wie genaue Berechnungen ergeben haben, sind auf jede 
Feuerstätte 3,7—7,8 Personen zu rechnen. Die mittlere Behausungs- 
ziffer betrug somit, wie in Deutschland auch, 5 Personen. Eine andere 
Quellengruppe sind die Einschätzungen zur Vermögenssteuer, die 
sich auch schon seit der Mitte des 13. Jahrhunderts vorfinden. Fer- 
ner wurden mehrfach Listen der Getreidekonsumenten angelegt, wo- 
bei die Kinder bis zu 2 und 3 Jahren oft gesondert gezählt wurden. 
Taufbücher wurden in Florenz 1450 eingerichtet, doch gibt es schon 
eine ältere Taufliste aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts. Der 
Knabenüberschuß minderte sich vom 15. bis 18. Jahrhundert von 
104,9 auf 102,5. Andere Quellen vermitteln einen Überblick über 
das zahlenmäßige Verhältnis der Geschlechter sowie den Altersauf- 
bau der Bevölkerung, gleichfalls seit dem ı5. Jahrhundert. Die Ver- 
mehrung und Verminderung der Gesamtbevölkerung und ihre soziale 
Gliederung ist trotz oder gerade wegen der reichen Überlieferungen, 
obwohl die italienischen Historiker schon wertvollste Vorarbeiten ge- 
leistet haben, erst in einigen Beispielen zu übersehen. B. bringt in 
diesem Zusammenhange wichtige Belege über die große Zahl der 
Geistlichen. In Rom wurden zwischen 1313 und 1339 1706 und im 
Jahre 1595 sogar 6096 Priester, Mönche und Nonnen gezählt, sie 
machten 6,5%/, der Gesamtbevölkerung aus. In Mailand gab es 
1576 allein 2499 Nonnen, in Venedig 1586 4177 Geistliche, eine Zahl, 
die von Neapel mit 5708 Mönchen und Nonnen im Jahre 1599 noch 
übertroffen wird. Sehr groß war auch die Zahl der Dienstboten, 
sie machten in Florenz 1551 15°/,, in anderen Orten ı0°/, der Bevöl- 
kerung aus. Die Hälfte von Italien war bis zum ı9. Jahrhundert 
judenrein; denn sie wurden aus Sizilien 1493, aus dem Königreich 
Neapel 1509 und aus dem Herzogtum Mailand 1597 vertrieben. Sie 


Ba 





scheii 
dem 
Jahrı 
In de 
ihre 
hatte 
3553 
hunc 


entn 
übeı 
die 

und 
krit 
sich 
gele 
auc 
lan 
Le! 
auf 
sei! 
Er 
Ur 
un 
sic 
ar 
ül 
L 
hi 

Sc 

w 


’‚. 


ran 


Italien 623 
EEE 


scheinen in die kleinen Staaten Mittelitaliens gezogen zu sein. In 
dem mediceischen Livorno nahm die Zahl der Juden von 114 im 
Jahre 1601 auf 1175 im Jahre 1642 und auf 4697 im Jahre 1806 zu! 
In der Stadt Ferrara gab es 1601 schon 1530 Juden. In Turin stieg 
ihre Zahl von 774 im Jahre 1702 auf 1479 im Jahre 1798. Venedig 
hatte 1552 902, 1593 1043 und 1766 1673 Juden. Rom zählte 1591 
3553 Juden. B. schätzt die Zahl der Juden in ganz Italien im 18. Jahr- 
hundert auf rund 32000 (IgoL: 35617). 

Sind diese Angaben allein dem 1. Teil des gehaltvollen Werkes 
entnommen, so bieten die weiteren Abschnitte reichen Zahlenstoff 
über die Bevölkerungsgeschichte Siziliens und Unteritaliens, wobei 
die einzelnen Städte und Landschaften besonders behandelt werden 
und auch die Bevölkerungsdichte mehrfach berechnet wird. Vielen 
kritischen Untersuchungen reihen sich zusammenfassende Über- 
sichten an. Im ganzen wird aus dem Nachlaß B.s ein Werk vor- 
gelegt, wie es noch kein anderes Land Europas besitzt und vielleicht 
auch bei dem Stande der Überlieferung, wenigstens für Deutsch- 
land, kaum geschaffen werden kann. Die Bedeutung der Belochschen 
Lebensarbeit kann somit kaum überschätzt werden. Trotzdem muß 
auf einen grundsätzlichen Mangel hingewiesen werden. B. hat, wie 
seine Zeitgenossen, die ‚„Bevölkerungsgeschichte‘‘ immer nur als 
Ergänzung der modernen Bevölkerungsstatistik betrachtet. Seine 
Untersuchungen gelten ausschließlich der zahlenmäßigen Veränderung 
und Gliederung der Bevölkerung bestimmter Länder. Dagegen findet 
sich in dem umfangreichen Werke kein Wort über die Bevölkerungs- 
art, ihr Volkstum, ihre Rasse (auch die Juden werden nur gezählt), 
über die Wanderungen zwischen Stadt und Dorf und von Land zu 
Land. Wir erfahren wohl, wieviel Menschen in Italien einst gelebt 
haben, aber es wird nicht gezeigt, wie sie körperlich und seelisch be- 
schaffen waren und woher sie stammten. B.s Alterswerk kann somit 
wohl als die größte und beste Leistung auf dem Gebiet der histori- 
schen Bevölkerungsstatistik bezeichnet werden, und es ist deshalb 
auch die weitere Veröffentlichung des Nachlasses dringend zu wün- 
schen. Aber es muß gleichzeitig gerade gegenüber der außerdeutschen 
Geschichtswissenschaft betont werden, daß diese Leistung sehr ein- 
seitig und nur von beschränktem Wert ist und daß sie grundsätz- 
liche Mängel aufweist. In Deutschland zum mindesten und von 
Deutschland aus wird heute mit vollem Recht mehr gefordert, der 
Fortschritt von der zahlenmäßigen Erfassung räumlich begrenzter 
Bevölkerungsgruppen zu der biologisch ausgerichteten Ergründung 
des Ursprunges und der artmäßigen Entwicklung der Völker. 

Danzig. E. Keyser, 








B. Hinweise und Nachrichten 


Die Herren Verfasser ersuchen wir, Sonderabzüge ihrer in Zeit. 
schriften erschienenen Aufsätze, die sie an dieser Stelle berück- 
sichtigt wünschen, uns freundlichst einzusenden. 


Die Schriftleitung. 


ALLGEMEINES 


R. Hennig, L. Körholz: Einführung in die Geopolitik, 
Berlin, B. G. Teubner 1938. 197 S. 3,40 M. — Es handelt sich hier 
um eine saubere Arbeit, die als Lehrbuch die Thesen übersichtlich 
vorführt und die Beispiele aus der ganzen Welt geordnet und ge- 
schickt darstellt. Auch die Karten sind, wie der Text, klar und 
leicht verständlich. Einen breiten Raum nehmen die Einwirkungen 
der Natur ein, die bei Entstehung der Staaten eine Rolle spielt, 
Alle Seiten der Natur werden aufgezeigt. Die Verfasser erklären 
eingangs, daß sie zwar die Bedeutung des menschlichen Willens 
voranstellen, sich aber bewußt mit der alleinigen Erörterung der 
Raumwirkungen befassen, entsprechend den Ideen Kjellens. Wenn 
auch mit dieser Erklärung der Rassenstandpunkt gewahrt ist, so 
fragt es sich, ob die Geopolitik grundsätzlich in dieser Stellung noch 
zu halten ist. Man könnte die Gegenforderung aufstellen, die Ver- 
fasser dieses Buches oder andere sollten nun, gleich einseitig, die 
Bedeutung des Menschen in der Gestaltung der staatlichen Dinge in 
einem Lehrbuche vorführen. Es ergäben sich dann ganz andere Lehr- 
sätze und Satz stünde gegen Satz. Wenn man z. B. Flüsse und Meere 
als Gestaltungsfaktoren hernimmt, so lehrt die Geschichte, daß es 
immer auf den Menschen ankam, ob sie als Staatsgrenzen wirksam 
wurden oder nicht. Mehr vermögen Gebirge, Tore und Pässe die 
Wanderlinien der Menschen zu bestimmen, aber auch diese Wirk- 
samkeit läßt sich nie eindeutig scharf als natürliche hinstellen. Es 
wäre eine Aufgabe gerade der Geopolitik, ihre reinen Naturhypothesen 
systematisch unter dem Zeichen Mensch, Rasse, Erbgut der Rasse 
in den Völkern kritisch zu betrachten und dabei die anderen Gruppen 
der historischen Belege heranzuziehen, die bisher nicht beachtet 
wurden, aber auch die überlieferten Belege der bisherigen Geopolitik 
kritisch zu durchleuchten. Ich kann mich des Gefühles nicht er- 
wehren, daß die bisherige Linie der Geopolitik ein Irrgänger ist. 
Das vorliegende Buch — eine solide Arbeit — macht diese Stellung 
an einer Zeitwende bewußt, vielleicht bewußter, als es ein weniger 
sauber gearbeitetes tun würde. 

Leipzig. A. Helbok. 


Hans Christoph Heinerth, Die Heiligen und das 
Recht. (Heft I der „Beiträge zur Rechtsgeschichte und rechtlichen 
Volkskunde‘, hrsg. von K. S. Bader.) Freiburg i. B., Herder 1939. 
106 S. ı2 Abb. 4,50 M. — Die Arbeit will ein Beitrag sein für die 
Erkenntnis der Beziehungen zwischen Recht und Volkstum, also 
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der rechtlichen Volkskunde dienen. Daß die Heiligenlegenden in 
mancher Hinsicht ins Rechtsleben hineinspielen, wissen wir aus 
dem Hinweis von E. v. Künßberg in seiner Rechtlichen Volkskunde. 
Die volkstümliche Heiligenverehrung im Mittelalter führte das Volk 
dazu, auch bei Rechtsangelegenheiten und Rechtsnot sich an Hei- 
lige zu wenden und sie als Helfer anzurufen im Kampf um das Recht, 
sei es, daß das Vertrauen zur weltlichen Justiz fehlte oder weil man 
ein Versagen gerade im eigenen Fall befürchtete. Der Vf. weiß auf 
Grund umfangreicher Literatur unter Hervorhebung der rechtlichen 
Merkmale auf diesem noch fast ganz unerschlossenen Gebiet eine 
übersichtliche Darstellung zu geben, die uns die Heiligen als Schutz- 
herrn der Juristen, als Prozeßpatrone, als Schwurpatrone, aber auch 
als begehrte Helfer der Gefangenen und Verurteilten usw. zeigt und 
damit der Rechtsgeschichte wie der Volkskunde und Kulturgeschichte 
manchen wertvollen, bisher wenig erkenntlichen Hinweis zu geben 
vermag. 
Frankfurt a. M. P. W. Finsterwalder. 


Ernst Kießkalt, Die Entstehung der deutschen Post 
und ihre Entwicklung bis zum Jahre 1932. Erlangen, Palm u. Enke 
o. J. [1937]. 464 S. 9 RM. — Eine allgemeine deutsche Post- 
geschichte ist m. W. nach nie von einem Fachhistoriker zum Gegen- 
stand seiner Bemühungen gemacht worden; es sind wohl immer 
mehr Postbeamte gewesen, die ein tieferes Interesse zur Beschäf- 
tigung mit der Geschichte der Einrichtung geführt hat, der sie in 
ihrem Lebensberuf dienten. In diese Gattung gehört auch das vor- 
liegende Buch, dessen Verdienste in keiner Weise geschmälert wer- 
den sollen durch die Feststellung, daß, je weiter man eine Einrich- 
tung in die Vergangenheit zurückverfolgen will, die Erkenntnis ihres 
Wesens um so schwieriger wird, da die alten Zeiten, besonders des 
Mittelalters, uns modernen Menschen eben doch sehr fremd gewor- 
den sind. D.h. mit anderen Worten: dazu muß man eben doch 
Historiker sein. An gelegentlichen Vorarbeiten zum Thema von 
gelernten Historikern fehlt es nicht; Vf. hat sie auch weitgehend 
herangezogen, ohne Vollständigkeit zu erreichen oder zu erstreben. 
So dürftig auch vielleicht die neueste Auflage des Dahlmann-Waitz 
in dieser Beziehung sein mag, so findet man doch dort Nr. 3097 
Literatur, welche der Vf. nicht benutzt hat. Zu ergänzen wäre da 
auch für die Anfänge: K. Stöhr, Das Nachrichtenwesen des west- 
römischen Kulturkreises von der Völkerwanderung bis zum Tode 
Karls d. Gr., phil. Diss. Halle 1933. So wird man zu Einzelheiten 
sehr oft Fragezeichen machen; ja vielleicht auch schon zur Gliederung 
des Stoffes. Teil I: Die Botenanstalten als Vorläufer der Post, trägt 
doch vielleicht in den Gegenstand institutionelle Vorstellungen hin- 
ein, die den primitiven und natürlichen Anfängen zweifellos fremd 
sind. Daß dann „die Anwendung des Pferdewechsels im Reise- und 
Nachrichtenverkehr die Entwicklung zur Post‘‘ begründet habe, wie 
die Überschrift des II. Teils ausspricht, mag einer modernen Defi- 





626 Hinweise und Nachrichten 





nition der Post und ihrer Aufgaben entsprechen; im Rahmen einer 
kultur- und verfassungsgeschichtlichen Betrachtung wird man aber 
doch eher auf die Anfänge einer obrigkeitlichen Einrichtung zur 
Befriedigung eines Verkehrsbedürfnisses Dritter — nicht des eigenen 
— das entscheidende Gewicht legen. Der III. Teil endlich behandelt 
die deutsche Post im Leben des Volkes. Zusammenfassend ist zu 
sagen, daß der Vf. in jahrzehntelanger Arbeit mit liebevollem Fleiß 
ein ungeheueres Material zusammengetragen hat, und als Material. 
sammlung ist das Buch um so verdienstlicher, als es durchweg mit 
Quellennachweisen versehen ist, so daß man die Behauptungen nach- 
prüfen kann. Dann ist das Buch auch reichlich bebildert, ein wei- 
teres, nicht zu unterschätzendes Verdienst. Man wird aus ihm 
mancherlei Anregung ziehen können, wenn auch eine eigentlich 
historische Durchdringung des Gegenstandes nicht gelungen ist, Sie 
hätte erfordert, die verfassungs- und wirtschaftsgeschichtlichen Vor. 
aussetzungen, wie sie Vf. in seinem „Rückblick auf die Entwicklung 
der Post“ S. 223 ff. skizziert, zum Prinzip der Gliederung zu er- 
heben und von hier aus die einzelnen Erscheinungsformen zu er- 


klären. W. Holtzmann. 
Deutsche Postgeschichte. Herausgegeben im Auftrag de 
Reichspostministeriums. 1937—1938 je Heft ı u. 2. — Seit 1937 er- 


scheint diese Zeitschrift in jährlich zwei reich bebilderten Heften 
mit einem Umfang von zusammen etwa 150 Seiten. Sie soll, wie 
der Reichspostminister einleitend erklärt hat, ‚den ernsten Post- 
geschichtsforschern Gelegenheit bieten, die Ergebnisse ihrer For- 
schung einer breiteren Öffentlichkeit bekanntzugeben und zu 
gleicher Zeit in dieser Öffentlichkeit das Interesse an der Post- 
geschichte und Postgeschichtsforschung zu erwecken‘. In Erinne- 
rung an das bedeutende Vorbild von Heinrich von Stephans „Ge- 
schichte der preußischen Post‘‘ stellt der Reichsminister zugleich 
die Erforschung der kulturellen und heimatgeschichtlichen Bedeu- 
tung der deutschen Reichspost in ihren Leistungen für Volk, Wirt- 
schaft und Verkehr als höchstes Ziel hin, zugleich betonend, daß 
eine Beschränkung auf die Darstellung von Betriebsvorgängen dabei 
den Forderungen keineswegs genügen würde, die Ranke und Stephan 
an eine Geschichte dieses Zweiges staatlichen Lebens und staat- 
licher Verwaltung gestellt haben. Die bisher erschienenen Hefte 
haben neben einigen grundsätzlichen Ausführungen über Post- 
geschichtsforschung zahlreiche Beiträge über Themen gebracht, die 
staats-, kultur- und wirtschaftsgeschichtlich zum großen Teil von 
bedeutendem Wert und Interesse sind. Doch wäre es vermutlich 
mindestens für die Zwecke der Forschung und Geschichtschreibung 
vorteilhaft, wenn der einzelnen Arbeit zuweilen mehr Raum zur 
Verfügung gestellt würde, weil die Darstellung sonst allzu leicht ım 
Anekdotischen und Zufälligen des Einzelfalles stecken bleibt und 
die größeren‘ Zusammenhänge nicht beachtet werden. Ausdrücklich zu 
begrüßen ist/die Veröffentlichung umfangreichen, bisher unbekannten 
Archivmaterials zu den verschiedensten Fragen. Besondere Erwäh- 
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nung verdienen die Aufsätze von C. Clauß über das Postwesen in 

Liegnitz von 1741 bis 1810 und von W.v. Hinüber über die An- 

fänge des Postwesens in Niedersachsen (beide 1938, Heft II). 
Berlin-Lichterfelde. W. Treue. 


G. Stadtmüllers programmatische Antrittsvorlesung über 
„Osmanische Reichsgeschichte und balkanische Volksgeschichte“ 
(gedruckt Leipzig, Vjschr. f. Südosteuropa, 3, S. ı—24) verlangt 
eine organische Verbindung von balkanischer Volksgeschichte und 
osmanischer Reichsgeschichte, die nicht wie bisher als zwei ge- 
trennte historische Prozesse, sondern als zwei Seiten eines einzigen 
Prozesses zu betrachten und zu behandeln seien. Er selbst versucht 
dann anschließend an einem kurzen Überblick über die Geschichte 
des osmanischen Reiches und der Balkanstaaten in ganz großen 
Strichen aufzuzeigen, wie er sich die Verwirklichung seiner historio- 
graphischen Forderungen denkt. E.B. 


Heinrich Cunow, Geschichte und Kultur des Inka- 
reiches. Amsterdam, Verlag ‚Elsevier‘ 1937. XVI u. 208 S. 
4 Bildtafeln. — Auf wenigen Seiten ist eine Unmenge Stoff aus 
der Kulturgeschichte des alten Peru zusammengetragen, z. T. aus 
weniger bekannten Quellen. Leider hat der Vf. nicht immer die 
genaue Herkunft seiner als endgültig hingestellten Ausdeutungen 
vorgelegt. Eine gewisse Tendenz, die Bedeutung der Inkaherrschaft 
herabzusetzen, macht sich deutlich bemerkbar, während andererseits 
nicht durchweg eindeutig für den mit dem Stoffe weniger vertrauten 
Leser zwischen dem vorinkaischen Peru und dem Peru der Inkas 
geschieden wird. Für die durchaus falschen Bezeichnungen der bei- 
gegebenen Abbildungen vorinkaischer Tonfiguren von der Küste 
ist der verstorbene Vf. wohl ebensowenig verantwortlich zu machen, 
wie für die ungewöhnlich zahlreichen und störenden Druckfehler, 
Der kritische Leser kann aus dem reichhaltigen und oft neuartig 
ausgedeuteten Stoff manche Anregung schöpfen, der Laie einen Ein- 
blick in eine der altamerikanischen Kulturen empfangen, die in 
mancher Hinsicht als die vollkommenste bezeichnet werden darf. 
Am schwächsten sind vielleicht die der materiellen Kultur gewid- 
meten Kapitel und der allzusehr zergliederte Aufbau der ganzen Dar- 
stellung. 

Berlin. H.D. Disselhoff. 


VORGESCHICHTE UND ALTERTUM (BIS 476) 


Jörg Lechler, Vom Hakenkreuz. Die Geschichte eines 
Symbols. 2. Aufl. Leipzig, C. Kabitzsch 1934. Mit 600 Abb. und 
einer farbigen Tafel. 90 S. — Auf Anregung Hans Hahnes brachte 
L. schon im Jahre 1921 die erste Auflage seines Buches heraus, 
also in einer Zeit, als das Hakenkreuz noch längst nicht die Be- 
deutung als Sinnbild für alle Deutschen hatte wie heutzutage. In 
der zweiten Auflage legte L. besonderen Wert darauf, durch eine 
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möglichst umfangreiche und technisch einwandfreie Bebilderung seine 
früheren Ausführungen zu unterstreichen. Dabei geht er von der 
heutigen Zeit durch sämtliche Kulturperioden nicht nur bei uns 
sondern bei den wichtigsten Kulturvölkern zurück bis in die euro- 
päische Jungsteinzeit. Auf Grund der Altersvergleichung der Funde 
kommt er zu dem Schluß, daß sich das Hakenkreuz an einer ein- 
zigen Stelle der Erde herausgebildet und von dieser aus strahlen- 
und wellenförmig ausgebreitet hat. Den ersten Gebrauch des Haker- 
kreuzes schreibt L. den Südindogermanen zu, die als sog. Band- 
keramiker das Gebiet von Böhmen bis Siebenbürgen bewohnten. 
Die neuzeitliche Verwendung des Hakenkreuzes in Deutschland geht 
auf Friedrich Ludwig Jahn, den Turnvater, zurück. Ihn inter 
essierten in hervorragendem Maße die zu Anfang des 19. Jahrhun- 
derts besonders eifrig durchgeführten Ausgrabungen auf germani- 
schen Gräberfeldern. Dort fand sich auf den Urnen häufiger das 
Hakenkreuz, und so nahm er dies Zeichen, das zu seiner Zeit bei 
uns so gut wie keine Bedeutung mehr hatte, bewußt als altgermani- 
sches Zeichen für die Erneuerung des Deutschtums auf. Sein Turner: 
kreuz, gebildet aus den vier „F‘‘ war zunächst in Hakenkreuzform 
geschrieben und mußte erst unter liberalistischem Druck in die spi- 
tere Form verwandelt werden. Die völkischen Turner der achtziger 
Jahre des vorigen Jahrhunderts griffen aber auf Jahns ursprüngliche 
Form in Hakenkreuzgestalt zurück, und so kam das Hakenkreuz 
in die völkische Bewegung und damit auch in die NSDAP. hinein 

Hannover. K. H. Jacob-Friesen. 

Rudolf Stampfuß, Das Hügelgräberfeld Rheinberg, 
Kr. Mörs. (Quellenschr. z. westdtsch. Vor- u. Frühgesch. Bd. 2 
Leipzig, C. Kabitzsch 1939. 86 S. mit 80 Abb., 2ı Taf., ı Plan, 
9,50 RM. — Da, wie Vf. hervorhebt, im Gegensatz zu Holland für 
den deutschen Niederrhein Veröffentlichungen von größeren Hügel- 
gräberfeldern mangeln, ist die Vorlage von 95 Grabhügeln aus einem 
leider zum Teil unbeobachtet zerstörten Friedhof sehr dankenswert. 
Vf. weist sie, von vereinzelten jungsteinzeitlichen Funden abgesehen, 
im wesentlichen dem 9.—7. Jahrhundert zu. Unter den ausführlich 
behandelten Beigaben, die durch eine größere Zahl von Abbildungen 
veranschaulicht werden, herrschten meist anspruchslose Tongefäße 
vor; eine Seltenheit für den Niederrhein ist bemalte Hallstattware 
Vf. weist die süddeutschen Urnenfelder- und Hallstatteinfluß bekun- 
denden Stücke den Urkelten zu und betrachtet die vielerörterten 
„Rauhtöpfe‘‘ des 8./7. Jahrhunderts als Zeichen einer allmählichen 
Germanisierung durch Zuwanderung. Wie das Gräberfeld Rhein- 
berg, so endet nach Vf. die gesamte niederrheinische Grabhügel- 
kultur im 6. Jahrhundert. Bekanntlich sind die Meinungen über 
diese zeitliche und völkische Bestimmung geteilt; den verwickelten 
Vorgängen der Germanenausbreitung wird wohl eine Betrachtungs- 
weise wie die G. von Merharts (vgl. Germania 23, 1939, 149-158) 
gerechter. Wer deshalb die geschichtliche Folgerung des Vf.s mit 
einem gewissen Vorbehalt aufnimmt, wird das Verdienst der sorg- 
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fältigen Materialvorlage nicht minder anerkennen. Wichtig sind, als 
besonders frühe Belege, die Rheinberger Brandschüttungs- und 
Brandgrubengräber; der bei Ebert, R.L. V. II ı22—ı24 umrissene 
Stand der Forschung ist heute naturgemäß überholt. — Durch 
Leichenbranduntersuchung (U. Thieme, Bonn) konnten etwa 43°), 
als Frauen und etwa je 15°/, als Männer und Kinder bestimmt wer- 
den; dieses Hilfsmittel der Bevölkerungsstatistik gewinnt immer 
mehr Bedeutung, besonders dort, wo (z. B. am Niederrhein) die 
kärglichen Beigaben oft zur Unterscheidung der Geschlechter nicht 
ausreichen. 
München. H. Zeiß. 


Chandler Shaw, Etruscan Perugia. (The Johns Hopkins 
University studies in archaeology No. 28.) Baltimore, The Johns 


Hopkins Press 1939. 102 S. mit 16 Tafeln. 2,75 $. — Das Buch 
zerfällt in fünf Abschnitte. Kap. I: Die Anfänge, vom Paläolithikum 
bis zum 5. Jahrhundert v. Chr. — Kap. II: Die Erscheinung der 


Stadt: Befestigungen und Grundriß (leider ohne jeden Plan, für 
den leicht auf den Tafeln Raum gewesen wäre, wenn die Zeich- 
nungen Fig. I, 4, 1%, 15 fortgefallen wären), Tore und Türme, Tempel, 
reiche Privathäuser. — Kap. III: Öffentliches und privates Leben: 
Name der Stadt, Verfassung, Verhältnis zum Bunde, Götterverehrung, 
soziales Leben. — Kap. IV: Nekropolen und Totenkult: Typen und 
Lage der Gräber (auch hier vermißt man Plan und Karte), Arten der 
Beisetzung, Grabzeremonien, Grab der Volumnier, Reise der Seele 


ins Jenseits. — Kap. V: Kunsthandwerk und Kunsthandel: Güter- 
verkehr in Mittelitalien, Urnen, Keramik, Bronze, Terrakotta, Elfen- 
bein, Knochen, Glas, Schmuck. — Kap. VI: Romanisierung und 


Untergang: Erste Niederlage 310/9 v. Chr., endgültige 295/4, Hanni- 
balischer Krieg, Eindringen der römischen Kultur, Regierung nach 
der römischen Eroberung, Bellum Perusinum, Das Ende 40 v. Chr. 
— Der von Shaw lobend genannte Artikel Perusia in der RE von 
Luisa Banti enthält auf knappestem Raume ungefähr dasselbe wie 
obiges Buch, das hauptsächlich ein Mehr von archäologischen Be- 
schreibungen und flüssigen Überblicken nebst 23 preiswerten, z.T. 
nützlichen Abbildungen hinzubringt. Schlichte Sachlichkeit, ohne 
Prätension, aber nicht ohne Wärme, gewinnt für den Vf. 


Gießen. A.v. Blumenthal. 


Erich Börner, Der staatliche Korntransport im grie- 
chisch-römischen Ägypten. Diss. Hamburg 1939. 46 S. — Es 
sind mittlerweile mehr als 30 Jahre vergangen, seitdem Rostowzew 
seinen klassischen Aufsatz ‚Kornerhebung und -transport im grie- 
chisch-römischen Ägypten‘ (Arch. f. Papyrusforsch. 3, 201 ff.) ver- 
öffentlichte. Bei der Wichtigkeit des Themas — beruht doch die 
weltpolitische Bedeutung Ägyptens unter den Ptolemäern und Rö- 
mern vor allem andern auf seinem Getreidereichtum (vgl. B. 5 f., 
auch etwa noch W, Otto, Gött. Gel. Anz. 1914, 635, A.ı) — und 
der seit Rostowzews Aufsatz erfolgten starken Vermehrung des 
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urkundlichen Materials war eine Neubehandlung ein geradezu drin- 
gendes Erfordernis. Der Vf., der die gesamten einschlägigen Ur. 
kunden durchgearbeitet hat, schildert zunächst den Landtransport 
von der Tenne zu den sog. Thesauroi, den Getreidespeichern, der 
zumeist in den Händen von Gilden der Eseltreiber gelegen hat. 
Der 2. Teil befaßt sich mit der Beförderung des Korns auf dem Nil 
nach Alexandrien. Der Ertrag der Arbeit kommt selbstverständlich 
in erster Linie der Wirtschaftsgeschichte zugute. Erfährt man doch 
allerlei Interessantes z. B. über die Fuhrlöhne (B. 14 ff.) und über 
die Frachtsätze der Flußschiffahrt (35 ff.), wobei wiederum die An- 
gabe, daß die Auszahlung der Fuhrlöhne in römischer Zeit oft mehr 
als ein Jahr, in einem Fall sogar 4—5 Jahre auf sich warten ließ 
(B. 15), nicht gerade ein günstiges Licht auf die römische Verwaltung 
der ägyptischen Chora wirft. Sehr mit Recht warnt jedoch der Vf 
selbst vor allzu voreiliger Verallgemeinerung der Darstellung, die 
zum größten Teil auf Urkunden aus dem Fajjüm und dem Gau von 
Oxyrhynchos beruht. Hierin liegt in der Tat eine gewisse Gefahr, 
die sich indes schwer vermeiden ließ; eine andere besteht darin, daß 
B. im Gegensatz zu Rostowzew in der Gliederung seiner Arbeit 
grundsätzlich keinen Unterschied zwischen der ptolemäischen und 
der römischen Zeit gemacht hat. Das Bild, das auf diese Weise zu- 
stande kommt, büßt natürlich in demselben Maße, wie es an Farbe 
und Fülle gewinnt, an historischer Deutlichkeit ein, ein Nachteil, 
der auch durch die regelmäßigen Zeitangaben bei den einzelnen 
Urkunden nicht ganz wieder ausgeglichen werden kann. Dies hindert 
jedoch nicht, in der ebenso fleißigen wie soliden Arbeit einen wert- 
vollen Beitrag zu unserer Kenntnis vom griechisch-römischen Ägypten 
zu sehen, einen Beitrag, der sicher auf lange Zeit für alle weiteren 
Forschungen die Grundlage bilden wird. Der Wert der Studie hätte 
noch gewonnen, wäre ein Quellenindex hinzugefügt worden, auf den 
man bei einer derartigen Arbeit nur ungern verzichtet. 

München. H. Bengtson. 

Alfred Küsters, Cuneus, Phalanx und Legio. Unter- 
suchungen zur Wehrverfassung, Kampfweise und Kriegführung der 
Germanen, Griechen und Römer. Würzburg-Aumühle; Triltsch 1939. 
II u. 207 S. 4,50 RM. — Germanen, Griechen und Römer ent- 
stammen in ihren wesentlichen Kräften derselben nordischen Rasse. 
Die Verschiedenheit des Siedlungsraumes und die sich daraus ergeben- 
den Einflüsse haben jedoch in vielen Belangen eine stark abweichende 
Entwicklung verursacht. Der Vf. hat sich die Aufgabe gestellt, den 
Gang dieser Entwicklung an Wehrverfassung, Kampfweise und Krieg- 
führung darzustellen und führt dies an Hand vieler Beispiele durch. 
Zahlreiche Anmerkungen (34 Seiten) und eine reiche Literaturangabe 
(5 Seiten) ermöglichen ein gründliches Eindringen in den gesamten 
einschlägigen Stoff. Um ein klares Bild zu erhalten, beschränkt der 
Vf. sich in der Regel auf die einfachen Formen und das Wesentliche. 
In den wissenschaftlichen Streit um Einzelfragen geht er nur in jenen 
Fällen ein, wo sie für die Entwicklung von einschneidender Bedeu- 
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tung sind. Die charakteristischen Formen der Schlachtordnung sind 
die griechische Phalanx, die römische Legion und der germanische 
Cuneus. In den einzelnen Abschnitten werden ihre hervorstechend- 
sten Entwicklungsstufen behandelt, bei den Griechen homerische 
Zeit, Bürgerphalanx, Epaminondas und Alexander, bei den Römern 
die Legion des Romulus, die Phalanx des Servius, das Manipular- 
heer und die spätrepublikanische Kohortenlegion, bei den Germanen 
die Formen vor und nach dem Zusammenstoß mit den Römern. Die 
Wehrformen des Hellenismus, der römischen Kaiserzeit und des 
frühen Mittelalters bleiben einer späteren Abhandlung vorbehalten. 
Wien. E. von Nischer. 


FRÜHERES MITTELALTER (476—1250) 


Zeitschriftenbericht von K. Jordan 


Sir Cyril Fox, South Wales. Bd. 4 der Illustrated Re- 
gional Guides to Ancient Monuments under the Ownership or Guar- 
dianship of H. M. Office of Works. London, H. M. Stationary 
Office 1938. 66 S., 15 Abb., ı Karte. — Der kleine Band setzt die 
von W. Ormsby-Gore (heute Lord Harlech) begonnene Reihe (vgl. 
H. Z. 154, 193 u. 641) fort; er gibt eine knappe Übersicht über die 
Vorgeschichte, die Römerzeit (u.a. Legionslager Caerleon und die 
Silurenstadt Caerwent), die frühchristlichen Denkmäler, die Nor- 
mannenburgen und die jüngeren Bauten. Hinweise für den Besucher, 
Bibliographie und eine Karte ergänzen den von einem bewährten 
Forscher (vgl. H.Z. 159, 699) verfaßten nützlichen Führer. 

München. H. Zeiß. 


Das Buch von A. Dufourcq: „Le christianisme antique 
des origines & la f&odalit£e‘“ (Paris, Hachette 1939. 256 S. 
20 frs.) ist in der Form eines knappen Kompendiums der Kirchen- 
geschichte gehalten, verzichtet daher auf nähere Begründungen. Der 
Grundgedanke des Vf.s ist die Parallelisierung der Entwicklung der 
Weltmacht und der der Kirche, also nicht eine streng chronologische 
Anordnung. Er setzt ein mit einer Schilderung des religiösen Syn- 
kretismus im römischen Reiche zur Zeit des Augustus, schildert dann 
sehr eingehend Jesus, Petrus, Paulus und Johannes, um von diesem 
sofort zu Irenäus überzugehen. Man muß sich an die Disposition 
des Vf.s sehr gewöhnen, auch die Gesamtentwicklung im Kopf haben, 
um die etwas unruhige Darstellung aufzunehmen. Neue Forschungs- 
ergebnisse will das Buch nicht bieten, mit besonderem Gewinn liest 
man die Abschnitte über den Kultus, die Disziplin und Ethik. Zeit- 
lich bildet das ız. Jahrhundert den Abschluß. Die Literaturangaben 
sind ein wenig sehr summarisch. W. Köhler. 


Die nur abschriftlich erhaltene ‚Inschrift an der Brücke von 
Merida“ ist nach J. Vives, Röm. Qu.-Schr. 46 (1938), 57—61 nicht 
in das 7. Jahrhundert, sondern zu 483 in die Zeit König Eurichs 
anzusetzen, 
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Eine neue Würdigung des letzten arianischen Westgotenkönigs 
Leowigild (568—586) gibt K. F. Stroheker, ‚Welt a. Gesch.“ 
(1939), 446—483, bei der er vor allem die Kirchenpolitik des Königs 
und den Versuch, die arianische Kirche zur Reichskirche zu machen, 
behandelt. 

B. Bischoff, Ein wiedergefundener Papyrus und die ältesten 
Handschriften der Schule von Tours, Arch. f. Kultg. 29 (1939), 
25—38, berichtet über den Fund eines früher zur Bibliothek von 
St. Martin in Tours gehörenden Bucheinbandes aus Papyrus- und 
Pergamentstreifen in der Philipps-Bibliothek in Cheltenham und 
stellt die übrigen bekannten Handschriften der Tourser Schreib- 
schule des 8. und 9. Jahrhunderts zusammen, deren Eigenart er im 
einzelnen charakterisiert. 

In den „Beiträgen zur Paläographie I“, Hist. Jb. 59 (193g), 
118—128 handelt L. Santifaller über mittelalterliche Opistographen 
(auf der Rückseite beschriebene Einzelblätter) und gibt eine Zu- 
sammenstellung solcher Stücke, bei denen die Rückseite die unmittel- 
bare Fortsetzung der Vorderseite enthält, und solcher Opistographen, 
deren Rückseite einen ganz neuen, von der Vorderseite meist unab- 
hängigen und zeitlich viel späteren Text enthält. 

Im Hist. Jb. 59 (1939), 69— 117 bringt M. Buchner den Schluß 
seiner Untersuchung ‚Die Areopagitika des Abtes Hilduin von $t. 
Denis und ihr kirchenpolitischer Hintergrund‘, in dem er Hilduins 
Fälschertechnik in ihren Einzelheiten darlegt. Kr 


Ernst Landers, Die deutschen Klöster vom Ausgang 
Karls des Großen bis zum Wormser Konkordat und ihr Verhältnis 
zu den Reformen. Berlin, Ebering 1938. 81 S. 3,60 RM. — Die 
Schrift, die als Dissertation bei Heinrich Günter in München ent- 
standen ist, haftet überall an der Oberfläche. Wie könnte auch eine 
flüchtige Erstlingsarbeit auf 70 Textseiten einem so bedeutenden 
und vielbeachteten Thema etwas wesentlich Neues abgewinnen! 
Der Schule, der sie entstammt, folgt die Arbeit in der Auffassung 
und in der Form bis zu den sprachlichen Absonderlichkeiten. 

Berlin. O. Menael. 


E. Sander, Die Heeresorganisation Heinrichs I., Hist. Jb. 59 
(1935), 1—26 sieht im Gegensatz zu der seit Dietrich Schäfer al- 
gemein herrschenden Lehre in den ‚‚milites agrarii‘‘ nicht königliche 
Ministerialen, sondern freie Bauern, die letzten Reste des altgermani- 
schen Volksaufgebotes, das Heinrich vergeblich zu retten versuchte 
Er lehnt weiter die Annahme ab, daß Heinrich ein Reiterheer ge 
schaffen habe und behandelt schließlich, ohne allerdings die Aus 
grabungen bei Werla und ihre Ergebnisse zu berücksichtigen, Hein- 
richs Burgenbau, der an die bodenständigen Formen der germanı- 
schen Volksburg angeknüpft habe und nicht durch römische Vor- 
bilder beeinflußt gewesen sei. 

„Urkunden und Akten zur Geschichte Rathers in Verona“ 
gibt in kritischer Neuausgabe F. Weigle, Quell. u. Forsch. 29 (1939), 
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1-40; unter ihnen kann eine bisher nur bruchstücksweise bekannte 
Klageschrift aus dem Jahre 964 besonderes Interesse beanspruchen. 


H.-W. Klewitz, Die Festkrönungen der deutschen Könige, Zs. 
Sav. RG., kan. Abt. 28 (1939), 48—96, führt den Nachweis, daß 
dieser Brauch in ottonischer Zeit aufgekommen ist; er untersucht 
weiter die Entwicklung eines bestimmten Ritus bei diesen Fest- 
krönungen und zeigt, wie allmählich bestimmte Orte als Residenzen 
der deutschen Könige für die einzelnen Feste üblich geworden sind. 


E. Eichmann, Die Krönungsservitien des Kaisers, Zs. Sav. 
RG., kan. Abt. 28 (1939), ı1—47, geht in erster Linie auf die 
Frühgeschichte des päpstlichen Kämmereramtes ein. Wenn er dabei 
gegenüber meinen Untersuchungen, Quell. u. Forsch. 25, 87 ff. be- 
tont, daß eine päpstliche Kammer schon zu Beginn des ıo. Jahr- 
hunderts bestanden habe, so stimme ich ihm darin bei, daß das 
päpstliche vestiarium dieser Zeit eine Vorstufe der späteren Kammer 
bildet, halte aber daran fest, daß die Begriffe camera und camerarius 
erst gegen Ende des ıı. Jahrhunderts aufkommen. 

K. Lübeck, Besitzverhältnisse der Reichsabtei Fulda vom 
ı0. bis ız2. Jahrhundert, Hist. Jb. 59 (1939), 129—ı4ı, wendet 
sich gegen die Annahme Goettings, Arch. f. Urkf. 14, 127 ff., die 
Kurie habe gegenüber der ihr von Heinrich II. geschenkten Abtei 
auch ein direktes Eigentumsrecht geltend gemacht und habe ihr 
Besitzrecht auch nach dem Jahre 1052 aufrechterhalten; dieses ist 
vielmehr durch die Abmachungen Heinrichs III. und Leos IX. auf- 
gehoben. 


A. Michel, Die antisimonistischen Reordinationen und eine 
neue Humbert-Schrift, Röm. Qu.-Schr. 46, 1938, 19—56, führt, ins- 
besondere auch mit stilkritischen Argumenten, den Beweis, daß 
der Verfasser des angeblichen Briefes des Guido von Arezzo gegen 
die Simonisten (Lib. de lite Iı) Humbert von Silva Candida ist, 
der ihn nach dem Tode Leos IX. 1054 als einen schriftlichen Bekeh- 
rungsversuch für Heinrich I. von Frankreich abgefaßt habe. M. 
verfolgt dann den Streit um die Gültigkeit der simonistischen Weihen 
von Leo IX. bis zum Ausgang des ır. Jahrhunderts und kündigt 
in diesem Zusammenhang eine weitere Untersuchung an, die den 
Beweis erbringen soll, daß auch die Kanonessammlung der 74 Titel 
von Humbert verfaßt ist. 


D.v. Gladiß, Die Urkunde Heinrichs IV. für Hirsau, Zs. f 
württ. Landesgesch. 3 (1939) 57—62, kommt zu dem Ergebnis, 
daß der viel behandelten Hirsauer Fälschung (St. 2785) ein echtes 
vom Notar Adalbero A im Jahre 1071 verfaßtes Diplom zugrunde 
liegt und daß die Urkunde, soweit sie das Diktat dieses Notars auf- 
weist, als echt zu gelten hat. Pech 


D. v. Gladiß bemerkt in einer Notiz im „Wormsgau“ II, 
S. 262f., daß in der Zollbefreiung Heinrichs IV. für die „iudei 
et coeteri Wormatienses‘‘ von 1074 (St. 2770) die Worte „iudei et 

Historische Zeitschrift 161. Bd. ” 
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coeteri” in einer Lücke nachgetragen sind, und zwar, wie v. Gl, an- 
nimmt, erst Anfang des 13. Jahrhunderts. J.B. 


H. J. Schmitz, Der Reiseweg Ottos von Bamberg auf seiner 
ersten Bekehrungsreise ins Pommernland (Grenzmärk. Heimatbl, 
Jahrg. 15, 1939, S. 65—70), will unter kritischer Würdigung der von- 
einander abweichenden topographischen Angaben der Viten als 
Stelle, wo Otto auf der Reise von Polen nach Pommern 1124 das 
Netze-Warthe-Urstromtal überschritten hat, an Usch festhalten und 
vertritt damit die Ansicht der älteren Historiker im Gegensatz zu 
A. Hofmeister, der sich für Zantoch als Platz des Übergangs einge- 
setzt hat. G.W. 


„Wann wurde die Gotthardroute erschlossen ?‘“ F. Güterbock 
entscheidet sich in der Zs. f. Schweiz. Gesch. 19 (1939) 121—54 gegen 
K. Meyers These einer Bezwingung der Schöllenenschlucht schon 
durch Konrads III. Lehnsmann Werner von Lenzburg-Baden, er- 
schüttert die Beweiskraft des „Zeugenverhörs von 1222‘ (Blenio und 
Leventina), hält an der Weihe des Gotthardhospizes 1230 statt 
1166/76 fest, setzt auch die Stadtwerdung Luzerns erst zwischen 
1210 und 1226, untersucht den militärischen Zusammenhang der 
Reichsunmittelbarkeitserhebung von Uri und Schwyz mit der Lom- 
bardenpolitik, also der Gotthardpolitik Friedrichs II. und kehrt so 
auf neuen Wegen zu Schultes Datierung (nach 1218) und zu Wellers 
Anschauung vom Reichsstraßencharakter des Gotthards und von 
dem entscheidenden Anteil Friedrichs II. zurück. F. Sch. 

F. Güterbock, La contea di Piacenza feudo imperiale matil- 
dino ?, Bull. dell’Ist. stor. ital. 53 (1939), I—42 zeigt an Hand von 
bisher unbekannten Piacentiner Zeugenaussagen von 1180 und einer 
früher fälschlich Heinrich VI. zugeschriebenen Urkunde Heinrichs V. 
für Piacenza (St. 4856), daß die Grafschaft Piacenza mit Borgo San 
Donnino zu den Reichslehen Mathildes gehört hat. 1} 


The Letters of Arnulf of Lisieux. Edited for the Royal 
Historical Society by Frank Barlow. (Camden IlIrd Series, 61.) 
London, Royal Historical Society 1939. XC, 236 S. — Der Wert 
der erhaltenen 141 Briefe des Bischofs Arnulf von Lisieux (r141 
bis ı181) ergibt sich schon aus seinen Lebensschicksalen, die der 
Herausgeber in der Einleitung aus den Quellen herausarbeitet. Auf 
der Höhe der literarischen und juristischen Bildung seines Jahr- 
hunderts, als normannischer Bischof kulturell mit Frankreich, poli- 
tisch mit England verbunden, stand Arnulf in engen Beziehungen 
— zeitweise auch in Konflikten — mit dem englischen Königtum, 
der Kurie und manchen hervorragenden Kirchenmännern seiner 
Zeit. Unter seinen Korrespondenten stehen Papst Alexander IIL, 
König Heinrich II. von England und Thomas Becket obenan. Auch 
für die Geschichte des Briefstils ist er zweifellos wichtig; irre ich 
nicht, ist er unter den größeren Briefautoren sogar der erste, der 
die rhythmischen Kursusregeln als oberstes Stilgesetz die ganze 
Struktur der Sätze beherrschen läßt. Dazu kommen Aufschlüsse 
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für die Geschichte der Briefsammlungen als solcher: Arnulf hat 
seine Briefe selbst mehrmals gesammelt herausgegeben und teilt 
uns in einem zur ersten Ausgabe gehörigen Widmungsbrief mit, daß 
er bis damals selbst keine Abschriften zurückbehalten, sondern die 
Stücke für die Sammlung von den Empfängern habe erbitten müssen. 
Anläßlich der Herausgabe hat er bei manchen Briefen kleine Ver- 
änderungen vorgenommen, insbesondere Verkürzungen; der maß- 
gebende Gesichtspunkt war natürlich der stilistische. Die erhaltenen 
Handschriften gehen in der Hauptsache auf zwei solche vom Autor 
besorgten Redaktionen (etwa 1166 und 1173) zurück; von der zweiten 
Redaktion besitzen wir sogar den Konzeptband, dessen Grundlage 
eine erweiterte Abschrift der ersten Redaktion war. Diese Verhält- 
nisse hat der neue Herausgeber in mühevoller Untersuchung der 
festgestellten ı9g Handschriften herausgefunden und darauf seine 
sorgfältig und verständnisvoll veranstaltete Edition aufgebaut, die 
unsere Kenntnis der mittelalterlichen Briefliteratur ein erfreuliches 
Stück voranführt. 
Berlin. C. Erdmann. 


Über die „Preparazione del Codice diplomatico del Senato 
Romano nel medio evo (1144—1347)‘‘ berichtet F. Bartolini, Bull. 
dell’Ist. stor. ital. 53 (1939), 137—146. 

V. Federici, Ricerche per l’edizione del „Chronicon Vultur- 
nense‘‘ del monaco Giovanni, Bull. dell’Ist. stor. ital. 53 (1939), 
147—236, beschreibt eingehend die Originalhandschrift und die Ab- 
schriften der Chronik. 

J. Haller, Der staufische Reichsgedanke, „Welt a. Gesch.‘ 
5 (1939), 399—417, betont vor allem, daß das Wesen des Reichs- 
gedankens der staufischen Kaiser nicht in einem unerfüllbaren 
Traum einer Weltherrschaft, sondern in der Wiederherstellung der 
kaiserlichen Macht in Deutschland und Italien und in Deutschlands 
Vorrang vor allen Ländern bestanden habe. Im Nachwort setzt er 
sich dabei mit den Ausführungen R. Holtzmanns in dieser Zs. 159, 
254 ff. auseinander. 


B. Odebrecht, Zu Hermann von Salza, Arch. f. Kultg. 25 
(1939), 64—77, weist darauf hin, daß Hermann im Einvernehmen 
mit Friedrich II. neben dem burzenländischen und dem preußischen 
Plan zeitweilig auch die Absicht verfolgt hat, den Deutschen Orden 
auch im Mittelmeergebiet, in Palästina oder Sizilien, ständig an- 
zusiedeln, 

„Die älteste Lübecker Urkunde von 1226‘, die zugleich die 
älteste im Original erhaltene Urkunde städtischer Herkunft in ganz 
Nordostdeutschland ist, behandelt mit Beigabe eines Faksimiles 
H. Reincke, Zs. des Vereins f. lüb, Gesch. 30 (1939), 149 —55. 

H. Wohlgemuth-Krupicka, Die Schriftkriiik — eine 
Grundfrage der schlesischen Urkundenforschung, Zs. des Ver. f. 
Gesch. Schlesiens 73 (1939), 11—41 setzt sich mit der weitgehend 
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negativen Urkundenkritik Lambert Schultes auseinander. A. Moe. 
pert, Die Echtheit der Leubuser Stiftungsurkunde in sprachwisgen- 
schaftlicher Beleuchtung, ebd. 42—58, ergänzt Krupickas frühere 
Ausführungen nach der sprachlichen Seite. Auch die Untersuchungen 
von H. Appelt, Zur Siedlungsgeschichte der Kastellanei Lähn, ebq, 
ı—ıo, und H. Goetting, Urkundenstudien zur Frühgeschichte des 
Klosters Heinrichau, ebd. 59—86, berichtigen vielfach ältere For- 
schungen Schultes, insbesondere kann G. die Echtheit der noch 
in jüngster Zeit angezweifelten Gründungsurkunde von Heinrichau 
von 1228 endgültig beweisen. 

W. Hagemann, Kaiserurkunden und Reichssachen im Archivio 
storico von Gubbio, Quell. u. Forsch. 29 (1939), 135—232, gibt in 
Regestenform eine Übersicht über die für die Reichsgeschichte von 
1163—1272 wichtigen Bestände des Archivs in Gubbio. R.J, 


SPÄTERES MITTELALTER (1250—1500) 


Zeitschriftenbericht von Fr. Schoenstedt 


Der spätmittelalterliche Brauch, daß der deutsche König 
40 Tage (oder 6 Wochen und 3 Tage) vor der Wahl- bzw. Krö- 
nungsstadt lagern müsse, stammt nach H. Weirichs quellennahem 
Beweise ‚‚Über das Königslager‘‘, DA. 3, 1939, 211—35 nicht aus dem 
Verfahren der Anleite, sondern ist eine echte militärische obsidio, 
ein potenter iacere in campis, ein Erstreiten der Krone gegen den 
wirklichen oder möglichen Gegner nach germanischer Art (und doch 
wohl auch eine ethische Bewährungsprobe im Sinne der politischen 
Theorie). 


Heinrichs III. Bemühungen, die auch nach dem Tode Simons 
von Montfort in der Schlacht bei Evesham (1265) noch aufständischen 
englischen Barone zur Ruhe zu zwingen, erschließt A. Lewis aus 
den Rechnungen, die der königliche Oberbefehlshaber dem Exchequer 
vorlegte: „Roger Leyburn and the Pacification of England“, 1265—7 
(EHR. 54, 1939, 193—214). 

Sven Tunberg veröffentlicht in den Hans. Gbll. 63, 1938 (1939 
ı1—26 seinen auf der Hildesheimer Tagung des Hansischen Ge 
schichtsvereins 1938 gehaltenen Vortrag über „Die Entstehung und 
erste Entwicklung des schwedischen Bergbaues‘‘. Der Saga-Name 
„Land der Eisenträger‘ (Järnbäraland) für das schwedische Dalarna 
wird, da nur auf Sumpferz gemünzt, als Beweis für einen schwedi- 
schen Bergbau schon des ıı. Jahrhunderts endgültig abgetan; erst 
das ız2. Jahrhundert brachte im Zusammenhang mit dem allgemeinen 
Metallbedarf Ansätze, das ı3. erst die eigentliche industrielle Aus- 
beutung. Von besonderem Interesse sind T.s Feststellungen über 
den deutschen Einfluß: Die deutsche Bergwerksverfassung in Berg- 
regal, Zehnten, ‚Gewerkschaften‘ usw. das Vorbild der schwedischen 
(Rammelsberg-Falun!); König Magnus (1276—90) der vom Reich 
lernende große Organisator. F. Sch. 
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Heinrich Büttner, St. Blasien und das Elsaß. (Ver- 
öffentlichungen aus dem Fürstlich Fürstenbergischen Archiv, Heft 4.) 
Donaueschingen, Otto Mory 1939. 33 S. — Der Vf. hat im Fürst- 
lich Fürstenbergischen Archiv zu Donaueschingen einen bisher nicht 
bekannten Besitz-Rodel des Klosters St. Blasien gefunden. Die 
Handschrift scheint im Jahre 1300 entstanden zu sein, sie verzeichnet 
die Güter und Einkünfte, die dem Kloster in den elsässischen Orten 
Ostheim, Gundolzheim, Hattstatt und Pfaffenheim gehörten. Das 
Verzeichnis geht, wie B. ausführt, auf Vorlagen zurück, und zwar 
auf Niederschriften, die für die einzelnen Orte gesondert zusammen- 
gestellt worden waren, zum Teil bereits in den ersten Jahrzehnten 
des 13. Jahrhunderts. Aus dieser Mehrheit der Vorlagen erklärt es 
sich, daß auch die Maßeinheiten wechseln, nach denen die Größe der 
Besitzstücke bemessen ist. Der elsässische Besitz St. Blasiens war 
im späteren ı3. Jahrhundert immerhin so bedeutend, daß er die 
Einrichtung eines eigenen, unter einem Prokurator stehenden Ver- 
waltungsbezirkes rechtfertigte. Das Kloster dürfte diesen Besitz zu 
einer Zeit erworben haben, als es in enger rechtlicher Beziehung zum 
Bistum Basel stand. Die neugewonnenen Ergebnisse werden vom 
Vf. der älteren Geschichte St. Blasiens eingeordnet. Über diese Ge- 
schichte und über ihren Zusammenhang mit der Erschließung des 
Schwarzwaldes und mit den Schicksalen anderer Klöster des Gebietes 
geben die einleitenden Seiten eine gute Übersicht. Im Anhang der 
lesenswerten Studie wird der Güterrodel im Wortlaut veröffentlicht. 

Innsbruck. K. H.Ganahl. 

Walter Goetz, Das Dantebildnis. Mit ı8 Tafelbeilagen. 
Weimar, H. Böhlaus Nachf. 1937. 43 S. (Schriften der Deutschen 
Dantegesellschaft, Heft 1.) 5 RM. — Die Schrift ist ein überarbei- 
teter und vor allem durch die 18 wertvollen Tafelbeilagen ver- 
mehrter Abdruck des Aufsatzes im Deutschen Dante- Jahrbuch 1935. 
Der Vf. bietet eine Fülle von feinen Bemerkungen aus der großen 
Literatur, die durch die zahlreichen Bilder bestens unterstützt wer- 
den. Trotz mancher Zweifel hinsichtlich der ältesten Dantebilder 
erscheint ihm, wenn nicht unverhoffte Neuentdeckungen kommen 
sollten, ihre Reihe vom 14. bis zum 16. Jahrhundert abgeschlossen. 
Das Hauptergebnis aller Untersuchungen ist, daß wir für Dantes 
wirkliches Aussehen auf ein umstrittenes und nicht zuverlässiges 
Material angewiesen sind und daß gerade diejenigen Bildnisse des 
16. Jahrhunderts, die in den Gemütern der Menschen haftengeblieben 
sind, mehr oder minder freie Gestaltungen sind, wenn auch mit 
einzelnen, aus älterer Überlieferung stammenden Zügen. G. setzt 
sich auch kurz mit dem monumentalen Werk von Fabio Frassetto, 
Dantis Ossa. La forma corporea di Dante. Bologna 1933, ausein- 
ander. Fr. ist aber seither weiter gegangen und hat auf Grund seiner 
Untersuchungen am Skelett Dantes dessen Schädel rekonstruiert 
und mit künstlerischer Unterstützung eine Dantebüste geformt, die 
seinen Untersuchungen und seiner jahrzehntelangen Beschäftigung 
mit dem sommo poeta entspricht. Fr.s Werk hat Rudolph Al- 
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trocchi zu seinem bei G. nicht zitierten Aufsatz über ‚The present 
status of Dante Iconography‘“‘ veranlaßt (Italica XII, 2 (1933), 
S. 106—ı115; Editorial Office, University of Illinois, Urbana), Er. 
gänzungen bringen außerdem jeweilig die beiden italienischen Dante- 
Zeitschriften. Die Tatsache allein, daß das ganz dürftige Basrelief 
des Pietro Lombardo am Grabe Dantes, das ihn mit dem hohen 
Kopf, der ergänzten geraden Nase und dem ganz langen Hals » 
unähnlich wie möglich darstellt, immer noch geduldet wird, beweist, 
wie notwendig es ist, sich um das wahre Antlitz Dantes zu küm- 
mern und unwürdige Überlieferungen endlich beiseitezuschieben. 
Jena. Fr. Schneider. 


Engelbert von Admont (t 1331) den gebührenden Platz in der 
Geschichte der deutschen Scholastik zu verschaffen, ist das An- 
liegen von E. Schulz (‚Zur Beurteilung E.s v. A.‘, Arch. f. Kultg. 9 
1939, 517—63), doppelt bemerkenswert angesichts der bevorstehenden 
Neuausgabe der Traktate durch O. Menzel in den MG. Indem Sch 
die von Grabmann entdeckte, bisher anonyme Streitschrift gegen 
Johannes Quidorts 1304 in Paris vorgebrachte Abendmahlslehre 
schlüssig als ein Werk E.s erweist, kann er das Ansehen dieser als eigen- 
ständige Leistung anerkannten Schrift in die Waagschale seines 
Autors werfen, der es bei Mit- und Nachwelt nie zu rechtem Ruhme 
brachte. Zu klären bleibt, wieweit der an sich als einfallsarmer 
Aristotelist geltende E. auch und gerade als politischer Denker 
nicht nur als Theoretiker der Eucharistie neu zu würdigen sei (Liber 
de ortu et fine Romani imperii!). Jedenfalls scheint die politische 
Fragestellung eher einen wirklich besondern historischen Rang Es 
sichern zu können als die theologische, aus der er um so weniger 
als „der einzige bedeutende deutsche Scholastiker seiner Zeit“ her- 
vorgehen dürfte, als der entscheidende Geist des frühen 14. Jahr- 
hunderts doch nicht E., sondern Meister Eckhart ist 


Das zuerst von Hervieu bekanntgemachte erste umfassende 
Verzeichnis der versammlungspflichtigen Städte Frankreichs hat 
jetzt C.H. Taylor im Speculum 14 (1939) 275—299 herausgegeben, 
kritisch erläutert und im Bestreben, der Werdezeit von ‚representa- 
tive institutions“ keine Sorgfalt schuldig zu bleiben, ausführlich von 
1313 auf 1316 umdatiert. 


Aus den „Fragmenta de bellis ... Edwardi II.‘ des Brit. Mus 
veröffentlicht G. L. Haskins im Speculum 14 (1939) 73—81 „A 
chronicle of the civil wars of Edward II.‘“, eine um 1327 entstan- 
dene Quelle für die Jahre 1295—1322, die aber eingestandenermaßen 
bis auf Notizen über die Niederlage von Boroughbridge mäßig unter- 
richtet und im ganzen doch wohl reichlich wertlos ist Zu Edward Il. 
siehe auch: G. P. Cuttino, An unidentified Gascon Register (EHR. 
54, 1939, 293—99), der in einem MS der Cotton Collection das Dupli- 
kat eines Kopialbuches wiederfindet, welches für die seit dem Verlust 
ihrer Akten an die Franzosen (1294) unter Schwierigkeiten leidende 
aquitanische Verwaltung 1318/19 ausgefertigt wurde. 
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In den diplomatischen Alltag der Zeit vor dem Bestehen stän- 
diger Gesandtschaften führt A. Larson, The Payment of Four- 
teenth-Century English Envoys (EHR. 54, 1939, 403—ı14) mit einer 
exakten Untersuchung des Aufwandes für den auswärtigen Dienst 
innerhalb eines Beispieljahrzehnts (1327—36). Erzbischöfe erhielten 
100 s. Tagegeld, Bischöfe 66 s. 8 d., Gelehrte 20 s. 


E. Bauer erforscht die Laufbahn eines von Froissart und den 
Zeitgenossen der ersten Phase des Hundertjährigen Krieges als glän- 
zende Gestalt empfundenen Mannes: „Les debuts de Jean de Neu- 
chätel, Seigneur de Vuillafans-le-Neuf (1334—60)‘‘, Zs. f. schweiz. 
Gesch. 19 (1939) I—37. 

„Ihe date of Petrarch’s canzone Italia mia‘ hängt ab von der 
Interpretation der Worte bavarico inganno. Giose Carducci war zu 
der vielfach übernommenen These gekommen, nicht Ludwig der 
Baier sei gemeint, also nicht das Kaiserkrönungsjahr 1328 der Zeit- 
punkt drohenden bairischen Trugs, sondern bavarico deute auf (an- 
geblich bairische) Söldnerführer wie Werner von Urslingen von der 
„Gran Compagnia‘“ hin. Nun setzt Th. E.Mommsen Ludwig wie- 
der in seine Rechte als Inspirator des Gedichtes ein und datiert 
dieses mit F. Torraca auf 1341/42, die Zeit neuer Italienpläne des 
Kaisers, und damit zugleich näher zu Rienzo hin (Speculum 14, 
1939, 28—37). 

V.H. Galbraith widerlegt mit einer Stelle der ‚„Anonimalle 
Chronicle‘‘ die These von Burne (EHR. 53), ‚The battle of Poitiers‘‘ 
sei nicht im Verfolg eines französischen Angriffs beim Übergang über 
das Flüßchen Miausson, sondern eine halbe Meile nördlich in vor- 
bereiteter Stellung geschlagen worden (EHR. 54, 1939, 473—75). 

W. Spieß gelangt durch Vergleich des Gildenrangwesens in 
der Ratsverfassung von 1386 und der Prozessionsordnung von 1388 
zu wertvollen Aufschlüssen über ‚Fernhändlerschicht und Hand- 
werkermasse in Braunschweig bis zur Mitte des 15. Jahrhunderts“ 
(Hans. Gbll. 63, 1938 [1939], 49—85), indem er herausarbeitet, wie 
sich im Laufe des 14. Jahrhunderts der schroffe Gegensatz zwischen 
der Fernhändler- und Gründerschicht der burgenses und den hand- 
werkenden cives ausglich durch die Sezession der Wechsler, Gold- 
schmiede und Gewandschneider aus der gildenfeindlichen Ober- 
schicht, durch den Zusammenschluß der Gewandschneider mit den 
Lakenmachern sowie, von unten her, durch den sozialen Aufstieg 
der Kramer. 

„Some letters of John of Lancaster as warden of the east marches 
towards Scotland‘, 16 unbekannte Dokumente der Jahre 1399 — 1412, 
ediert S. B. Chrimes im Speculum 14 (1939) 3—27 und schildert 
einleitend den Grenzkampf des Bruders Heinrichs V. und späteren 
Herzogs von Bedford gegen die durch Richards II. Sturz ermutigten 
Schotten. 


A, Fanfani, „Le prime difficoltä finanziarie di Giovanni Maria 
Visconti“ (Riv. Stor. Ital. Ser. \ 


‚ 1939, 99—104) spürt in des 
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Kanzlers Besozzi Register den heillosen Finanzen von Giangaleazzos 
Sohne nach und beobachtet, wie der Versuch, den Fiskus statt 
der Scheinlösung von Verpfändungen durch Steuern zu retten 
den Herzog nur vor ein neues Problem gestellt hat: die Auswan. 
derung. 


W. Ganzenmüller untersucht im Arch. f. Kultg. 29 (1939) 
93—146 „Das Buch der hl. Dreifaltigkeit‘, eine von unbekannter 
geistlicher Hand während des Konstanzer Konzils geschriebene und 
im Auszug König Sigmund überreichte deutsche Alchemie. Tradi- 
tionell in seiner alchemistischen Umdeutung der christlichen Lehre, 
in Bild- und Buchstabensymbolik und sinnbildlicher Verknüpfung 
von Tugenden, Planeten und Metallen, hebt sich das Werk doch 
heraus durch gnostische Elemente sowie insbesondere durch seinen 
stark persönlichen und zeitpolitischen Charakter: Wissenschaft als 
Gnade; Alchemie als Mittel zur rechten Politik (auf Friedrich VI 
von Nürnberg gemünzt); der künftige Kaiser Friedrich als Stein der 
Weisen. 

C. Macrae, „The English Council and Scotland in 1430“ 
(EHR. 54, 1939, 415—26) veröffentlicht eine bisher nur fragmenta- 
risch bekannte Gesandtschaftsinstruktion für Lord Scrope, der zu 
dem mit Heinrich VI. in Frankreich weilenden Teile des Privy Coun- 
cil geschickt wurde, um über seine Verhandlungen mit dem zwi- 
schen den Allianzen schwankenden Johann I. zu berichten. 

F. Sch. 

Le comte Baudouin de Lannoy et Georges Dansaert, 
Jean de Lannoy le Bätisseur. Paris, Descl&ee de Brouwer et 
Cie. [1937]. 344 S. — Die äußere Lebensspanne des Helden dieser 
344 Seiten umfassenden, vornehm ausgestatteten Biographie umfaßt 
die Jahre 1410—1493. Damit fällt auch auf die innere Entwicklung 
des 15. Jahrhunderts neues Licht. Der Glanz des burgundischen 
Hofes hat auch den niederländischen Edelmann Jean de Lannoy 
angezogen, der die Höhe der Regierung Philipps des Guten, die ehr- 
geizige Politik Karls des Kühnen und die Tage Marias von Burgund 
und Maximilians erlebte. Aber es war nicht nur das Leben des 
Kriegers und Hofmannes, das Jean de Lannoy ausfüllte. Er fand 
noch Zeit zu literarischer Beschäftigung, seiner Feder werden grund- 
legende Ausführungen über die Erziehung und den christlichen Glau- 
ben verdankt. Der Band ist durch die Schilderungen der kriegeri- 
schen, staatsmännischen und diplomatischen (Qualitäten des weit- 
gereisten Herrn von Lannoy über seine persönlichen Schicksale hin- 
aus ein wertvoller Beitrag zur ritterlichen und adligen Geschichte 
seiner Zeit. 

Jena. Fr. Schneider. 


Josephus-Maria Canivez, Statuta capitulorum generalium 
ordinis Cisterciensis ab anno III6 ad annum 1786. Bd. VI (1491— 
1542). Bibliothöeque de la revue d’histoire ecclösiastique, Fasc. 14. 
Louvain, Bureaux de la Revue 1938. X u. 790 $. — Der vorlie- 
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gende Band des Werkes (vgl. H.Z. 150 S. 401, 153 S. 4ı16f., 157 
S.633 f., 159 $. 630 f.) bringt die Statuten der Generalkapitel aus 
einem Zeitraum, der einen Tiefstand in der Geschichte des Ordens 
bedeutet. Dem fortschreitenden Zerfall des Mönchslebens (Sitten- 
losigkeit der Brüder, schlechte Wirtschaftsführung der Klostervor- 
steher) und des Gemeinschaftsgedankens im Gesamtorden (geringer 
Besuch des Kapitels, als letzter der ostdeutschen Äbte erscheint der 
Abt von Lehnin 1510, S. 377) versucht man vergeblich durch refor- 
matorische Beschlüsse zu begegnen (vgl. z. B. die Statuten von 1494, 
S.goff.). Dem Umsichgreifen der lutherischen Bewegung soll eine 
Neuordnung des Leipziger Zisterzienserstudiums steuern (1523, 
$.611). Aber Bauernkrieg und Glaubensspaltung in Deutschland, 
sowie die Säkularisationen Heinrichs VIII. in England lassen die 
Klöster in ganzen Landstrichen verschwinden. Bedauerlicherweise 
enthalten die Protokolle der Generalkapitel keine näheren Einzel- 
heiten über das Schicksal der Klöster in den der Reformation zu- 
fallenden Gegenden. 


Berlin-Dahlem. Wentz. 


„Luxus- oder Massenware im spätmittelalterlichen Tuchfern- 
handel?“ G. Mickwitz weist in Vjschr. f. Soz. u. Wg. 32 (1939) 
245—250 aus Revaler Schuldbüchern des 16. Jahrhunderts (Jasper 
Kappenberg und Johann Selhorst) nach, daß die estnischen Bauern, 
also 90°/, der Bevölkerung, im Gegensatz zu den höheren Ständen 
ihr heimisches Watman (Loden) dem 3- bis 4mal teureren einfach- 
sten Einfuhrtuch vorzogen, und gelangt so mit Rörigs verbrauchs- 
geschichtlicher Methode zu einer örtlichen Einschränkung von dessen 
These der Erfassung gerade auch des kleinen Mannes durch das 
überlegene Tuch des Fernhändlers 


Über „Straßen- und Brückenbau als Seelgerät im späteren 
Mittelalter, insbesondere in der Oberlausitz‘ handelt ]J. Prochno 
(Vjschr. f. Soz. u. Wg. 32, 1939, 37—41) und bereichert die bereits be- 
kannten Zeugnisse für den Stiftungscharakter von Brücken (Tirol, 
England) um neue Belege aus Dresden, dessen Brückenmeister zu- 
gleich Kirchvater der Kreuzkirche ist, aus Blumberg, dessen Steg 
wie ein Kirchenvermögen verwaltet wird, sowie aus Zittau und 
Görlitz, wo sich ein charakteristischer Wandel der Sorge für Brücken- 
bau und Wegebesserung vom privaten guten Werk zur bürgerlichen 
Pflicht beobachten läßt 


„Die Stadt Hildesheim als Mitglied der Hanse‘ behandelt J. H. 
Gebauer in den Hans. Gbll. 63, 1938 (1939) 27—48 und stellt 
der, hansisch gesehen, binnenländischen Zurüc khaltung der Stadt 
in Bundesdingen während des 14. und 135. Jahrhunderts ihre ein 
wenig post festum kommende Regsamkeit seit etwa 1600 gegenüber, 
die bis zum letzten Hansetag 1669 anhielt und ihr noch 1798 die 
Zugehörigkeit zu einer in Rastatt geplanten ‚„Hansischen Republik‘ 
sicherte, F. Sch. 
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REFORMATION UND GEGENREFORMATION (1500-1648) 


Zeitschriftenbericht von W. Köhler 


O. Kluge: „Eine neue Humanismusbiographie‘“ (Arch. f 
Kultg. 29, 1939) unterzieht das Buch von H. Rüdiger: ‚Wesen und 
Wandlung des Humanismus‘ (1938) einer scharfen Kritik, besonders 
die Verzerrung des Erasmus, der nicht zu dem Herderschen Bildungs- 
programm und dem liberalen Kosmopolitismus in Beziehung gesetzt 
werden dürfe, betonend. 


W.Kalthoff: „Erasmus und England“ (Geist. Arb. 6, 1939) 
referiert kritisch über das Buch von H. Exner: Der Einfluß des 
Erasmus auf die englische Bildungsidee, 1939. 


E.L. Schmidt: „Johannes Böhm aus Aub. Die Entstehung 
der deutschen Volkskunde aus dem Humanismus“ (Zs. f. bayer. 
Landesgesch. ı2, 1939) gibt zuerst den Lebensgang (geb. um 1485, 
Priesterbruder des deutschen Ritterordens in Ulm, wo er zu dem 
Humanistenkreis des Arztes Wolfgang Richard gehört. 1522 im 
Ordenshaus Kapfenburg, gest. 1533 oder 1535 in Rothenburg o. T.), 
ordnet dann Böhm in die volkskundlich interessierten Humanisten 
ein (Seb. Franck, Seb. Münster, Bebel, Wimpfeling, Rolevinck, Fabri, 
Celtes, Mosellanus, Hutten, auch Luther), und hebt als Besonderheit 
seines ins Französische, Englische, Spanische, Deutsche übersetzten, 
in 30 lateinischen Ausgaben erschienenen Repertoriums die Wertung 
des Bauern als besonderen Standes und die Auszüge aus deutschen 
Volksrechten heraus. 


Die „Umanisti Portoghesi a Ferrara‘‘ am Hofe der Este 13501 
bzw. 1547, über die G. Bertoni im Giorn. stor. della letterat. ital 
II4, 1939 berichtet unter Mitteilung neuer Quellen, sind Hermico 
Caiado und Diego Pirro. 


F. Salsano analysiert und untersucht quellenkritisch die Mär- 
tyrergeschichte „L’Agiomachia di Trofilo Folengo‘‘ (Giorn. stor. della 
letterat. ital. 114, 1939). 


Jahrb. der Gesellsch. f. die Gesch. des Protest. im ehemal. 
Österr. 60, 1939 enthält: G. Entz: D. theol. Dr. iur. Wolfgang 
Haase (+ 1939, Nachkomme des kursächs. Kanzlers Beyer, stellvertr. 
Vorsitzender der Gesellsch.). — P. Dedic: Zur Frage der kirchl. 
Organisation des Luthertums in Mähren im Reformationsjahrhundert 
(Genaue Darstellung des Vordringens des Luthertums seit der Mitte 
des 16. Jahrhunderts. Enger Anschluß an das deutsche Luthertum, 
Ordination in Wittenberg, Einrichtung von Konsistorien, Herüber- 
nahme deutscher Kirchenordnungen, Agenden, Gesangbücher. Drei 
Beilagen: Beiträge zur mährischen lutherischen Presbyterologie, 
Angabe der Orte, deren Pfarrer oder Diakone in Wittenberg ordiniert 
wurden, ein Ordinationszeugnis von 1554.) — I. Liptäk: Der Pro- 
testantismus in der Zips. (Eingehende Referate über die fremdspra- 
chige Literatur in den letzten Jahrzehnten, besonders über das Werk 
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von G. Bruckner, eine” Reformationsgeschichte von”1520—1745, die 
in dem Eindringen der Augsburger Konfession 1542 ihren Wende- 
punkt hat und ebenfalls die starke Abhängigkeit von Wittenberg 
zeigt.) — G. Reymann: Zur Geheimreise Matthias Bahils nach 
Ungarn im Jahre 1756. (Darstellung der Wirksamkeit des protest. 
Pfarrers Bahil aus Arndorf, die von Friedrich d. Gr. angeordneten 
preußischen Schriften über Religionsbedrückungen in Ungarn dort 
zu verbreiten) — J. Lindeck: Der Einfluß der staatsrechtlichen 
und bekenntnismäßigen Anschauungen auf die Auseinandersetzung 
zwischen Landesfürstentum und Ständen in Österreich während der 
Gegenreformation. (Eine ideologische Untersuchung: Nachweis, wie 
die Anschauung Luthers vom leidenden Gehorsam gegenüber der 
Obrigkeit sich ungünstig in der ständischen Politik bei den Erbhuldi- 
gungsverhandlungen 1577/78 und bei dem Kampf um das Landhaus- 
ministerium in Wien 1578 auswirkte; der politische Kampf wurde 
z.T. theologisch geführt.) — J. Hübel: Die 1620 in Nieder- und 
Oberösterreich politisch kompromittierten Protestanten (Namen mit 
biographischer Skizze). — P. Dedic: Die Einschmuggelung lutheri- 
scher Bücher nach Kärnten in den ersten Dezennien des 13. Jahr- 
hunderts. (Bearbeitung der Verhörsakten über einen sehr intensiven 





Bücherschmuggel durch Kolporteure) — E. Winkelmann: Ein 
Pfarrbesetzungsstreit in Ehrenhausen (zwischen Hans Christoph 
Eggenberg und dem Kaplan Georg Baumann 1578 ff.). — H. Zim- 


mermann: Miszellen (Totenklage auf Hans v. Ungnad 1563, ein 
unbekannter Brief von Stephan Consul an Herzog Christoph von 
Württemberg 1565, Jan. 12). 


A. Nägele: „Der Konstanzer Generalvikar Johann Fabri von 
Leutkirch und seine Berichte über Abessinien in Rom 1321/22‘ 
(Theol. Quartalschr. 120, 1939) gibt nach einer biographischen 
Skizze eine Darstellung und eingehende, die Kenntnisse der dama- 
ligen Zeit von Abessinien beleuchtende Kommentierung der Äuße- 
rungen Fabris über Abessinien in seinem 1522 in Rom (nicht 1524 
in Köln) erstmalig erschienenen Malleus in haeresim Lutheranam; 
Fabri hatte in Rom Abessinier kennengelernt. 


Die „Beiträge aus sächsischen Archiven zur Münzgeschichte 
des Landes Braunschweig und seiner Städte‘ (Dtsche. Münzbll. 59, 
1939) behandeln die Jahre 1522—1592 und berichten von Falsch- 
münzern und neuen Münzen. 


In Anknüpfung an Wilh. Schäfer, das politische Denken und 
Handeln als eigentliches Lebenselement auf dem Untergrund des 
kriegs- und eroberungswillig eingestellten Schweizertums mit dem 
Ziele einer religiös erneuerten Eidgenossenschaft betonend, entwirft 
F.Blanke in Furche 25, 1939 eine inhaltreiche Lebensskizze von 
„Zwingli“. (Aber den erasmischen Pazifisten in ihm ganz streichen 
zu wollen, ist schwerlich richtig, so gewiß Zwingli nicht volle 6 Jahre 
1516—22 Pazifist war, wohl aber vorübergehend nach Marignano, 
ohne freilich die alten nationalen Kämpfe zu verurteilen.) 
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Einen dankenswerten Beitrag zur Abendmahlskontroverse bietet 
E. Groß in Theol. Bll. 18, 1939: „Analogie fidei und manducatio 
oralis. Der Sinn der Nießung des Leibes und Blutes Jesu Christi 
im Abendmahl“: die m.o. hat Sinn nur im Zusammenhang der 
Vorstellung von einer leiblichen Wirkung (auf den Auferstehungs- 
leib); moderne lutherische Theologen deuten den Sinn um. 

W.K. 

Die Huttenbiographie von Hajo Holborn (vgl. H.Z. 142, 348) 
ist in englischer Übersetzung von Roland H. Bainton in New Haven 
erschienen: „Ulrich von Hutten and the German Refor- 
mation‘ (New Haven, Yale University Press 1937. VIII, 214 S.), 
nicht ohne daß der Vf. sie einer sorgfältigen Durchsicht und Ergän- 
zung unterzogen hätte. Auf das englisch-amerikanische Lesepublikum 
in erster Linie berechnet, hat die Neuausgabe mancherlei fortgelassen, 
was nur für die deutschen Leser von Wert ist, z. B. die ausführliche 
Einleitung in die Geschichte der Huttenforschung innerhalb der 
deutschen Geschichtswissenschaft, anderseits hinzugefügt oder ein- 
gehender erläutert, was auf deutschem Boden als selbstverständlich 
vorausgesetzt oder in kurzer Notiz erledigt werden konnte. Natür- 
lich hat Holborn die seit 1929 erschienene Literatur benutzt und je 
nachdem nach ihr Korrekturen und Ergänzungen vorgenommen. 
Eine Bibliographical Note am Schluß berichtet über die Hutten- 
forschung, wobei Holborn sich besonders Paul Joachimsen: „Das 
Zeitalter der Reformation‘ (Propyläenweltgeschichte Bd. 5, 1930) 
und dem m.W. in Deutschland wenig bekanntgewordenen Buche 
von Kuno Francke: Personality in German Literature before Luther 
(Cambridge 1916) zu Dank verpflichtet bekennt, während über Kal- 
koffs Darstellung das (richtige) Urteil fällt: fundamentally unsound 
(was natürlich nicht hindert, auch Holborn nicht hindert, aus dem 
Buche mancherlei Anregung zu entnehmen). Als neue Einleitung ist 
dem Buche voraufgeschickt eine Einführung in die Problematik der 
Reformationszeit, so wie sie etwa in der akademischen Vorlesung 
geboten zu werden pflegt. Die Richtlinie der Biographie kennzeich- 
net der Satz: ‚„‚Hutten’s whole life is a struggle for self-realization.“ 
Weiterhin ist eingeschoben ein Abschnitt über die Lage des Ritter- 
tums in Deutschland, über die Verbreitung der Syphilis, über Kaiser 
Maximilians Stellung zu den deutschen Humanisten, über Reuchlin 
und seinen Prozeß, über die Epistolae obscurorum virorum, über 
die Bedeutung der Dichterkrönung, über Huttens Stellung zum Papst- 
tum im Vergleich zu der des Erasmus (die Schrift von C. Stange: 
Erasmus und Julius II. 1937, konnte offenbar nicht mehr benutzt 
werden), u.a. Stärker umgearbeitet ist das Kapitel: Hutten und 
Luther. Die Verzögerung der Antwort Luthers auf Huttens An- 
erbieten vom Januar 1520 wird erklärt mit dem Mangel eines Boten, 
nicht mehr mit mangelndem Entschluß Luthers, die beiden werden 
überhaupt stärker angenähert: ‚in all this antipapal campaign of 
1520 there were contacts with Hutten enough‘, Huttens Programm 
wird S. 153 ff. genau umrissen, auch mitgeteilt, daß 1632 unter dem 
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Eindruck von Gustav Adolf seine ‚„Clag und Vermanung‘‘ neugedruckt 
wurde. Als neues Kapitel ist von dem Kapitel „Hutten und Luther“ 
jetzt abgezweigt: „Worms 1521‘ und hier eingefügt eine Charakteri- 
sierung Karls V. und der ganzen Reichslage; Hutten wird gerade hier 
gegen Kalkoffs Verzerrung verteidigt (hübsch liest sich die englische 
Übersetzung von „Ich habs gewagt mit Sinnen“ 5.173) und sein 
Losbrechen im Pfaffenkrieg mit der Trennung von dem in kaiser- 
lichen Dienst tretenden Sickingen in Beziehung gesetzt, dessen Kata- 
strophe ebenfalls eingehender dargestellt ist. Die Bedeutung Huttens 
faßt Holborn in den neuen Schlußsatz zusammen: ‚‚who first wrestled 
with the deepest problem of German history: that of a genuine syn- 
thesis of spiritual freedom with the external needs of the nation‘ 
(womit Hutten doch wohl etwas überschätzt und zu stark moderni- 
siert ist). Zu schnell wird der Zuweisung des Neu-Karsthaus an Bucer 
im Anschluß an Lehmann zugestimmt (S. 178, vgl. dazu meine An- 
zeige in DGZ. 1930 Nr. 42). Besondere Heraushebung verdient die 
vortreffliche Ausstattung des Buches mit zeitgenössischen Bildern; 
daß die Übersetzung jeden Lobes würdig ist, versteht sich bei Bainton 
von selbst. W. Köhler. 
In sehr erfreulicher, methodisch sicherer Weise wird eine längst 
empfundene Lücke durch die von W. Stolze angeregte, unter G. 
Franz vollendete Arbeit von Irmgard Schmidt: „Das göttliche 
Recht und seine Bedeutung im deutschen Bauernkrieg“ 
(Jena, Frommann 1939, 63 S.) ausgefüllt. Die vorreformatorische 
Grundlage wird zuerst herausgearbeitet: Göttliches Recht teils 
Naturrecht, Billigkeit, Gerechtigkeit, das Richtige, das Vernünftige, 
teils = das Wort Gottes; beides kann sich (Thomas v. Aquino) ver- 
mischen, sofern das Naturrecht mit dem Dekalog gleichgesetzt wird. 
Die zweite Gedankenlinie wird besonders durch Waldenser und 
Hussiten verbreitet, aber in der Regel in Vermischung mit der er- 
sten. Unmittelbar vor dem Bauernkrieg (Reformatio Sigismundi 
u.a, Bundschuhunruhen u.a.) kehrt der Begriff des göttlichen 
Rechtes immer wieder, wird aber, wie im einzelnen gezeigt wird, 
verschiedenartig gebraucht, entsprechend den beiden Linien. Ebenso 
im Bauernkriege selbst, Vf. führt die einzelnen Quellenzeugnisse vor. 


Die Bauern wollen ‚das Recht‘, d.h. das alte Recht Gewohn- 
heitsrecht = das Recht der Billigkeit = göttliches Recht; göttliches 
Recht ist auch die Hl. Schrift, also altes Recht Recht der Hl. 


Schrift. Der Gebrauch differenziert sich nach den verschiedenen 
Gegenden. In Villingen taucht zuerst der Begriff des göttlichen 
Rechtes im Bauernkrieg auf, im Klettgau, beeinflußt von der Zürcher 
Reformation, wird göttliches Recht Evangelium, im Elsaß ist 
göttliches Recht nicht Schlagwort geworden, um so stärker in Würt- 
temberg. Richtig arbeitet Vf. heraus, daß es den Bauern seit Jahr- 
hunderten um „das Recht“ ging, das dann verschiedenartig gesucht 
und gefunden wurde. W. Köhler. 
Olav Engelsbriktssons Rekneskapsboker 1532—1538, 
utgjevne av Noregs Riksarkiv ved Jens Arup Seip. Öslo, Jacob 
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Dypwad 1936. 20 u. 227 S. 7,50 Kr. — Olav Engelbriktsson war 
Norwegens letzter katholischer Erzbischof, der mit der Einführung 
der Reformation 1537 das Land verlassen mußte, nachdem er in den 
kampferfüllten Jahren seit 1523 auch politisch stark hervorgetreten 
war. Er bekämpfte Vincenz Lunge, schützte die Gegner Gustaf 
Wasas, trat wiederholt in Verbindung mit dem vertriebenen Chri- 
stian II., versöhnte sich dazwischen mit Friedrich I. und nahm 
gegen Ende der Grafenfehde scharf gegen Christian III. Partei, 
Aus seinen letzten Jahren 1532 bis 1538 stammen die Rechnungen, 
die das norwegische Reichsarchiv, nachdem es schon 1926 andere 
Teile seines Archivs veröffentlicht hattet), durch Jens Arup Seip 
herausgeben ließ. Es handelt sich in dem vorliegenden Bande haupt- 
sächlich um Lohnlisten. Von besonderem Interesse ist dabei die 
Rechnungslegung Gauthe Taraldsons, der vom Erzbischof 1536 nach 
den Niederlanden geschickt wurde, um Hilfe von Karl V. zu holen, 
und der auch tatsächlich mit 4 vollausgerüsteten holländischen 
Schiffen zu Olav stieß, um ihn dann im Frühjahr 1537 nach de 
Niederlanden zu begleiten. Deutlich kann man hier verfolgen, wie 
der wesentliche Teil der Einnahmen des Erzbischofs zur Entlohnung 
dieser Seeleute verwandt wurde. Die Rechnungsbücher sind bis 
kurz vor den Tod des Erzbischofs in Brabant am 6. Februar 153 
fortgeführt worden. 

Greifswald. J. Paul. 


In den Mittelpunkt ihres Jubiläumsartikels ‚Die Reformation 
in der Mark Brandenburg‘ (Zeitwende 16, 1939) stellt Hannah 
Meyer die Figur des Kurfürsten Joachim II., der ‚eine Reformation 
erstrebte ohne Trennung von der alten Kirche‘; seine Abendmahl; 
feier am ı.Nov. 1539 fand in der Nikolaikirche zu Spandau statt, 
nicht in Berlin, wie man lange annahm. 

R. Löhr macht nach Akten des Staatsarchivs Düsseldorf und 
des Wiedschen Archivs zu Neuwied in Monatsh. f. rhein. Kirchengesch. 
33, 1939 „Einige Bemerkungen zu Hermanns zu Wied, gewesenen 
Erzbischof und Kurfürst zu Köln, letzten Lebensjahren‘ : nach seiner 
Absetzung hielt sich H. v. W. nicht hauptsächlich in Wied, sondern 
auf dem dem Stifte gehörigen Gut Buschhoven auf, beschäftigte sich 
hauptsächlich mit einer dem Erzstift vorgestreckten Forderung von 
80000 Gulden; das Urteil seiner Gegner über ihn (Mitteilung eines 
Briefes von Bernhard v. Hagen an Erzbischof Adolf 1552, Febr. 5) 
ist wechselnd. 

J. Weerda: ‚Eine Denkschrift Godfried von Wingen’s an den 
Emder Kirchenrat gegen die Gheillyart-Bibel von 1556‘ (Nederl. 
Arch. voor Kerkgesch. N. S. 31, 1939) gibt in Mitteilung dieser Denk- 
schrift aus dem Archiv der Großen Kirche zu Emden einen Beitrag 
zur Geschichte der niederländischen Bibelübersetzung, in der die 


ı) Olav Engelbriktssons jordebog. Udg. ved Chr. Brinckmann op Johan 
Agerholt. Oslo 1926. 
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Lutherbibel durch die Zürcherbibel und den Rückgriff auf den Ur- 
text allmählich verdrängt wurde; v. W. lieferte die Übersetzung des 
Alten Testamentes für die sog. Deux-aes-Bibel. 


T. R. Castiglione: ‚Valentino Gentile, Antitrinitario Calabrese 
del XVI secolo‘“ (Arch. stor. per la Calabria e la Lucana 9, 1939) 
behandelt in Fortsetzung einer früheren Studie die Gefangensetzung 
und den Prozeß gegen den Antitrinitarier vor dem Genfer Rate 1558; 
als sein Geburtsjahr wird 1530 festgestellt. 

E. Pontieri: „La crociata contro i Valdesi di Calabria nel 1561‘ 
(Arch. stor. per la Calabria e la Lucania 9, 1939) teilt nach einer Ein- 
leitung über die Geschichte dieses die Waldenser in Calabrien ver- 
nichtenden Blutbades die Instruktion mit, die der Vizekönig von 
Neapel an Ascanio Caracciolo zur Vernichtung der Ketzer sandte. 

J. Birkner: „Die Akten des Trienter Konzils für die zweite 
Tagungsperiode unter Papst Julius III.“ (Quell. u. Forsch. 29, 
1939) untersucht die Arbeitsweise Massarellis und stellt insbesondere 
fest, daß die Bände Conc. ıı8 und 119 nicht, wie Ehses annahm, 
erst nach Beendigung des Konzils in den Jahren 1564 oder 1565 
niedergeschrieben wurden, sondern schon nach Schluß der zweiten 
Trienter Periode entstanden sind. 

K. Preisendanz: ‚Drei neue Ottheinrichbände‘“ berichtet über 
die von P. Lehmann in Sitz.-Ber. Bayer. Ak. 1938 mitgeteilten, 
in der Landesbibliothek des Nationalmuseums zu Budapest gefun- 
denen drei Handschriften. (Neue Heidelb. Jbb. 1939.) 


W. Dersch: „Hessische Pilgerfahrten nach dem Heiligen Lande 
im 16. und 17. Jahrhundert‘‘ (Beitr. z. hess. Kirchengesch. ıI, 1939) 
gibt erläuternde und ergänzende Personalnachrichten zu dem von 
B. Zimolong 1938 veröffentlichten ‚Navis Peregrinorum, ein Pilger- 
verzeichnis aus Jerusalem von 1561—1695‘. 

G. Kattermann: „Ein Buchgeschenk des Flacius Illyricus aus 
dem Kreis der Otfrid-Textüberlieferung und andere Überreste der 
Bücherei A. P. Gassers in der Bad. Landesbibliothek‘ (Neue Heidel- 
berger Jbb. 1939) teilt eine Widmung des Flacius an den Augsburger 
Stadtarzt A. P. Gasser auf dem Titelblatt eines Exemplares des Cata- 
logus testium veritatis 1562 mit, vielleicht als Dank für die Otfrid- 
Abschrift, und macht noch acht Drucke aus Gassers Bibliothek namhaft. 


Als Beitrag zur Geschichte der liturgischen Reform des Triden- 
tinums untersuchten E. Focke und H. Heinrichs „Das Kalenda- 
rium des Missale Pienum vom Jahre 1570 und seine Tendenzen“ 
(Theol. Quartalschr. 120, 1939). 


A.E. Günther: „Lazarus von Schwendi, ein Warner des Rei- 
Ches“ (Monatsschr. f. d. dtsche. Geistesleben 41, 1939) rückt nach 
einer allgemeinen Charakterisierung die religionspolitischen Schriften 
Schwendis in den Mittelpunkt, in denen er für Wahrung des Reli- 
gionsfriedens bei Maximilian II. 1572 ff. eintritt und die Tragödie 
des 30jähr. Krieges voraussieht. 
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Ein sehr dankenswertes Hilfsmittel für den praktischen Ge. 
brauch liefert L. Just: „Die Quellen zur Geschichte der Kölner 
Nuntiatur in Archiv und Bibliothek des Vatikans‘‘ (Quell. u. Forsch 
29, 1939), d.h. nach den Nuntien, beginnend mit Gropper 157, 
geordnet ein Verzeichnis, wo über dieselben etwas zu finden is: 
biographische Daten und kurze Erläuterungen sind beigegeben. 

A. Hallema: ‚Het huis van Oranje en het protestantisme in 
Westelijk Noord. Brabant omstreeks het midden der ı17e eeuw" 
(Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N.S. 31, 1939) berichtet über di 
Durchsetzung der Reformation in der Baronie Breda, wo die Oranier 
die Pfarrkollatur besaßen, einsetzend mit 1577 und neben andere 
Dokumenten aus dem Classical-Archiv von Breda, dem Nassaı- 
Domänen-Archiv und dem kgl. Hausarchiv im Haag die Kirchenvii- 
tationsakten von 1652 mitteilend. 

F. Bachmann: ‚Johann Ludwig Gottfried und Johann Phi 
lipp Abele, zwei verschiedene Schriftsteller im ersten Drittel de 
17. Jahrhunderts‘ (Zentralbl. f. Bibliothekw. 56, 1939) berichtigt 
einen seit Gustav Droysens Habilitationsschrift von 1864: „Arlani- 
baeus, Godofredus, Abelinus‘‘ eingerissenen Irrtum, daß diese drei 
Schriftsteller identisch seien, dahin, daß Johann Ludwig Gottfried 
1580/82 in Amberg (Oberpfalz) geb., 1633 in Offenbach starb uni 
verschiedene historische Werke schrieb, Johann Philipp Abee 
(Abelinus) 1600 in Straßburg geb., 1634 in Frankfurt a.M. starb 
und den 2. Teil der Chronik von Gottfried vollendete und weiter- 
führte, Philipp Arlanibaeus aber Pseudonym ist, unter dem wahr 
scheinlich Abele sich verbirgt. 

Die als Untersuchungstyp zu wertende Abhandlung von F 
Repp: „Hundert Jahre Taufnamengebung bei der deutschen ev 
Gemeinde A.B. in Käsmark‘‘ (Volksforschung 3, 1939) zeigt für die 
Jahre 1600 ff. ein immer stärkeres Vordringen der deutschen Namers- 
formen seit 1641, im übrigen ein Überwiegen biblischer Namen über 
germanische; fremdländische Einflüsse zeigen sich in Wenzeslaus 
(Slowakei), Sigismund, Ludwig, Emericus (Imre) u.a., die nach 
Ungarn weisen. 

V. Beermann: „Eenige Bijzonderheden uit het leven van Jacob 
van Oudenhoven“ (Nederl. Arch. voor Kerkgesch. N.S. 31, 1939) gibt 
Ergänzungen zu dem Artikel im Nieuw Nederlandsch Biographisch 
Woordenboek, u.a. Geburtsort (Vessem) und -jahr (1600 oder 1601) 
feststellend. 

Edw. Schröder: ‚Von der bescheidenen Universität Rinteln“ 
(Forsch. u. Fortschr. 15, 1939) berichtet über das Buch von A. 
Woringer: Die Studenten der Universität Rinteln, 1939 und skizziert 
die Bedeutung der 1610 von Graf Ernst III. von Schaumburg in 
Stadthagen begründeten, 1621 nach Rinteln verlegten Hochschule 
für die hessische Geschichte. 

Die umfangreiche Abhandlung von H. Klaje: „D. Johann Col- 
berg, Pastor in Kolberg und Professor in Greifswald (geb. 1623)" 
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(Balt. Studien 40, 1938) gibt ein sehr lehrreiches, durch Einzelzüge 
(Flugschriften, Kanzelpolemik, Sittenzustände, Hexenglauben, die 
Orthodoxie an den mitteldeutschen Hochschulen) belebtes Kultur- 
bild aus dem Zeitalter des Synkretismus, der in Pommern einen 
regelrechten Streit entfesselte, konzentriert um eine Persönlichkeit, 
die es verstand, beständig Zänkerei hervorzurufen, teils als Synkre- 
tist, teils als Lutheraner. 


Anläßlich der im Rahmen einer strafrechtswissenschaftlichen 
Bücherreihe veranstalteten Neuausgabe der Cautio criminalis von 
1631 schreibt J. F. Ritter in Eckart 15, 1939 über „Friedrich von 
Spee im Kampf gegen die Hexenprozesse‘‘: Indem Spee die Fehler- 
quellen der Prozesse aufdeckte, bereitete er Thomasius den Weg, 
der den Hexenglauben selbst angriff. W.K. 


Jan van Werth, Im Kampf um das Reich. (Jahrbuch 
der Arbeitsgemeinschaft der Rheinischen Geschichtsvereine Bd. 3. 
Düsseldorf, A. Bagel 1937. 294 S. 3,50 M). — Im Mittelpunkt dieses 
Bandes des von Gerhard Kallen herausgegebenen Jahrbuches der 
Rheinischen Geschichtsvereine steht Jan van Werth. Die Grund- 
auffassung der verschiedenen Aufsätze, die sich mit Werth beschäf- 
tigen, zeigt der Untertitel: „Im Kampf um das Reich.‘ Wir können 
nicht verschweigen, daß uns die politische Bedeutung des gewiß 
populären und bedeutenden rheinischen Feldherrn in fast all diesen 
Aufsätzen und auch schon in dem kurzen Vorwort des Herausgebers 
überschätzt scheint. Gewiß bedeutete es gerade für diese Zeit viel, 
daß ein einfacher Bauernsohn sich zu einem der bedeutendsten 
Generale heraufarbeiten konnte; aber die verschiedenen Aufsätze 
können uns nicht recht davon überzeugen, daß Werth in die aller- 
erste Reihe der Feldherren dieser Zeit gehört und wirklich sehr viel 
mehr als ein guter und tapferer Reiterführer im besten Sinne des 
Wortes war. Freilich wird gelegentlich gesagt, es habe nicht nur 
an ihm gelegen, wenn ihm die letzte Bewährung als Feldherr versagt 
blieb. Aus dynastischen Gründen habe man ihn, wenn wir das recht 
verstehen, zurückgestellt, weil Werth ein Vorkämpfer für den Reichs- 
gedanken gewesen sei. Die in fast allen Aufsätzen zutage tretende 
Auffassung, daß Werth im höchsten Sinne des Wortes ein kämpferi- 
sches Leben für Reich und Reichsgedanken geführt habe, scheint 
uns keineswegs bewiesen. Besonders der einleitende Beitrag von 
Krieger über Werth, der für einen an dieser Stelle erschienenen Auf- 
satz reichlich überalterte Literatur benutzt, feiert Werth fast hem- 
mungslos: „In Deutschlands schwächster Zeit hat er als sein stärkster 
Mann fast ein halbes Jahrhundert lang einzigartig als Heerführer 
durch seine ungeheure Tatkraft und Unermüdlichkeit, seine Un- 
erschrockenheit und sein unbeugsames Draufgängertum mit Erfolg 
die Wacht an Deutschland stark bedrohten Strom gehalten als ein 
wahrhaft deutscher Führer und Held!“ (S.ı6.) Neben den Auf- 
sätzen über Werth, die durch Auszüge aus einem Roman und aus 
einem Volksstück ergänzt werden, stehen einige allgemeine Aufsätze, 
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die den Band wirkungsvoll ergänzen. Walter Platzhoff behandelt 
zusammenfassend die Rheinpolitik Richelieus, Leo Just stellt Werth 
den spanischen Feldherrn Spinola gegenüber, Fritz Textor behandelt 
die französische Entfestigungspolitik des 17. Jahrhunderts, wobei 
im besonderen auf die vom Institut für geschichtliche Landeskunde 
in Bonn gezeichneten Karten verwiesen sei. Ein Aufsatz von Hasen- 
berg über die Politik der Reichsstadt Köln im Dreißigjährigen Kriege 
faßt ausführlichere Arbeiten des Vf.s kurz zusammen. Im besonderen 
sei hingewiesen auf den Aufsatz von Kuske, da er auch unveröffent- 
lichte Akten verarbeitet. Er behandelt das soziale und wirtschaft- 
liche Leben Westdeutschlands im Dreißigjährigen Kriege und be- 
stätigt die Ansichten derjenigen, die dazu neigen, die unmittelbare 
Wirkung des Krieges auf die Wirtschaft nicht zu überschätzen und 
die eine Reihe der wirtschaftlichen Erscheinungen auf Gründe zurück- 
führen, die weit älter und weit allgemeiner sind, als der Dreißig- 
jährige Krieg. So stellt Kuske u.a. fest, daß der westdeutsche Über- 
landhandel erhalten blieb, und daß die Wirtschaftslage im Westen“ 
„nur betrübt, aber nicht katastrophal war‘‘ (S. 94). Den zweiten Teil 
des Bandes bildet die rheinische Bibliographie des Jahres 1936. 
Marburg/Lahn. W. Mommsen. 


J. Ritter: „Zur neuen Ausgabe der Werke Johannes Keplers“ 
(Bll. f. dtsche. Philos. 13, 1939) würdigt die von W.v. Dyck und 
M. Caspar im Auftrage der Deutschen Forschungsgemeinschaft und 
der Bayer. Akademie der W. herausgegebene Gesamtausgabe (bis 
jetzt drei Bände). 


G. Fuhrmann: „Massachusetts, Wiege des Puritanertums, in 
der Wandlung‘ (Neue Heidelb. Jbb. 1939) gibt die geographischen 
und geopolitischen Grundlagen des Landes und skizziert dann die 
Puritanerzeit 1620 ff., deren Siedlungen insgesamt Plymouth-Kolonie 
hießen, für die England 1621 ein Patent erteilte. 


D. F. Connors: ‚Thomas Morton of Mercy Mount, his first ar- 
rival in New England‘‘ (Americ. Literat. ıı, 1939) stellt fest, daß 
der Vf. des „New English Canaan‘‘ nicht, wie er dort angibt, 1622, 
sondern Frühjahr 1624 nach Neuengland kam. 


Die eingehende Untersuchung von G. Mc. Celley: „Paradise 
lost‘‘ (Harv. theol. Rev. 32, 1939) stellt sich die Aufgabe, die The- 
mata des Gedichtes von Milton als „based upon conservative reli- 
gious literature‘‘ und ‚non sectarian‘‘ zu erweisen, so daß seine 
Ideen als Ganzes gesehen ‚were as much Roman Catholic as they 
were Protestant‘‘; das gelingt an Hand eines großen Beweismateriales 
in zahlreichen Fällen, aber nicht restlos: die entzückende Szene der 
Heimführung Evas in die Hochzeitslaube vor dem Sündenfall ist 
nicht „Roman Catholic‘ und ebensowenig ‚Protestant‘‘, sondern eine 
bis in die alte Kirche (Messalianer) zurückreichende „‚heresy‘'. 


W. Büddecke bespricht im GgA. 1939 Nr. 7 das Buch von 
E. Benz: Der vollkommene Mensch nach Jacob Böhme (1937). 
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Wir notieren: A. Rivolta: „Corrispondenti di S. Carlo Borro- 
meo (1550—1559) (Aevum 1939, H. 1/2). — L. Prosdecimi: „Il 
progetto di ‚Riforma dei principi“ al Concilio di Trento (1563)" 
(ebenda). — P. Dedic: Mährische Wiedertäuferärzte in Steiermark 
(Zs. d. Ver. f. d. Gesch. Mährens u. Schlesiens 1938, H. ı). W.K. 


ZEITALTER DES ABSOLUTISMUS (1648—1789) 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart 


Per Brahes brevväxling rörande Äbo Akademi. II: 
Brev till Per Brahe 2: 1662—ı680. Utgivna av Carl Magnus 
Schybergson. Helsingfors 1938. XVIII, 225 S. (Skrifter utgivna 
av Svenska Litteratursällskapet i Finland 264.) — Graf Per Brahe 
d. J. setzte sich als Generalgouverneur von Finnland mit Eifer für 
einen Gedanken Axel Oxenstiernas ein, in Abo, der damaligen 
Hauptstadt Finnlands, eine Universität zu errichten. 1640 erfolgte 
ihre Gründung. Auch über seine Amtszeit als Generalgouverneur 
hinaus blieb Brahe als Kanzler der Hochschule von 1646 bis zu 
seinem Tode 1680 eng verbunden. In den Schriften der Schwedi- 
schen Literaturgesellschaft in Finnland gibt Carl Magnus Schyberg- 
son jetzt den Briefwechsel Brahes, soweit er die Universität betrifft, 
heraus. Der vorliegende 'Band umfaßt die Jahre 1662—ı1680 und 
enthält die an Brahe gerichteten Schreiben (Bd. ı erschien 1922, 
Bd. 2, ı. 1932). Es handelt sich dabei hauptsächlich um Briefe von 
Rektor und Senat, der Fakultäten, des Bischofs von Abo, einzelner 
Professoren, mit Personalangelegenheiten, wie Besetzungsfragen, 
Befürwortungen, Bittgesuchen und Berichten über Vorfälle des aka- 
demischen Lebens, als Inhalt. Mit einer kurzen Einleitung des Her- 
ausgebers beginnt der Band, ein Personenverzeichnis schließt ihn ab. 

Z.Z. Schwerin. A. Büscher. 

L. Beutin zeigt in einem eindrucksvollen Überblick über das 
Verhältnis Nordwestdeutschlands zu den Niederlanden seit dem 
Dreißigjährigen Kriege (Vjschr. f. Soz. u. Wg. 32, 1939, $S. 105—147) 
die allmähliche Loslösung des deutschen Volkes aus der holländischen 
Vormundschaft, die während des 17. und 18. Jahrhunderts vornehm- 
lich in wirtschaftlicher und bevölkerungspolitischer Beziehung auf 
ihm lastete. G.W. 

A. Becker berichtet in der Zs. f. Gesch. O.Rh. über „Älteste 
politische Zeitungen am Oberrhein‘, insbesondere über die Heidel- 
berger „Wöchentliche Zeitung‘ und andere Journale des 17. und 
18, Jahrhunderts. 

Der Aufsatz von W. Andreas, „Die Spätzeit der venetianischen 
Diplomatie‘, den Vf. selbst als einen Beitrag zur politischen Bio- 
logie eines Staatswesens bezeichnet, greift Probleme seiner Erstlings- 
schrift über die venetianischen Relationen wieder auf, die inzwischen 
durch ungedruckt gebliebene Dissertationen seiner Schüler (Anne- 
marie von Schleinitz, „Staatsauffassung und Menschendarstellung 
der Venetianer in den Relationen des 17. Jahrhunderts‘, Rostock 
4ı* 
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ı921, und Erika Bertrand, „Venedig im Spiegel der Relationen des 
ı8. Jahrhunderts‘‘, Berlin 1925) weiter gefördert worden sind. Aus 
der Darstellung von A. selbst zeigt sich sehr schön der Neutralisie- 
rungsprozeß eines Staatswesens, das in einer Zeit erlahmender poli- 
tischer Virulenz in die Gleichgewichtsidee ausweicht und dessen 
diplomatische Berichterstattung entsprechend die Entwicklung vom 
kraftvoll politisch Handelnden zum nur noch überlegen-skeptisch 
Beobachtenden getreulich widerspiegelt, so sehr auch der Abstieg 
und die innere Erstarrung durch die alte virtuose Kunst der Bericht- 
erstattung und der realistischen Erfassung der politischen Faktoren 
noch verdeckt wird. (Welt a. Gesch., 1939, S. 1/24.) 

H. Saring schildert in seinem Aufsatz ‚Christoph Freiherr von 
Blumenthal. Ein Diplomat zur Zeit des Großen Kurfürsten‘ das 
Leben und die «.plomatische Tätigkeit Blumenthals von dessen Ein- 
tritt in die Politik bei den Verhandlungen über Preußens Beitritt 
zum Rheinbund von 1658 im Jahre 1664/65 bis zum Ende seiner 
politischen Laufbahn um die Zeit des Vertrages von St. Germain. 
Wir lernen in Blumenthal außer einem befähigten, rasch aufsteigen- 
den Diplomaten vor allem auch einen der ersten Vertreter des mo- 
dernen landesherrlichen Beamtentums kennen, das sich seit der 
Mitte des 17. Jahrhunderts zu entwickeln beginnt. (Forsch, Br.-Pr. 
Gesch. 51, S. I—40.) 

Die Erwägungen und Verhandlungen, welche über das politische 
Schicksal Oberschlesiens und seine Verbindung mit Preußen in den 
ersten Schlesischen Kriegen Friedrichs d. Gr. entschieden, beschreibt 
H.W. Büchsel in seinem Aufsatz ‚Oberschlesien im Brennpunkt 
der großen Politik 1740—1742‘‘ (Forsch. Br.-Pr. Gesch. 51, S. 82/102). 

L. Just demonstriert in seinem Beitrag ‚Die westlichen Höfe 
um die Mitte des ı8. Jahrhunderts im Blicke der Kölner Nuntiatur“ 
(Ann. hist. Ver. f. d. Ndrh. 134, S. 50/gı) an Hand dreier Instruk- 
tionen römischer -Nuntien für ihre Nachfolger den Wert der Nuntiatur- 
berichte auch für die Geschichtschreibung des 18. Jahrhunderts. E.B. 


Nora Imendörffer, Johann Georg Hamann und seine 
Bücherei. Königsberg, Ost-Europa-Verlag 1938. VII, 174 8. 
6,80 RM. (Schriften der Albertus-Universität. Geisteswissenschaft- 
liche Reihe. 20.) — ‚Die Spuren literarischer Umwelt sind nicht nur 
für einzelne Feststellungen brauchbar, sondern als Ganzes ist jede 
Bibliothek in ihrer Zusammensetzung eine charakteristische Abspiege- 
lung der literarischen Physiognomie ihres Besitzers‘ (Julius Petersen, 
Die Wissenschaft von der Dichtung. ı, S. 333). Die Literaturwissen- 
schaft hat sich in der methodisch richtigen Erkenntnis derartiger 
hilfswissenschaftlicher Arbeiten nach den bei Petersen mitgeteilten 
Beispielen wiederholt der Bibliotheksrekonstruktion bedeutender 
Persönlichkeiten der deutschen Literatur angenommen. Bei einem 
Manne wie Hamann ist die Kenntnis der Bücher, die er gelesen und 
besessen hat, von entscheidender Bedeutung. Ist es doch nur dadurch 
möglich, die Zitate ‚Andeutungen und teils spielerischen, teils tief- 
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sinnigen Weiterbildungen aufzuhellen, die einen wesentlichen Teil 
der Werke Hamanns ausmachen. Rudolf Unger hat sich auf 100, 
nimmt man die Anmerkungen hinzu, auf 180 Seiten in dem 28. Kapitel 
seines Buches „Hamann und die Aufklärung‘‘ dieser mühevollen 
Kleinarbeit unterzogen, alles das aus den Schriften und Briefen 
zusammenzutragen, was der lesewütige Hamann gekannt hat. Imen- 
dörffer versucht demgegenüber den Bücherbestand zu rekonstruieren, 
den Hamann in seiner großen Bibliothek besessen hat. Ihre Arbeit 
gliedert sich in zwei Teile. In dem ersten Teil (S. 1—g1) versucht 
sie, eine Geschichte der Bibliothek zu entwickeln und eine geistes- 
geschichtliche Analyse des Bestandes zu geben. Das, was sich über 
Unger hinaus beibringen ließ, hätte sich in präziser Form auf wenigen 
Seiten sagen lassen. Die Vf. wäre damit auch der Gefahr entgangen, 
die Erkenntnisse Ungers in einen Stil zu übertragen, der den Leser 
bei einer germanistischen Dissertation verstimmt: „Mehr drang er 
wohl mit seinem genialen Witterungsvermögen in die philosophischen 
Hintergründe‘ (S. 40). „Die Römer weisen Lücken auf“ (S. 41). 
„Sonst fügt der Katalog zur Umwelt Hamanns keine neuen Menschen“ 
(S. 74) usw. Wichtiger ist der zweite Teil der Arbeit (S. 92—172), 
der eine bibliographische Rekonstruktion der Bibliothek Hamanns 
enthält. Die Lösung der Aufgabe war nur dadurch möglich, daß 
Hamann seine eigenen Bücher und die seines Freundes Johann 
Gotthelf Lindner (1729—1776) in einem gedruckten Katalog 1776 
zum Verkauf anbot. Dank Herders geldlicher Zuwendung unter- 
blieb die Veräußerung der Bücher. Es gelingt der Vf., die Teile aus 
dem schnell und schlecht gedruckten Katalog auszusondern, die 
wahrscheinlich aus Hamanns Besitz stammten. Dieser Bestand wird 
neu systematisiert und durch die Bücher ergänzt, die in Briefen er- 
wähnt werden oder als alter Besitz Hamanns in heutigen Sammlungen 
nachweisbar sind. Auch zweifelhafter Buchbesitz wird mit einem Frage- 
zeichen in das neue Verzeichnis aufgenommen. Die bibliographische 
Genauigkeit der Titel und ihrer Quellen ist von der Vf. nicht mit ge- 
nügender Schärfe herausgearbeitet worden. Wieweit ihre Bemühungen 
verwertet werden können, die wohl als Vorarbeit zu der kritischen 
Hamann-Ausgabe gedacht sind, müssen die Herausgeber entscheiden. 

Berlin. Wieland Schmidt. 

Den Stand der Forschung durch Erschließung neuer Quellen 
ergänzend, bietet J. L. Wohleb in der Zs. f. Gesch. ORh. 53, 1939, 
S. 33—130, einen umfangreichen Beitrag zur Biographie Franz 
Anton Mesmers, des Entdeckers des animalischen Magnetismus, 
t am 5. März ı815 zu Meersburg. G.W. 


NEUERE GESCHICHTE 1789-1871 


Zeitschriftenbericht von E. Botzenhart (1800—1871) 
Egon Reiche, Rousseau und das Naturrecht. Berlin, 


Junker u. Dünnhaupt 1935. (Neue deutsche Forschungen. 36.) 90 S. 
3,50 RM. — Reiche stellt sich die Aufgabe, neben dem Kampf, den 
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Rousseau mit der Aufklärung gegen die supranatural gerechtfertigte 
feudale Welt führt, einen entschiedenen und noch viel wesentlicheren 
Gegensatz R.s auch gegen die frühbürgerliche Lebenshaltung und 
damit gegen die ihr entsprechende, statische Gesellschaftslehre der 
Aufklärung aufzuzeigen. Er glaubt in dem — wie er wohl über. 
zeugend zeigt — ganz bestimmten und in sich geschlossenen Bilde 
R.s von einer erstmals als „dynamisch-bewegt‘‘ erkannten sozialen 
Wirklichkeit wesentliche Bestandstücke ‚‚moderner“ Soziologischer 
Erkenntnis schon vorgeformt zu finden. Die Arbeit gründet auf 
dem ohne Zweifel geglückten Nachweis, daß das glück- und tugend- 
hafte Zeitalter des geschichtslosen ‚tat primitif‘‘, das nach R. dem 
Stadium des „homme isol&‘‘ folgt, genau dem Tatbestand entspricht, 
den Tönnies mit dem Begriffe Gemeinschaft meint, und der so ver- 
nichtend beurteilte unruhige und unbefriedigte Zustand des in seiner 
Einheit gebrochenen, der Struktur des sozialen Ganzen schicksalhaft 
verketteten „homme civil‘, in den jenes Zeitalter unwiederbringlich 
umgeschlagen ist, dem Tönniesschen Tatbestand der Gesellschaft 
bzw. die diesen beiden Epochen entsprechenden seelischen Zustände 
der „amour de soi‘‘ und der ‚amour propre‘‘ den Begriffen ‚‚Wesen- 
wille‘“ und „Kürwille‘‘ bei Tönnies. Den Ursprung des Rechtes sieht 
R. in jener urtümlichen Gemeinschaft, also in der amour de soi. 
Eine Zerspaltung in ein öffentliches und ein privates Recht und der 
Widerstreit zwischen beiden finden sich erst im Zeitalter der Gesell- 
schaft als Ausdruck der Dynamik derselben. Das Recht ist nicht 
Ergebnis eines einmaligen Aktes, absolut, zeitlos, sondern entwickelt 
sich parallel mit der Entwicklung der Ungleichheit innerha!b der 
Gesellschaft als deren stufenweise Sanktionierung und wird getragen 
von der die dynamische Gesellschaft fortbewegenden souveränen 
„volonte generale‘, die auch den Staat schafft zur Bändigung des 
unruhigen, gesellschaftlich-geschichtlichen Lebens. Im ganzen ist die 
Arbeit wohl geeignet, Widersprüche beseitigen zu helfen, die der 
Rousseau-Deutung heute noch anhaften. Ein Beitrag zur Klärung 
unseres Gemeinschaftsbegriffes ist sie jedoch nicht, sondern lediglich 
ein Beweis für den Standort der Tönniesschen Forschung und Be- 
griffsbildung. Damit ist auch die aus diesem Ansatz sich ergebende 
Anschauung vom Wesen der Geschichte beurteilt. 

München. M. Beisbart. 

English Witnesses of the French Revolution. Edited 
by J.M. Thompson. Oxford, Blackwell 1938. 267 S. — Die vor- 
liegende Veröffentlichung englischer Zeugnisse über die französische 
Revolution umfaßt 131 Berichte, die von 56 Engländern und Eng- 
länderinnen und einigen Anonymen herrühren. Teils sind sie ver- 
einzelten Veröffentlichungen entnommen, teils privaten und unver- 
öffentlichten Korrespondenzen. Fast durchweg stammen sie von 
bekannten Persönlichkeiten, wie Lord Dorset, Sir Sinclair, A. Young, 
Lord Mornington, Lord Gower, Thomas Paine, Daniel Hailes, Helene 
Williams, um nur einige zu nennen. Die Berichte beziehen sich auf 
die Jahre 1785 bis 1796. Aus der Zeit vor der Revolution finden 
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sich 19 Berichte über König, Hof, Notabeln, Leben und Stimmung 
in Paris. Der Hauptanteil mit 60 Berichten fällt auf die bekanntesten 
Ereignisse unter der Constituante: Zusammentritt und erste Arbeiten 
der Generalstände, Bastillesturm, die Tage vom 5. und 6. Oktober 
1789, Flucht nach Varennes u. dgl. In die Zeit der Legislative fallen 
22, in die des Konvents 29 Berichte. In vielen Fällen bereichern 
sie unser Tatsachenwissen wenig. Ihr Wert liegt mehr in der Wieder- 
gabe von Stimmungen und Strömungen. Auch finden sich Charakteri- 
stiken und Urteile, die das Bild von Persönlichkeiten wie Mirabeau, 
Danton, Robespierre zu ergänzen vermögen. Über den König findet 
sich ebenfalls manches Interessante. Sein Prozeß und seine Hinrich- 
tung sind erzählt vom Abbe Edgeworth, der Ludwig auf seinem letzten 
Gang begleitete. — Im ganzen handelt es sich um eine dankens- 
werte Publikation. Kleinere Versehen sind leider mit unterlaufen; 
so z.B. in der einleitenden Notiz auf S.4: daß Turgot von 1774 
bis 1781 Finanzminister war. Sein Sturz erfolgte bekanntlich im 
Mai 1776. M. Göhring. 


Oskar Bezzel, Die Haustruppen des letzten Mark- 
grafen von Ansbach-Bayreuth unter preußischer Herr- 
schaft. (Münch. Hist. Abh. II, ır.) München, C. H. Beck 1939. 
68 S. 3,50 RM. — Als sauber gearbeitetes Stück Heeresgeschichte 
gibt Vf. eine aktenmäßige Darstellung der Entwicklung der ehe- 
maligen Ansbach-Bayreuthschen Haustruppen seit ihrem Übertritt 
in die preußische Armee bei der Übernahme des Landes durch 
Friedrich Wilhelm II. (1792), sowie des ehrenvollen Anteils, den sie 
dort in den Kämpfen gegen das republikanische und kaiserliche 
Frankreich nahmen bis die fränkischen Fürstentümer nach dem 
Zusammenbruch von 1806 in französische Gewalt und unter bayrische 
Herrschaft kamen. 

Tübingen. H. Wendt. 


Helmut Hammer, Österreichs Propaganda zum Feld- 
zug 1809. Ein Beitrag zur Geschichte der politischen Propaganda. 
München, Verlag der Zeitungswissenschaftlichen Vereinigung 1935. 
210 S. 4,50 RM. — Der Vf. geht von der richtigen Erkenntnis aus, 
daß die Geschichte der politischen Propaganda der Vergangenheit 
noch sehr wenig erforscht ist. Eine Darstellung einzelner geschicht- 
licher Begebenheiten oder ganzer Zeitströmungen und politischer 
und wirtschaftlicher Unternehmungen im Zusammenhang mit einer 
planmäßigen Propaganda fehlt noch. Daher hat er sich die Aufgabe 
gestellt, die Methoden der Propaganda an einem Beispiel zu zeigen, 
und erwählt dazu die Propaganda Österreichs zum Feldzug 180g. 
Auf Grund sorgfältiger Studien in den Staatsarchiven zu München 
und Wien konnte er viele bis dahin noch ungeklärte Fragen der 
österreichischen Propaganda im Feldzug 1809 klären. Er zeigt die 
Männer, die sich damals propagandistisch betätigten, er schildert 
die Vorbereitung, die Ausführung des Unternehmens immer im 
Spiegel der jeweiligen Propaganda. Er würdigt besonders auch die 
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so wichtige Propaganda der Presse. Leider war es dem Vf. nicht 
vergönnt, seine Arbeit selbst zum Abschluß zu bringen und die 
Früchte seiner Studien zu genießen. Kurz nach Beendigung der 
Reinschrift seiner Dissertation verunglückte er auf einer Dienst- 
fahrt, die er für die Parteizeitung unternahm, an der er für das Werk 
des Führers kämpfte, dem er sich schon als Gymnasiast verschrieben 
hatte. Freunde des allzu früh Verblichenen haben dann die Druck- 
legung in die Wege geleitet und überwacht. Diese Erstlingsarbeit 
bietet einen vielversprechenden Anfang einer auch für die Gegen- 
wart aufschlußreichen Forschungsarbeit. 
München. K. d’Ester, 


Die Befreiungskriege (herausgegeben von der Deutschen Ge- 
sellschaft für Wehrpolitik und Wehrwissenschaften). Berlin, Mittler 
u. Sohn 1938. 189 S. 4,80 RM. — Das von General v. Cochenhausen 
(Einleitung) herausgegebene Buch entspricht dem Bedürfnis nach 
einer kurz gefaßten, auf der Höhe der Forschung stehenden Schilde- 
rung des militärischen Verlaufes der Befreiungskriege, die leichter 
überschaubar ist als das neunbändige Werk von Cämmerer, Friede- 
rich, Lettow-Vorbeck u.a. und auch die seither erschienene Einzel- 
literatur einbezieht. Die Darstellungen von Kurt Flügge (Frühjahrs- 
feldzug), Wilhelm Dieckmann (Herbstfeldzug 1813), Eberhard Kessel 
(Feldzüge 1814 und 1815) geben eine klare, von großen Gesichts- 
punkten ausgehende Zusammenfassung der Hauptlinien der Opera- 
tionen, die alles Wesentliche bringt, auch die nötigen politischen 
Hinweise. Im einzelnen sei noch erwähnt, daß C. im Gegensatz zu 
Kircheisen den späten Angriffsbeginn Napoleons bei Belle-Allıance 
mit Schwierigkeiten des Aufmarsches begründet, der durch Regen 
behindert und allein auf die große Straße angewiesen war. Noch 
vor Beendigung der Versammlung wurde angegriffen. — Neuerdings 
wurde von österreichischer Seite der Versuch gemacht, Schwarzen- 
berg einen stärkeren Anteil an der Gesamtleitung zuzuschreiben. 
C. teilt die Ansicht, daß die bisherige Wertung Schwarzenberg nicht 
gerecht würde. Das Buch (für den jungen Offizier die beste Ge- 
legenheit zur Unterrichtung, worauf auch die Literaturangabe zuge- 
schnitten ist) ist ein gutes Hilfsmittel zu schneller Orientierung. 

Tübingen. H. Wendt. 


Im Jahrb. f. Landeskunde f. Niederösterreich XXVII, S. 189/ 
207 schildert J. Marx ‚Die Amtslaufbahn des Grafen Sedlnitzky 
bis 1817“. Er berichtigt dabei mancherlei biographische Irrtümer 
und Ungenauigkeiten und sucht auch den berüchtigten Polizeichef 
Metternichs von den Vorwürfen zu entlasten, die gegen Intellekt 
und Charakter dieses Mannes erhoben worden sind. 


J- J- Beyer untersucht „Die Rolle der Deutschen in den ost- 
mitteleuropäischen Revolutionen des ı9. Jahrhunderts‘‘ (Volksfor- 
schung, 3, ı, S. 7/41). Es wird gezeigt, wie in dem polnischen No- 
vemberaufstand von 1830, in den Unruhen in Krakau und Posen 
1846 und 1848, in der Verwirrung in Prag 1848, in der Erhebung 
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der Magyaren 1848/49 und dem polnischen Aufstand von 1863 deut- 
sches Blut, fremdem politischen und geschichtlichen Wollen untertan 
geworden, sich der eigenen politischen Aufgabe oft bis zur Bekämp- 
fung des eigenen Volkstums entfremdet. E.B. 


Ernst Schmidt, Die verfassungsrechtliche und poli- 
tische Struktur des rumänischen Staates in ihrer histori- 
schen Entwicklung. München, Reinhardt 1932. 157 S. (Schriften 
der Deutschen Akademie, Heft 9. Herausgegeben in Gemeinschaft 
mit dem Institut für Politik, ausländisches öffentliches Recht und 
Völkerrecht an der Universität Leipzig) — Das Verdienst des 
Buches liegt hauptsächlich in der Zusammenstellung der für die 
rumänische Geschichte wichtigsten Staatsverträge und Verfassungs- 
urkunden der letzten 100 Jahre. Berücksichtigt sind u.a. Teile des 
organischen Reglements von 1831, die Verfassung von 1866 und die 
großrumänische Verfassung von 1923. Der historische Teil gibt eine 
Kommentierung dieser Verfassungen, die aber eingebettet ist in eine 
recht ungenaue und einseitige Darstellung der rumänischen Ge- 
schichte. Der Vf. stützt sich ausschließlich auf nicht in rumänischer 
Sprache erschienene Literatur, in erster Linie auf Arbeiten Iorgas, 
der als „der Historiker des rumänischen Volkes‘‘ bezeichnet wird 
und den ‚der Leser in dieser Arbeit überall zitiert findet‘. Dem 
Vf. ist zugute zu halten, daß Iorga zur Zeit der Niederschrift der 
Arbeit rumänischer Ministerpräsident war. Im übrigen hätte er 
nicht nur wegen seiner uns nicht gerade freundlichen Gesinnung 
eine solche Bevorzugung gegenüber den anderen rumänischen Histo- 
rikern wahrlich nicht verdient! Kennzeichnend für die Einseitigkeit 
der historischen Darstellung ist, daß die österreichische Militärgrenze 
und ihre Bedeutung für das siebenbürgische Rumänentum überhaupt 
nicht erwähnt, die deutschen Einflüsse kaum berührt und die für 
die Geschichte und innenpolitische Situation des Rumänentums so 
entscheidende Judenfrage mit keiner Silbe auch nur angedeutet 
wird. 

Im Felde. K. Schünemann. 


Kurt M. Hoffmann, Preußen und die Julimonarchie 1830 
bis 1834. (Historische Studien Heft 288.) Berlin, Ebering 1936. 196 S. 
7,80 RM. — Das Thema der vorliegenden Arbeit ist abgesehen von 
J. G. Droysens großem Aufsatz namentlich in den letzten Jahren in 
verwandten Formen so häufig behandelt worden (W. Gronemann, 
Fr. Richter, W. v. Franque, G. Huber), daß man nach dem 
Nutzen und dem Sinn einer weiteren Bearbeitung fragen muß. H. 
benutzt wie seine Vorgänger das gleiche Material des Berliner Ge- 
heimen Staatsarchivs, ohne es zu erweitern oder von neuen Ge- 
sichtspunkten her zu durchdringen. Vor allem fehlt jede fruchtbare 
Auseinandersetzung mit den früheren Bearbeitungen, die von viel 
umfassenderen Fragestellungen ausgegangen sind. H. beschränkt 
sich darauf, in einem etwas gespreizten und geschraubten Stil die 
Geschichte der diplomatischen Verhandlungen zwischen den beiden 
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Regierungen vorzutragen. Daran war nicht mehr viel falsch zu 
machen. Die Rolle der öffentlichen Meinung, die Rückwirkung der 
französischen Ereignisse auf die deutsche Einheitsbewegung und die 
politischen Köpfe in Preußen (Clausewitz, Arndt), die Verankerung 
der zweiseitigen Beziehung in der gesamteuropäischen Politik, diese 
und ähnliche Probleme sind stark vernachlässigt. Etwas Neues ver. 
mag die Arbeit daher nicht zu sagen. 
Heidelberg. W. P. Fuchs. 


Von der gleichen Akademischen Verlagsgesellschaft Athenaion- 
Potsdam, die unter der wissenschaftlichen Leitung Arnold Oskar 
Meyers das Handbuch der Deutschen Geschichte veröffentlicht, be- 
treut Heinz Kindermann ein Handbuch der Kulturgeschichte, 
Wie die mir zur Zeit vorliegenden Lieferungen 40, 42, 53 und 3 
mit ihrer Darstellung der Deutschen Kultur von 1830 bis 
1870 aus der Feder von Wilhelm Bauer zeigen, werden sich beide 
Sammelwerke nach ihrem Abschluß aufs beste ergänzen. Vorläufig 
ist ein sachliches Urteil um so weniger möglich, da jeder Überblick 
über den gesamten Inhalt fehlt. Ein schlichter Hinweis muß ge- 
nügen. P. Wentzcke. 


Nachdem die Politik der deutschen Mittel- und Kleinstaaten in 
der Krise von 1864—ı866 in letzter Zeit, insbesondere für Bayern 
und Baden durch die Untersuchungen von F. Koeppel verschiedent- 
lich beleuchtet worden ist, liefert nun die Arbeit von H. Kretzsch- 
mar „Schicksal und Anteil Sachsens auf dem Weg zum Kriege von 
1866 (N. A. f. Sächs. Gesch. LX, S. 66—ı25) einen weiteren wert- 
vollen Beitrag zur Vorgeschichte des letzten deutschen Bruder- 
krieges. K. schildert die sächsische Politik vom Gasteiner Vertrag 
bis zum Ausbruch des Krieges hauptsächlich auf Grund der noch 
ungedruckten Akten des Sächsischen Hauptstaatsarchivs und des 
Preußischen Geheimen Staatsarchivs, sowie des von Srbik ver- 
öffentlichten 5. Bandes der „Quellen zur deutschen Politik Öster- 
reichs‘“. 


Von einem Gespräch Leopold von Rankes mit dem österreichi- 
schen Politiker und Historiker Vivenot ausgehend, schildert H. von 
Srbik in seinem Aufsatz „Zu Leopold von Rankes Universalismus 
und Nationalbewußtsein‘‘ Rankes gesamtdeutsche Grundanschauung 
und sein Verhältnis zum Staate Österreich und dem österreichischen 
Teil des deutschen Volkes. ‚Seine Idee der Nation, die sich mit 
ausgeprägten preußischem Staatsgefühl vereinte, stand über der 
kleindeutschen wie über der großdeutschen Ideologie‘. Sie wird 
hergeleitet aus dem gesamtdeutschen Wollen und dem bundes- 
staatlichen Erlebnis der ersten Jahrhunderthälfte und der Jahr- 
hundertmitte und erscheint eingebettet in einer gesamteuropäischen 
Denkart konservativ-romantischer Prägung, die von der Heiligen 
Allianz bis zum Dreikaiser-Bündnis eine Zusammenfassung der 
Mächte der Ordnung gegenüber den in Frankreich verkörperten 
Mächten der Französischen Revolution anstrebt (MIÖG. 52 $. 355/84). 
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In diesem Zusammenhang sei noch verwiesen auf S. Bergers 
Festvortrag „Leopold von Ranke und seine Heimat‘ (Merse- 
burg 1936). Hier wird versucht, Rankes Art und Wesen von seiner 
Heimat und seinem Stamme her zu beleuchten, insbesondere seine 
religiös priesterliche Auffassung von der Geschichte und der Ge- 
schichtschreibung aus den besonderen gottsucherischen Kräften 


seines Heimatstammes zu begreifen. E.B. 
Kurt Schmack: ]J.C. Godeffroy & Sohn, Kaufleute zu 
Hamburg. Hamburg, Broschek 1938. 310 S. — Zu den besten 


Exemplaren der seit einer Reihe von Jahren immer mehr aufkom- 
menden Kombination von Firmen- und Familiengeschichte gehört 
dieser Band über das Hamburger Handels- und Reederhaus der 
Godeffroy. Aus dem Weg einer Familie entwickeln sich organisch 
Entstehung, Aufstieg und Ende eines großen Unternehmens, dessen 
Geschichte nicht nur einen bemerkenswerten Teil der Hamburger 
und der deutschen Wirtschaftsgeschichte ausmacht, sondern zugleich 
einen bedeutenden Beitrag zur deutschen Kolonialgeschichte liefert. 
Sch. hat selbstverständlich besonderen Wert auf die Darstellung 
dieser kolonialwirtschaftlichen Seite der Firma gelegt und ist dabei 
mit ebensoviel Sachkenntnis wie Sympathie auch zahlreichen Einzel- 
heiten nachgegangen. Die üblichen Gefahren einer solchen Firmen- 
geschichte: die bedingungslose Liebe zu dem beschriebenen Wirt- 
schaftsunternehmen, die Überschätzung seiner Bedeutung für die 
allgemeine Geschichte, hat auch Sch. nicht überall vermeiden können. 
Besonders die Darstellung des Zusammenbruchs wird man in ihrer 
bis zu einem gewissen Grade verständlichen Einseitigkeit nicht ohne 
weiteres mit allen Werturteilen übernehmen können. In diesem 
Punkt besteht grundsätzlich eine starke Übereinstimmung zu 
dem Zusammenbruch einer anderen Firma, über die wir jüngst 
durch eine ausführliche Familien-Firmengeschichte unterrichtet wor- 
den sind!). Eigenes Verschulden hat schließlich auch dazu bei- 
getragen, daß nach dem fast zufälligen Überwinden der beiden 
großen Krisen von 1857 und 1873 das Haus um 1880 doch zusammen- 
gebrochen ist. Sch.s Urteile über die Verteilung der Schuld an diesem 
ohne Zweifel bedauerlichen Ende der hochverdienten Firma, seine 
Bemerkungen über die Schädlichkeit des wirtschaftlichen Liberalis- 
mus sind uns heute sehr geläufig und selbstverständlich — der 
historischen Situation werden sie gleichwohl nicht immer ganz ge- 
recht. Und außerdem spielen doch auch noch manche Dinge eine 
Rolle, die nicht genügend hervorgehoben worden sind. Erinnert sei 
nur daran, daß die menschlich begreiflichen Versuche bis zuletzt, 
die Firma in den Händen der Familie zu erhalten, wesentlich zur 
Geldverknappung und zur Schwächung der geschäftlichen Basis 


') Axel Grunau: Ignatz Grunau, George Grunau 1795— 1890. Ein Beitrag 
zur Geschichte der Stadt Elbing, Elbing 1937, und die Besprechung dieses 
Buches in der „Vierteljahrschrift für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte‘' 
1939, Heft ı. 
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beigetragen haben. Sogar ein Krupp mußte es in den 70er Jahren 
bemerken und endlich doch durch eine Anleihe ausgleichen. Ob 
Anfang der 70er Jahre die Umwandlung des Unternehmens in 
eine solide Aktiengesellschaft nicht angemessener gewesen wäre 
als die sehr gefährliche und schließlich ja auch fehlgeschlagene Spe- 
kulation in Bergwerkskuxen mit dem Ziel der Vermehrung des Eigen- 
kapitals der Firma, das ist eine Frage, die wohl ausführlicher Beach- 
tung wert gewesen wäre und zugleich in ein sehr wichtiges Problem 
hineingeführt hätte — in das des Verhältnisses der Hanseaten vom 
Schlage Godeffroys zur Erscheinung der Aktiengesellschaft und zur 
modernen Finanzierungstechnik überhaupt. Die Gründungsgeschichte 
des Norddeutschen Lloyd in den Jahren 1856/57, das Verlangen 
H.H. Meiers, die Menschen zu kennen, von denen er Geld erhielt 
gewährt einen Einblick in Widerstände dieser Art in Bremen!), die 
auch noch in den 70er Jahren bei den Godeffroys in Hamburg 
eine beachtliche Rolle gespielt haben werden. Gewiß dürfte es schwer 
sein, auf Grund von Familien- und Geschäftspapieren solche Fragen 
zu beantworten. Aber der Vergleich mit dem Schicksal der beiden 
genannten und anderer Firmen würde doch manchen Aufschluß ge- 
boten und dem ohne Zweifel guten und begrüßenswerten Buch 
Sch.s manche Vertiefung ermöglicht haben 

Berlin W. Treue 
NEUESTE GESCHICHTE SEIT 1871 


Zeitschriftenbericht von Th. Schieder (1871—ı914) 


Hans Lades, Die Tschechen und die deutsche Frage 
(Erlanger Abh. z. m. u. n. Gesch. N. F. Bd. ı.) Erlangen, Palm & 
Enke 1939. 324 S. 1o RM. — Die vorliegende Erstlingsarbeit ver- 
dient schon wegen ihres weiten Ausgreifens und ihrer Materialfülle 
besondere Aufmerksamkeit. Wenn auch die Entwicklung des 19. Jahr- 
hunderts im Mittelpunkt steht, so bringt doch die verhältnismäßig 
ausführliche Einleitung wertvolle neue Gesichtspunkte für die Be- 
urteilung einer Frage, die heute auch von praktisch-politischer Be- 
deutung ist. Die zentralen Abschnitte der Arbeit zeichnen sich durch 
eine umfassende Verwertung des einschlägigen Zeitschriftenmaterials 
und durch die Beachtung gewisser Prager und Wiener Aktenbestände 
aus. An den entscheidenden Punkten der deutsch-tschechischen Be- 
gegnung wird gezeigt, wie sich mehr und mehr eine negativistische 
Einstellung bei den Tschechen durchsetzt. Hier und da werden An- 
sätze zu einer positiven Deutung des deutsch-tschechischen Verhält- 
nisses etwas unterschätzt im ganzen kann die Darstellung als zu- 
verlässig gelten. Die Bewertung Bismarcks entspricht übrigens nicht 
der herrschenden und wohl richtigen Meinung, auf jeden Fall ist 
des Kanzlers Stellung in der Nationalitätenfrage komplizierter als 


1) Darüber vgl. demnächst eine Arbeit in der ‚‚Vierteljahresschrift für 
Sozial- und Wiırtschaftsgeschichte‘ 
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sie bei L. erscheint. Sehr wichtig ist ein kurzer Abschnitt, der das 
Pendeln der Prager Juden schildert. H. Beyer. 

Robert Stupperich, Die Anfänge der Bauernbefreiung 
in Rußland. (Neue Deutsche Forschungen. Abt. Slawische Philo- 
logie und Kulturgeschichte, Bd. 2.) Berlin, Junker & Dünnhaupt 
1938. 211 $S. 9 RM. — Der Titel hätte richtiger heißen ‚müssen: 
Jurij Samarin und die Bauernbefreiung in Rußland. Denn die Arbeit 
gibt fast nur den Anteil Samarins an der Entwicklung der Frage 
der Bauernbefreiung. Wenn auch Samarins auf langjährigem Stu- 
dium beruhenden Pläne in der Gesetzgebung Alexanders II. nicht 
völlig zur Durchführung kamen und seine sorgfältigen Denkschriften 
zur Bauernreform vielfach nur Aktenmaterial blieben, so kommt 
Samarin in der Geschichte der Bauernbefreiung das gleiche Verdienst 
zu wie der Steinschen Bauernreform in Preußen. Es wäre deshalb 
erwünscht gewesen, nachzuprüfen, inwieweit Samarin von Stein ab- 
hängig gewesen ist. Daß er ihn und seine Pläne gekannt hat, hat 
St. $.39 hervorgehoben. Bei der Begrenzung des Themas auf Sa- 
marin ist der Anteil, den die Bauern selbst an ihren Fragen genom- 
men haben, nicht genügend hervorgehoben. Abgesehen von diesen 
Sonderwünschen muß aber hervorgehoben werden, daß der Vf., der 
schon durch seine Arbeit: Staatsgedanke und Religionspolitik Peters 
des Großen 1936 sich als guter Kenner der russischen Geschichte 
erwiesen hat, wieder einen vorzüglichen Beitrag zur politischen und 
Geistesgeschichte Rußlands geliefert hat. Für das Verständnis des 
russischen Bauerntums und seiner Geschichte wird die klare Dar- 
stellung, die St. mit seiner umfassenden Quellenkenntnis gibt, un- 
entbehrlich bleiben. 

Breslau. F. Haase. 

Otto Quandt, Die Anfänge der Bismarckschen Sozial- 
gesetzgebung und die Haltung der Parteien. (Hist. Studien, 
Heft 344.) Berlin, Ebering 1938. 1ı26S. 5 RM. — Diese Marburger 
Dissertation will die Vorarbeiten der zukünftigen Darstellung der 
Bismarckschen Sozialpolitik an einer wichtigen Stelle erweitern. 
Sie untersucht die Entstehungsgeschichte des Unfallversicherungs- 
gesetzes von seiner ersten Vorlage im Jahre 1881 bis zu seiner Ver- 
abschiedung im Jahre 1884 unter Heranziehung des einschlägigen 
Aktenmaterials der mit der Arbeiterfrage befaßten Ministerien und 
Landesbehörden. Die Abhandlung soll im besonderen die Haltung 
der deutschen Parteien zu den Anfängen der Sozialpolitik bestimmen. 
Sie bietet, da ja die Initiative dieser Politik beim Kanzler lag, wei- 
tere Beiträge zu dem von W. Mommsen angeschnittenen Fragen 
kreis: Bismarck und die Parteien. Sie bestätigt im wesentlichen die 
bisherige Auffassung und klärt sie in manchen Einzelzügen. Uns 
will aber scheinen, als ob der bewußt gewählte Ausgang „vom par 
lamentarischen Kampffeld‘' und die Behandlung der Parteien als 
erstarrter Gebilde und nur taktischer Größen den Vf. in den Vorder 
gründen des Geschehens festgehalten habe. Auch die auf S. ı9 an 
getastete Motivreihe der immer wieder als „staatspolitisch‘ gekenn 
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zeichneten Sozialpolitik läßt eine Vertiefung hinsichtlich der welt. 
anschaulichen und sozialen Grundlagen des Staates, der diese Politik 
durchführt, erwünscht erscheinen. Dadurch soll der Wert der unsere 
Erkenntnis in mancher Hinsicht fördernden Arbeit nicht in Frage 
gestellt werden. 

Erlangen. L. Zimmermann. 

In Rev. de Transylvanie (Bd. V, 1939, S. 141 ff.) skizziert ]. 
Lupas unter dem nicht ganz treffenden Titel ‚Le Roi Charles I er 
et l’ind&pendance de la Roumanie‘‘ überblickartig die rumänische 
Politik während der Regierungszeit König Karls I., ohne dessen 
persönlichen Anteil und Einfluß stärker herauszuarbeiten. 


In EHR. (Bd. LIV, 263 ff., 2. Teil) berichtet W. N, Medlicott 
weiter über „The Powers and the Unification of Two Bulgarias 1885“, 


In Nuova Antologia (74. Jahrg. 1939, S. 225 ff.) gibt Giuseppe 
Bottai eine tiefdringende Deutung der politischen Persönlichkeit 
Francesco Crispis (‚Attualitä di Crispi‘‘). Er unterstreicht im Sinne 
der neueren italienischen Auffassungen das Zukunftsträchtige der 
politischen Konzeption Crispis, in der die Überlieferung des Risorgi- 
mento mit den ersten Anzeichen einer neuen geschichtlichen Ära 
Italiens als Mittelmeergroßmacht verbunden gewesen sei. Th. Sch. 


Hubert Tellenbach, Aufgabe und Entwicklung im 
Menschenbild des jungen Nietzsche. Aumühle, Würzburg, 
Konrad Triltsch 1938. 54 S. 2,50 RM. — Eine höchst anziehende, 
mit schöner Begeisterung geschriebene Studie über die in Nietzsches 
Entwicklung liegende Kontinuität, verkörpert durch sein von An- 
fang an nachweisbares Streben nach der ‚„Wiedergewinnung des 
großen Menschen“ für eine Zeit, die ihn verloren hat. Wie der junge 
Nietzsche an immer neuen heroischen Idealgestalten seiner eigenen 
Zeit (Schopenhauer, Wagner) wie der Vergangenheit (Äschylos- 
Sophokles oder den großen griechischen Philosophen, vor allem Hera- 
klit und Anaximander; aber auch Shakespeare-Beethoven usw.) oder 
der Sage (Ödipus und Prometheus) die Verleiblichung dieses seines 
Wunschziels für eine neue germanische Zukunft, in höchstem ethisch- 
pädagogischen Enthusiasmus schaut und sich erarbeitet; und wie ihm 
dies Ideal von Anfang an ein dialektisches, schließlich die späteren 
Gegensätze des Apollinischen und Dionysischen nicht einseitig ver- 
körperndes, sondern zusammenzwingendes (,kontuitives‘) ist — 
zugleich der Grund auch seiner schließlichen Gegnerschaft gegen 
Schopenhauer, Wagner, Sokrates usw., soweit und sobald er sie als 
einseitig erkennt —: das, zusammen mit Nietzsches eigener, Wissen- 
schaft und Musik, klares Denken und schöpferische Kunst, tragische 
Welterkenntnis und heroische Tatenlust immer vereinigender Per- 
sönlichkeit, ergibt ein eindringliches und überzeugendes Bild der 
Entwicklung des Philosophen bis zu der Zeit, wo er dann selbst als 
Menschheitslehrer im Zarathustra in die Reihe jener Idealgestalten 
zu treten sich für berufen hält. 

Tübingen. Th. Haering. 
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Hingewiesen sei auf D. Braharu, „L’opinion publique italienne 
et le proces du Memorandum de Transylvanie (1894)‘‘, erschienen 
in Rev. de Transylvanie, Bd. V, 1939, S. 173 ff. 


Thomas A. Bailey gibt (Americ. Hist. Rev., Bd. XLV, 1939, 
S. 59 ff.) eine Darstellung des deutsch-amerikanischen Konfliktes 
vor Manila im Jahre 1898, wie er sich zwischen den Admiralen 
Diederichs und Dewey abspielte. Der amerikanische Vf. sieht die 
Spannung in einem Mißverhältnis der deutschen Maßnahmen (Flotten- 
verstärkung!) und Absichten begründet, erkennt aber gegenüber an- 
deren entstellenden Schilderungen deutschfeindlicher Propaganda an, 
daß der deutsche Admiral weder den Befehl noch die Absicht ge- 
habt habe, in die spanisch-amerikanische Auseinandersetzung aktiv 
einzugreifen. Th. Sch. 


Gerhard Hiller, Die Entwicklung des österreichisch- 
serbischen Gegensatzes 1908—1914. Halle, Akad. Verlag 1934. 
93 S. — Die zum 20. Jahrestag des Mordes von Sarajewo erschienene, 
von Hans Herzfeld angeregte Arbeit — die verspätete Besprechung 
fällt dem Rezensenten zur Last — unterzieht das vielerörterte Pro- 
blem der österreichisch-serbischen Beziehungen vor dem Weltkrieg 
auf Grund des reichen Materials der österreichischen Aktenpublika- 
tion einer erneuten Prüfung; denn ‚erst sie habe im Verein mit den 
deutschen, englischen, serbischen, französischen und russischen Ver- 
öffentlichungen‘‘ es ermöglicht, den Konflikt ‚‚gerecht zu beurteilen‘“. 
H. ist der Gefahr nicht entgangen, Wien zu einseitig zum Aus- 
gangs- und Blickpunkt seiner Untersuchung zu machen; er kenn- 
zeichnet selber seine Aufgabe dahin, die Wiener Pläne für eine 
Lösung der südslawischen Frage aufzuzeigen und ‚die österreichi- 
schen Bemühungen, die serbische Offensive auf friedlichem Wege zu 
brechen, darzustellen‘. Die Beurteilung der serbischen Politik bildet 
für H. kein Problem. Er geht von der Überzeugung aus, daß sie, 
seit jeher gegen Österreich eingestellt, mit dem Königsmord von 1903 
in den Dienst der allserbischen Bewegung getreten sei und seitdem 
ohne jedes Schwanken auf die Zertrümmerung der Donaumonarchie 
hingearbeitet habe. Daß man zu wesentlich reicheren, lebensvolleren 
Anschauungen von der Politik Serbiens gelangen kann, wenn einem 
die Kenntnis slawischer Sprachen ein tieferes Eindringen in die 
inneren Bewegungen und Strömungen des nationalen Lebens dieses 
Volkes ermöglicht, zeigt für das Jahrzehnt vor der bosnischen Krise 
die Arbeit von W. M. Markow, Serbien zwischen Österreich und Ruß- 
land 1897—ı1908. Stuttgart 1934. (Beiträge zur Geschichte der 
nachbismarckischen Zeit und des Weltkrieges, hrsg. von Kern.) 
In dem Rahmen, den H. sich gesteckt hat, hat er seine Aufgabe 
umsichtig gelöst. Er gibt nicht eine ins einzelne gehende Geschichte 
der diplomatischen Beziehungen, sondern bemüht sich, auf die öster- 
reichischen Akten gestützt und in Auseinandersetzung mit der Lite- 
ratur, die wichtigsten Etappen der Politik Österreichs in der süd- 
slawischen Frage zu erfassen und zu einem klaren Urteil über ihre 
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Bedeutung zu kommen. Nur einleitungsweise berührt er die bo 
nische Krise, die inzwischen (1937) eine eingehende Behandlung 
durch M. Nintchitch erfahren hat (vgl. H.Z. 157, S. 150/152), An 
Aehrenthals Politik verurteilt H., daß er den Gedanken einer recht- 
zeitigen Niederwerfung Serbiens fallen gelassen und einen allmäh- 
lichen Ausgleich hauptsächlich durch wirtschaftliche Maßnahmen 
ins Auge gefaßt habe, obwohl er doch gar nicht die Macht besessen 
habe, seine Ideen gegen die innerpolitischen Widerstände durchzu- 
setzen. Angesichts der damit berührten, von H. selber ausreichend 
dargestellten Schwierigkeiten, die der außenpolitischen Leitung des 
Staates aus dem Aufbau des Reiches und seiner Regierungsgewalt 
erwuchsen, erscheinen die absprechenden Urteile bisweilen zu scharf. 
An Baernreithers Plänen wird letztlich ausgesetzt, daß er das Inter- 
esse der serbischen Staatsführer an der kulturellen und wirtschaft- 
lichen Entwicklung des Landes gegenüber ihrem rein machtpoliti- 
schen Streben zu hoch bewertet habe. Berchtold wird gegen den 
Vorwurf, einer der Hauptschuldigen am Weltkrieg zu sein, verteidigt; 
er habe den unabwendbar heraufziehenden Zusammenstoß als einen 
zur Wahrung des südslawischen Besitzstandes der Donaumonarchie 
notwendigen Verteidigungskrieg gegenüber der großserbischen Offen- 
sive betrachtet, ohne positive Ziele zu verfolgen, ohne konkrete Vor- 
bereitungen zu treffen. 
Berlin. Chr. Friese. 


Giuseppe Stefani behandelt (Nuova Antologia, 74. Jahrg., 
1939, S. 3 ff.: „Gabriele D’Annunzio e gli irredenti‘‘) die Beziehungen 
des italienischen Dichters zur irredentistischen Bewegung und irre- 
dentistische Fragestellungen in seinem dichterischen Werk mit zahl- 
reichen biographisch wichtigen Hinweisen. Man erfährt u.a. Einzel- 
heiten über die Wirkung von D’Annunzios berühmten Drama La Nave. 


In der Zs. f. deutsche Geisteswissenschaft (2. Jahrg., 1939, 
S. 215 ff.) behandelt Erwin Mayer-Löwenschwerdt kurz Be- 
ziehungen des großen ostmärkischen Deutschen Schönerer zu reichs- 
deutschen völkischen Kreisen im Anschluß an ein eigenes Schönerer- 
Werk und die Darstellung von Pichl. (‚‚Schönerer und das Deutsche 
Reich.‘‘) Th. Sch. 


Desmena Ryan, Eamon de Valera. Irlands Freiheits- 
kampf. Berlin, Frundsberg 1938. XXX, 320 S. 6,80 RM. — Das 
Ringen des irischen Volkes um sein völkisches Selbstbestimmungs- 
recht kann unseres lebhaftesten Interesses gewiß sein, und mit 
Spannung greift man nach der Biographie des Mannes, der selbst 
in der letzten, erfolgreichen Phase dieses Kampfes einer der uner- 
schrockensten Vorkämpfer war und nun schon seit Jahren der un- 
umschränkte Leiter der Geschicke seines Volkes ist. Sohn eines 
früh verstorbenen spanischen Vaters und einer irischen Mutter, mathe- 
matischer Physiker, Barrikadenkämpfer im ÖOsteraufstand 1916, 
„Präsident der irischen Republik‘ in der Verbannung in Amerika 
nach einer abenteuerlichen Flucht aus englischem Gefängnis, im 
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irischen Bürgerkrieg von Cosgrave geschlagen, Führer der Opposi- 
tionspartei — das ist der Aufstieg de Valeras, den uns R. in einer 
Reihe von oft packend, gewissermaßen in Großaufnahme geschil- 
derten Episoden vorführt. Allerdings, diese ereignisnahe Darstel- 
lungstechnik, die auch die schwer erreichbare Literatur der Kampf- 
zeit ausschöpft (leider ohne jeden Quellennachweis!), vielfach Reden 
als Quellenstoff benutzt und oft tief in die Auseinandersetzungen 
der irischen revolutionären Gruppen hineinführt, setzt schon ein 
großes Maß von Vertrautheit mit den Ereignissen und besonders den 
vielen Mitkämpfern de Valeras, die oft ebensoviel innere Gegen- 
spieler waren, voraus. So dürfte u. E. der durchschnittliche deutsche 
Leser mitunter Mühe haben, sich ein plastisches Bild des Geschehens 
und der etwas schemenhaft bleibenden Personen zu formen. Ein 
knapper historischer Abriß und ein Personen- und Sachglossar, das 
der Breslauer Anglist Prof. Meißner beigesteuert hat, vermag das 
etwas auszugleichen. Dem Buch ist eine Reihe ausgezeichneter Por- 
träts beigegeben. 

Berlin. P. Kluke. 

Walter John: Brest-Litowsk. Verhandlungen und Frie- 
densschlüsse im Osten 1917—ı918. (Beiträge zur Geschichte der 
nachbismarckischen Zeit und des Weltkrieges: hrsg. von F. Kern 
und H. Hallmann. Heft 35. Neue Folge Heft 15.) Stuttgart, W. 
Kohlhammer 1937. IV u. 149 S. 5,40 RM. — Eine vorzügliche, 
sehr zu begrüßende Arbeit über die Ostfriedensschlüsse, wohl ab- 
gewogen in ihren Urteilen und stilistisch gut durchgearbeitet. Mit 
großer Sachkunde entwirrt der Vf. das verwickelte diplomatische 
Spiel jener Jahre. Im Vordergrund stehen die Verhandlungen mit 
Rußland selbst und der Ukraine, die Pläne der Mittelmächte im 
Osten und ihr Verhältnis zu den Zielen der Russen, Ukrainer, Polen 
und der Völker des Baltikums; d.h. die Frage, ob mit Rußland 
damals ein Verständigungsfriede möglich war oder nicht. In einer 
kurzen Einleitung wird das Problem des Ostfriedens vor der No- 
vemberrevolution 1917 behandelt; der Hauptteil der Abhandlung 
ist jedoch den Friedensverhandlungen nach der Novemberrevolution 
gewidmet. Vf. verliert dabei nie die besondere Problematik dieser 
Verhandlungen nach der Novemberrevolution aus dem Auge, die 
darin bestand, daß weder die Mittelmächte über Ziele und Methoden 
einig waren (Deutschland-Österreich-Ungarn in der Polenfrage, 
Zentralmächte und Türkei in der Frage der Zukunft des Kaukasus), 
noch daß bei der Eigenart der sowjetrussischen Verhandlungspartner 
Verhandlungen und bindende Abschlüsse im gewohnten Sinne eigent- 
lich kaum möglich waren; schließlich auch, daß die Notwendigkeit, 
einen Sicherungsgürtel gegen den weltrevolutionären Bolschewismus 
zu schaffen und der Wunsch, mit Rußland zu einer Verständigung 
zu kommen, die den Mittelmächten die Bodenschätze und Natur- 
produkte dieses gewaltigen Reiches zur Verfügung gestellt hätte, 
schwer miteinander vereinbar waren. Obwohl Vf. allen diesen 
Schwierigkeiten mit viel Verständnis gerecht zu werden weiß, ver- 
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nennen 


gißt er doch in keinem Augenblick, daß es die Aufgabe des Histo. 
rikers ist, nicht nur darzustellen, sondern auch wo nötig die Sonde 
der Kritik anzulegen und zu Wertungen zu kommen. 

Berlin. R. Dietrich, 
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Zeitschriftenbericht von J. Bauermann und G. Wentz 


Der Überblick von K. Forstreuter über die Geschichte des 
Memellandes (Memelland, Preußenführer H. 8. Elbing, Preußen. 
verlag 1939. 59 S.) zeigt beispielhaft die Entwicklungsbedingungen 
eines Grenzsaumlandes, namentlich in völkischer Beziehung, auf, 


J.B. 


H. Abs bringt mit einer 2. Lieferung den Text der Matrikel de 
Gymnasiums in Elbing (1598—1786) zum Abschluß (Quell. u. Darst, 
z. Gesch. Westpreußens ı9, Danzig 1939). Einleitung und Register 
bleiben einer letzten Lieferung vorbehalten. 


Ergänzungsbd. 2, H. 3 der Zs. Schlesw.-Holst. 1939, hrsg. von 
V. Pauls, verzeichnet das 1936 erschienene Schrifttum zur schles- 
wig-holsteinischen Geschichte und Landeskunde. Bibliographien der 
badischen und bairischen Geschichte für 1938, zusammengestellt von 
Fr. Lautenschlager bzw. W. Krag, enthalten Zs. f. Gesch. ORh 
53, 1939, S. 135—ıgı und Zs. f. bayer. LG. ı2, 1939, S. 265 bis 368 


In einem am 7.Mai 1939 gehaltenen Festvortrage zur 7350- 
Jahrfeier des Hamburger Hafens schildert H. Reincke d’e Ent- 
wicklung der Stadt vom Alsterhafen des Jahres 1189 zum Welt- 
handelsplatz als eine sinnvolle Entfaltung der naturbedingten ört- 
lichen Gegebenheiten (Hamburgs Lebensgesetz, Vorträge u. Auf- 
sätze, hrsg. vom Ver. f. Hamb. Gesch., H. 6). 

In den Hannover. Geschbll. N. F. 5, 1939, S. 69—75, handelt 
ein ungenannter Vf. über der Erwerb der Grafschaft Wölpe 
durch Herzog Otto den Strengen von Braunschweig-Lüneburg, in- 
dem er den Nachweis versucht, daß Graf Otto von Öldenburg-Del- 
menhorst die Grafschaft 1301 von dem kinderlosen Grafen Otto von 
Wölpe gekauft und Januar 1302 an den Herzog weitergegeben habe. 

G.W. 

Urkunden der Familie von Saldern, bearbeitet von 
Otto Grotefend. 2. Band: 1366—1500. Hildesheim, A. Lax 1938. 
VIII, 427 S. und 2 Tafeln. 8° [4°]. zo RM. — (Veröffentl. der Hist. 
Komm. für Hannover, Oldenburg, Braunschweig, Schaumburg-Lippe 
und Bremen XIII.) — Über die Bedeutung dieses Urkundenwerkes 
hat schon Joh. Heinr. Gebauer in seiner eingehenden Besprechung 
des 1932 erschienenen ersten Bandes, der die Jahre 1102—1366 
(Februar) umfaßt (Niedersächs. Jahrbuch für Landesgeschichte, 
Bd. 10, S. 220f. 1933), alles nötige gesagt, so daß es sich er- 
übrigt, sie nochmals darzulegen. Der neue Band bringt zunächst 
und vor allem unter den Nummern 651 bis 1934 Regesten von Ur- 
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kunden aus den Jahren 1366—1500, wobei jedoch zu beachten ist, 
daß eine Anzahl Nummern mehrfach besetzt sind (z. B. 1553, 1553), 
sodann 26 Nachträge aus den Jahren 1192—1361, worunter 8 Ganz- 
drucke. Den Schluß bildet ein 52 Seiten starkes Personen- und 
Ortsnamenregister, in dem, wie im ersten Bande, durchaus zweck- 
mäßig nach Nummern zitiert ist. Eine sehr willkommene Beigabe 
sind die angehängten beiden Siegeltafeln. — Dem Bearbeiter des 
mit diesem Bande wohl abgeschlossenen wertvollen Quellenwerkes 
gebührt für seine sorgfältige und gediegene Arbeit der Dank der 
gewiß sehr zahlreichen Benutzer; solcher gebührt auch allen son- 
stigen Förderern des Werkes, Verbänden wie Personen, insbesondere 
der Historischen Kommission für Niedersachsen und dem v. Saldern- 
schen Familienverbande. Im Anschluß hieran mag noch bemerkt 
werden, daß von Saldernsche Urkunden eine große Rolle in einem 
Prozesse gespielt haben, der sich fast vierzig Jahre hingezogen hat. 
Es handelte sich bei diesem Prozesse darum, ob den Mitgliedern 
der niedersächsischen, insbesondere auch im Rat der Stadt Braun- 
schweig im ausgehenden Mittelalter stark vertretenen Familie von 
Zweidorf (Twedorp), deren Angehörige schon seit dem 14. Jahrhun- 
dert unter den Vasallen der v. Salder(n) erscheinen, ein Recht auf 
das „von‘‘ in ihrem Namen zustehe. Hauptgegner der von Zweidorf 
waren dabei das Landratsamt Quedlinburg und insbesondere das 
Preußische Heroldsamt. Erst nachdem dieses verschwunden war, 
hat im Jahre 1937 das Landgericht Halberstadt als letzte Instanz 
den Anspruch der von Zweidorf auf das ‚von‘ als voll bewiesen an- 
erkannt, und zwar nicht zuletzt auf Grund v. Saldernscher Lehnsbriefe. 
Braunschweig. H. Mack. 


Auf biographischem Hintergrunde würdigt W. Steffens die 
Wirksamkeit des Stadtrichters zu Höxter und Geschichtschreibers 
von Corvey Paul Wigand auf dem Gebiet der westfälischen Heimat- 
und Landesgeschichte, wobei ausführlich über die Einrichtung der 
staatlichen Archivorganisation in Westfalen und die Begründung 
einer Gesellschaft für Geschichte und Altertumskunde Westfalens 
gehandelt wird (Westf. Zs. 94, 1938, S. 143—237). a2 


Oskar Freiherr von Schaumberg und Wilhelm Engel, 
Regesten des fränkischen Geschlechts von Schaumberg. 
II. Teil 1301—1400, mit zwei Siegeltafeln, einer Stammtafel und 
einer Besitzkarte. (17. Heft von Coburger Heimatkunde und Heimat- 
geschichte.) Coburg, Druck von A. Roßteutscher 1939. XIII und 
360 S., 4 Tafeln. Gr.-8°. — Der erste mit Prof. Dr. Erich Frhrn. 
v. Guttenberg bearbeitete Band dieser Regesten war interessant wegen 
der eigenartigen Mittelstellung der Familie: Dienstmannen im Besitz 
einer reichsunmittelbaren Grundherrschaft; der vorliegende zweite 
Band, bearbeitet mit dem Würzburger Geschichtsprofessor Dr. Engel, 
zeigt das Aufgehen der Familie im landsässigen Adel. Der Haupt- 
bearbeiter, der gelehrte Nachkomme dieses einst mächtigen und 
reichen Geschlechts, erweist sich wiederum als ein höchst gewissen- 
4." 
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hafter Forscher. Abgesehen von Siegelbildern, Besitzüberblick und 
Stammtafel liefert er für die Geschichte seiner Familie nur urkund- 
liche Nachweise. Dafür bringen die z. T. sehr ausführlichen Rege- 
sten eine Fülle von Nachrichten auch über andere Familien, über 
Rechts-, insbesondere Lehnsverhältnisse und Besitzverfügungen, % 
daß die Arbeit wohl geeignet ist, einen nützlichen Einblick in das 
Rechts- und Wirtschaftsleben des 14. Jahrhunderts zu vermitteln. 
Wenn derartige Regesten, die auf eine einzelne Familie bezogen sind, 
von einem für alle Fragen der Heimatgeschichte aufgeschlossenen 
und kritischen Forscher, einem Heimatgelehrten im besten Sinne, 
abgewogen und zugerichtet werden, stellen sie einen wertvollen 
Beitrag zu unserer allgemeinen deutschen Geschichte dar, und wir 
haben allen Grund, für die mühsame und entsagungsvolle Arbeit 
dankbar zu sein. Umfangreiche eingehende Anmerkungen sichern 
die Verläßlichkeit und die Bedeutung jedes einzelnen Regests in 
mustergültiger Weise. Außerordentlich erschöpfend ist das Schrift- 
tumverzeichnis. Die Ausstattung ist einfach und sparsam, aber da- 
bei so klar und übersichtlich wie nur zu wünschen. 

Graz. Dungern. 

Chr. Waas [Hrsg], Die Chroniken von Friedberg in 
der Wetterau, Bd. I. Friedberg, C. Bindernagel 1937. 351 $. — 
Neben das Friedberger UB. von 1904 tritt nun nach langen Vor- 
bereitungen die auf drei Bände berechnete Sammlung der Chro- 
niken. Dem Vorwort entnimmt man die bemerkenswerte Tat- 
sache, daß niemand am Werke geholfen habe; der Bearbeiter, der 
Verlag und die Oberhessische Zeitung in Friedberg, die den Satz 
für ihre Beilage großenteils herstellte, teilen sich in das Verdienst 
und vor allem in das Opfer der vorliegenden Leistung. Wissen- 
schaftliche Zuverlässigkeit mit anregender, auch den ungelehrten 
Leser ansprechender Form zu verbinden ist Chr. Waas in vortreff- 
licher Weise gelungen; das Latein ist übersetzt, die Schreibung etwas 
vereinfacht, Mundartliches aber festgehalten: ‚die Wein sein gor 
seuß gewesen‘ heißt es schon im 17. Jahrhundert (S. 239). Mit 
Freimut legt W. zum ersten Male offen das Unheil dar, das Fried- 
bergs geschichtliche Denkmäler zu Anfang des vorigen Jahrhunderts 
betroffen hat (S. 20 ff.); bis in die Reformationszeit hinein fließen 
daher die Quellen spärlich. Um so farbenreicher aber ist das Bild 
des 30jährigen und des zweiten Raubkrieges, zumal da die Chroniken 
sich vielfältig überschneiden. Die Reihe der Chronisten ist mannig- 
fach: der gelehrte Stadtschreiber, der Rat auf der Burg, aber auch 
der wackere Wirt und Bäcker, der die Lateinschule der Vaterstadt 
erfolgreich besucht hat, aber am besten doch in Wetterauer Ortho- 
graphie schreibt. In ihren Berichten steht hier die Stadt, dort 
die Familie, auch das Geschäftliche oder selbst (bei einem merk- 
würdigen Charakterkopf) das persönliche Erleben im Vordergrunde. 
Das Ortsgeschichtliche herrscht natürlich vor; zwischendurch aber, 
etwa bei den „ız Lauschtagen uffs Jahr 1630‘ (S. 165), bei den 
Nachrichten vom Kriegstreiben in der Stadt, von den Kriminal- 
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fällen, vom häuslichen und wirtshäuslichen Leben, vom Friedberger 
Studenten daheim und draußen (S. 279), von der jüdischen Gemeinde, 
fast allenthalben wird man Nachrichten von hohem volkskundlichen 
und kulturgeschichtlichem Interesse auch für den Nichteinheimischen 
finden. Das Register, das im 3. Bande folgt, wird den reichen In- 
halt leichter zugänglich machen. Erfreulich ist der niedrige Preis 
von 7 RM. 

Gießen. K. Glöckner. 

Die Mitt. Gesch. Erfurt 52, 1938, S. ıo4 enthalten den 2. 
(Schluß-)Teil der Arbeit von E. Wiemann, Beiträge zur Erfurter 
Ratsverwaltung d. Ma.s (vgl. Bd. 158, 1938, S. 2ıı), der die städ- 
tische Handels- und Gewerbeverwaltung zum Gegenstande hat 
und in diesem Zusammenhang u.a. auch Markt- und Zunftwesen 
behandelt. JB. 

Die „Lebensbilder aus Kurhessen und Waldeck‘ I (Marburg 
1939) enthalten aus der Feder W. Derschs knappe Übersichten 
über das wissenschaftliche Lebenswerk der Marburger Historiker Herm. 
Diemar (f 1910), Conr. Varrentrapp und K. Wenck (f 1927). G.W. 

„Die erste hessen-darmstädtische Kriegsbehörde‘, die 1636 
errichtete Kriegsdeputation, deren Instruktion F. Knöpp im Arch. 
hess. Gesch. N. F. 21, S. 142—144 veröffentlicht, hat nur kurze 
Zeit bestanden. 

In den „Neuen Forschungen z. Gesch. Oppenheims und 
seiner Kirchen‘ (hrsg. vonE. Jungkenn. Darmstadt, Hist. Verein 1938. 
178 S.) behandelt L. Clemm die Geschichte (und Verfassung) des 
Katharinenstifts in Oppenheim (Kollegiatstift gegr. 1317); anhangs- 
weise sind Abdrucke einzelner Urkunden, darunter 4 Königsurkunden, 
beigegeben. 

In „Der Wormsgau‘ II, S. 197—220 versucht F. Illert (Die 
Reichsbedeutung der Stadt Worms) eine Rekonstruktion des äußeren 
Gesichts der Stadt Worms in der Vergangenheit. Ähnliche Ziele ver- 
folgt für den Wormser Dombezirk ebda. S$. 234—241 K. Gruber. 

C. Lepper (Seehof. Die Geschichte eines verschwundenen 
Dorfes. Der Wormsgau, Beih.7. Worms, Stadtbibliothek 1938. 
97 S.) schildert, wie aus einer Anfang des ı8. Jahrhunderts — mit 
jüdischem Geld — auf dem Grunde des abgelassenen Lorscher Sees 
angelegten Kurmainzer Domäne ein Dorf entstand, das um 1860 
wieder der Auflösung verfiel. J. B. 

Auf Grund neuer Quellenstudien schrieb M. Illert eine zusam- 
menfassende Darstellung der Geschichte der Reformierten 
Gemeinde in Worms von ihren Anfängen im 16. und 17. Jahr- 
hundert bis zur evangelischen Union 1822. Die aus Flüchtlingen 
vieler Länder zusammengewachsene Gemeinde erhielt erst 1699 das 
Recht freier Religionsübung. Die nach Friedrich dem Großen be- 
nannte Friedrichskirche wurde 1744 in Gegenwart eines preußischen 
Bevollmächtigten eingeweiht (Der Wormsgau, Beiheft 8, 1939). 
G.W. 
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Die geschichtlich-volkskundliche Betrachtung einer Großstadt 
hat K. Kollnig für Mannheim versucht (Mannheim. Volkstum 
und Volkskunde einer Großstadt in ihr. gesch. Grundlagen. Karls 
ruhe, C. F. Müller 1938. 128 S.). J.B. 


Der in Bd. 160, S. 664 angezeigten geschichtlichen Karte des 
Rhein-Maingebietes ist rasch die entsprechende Karte für das süd- 
lich anschließende Gebiet von Baden und Württemberg gefolgt: 
Der deutsche Südwesten am Ende des alten Reiches. Unter 
Mitwirkung von H. Kluge bearb. von E. Hölzle (Stuttgart, Statist 
Landesamt 1938. 3 Bll. m. Deckbll.). Wie jene ist auch sie im 
Maßstab ı : 200000 gehalten. Als topographische Grundlage ist 
die Topographische Übersichtskarte von Südwestdeutschland, die 
auch die Gemeindegrenzen enthält, übernommen. Die Herrschafts- 
gebiete sind nach dem Zustand von 1790 in Flächenfarbe über- 
gedruckt. Kartographische Bearbeitung und Druck sind vom Würt- 
tembergischen Topographischen Büro in höchster technischer Voll- 
endung besorgt. Ein handlicher Beiband (LXIII, 175 S., ı Karte) ent- 
hält das Verzeichnis der Herrschaftsgebiete und ihrer Verwaltungs- 
bezirke mit kurzen statistischen und geschichtlichen Angaben sowie 
eine von H. Kluge erarbeitete Zusammenstellung aller Ortschaften, 
in denen von etwa 1770—ı810 ein jüdischer Bevölkerungsanteil 


nachweisbar ist. J. Bauermann. 


Im ElIs.-Lothr. Jb. 17, 1938, hat P. Wentzcke einen Über- 
blick über „Die alte Universität Straßburg 1621—1793‘‘ geboten, 
auf den hingewiesen sei, weil er eine ausführlichere Darlegıng der 
von W. in H.Z. 158, S. 249 ff. entwickelten Gesichtspunkte enthält 

JB 

P. Wentzcke berichtet in Bull. de la societ& des amis de la 
cathedrale de Strasbourg 2 Ser. Nr. 5, 1939 über ‚Neue Funde aus 
dem Archiv des Straßburger Domstifts‘‘, d.h. über einen Erwerb 
des Frankfurter wissenschaftlichen Instituts der Elsaß-Lothringer 
im Reich an Urkunden aus dem Besitz des Joseph Franz Anton 
Truchseß von Waldburg (geb. 1748), der Domdechant des Straßburger 
Kapitels war: Briefe verschiedenster Art, Nachrichten über die 
Schaffung der Gemäldesammlung auf Schloß Wurzach, Archivalien 
über den rechtsrheinischen Besitz des Domstiftes (1253—1724), 
Rechnungsbücher, Protokolle (seit 1487), Küchenbücher, Auszüge 
aus Handschriften und gedruckten Veröffentlichungen (Wencker, 
Schöpflin). W.K. 

Otto Scheitlin, Das st. gallische Zunftwesen von den 
Anfängen bis zum Ende des ı6. Jahrhunderts. St. Gallen, 
Fehr 1937. 275 S. — Die Quellen zur St. Galler Zunftgeschichte 
beginnen verhältnismäßig spät zu fließen. Zum erstenmal werden 
die Zünfte 1362 erwähnt. Sie sind, wie bei diesem Anlaß berichtet 
wird, nach dem Vorbild der Stadt Überlingen in St. Gallen einge 
richtet worden. Es gab sechs Zünfte, die der Weber, der Schmiede, 
der Schneider, der Schuhmacher, der Pfister (Bäcker) und der 
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Metzger. Die Zahl der Handwerke, die in der Stadt betrieben wur- 
den, war natürlich wesentlich größer. In den einzelnen Zünften 
waren verschiedene, untereinander mehr oder minder verwandte 
Handwerke und Gewerbe zusammengefaßt. Neben den Hand- 
werkerverbänden stand als Genossenschaft der reichen Kaufleute 
die „adelige Gesellschaft‘‘ des „‚Notensteins‘: Der zünften sind 
sechs und eine freie gesellschaft vermöglicher burger, die keine hand- 
werk treibend noch kein offen läden habend, ob si schon koufleut sind, 
so man vom Notenstein nent (S. 269). An der Spitze jeder Zunft 
stand ein Zunftmeister, ihm zur Seite der Rat der Elfer. Zusammen 
mit den 24 Mitgliedern des „kleinen Rates‘ bildeten die 66 Elfer 
den großen Rat der Stadt St. Gallen. Im kleinen Rat saßen die 
6 Zunftmeister, später auch die 6 Alt-Zunftmeister neben ı2 den 
Geschlechtern entnommenen Mitgliedern. Der Burgermeister wurde 
von den Bürgern gewählt, der Unterburgermeister von den Zunft- 
vorständen aus der Reihe der Zunftmeister. Wer in die Zunft auf- 
genommen werden wollte, mußte frei, ehelich geboren und Bürger 
sein. Er hatte eine Kaufsumme zu erlegen, die im 15. Jahrhundert 
3, später 1o Pfund Pfennige betrug. Wer die Mitgliedschaft auf- 
gab, verlor das Recht, sein Handwerk oder Gewerbe auszuüben. — 
Groß war der Einfluß der Zünfte auf das Gerichtswesen. Die elf 
Urteiler, die mit dem Stadtammann das Stadtgericht bildeten, wur- 
den in jüngerer Zeit von den Zünften erwählt. Nachrichten hier- 
über stammen aus der Zeit um 1600. Die Berufungen gegen Urteile 
des Stadtgerichts gingen an den kleinen Rat, als Blutgericht traten 
großer und kleiner Rat unter dem Vorsitz des ‚stillstehenden‘‘ Burger- 
meisters zusammen. Als Ausschuß aus dem kleinen Rat bildete sich 
im 16. Jahrhundert das Fünfergericht, das über Frevel und Buß- 
sachen der Bürger zu urteilen hatte. In Ehesachen wurde nach der 
Reformation zunächst der kleine Rat zuständig, doch setzte man 
schon 1540 ein besonderes Ehegericht ein. — Wir hören nichts von 
Verfassungskämpfen zwischen Handwerkern und Patriziern, wir er- 
fahren nicht, inwieweit die Zünfte ihre Machtstellung erstreiten 
mußten, inwieweit sie ihnen im Wege natürlicher Entwicklung zu- 
fiel. Da Nachrichten aus früher Zeit fehlen, ist uns auch der Ein- 
blick in die Entstehungsgeschichte der Zünfte versagt. Wer eine 
größere rechts- und entwicklungsgeschichtliche Linie sucht, wird 
selbst für die späteren Jahrhunderte nicht ganz auf seine Kosten 
kommen. Dafür verzeichnet der Vf. eine Reihe gewerbe- und arbeits- 
rechtlicher Einzelheiten. Wir hören manches über die Preisbildung, 
über die Regelung des Wettbewerbs und der Kundenwerbung, über 
das Verbot des Abdingens von Hilfskräften, über die Grenzen der 
Berufsgebiete. Verboten war es, ein Handelsgewerbe und ein Hand- 
werk gleichzeitig zu betreiben. Eine kulturgeschichtlich reizvolle 
Bestimmung sucht im 16. Jahrhundert den Besuch der öffentlichen 
Bäder zu sichern, indem sie die freie Benützung der Hausbäder be- 
schränkt: Weliche burger och bedlin in den hüsern haben, söllend och 
niemand darinn lassen baden, dann ür husgsind, kinder, brüder unnd 
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schwester, an dieselben büß (r lb. I); es werden dann pestilentz oder 
ander presten vorhannden, als denn mag man tun nach gstalt der sach, 

Innsbruck. K. H. Ganahl, 

Den Anfängen des Klosters St. Georgen im Schwarzwald (1086) 
widmet H. Büttner im Anschluß an den Bericht der Notitia funda- 
tionis s. Georgii eine Untersuchung, die insonderheit eine frühzeitige 
Einbeziehung des Klosters in den Prozeß der Erfassung des Schwarz- 
waldraumes durch die Zähringer nachweist (Zs. f. Gesch. ORh, 53, 
1939, S. 1—23). G.W. 

Die Allgäuer Studenten an europäischen Hochschulen hat auf 
Grund der gedruckten Matrikeln A. Weitnauer nach ihren Heimat- 
orten zusammengestellt (Allgäuer auf hohen Schulen. Allgäuer 
Heimatbücher Bd. 10. Kempten, O. Öchelhäuser 1939. VII, 202 $. 
3,50 RM). 

Nach G. Krusemarck, Die Juden in Heilbronn (Heil- 
bronn, E. Salzer 1938. 68 S. 0,80 RM.), sind Juden mit Gründung 
der Stadt in Heilbronn seßhaft geworden. Nach einer vorübergehen- 
den Vertreibung im Jahre 1437, die auf Eingreifen des Reiches 
wieder rückgängig gemacht werden mußte, wurden die Juden 1469 
in Zusammenhang mit dem gleichzeitigen Vorgehen des Pfalzgrafen 
aus der Stadt verwiesen. Erst 1803 erhielt wieder ein Jude durch 
den neuen Landesherrn, den Kurfürsten von Württemberg, die 
Niederlassungserlaubnis. J. B. 

Über die bairische Besiedelung der Steiermark und die staats- 
rechtlichen Beziehungen zwischen Bayern und der Steiermark gibt 
H. Pirchegger einige neue Aufschlüsse in Zs. f. bayer. LG. ız, 
1939, 5. 195— 208. 

In der Zs. f. sudetendeutsche Gesch., 1938, Jahrg. 2, S. gı 
bis ıı2, handeln A. und H. Altrichter über die Iglauer Neubürger 
1360—1649 nach Beruf, Herkunft und Volkszugehörigkeit, indem sie 
auf Grund der Iglauer Neubürgerlisten wertvolle Aufschlüsse über 
das Volkstumsverhältnis, die innere Schichtung und die auswärtigen 
Beziehungen einer der bedeutendsten sudetendeutschen Städte bieten 
Ähnliche Untersuchungen für weitere Orte Böhmens und Mährens 
sind als Grundlage für die Erkenntnis von Zusammensetzung, Wesen 
und Bedeutung des Sudetendeutschtums erwünscht. GW. 

Böhmen und Mähren im Deutschen Reich. Von E. 
Gierach und Karl C. von Loesch. München, F. Bruckmann 1939. 
56 S. u. 80 Lichtbilder. — Die Einbeziehung des tschechisch geblie- 
benen Teiles von Böhmen und Mähren als Protektorat in das Groß- 
deutsche Reich hat den Blick wieder auf diesen Teil Mitteleuropas, 
einst das Herz Deutschlands, gelenkt. Die Vf. bemühen sich, in 
gemeinverständlicher Weise die geschichtlichen und geographischen 
Tatsachen dieses Raumes dem deutschen Leser näherzubringen. E. 
Gierach schildert die geschichtliche Verbundenheit Böhmens und 
Mährens mit dem Deutschen Reich und Volk. Man vermißt Berück- 
sichtigung neuerer Ergebnisse der Sprachforschung. So sind manche 
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der von ihm als germanisch erklärten Namen jetzt eher als illyrisch 
anzusprechen. Die massenhaft in die tschechischen Mundarten ge- 
drungenen deutschen Lehnwörter hätten nach Gruppen geordnet 
angeführt werden sollen, die deutschen Ortsnamen als Zeugen der 
deutschen Wiederbesiedlung, die z. T. recht frühe Eindeutschung 
tschechischer Ortsnamen als Beweis deutscher kultureller Tätigkeit 
im tschechisch besiedelten Innern erwähnt werden müssen. Eine 
Übersicht über die deutschen Mundarten der im Protektorat ver- 
bliebenen deutschen Sprachinseln hätte ihre Herkunft und mund- 
artliche Zugehörigkeit darlegen können, immer unter Beigabe von 
Karten. Loesch stellt mehr geographische Gesichtspunkte in den 
Vordergrund in den Abschnitten „Böhmen und Mähren liegen in 
Deutschland‘, ‚Land und Leute im slawischen Böhmen und Mäh- 
ren‘‘, „Böhmen und Mähren wieder im Reich‘. Er zieht auch tsche- 
chische Stimmen zur Beleuchtung der wachsenden Erkenntnis heran, 
daß dieTschechen als derjenige slawische Stamm, der am weitesten 
in den deutschen Kulturboden eingedrungen ist, nur in diesem 
Rahmen und in gütlichem Wettbewerb ihre Stellung behaupten kön- 
nen. Vortreffliche Lichtbilder unterstützen die Anschauung. Das 
Buch wird dazu beitragen, die Tatsachen der geschichtlichen und 
geographischen Verbundenheit Böhmens und Mährens mit Deutsch- 
land weiteren Kreisen bekanntzumachen. 

Prag. Ernst Schwarz. 

Franz Pohl, Die Exulanten aus der Herrschaft Fried- 
land im Sudetenland. Görlitz, C. A. Starke 1939. 200 S. ı Karte. 
14,40 M. — Die Herrschaft Friedland, die nach Wallensteins Tod 
an den Grafen Gallas gekommen war, war bei Ende des 30jährigen 
Krieges nicht zuletzt wegen der langen schwedischen Besetzung und 
der nahen kursächsischen Grenze trotz zahlreicher gegenreformato- 
rischer Maßregeln fast rein protestantisch. Als die gräfl. Regierung 
unter dem Drucke Prags und mit Hilfe einiger Jesuitenpaters 1650 
an die Rekatholisierung des Landes ging, mußte sie erleben, daß von 
den etwa 7500 Einwohnern wenig mehr als 1000 zurückblieben und 
sich fügten, obgleich die Auswandernden ihren Besitz nicht verkaufen 
durften, nicht einmal die bewegliche Habe mitnehmen konnten. 
Nur noch 326 Häuser waren in der Herrschaft bewohnt. 4668 Aus- 
wanderer sind noch namentlich nachweisbar, 3180 von ihnen sie- 
delten sich in den unmittelbar angrenzenden lausitzschen Städten 
und Dörfern an oder gründeten auch neue Orte. Die Stadt Görlitz, 
die 4 Meilen von der Grenze entfernt lag, war schon der entfernteste 
Zufluchtsort. P. gibt im ı. Teil seines Buches (S. 1—50) eine eng 
an die Akten des gräflichen wie des Stadtarchivs zu Friedland an- 
gelehnte, anscheinend zuverlässige Darstellung der gegenreformatori- 
schen Maßnahmen. Im 2. Teil, in dem der eigentliche Wert der Ar- 
beit beruht, gibt P. für jeden Ort der Herrschaft Einwohnerlisten, 
aus denen das Schicksal jedes einzelnen Bewohners und seiner Familie 
zu erkennen ist. Diese Listen haben gewiß zunächst sippenkundliche 
Bedeutung, sie sind aber auch eine unschätzbare Quelle zur Bevöl- 
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kerungsgeschichte, da hier erstmals für ein geschlossenes Gebiet der 
Strom der Exulanten von den Herkunftsorten, nicht den Zufluchts- 
orten her sich verfolgen läßt. Erwünscht wäre freilich gewesen, daßP. 
auch die Quellen der Einwanderorte mit herangezogen und verarbeitet 
hätte, doch hätte das wohl die Kraft eines einzelnen überschritten, 
Jena. G. Franz, 


Nachruf. 


Auf polnischer Seite fiel im Herbstfeldzug A. Breyer (früher 
Sompolno), der verdienstvolle Erforscher der Ansiedlungsgeschichte 
des mittelpolnischen Deutschtums. Seine Arbeiten sind aus müh- 
samen Archivstudien und langen Wanderungen von Kolonie zu Ko- 
lonie gewachsen; viele, oft mühsame Schritte sind notwendig, um 
alle Schätze, die er hob, wieder aus Kalendern, Zeitungen, Zeit- 
schriften und Büchern zu erschließen. Äußere Hemmungen haben 
manchen Abschluß verhindert, immer stärker aber brach von Arbeit 
zu Arbeit mit der fortschreitenden fachlichen Sicherheit auch das 
innere Ziel mit starker Leuchtkraft hervor: es ging Breyer nicht um 
die historischen Daten dieser oder jener Ansiedlung, sondern um den 
Zusammenhang aller, um ‚‚die deutschen Gaue in Mittelpolen‘“ und 
ihre Verbundenheit mit dem Gesamtvolk; es ging ihm — wie er mir 
bei unserem letzten Gespräch, das schon vom Pessimismus der Ein- 
sicht in auslandsdeutsche Tragik beschattet wurde, sagte — auch beim 
Lodzer Rayon oder den Weichselniederungen um das eine: Deutsch- 
land! Heimatgeschichte war hier zugleich Volkspolitik, war aber auch 
Hinweis auf eine größere ostdeutsche Volksgeschichte, zu der die 
Forschung erst die Grundpfeiler gelegt hat. 

Als polnischer Reserveoffizier wurde der Fünfzigjährige, dessen 
Werk nicht abgeschlossen ist, sondern als Auftrag und Erbe für Sohn 
und Freundeskreis der Erfüllung harrt, zum Kampfe gegen das eigene 
Volk, gegen Heimat und Reich gezwungen. Deutsche Fliegerbomben 
machten seinem Leben ein Ende: auch er starb für Deutschland! Die 
deutsche Geschichtswissenschaft wird seinen Namen zu Ehren brin- 
gen und nicht vergessen. 

Im Felde. H. J. Beyer. 


NEUE BÜCHER!) 


(Bearbeitet von Wolf v. Both) 


Diese Übersicht nichtperiodischer, selbständiger Neuerscheinun- 
gen beruht mit wenigen Ausnahmen auf bibliographischen Quellen, 
nicht auf dem tatsächlichen Büchereinlauf bei der Redaktion. 


x 


1) Das Erscheinungsjahr ist, wenn nichts anderes angegeben, 1939. — 
Die Verlagsorte sind folgendermaßen abgekürzt: Am = Amsterdam, Bar = 
Barcelona, Bas = Basel, Be = Berlin. Bi = Bielefeld, Bo = Bonn, Bol = 
Bologna, Br = Breslau, Ca = Cambridge, Engl., Da = Darmstadt, Dr= 
Dresden, El = Erlangen, Ff = Frankfurt a.M., Fb = Freiburg i.B,, Fl= 





Neue Bücher 


Allgemeines 


Woolner, A.C.: Languages in history and politics. Lo, Ox. 
Univ. Pr. 1938. XII, 167 S. — Herre, P.: Schöpferisches Alter. 
Geschichtliche Spätaltersleistungen in Überschau und Deutung. 
Lz, v. Hase & Koehler. 367 S. 9,60 M. — Watts, A.P.: A history 
of western civilisation. Vol. ı: From ancient Greece through the 
Renaissance. NY, Prentice-Hall. 5 Doll. — Karowski, W.: Das 
Bekenntnis u. s. Wertung. Eine problemgeschichtliche Monographie. 
Bdı. Be, Ebering. 308 S. ız2 M. — Fermi, L.: Thomas Carlyle. 
Messina, Principato VI, 175 S. — Young, L.M.: Thomas Carlyle 
and the art of history. Philadelphia, Univ. of Pa Pr. 2 Doll. — 
Chroust, A.: Aufsätze und Vorträge zur fränkischen, deutschen und 
allg. Geschichte. Lz, Harrassowitz. XI, 435 S. 14 M. — Das deutsche 
Heeresveterinärwesen. Seine Geschichte bis zum Jahre 1933. Hrsg. 
v. H. Fontaine. Hn., Schaper. 1359 S. — Vasmer, M.: Bau- 
steine zur Geschichte der deutsch-slawischen geistigen Beziehungen 1. 
Be, de Gruyter i. Komm. XLIV, 168 S. (Abh. d. A. d. W. 1938. 6.) 
13 M. — Schwertfeger, B.: Deutschland und Rußland im Wandel 
der europ. Bündnisse. Hn, Sponholz. 72 S. 1,25 M. — Ilsse, P.: 
Nordens Historie. Kop, Gyldendal. 10,50 Kr. — Schumacher, 
H.H.: Kulturpropaganda i. d. franz. Tagespresse. Hb, Hansischer 
Gilden-Verl. 123 S. (Hb, R- u. staatswiss. Diss.) 6 M. — Volpe, 
G.: Storia della Corsica italiana. Rom, Ist. per gli studi di politica 
internaz. 291 S. — ]Joö, T.: A magyar nemzeteszme. Budapest, 
Franklin-Tärs. 219 S. [Die ungar. Nationalidee.)] — Brackmann, 
A.: Krisis und Aufbau in Osteuropa. E. weltgeschichtl. Bild. Be, 
Ahnenerbe. 68 S. ı M. — Maurach, R.: Russische Judenpolitik. 
Be, Dt. Rechtsverl. 440 S. 16 M. — Cataluccio, F.: Storia del 
nazionalismo arabo. Mai, Ist. per gli studi di politica internaz. 
333 S. — Bogart, E.L.: Economic History of the United States. 
NY, Longmans, Green 1938. X, 654 S. — Bean, R. B.: The Peop- 
ling of Virginia. Boston, Chapman & Grimes 1938. VIII, 302 S. — 
Del Toro, J.: A Bibliography of the collective biography of Spanish 
America. Rio Piedras 1938. VII, 140 S. — Rangel, A.: Inven- 
tario dos inestimaveis documentos historicos do Arquivo da Casa 
imperial do Brasil, no Castelo d’Eu, em Franga. Vol. 1. Rio de 
Janeiro 1939. — Yaben, J.R.: Biografias argentinas y sudameri- 
canas. T. ı. Buenos Aires, Metropolis 1938. 


Florenz, Gi = Gießen, Gö = Göttingen, Gr = Greifswald, Gro = Gronin- 
gen, Hl= Halle, Hb= Hamburg, Hd = Heidelberg, Hn = Hannover, 
Je= Jena, Ka = Karlsruhe, Ki= Kiel, Kl= Köln, Kb= Königsberg 
i. Pr, Kop= Kopenhagen, La= Langensalza, Lei = Leiden, Lo = Lon- 
don, Lz = Leipzig, Ma = Marburg, Md = Madrid, Mai = Mailand, Mch = 
München, Ms= Münster, Nb= Nürnberg, Np = Neapel, NY = New York, 
Ox = Oxford, Pa = Paris, Po = Potsdam, Ro = Rostock, Sg = Stutt- 
gart, Sto= Stockholm, Tb = Tübingen, Tr = Turin, Up= Upsala, Wa = 
Washington, Wb = Würzburg, Wei = Weimar, Wi = Wien, Zr = Zürich. 
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Vorgeschichte und Altertum 


Ströbel, R.: Die Feuersteingeräte der Pfahlbaukultur. Lz, 
Kabitzsch. X, 182 S. 26,50 M. (Tb Diss.) — Urgeschichtsstudien 
beiderseits der Niederelbe.e K.H. Jacob-Friesen gewidmet. Hrsg, 
im Auftr. v. Freunden, Mitarb. u. Schülern v. G. Schwantes 
Hildesheim, Lax. VIII, 369 S.— Schwantes, G.: Die Vorgeschichte 
Schleswig-Holsteins. (Stein- u. Bronzezeit) Neumünster, Wach- 
holtz. 589 S. — Tracht und Schmuck der Germanen in vor- und früh- 
geschichtlicher Zeit. Bearb. v. H. Reinerth. Lz, Kabitzsch. 207 $. 
— Heurtley, W.A.: Prehistoric Macedonia. NY, Macmillan 
ı8 Doll. — Taeger, F.: Das Altertum. Geschichte u. Gestalt. 
2 Bde. Sg, Kohlhammer. ı8 M. — Bullock, Ch. J.: Politics, 
finance and consequences. A Study of the relations between poli- 
tics in the ancient world. Ca Mass, Harvard. 2,50 Doll. — Schnei- 
der, N.: Die Götternamen von Ur III. Rom, Pontif. Inst. Biblicum. 
XVI, 120 S. 121,50 1. — Ebeling, E.: Die Eigennamen der mitte. 
assyrischen Rechts- und Geschäftsurkunden. Lz, Harrassowitz. 
ı20 S. — Ravn, O.E.: Herodots Beskrivelse af Babylon. Kop, 
Nyt nordisk Forl. 6 Kr. — Junge, ]J.: Saka Studien. Der ferne 
Nordosten im Weltbild der Antike. Lz, Dieterich. ıı5 S. 8M. 
(Erw. Diss.) — Benetti Brunelli, V.: L’educazione in Grecia. ı. 
Fl, Sansoni. — Philippson, P.: Griechische Gottheiten in ihren Land- 
schaften. Oslo, Brogger. 83 S. 5 Kr. — Budde, L.: Die attischen 
Kuroi. Wb, Triltsch. 63 S., ı Taf. (Be Diss.) — Jaeger, W.: De- 
mosthenes. Der Staatsmann u. s. Werden. Be, de Gruyter. VIII, 
268 S. 7,50 M. — Bolkestein, H.: Wohltätigkeit und Armenpflege 
im vorchristlichen Altertum. Utrecht, Oosthoek. 13,50 fl. — Turchi, 
N.: La religione di Roma antica. Bol, Capelli. 55 1. — Wegner, 
M.: Die Herrscherbildnisse in antoninischer Zeit. Be, Mann. 305 $,, 
64 Taf. — Schoenebeck, H.v.: Beiträge zur Religionspolitik des 
Maxentius und Constantin. Lz, Dieterich. VIII, 165 S. — Fie- 
biger, O.: Inschriftensammlung zur Geschichte der Ostgermanen. 
NF. Wi, Hölder-Pichler-Tempsky. 59 S. (Denkschr. d. A.d.W. 
70,3.) ır M. — Gehl, W.: Der germanische Schicksalsglaube. Be, 
Junker & Dünnhaupt. 265 S. — Naumann, H.: Germanisches 
Gefolgschaftswesen. Lz, Bibliogr. Inst. 143 S. 2,60 M. — Brun- 
sting, H.: Het grafveld onder Hees bij Nijmegen. Een bijdrage tot 
de kennis van Ulpia Noviomagus. Am, Noord-Holl. Uitg. Mij 1937. 
216 S. ı2 Taf. (Am, Diss.) 


Mittelalter 


Hirschberg, J. W.: Jüdische und christliche Lehren im vor- 
und frühislamischen Arabien. Ein Beitrag zur Entstehungsgeschichte 
des Islams. Krakau, Gebethner & Wolff in Komm. IV, 173 5. — 
Waas, A.: Die alte deutsche Freiheit. Ihr Wesen und ihre Geschichte. 
Mch, Oldenbourg. 122 S. 3,20 M. — Poschenburg, V.: Die Schutz- 
und Trutzwaffen des Mittelalters. Sg, Franckh. 273 S. 5,20 M. — 
Kehr, P.: Die Kanzlei Arwol/s. Be, de Gruyter in Komm. 64 5. 





Neue Bücher 


(Abh. d. A. d. W. 1939, 4.) 7,20 M. — Wampach, C.: Urkunden- 
und Quellenbuch zur Geschichte der altluxemburgischen Territorien 
bis zur burgundischen Zeit. 2. 3. Luxemburg, St. Paulusdruckerei. 
Je 13,50 M. — Tille, A.: Die Anfänge der Stadt Weimar u. d. Grafen 
von Weimar und Orlamünde. Wei, Fink. 5 M. — Brackmann, 
A.: Kaiser Otto III. und die staatliche Umgestaltung Polens und 
Ungarns. Be, de Gruyter in Komm. 27 S. (Abh. Pr. A. d. W. ı.) 
2M.— Jordan, R.: Die Stellung des deutschen Episkopats im Kampf 
um die Universalmacht unter Friedrich I. bis 1177. Wb, Triltsch. 
VII, 164 S. (El Diss.) 3,60 M. — Fein, H.: Die staufischen Städte- 
gründungen im Elsaß. Ff, Diesterweg. XVI, 95 S. (Ff Diss.) 3,30 M. 
— Jentzsch, U.: Heinrich der Löwe im Urteil der dt. Geschicht- 
schreibung v. s. Zeitgenossen b. z. Aufklärung. Je, Fischer. XII, 
62 S. (Je Diss.) 2,50 M. — Quellen zur Steuer-, Bevölkerungs- und 
Sippengeschichte des Landes Tirol im 13., 14. u. 15. Jahrhundert. 
Festgabe zum 80. Geburtstag Oswald Redlichs. Innsbruck, Wagner. 
VIII, 31ı S. zo M. — Spieß, W.: Die Ratsherren der Hansestadt 
Braunschweig 1231—1671. Braunschweig, Appelhans. 219 S. 6 M. 
— Vogel, P.: Nikolaus von Calvi und seine Lebensbeschreibung des 
Papstes Innozenz IV. Ms, Coppenrath. XIV, 134 S. (Ms Diss.) 
3,50 M. — Bruns, F.: Die Sekretäre des Deutschen Kontors zu 
Bergen. Bergen. 148 S. — Brunner, O.: Land und Herrschaft. 
Grundfragen d. territorialen Verfassungsgeschichte Südostdeutschlands 
im Mittelalter. Baden b. Wi, Rohrer. 512 S. 27 M. — Hoebel- 
heinrich, N.: Die ‚„g Städte‘‘ des Mainzer Oberstifts, ihre verfas- 
sungsmäßige Entwicklung und ihre Beteiligung am Bauernkrieg. 
1346—1527. Buchen, Bezirksmuseum. ı92 S. (Ff Diss.) — Nano, 
F.C.: Condica tratatelor si a altor legäminte ale Romäniei, 1354— 1937. 
Intocmitä sub auspiciile Min. afacerilor sträme. ı. 2. Bukarest, 
Impr. nat. 1938. [Register d. Verträge u. anderen Bündnisse Rumä- 
niens, 1354—1937.] — Bernhofen, G.: Das Kollegiatstift zu Brieg 
in seiner persönlichen Zusammensetzung von den Anfängen (1369) 
bis zur Säkularisation (1534). Be, Ebering. 127 S. (Br Diss.) 4,80 M. 
‚— Staerkle, P.: Beiträge zur spätmittelalterl. Bildungsgeschichte St. 
Gallens. St. Gallen, Fehr. XV, 323 S. 8 Frs. — Garcia Mercadal, 
J.: Cisneros. (1436—1517.) Zaragoza, Luz. 267 S. — Breitner, 
E.: Maximilian I. Der Traum v. d. Weltmonarchie. Br, Schüne- 
mann. 403 S. 5,50 M. — Kiparsky, V.: Die Kurenfrage. Hel- 
sinki, Suomalainen Tiedeakatemia. 474 S. — — Ahlers, O.: Die Be- 
völkerungspolitik der Städte des „wendischen‘“ Quartiers der Hanse 
gegenüber Slawen. Phil. Diss. Be. 5ı S. — Kurda, ]J.: Platon und 
die Staatslehre der ilalienischen Frührenaissance. Br, Phil. Diss. 
94 5. — Kelm, E.: Johannes IV., Bischof von Pomesanien 1480 
bis 1501. Kb, Phil. Diss. 85 S. 
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Antonibon, F.: Le relazioni a stampa di ambasciatori veneti. 
Padova 1939, Seminario. ı5ı S. — Baskerville, G.: English 








Monks and the suppression of the monasteries. New Haven, Yale 
Univ. Pr. 1937. 312 S. — Hocks, E.: Der letzte deutsche Papst, 
Adrian VI. 1522—ı1523. Fb, Herder. 177 S. 3,40 M. — Luzzatti, 
J.: Caterina de’'Medici. Mai, Garzanti. 20 l. — Mazzolani, M.: 
Federico Giannibelli. Contribution & l’histoire du siege d’Anver 
(1584—85). Antwerpen, Burton. 30 S. — Roemer, H.R.: Der 
Niedergang Irans nach dem Tode Isma’ils des Grausamen. 1577—ı381, 
Wb, Triltsch. ıı3 S. (Gö Diss.) 3,60 M. — Carali, P.P.: Fakhr 
Ad-Pin, il principe del Libano e la Corte di Toscana, 1605—1635. 
Vol. 2. Rom, R. Accademia d Italia. 50 1. — Giachetti, C.: La 
tragica avventura dei Concini. La fine del Maresciallo d’Ancr 
(r600—ı1617). Mai, Mondadori. 242 S. — Tayler, A.N.: The 
Stuart papers at Windsor. NY, Dutton. 3,50 Doll. — Pages, G.: 
La Guerre de trente ans, 1618— 1648. Pa, Payot. 309 S. — Maraüön, 
G.: Olivares. Der Niedergang Spaniens als Weltmacht. Mch, Call- 
wey. 423 S. 8 M. — Malssen, P. J. W. van: Louis XIV. D’apres 
les pamphlets r&pandus en Hollande. Am, Paris 1936. XIV, 226 $. 
(Am Diss.) — Capece, G.Z.V.: Maria di Modena, Regina d’Inghil- 
terra. Mai, Ceschina. 15 1. — Saring, T.: Luise Henriette, Kurfürstin 
von Brandenburg. 1627—1667. Gö, Deuerlich. 334 S. 6,80 M. — 
Tassoni, E. A.: Eugenio di Savoia. Mai, Garzanti. ı2 Il. — Proebst, 
H.: Die Brüder. Friedrich d. Gr., August Wilh., Heinrich, Ferdinand. 
Be, Bong. 336 S. 5,30 M. — Drumm, E.: Saarpfälzische Koloni- 
sation in Pommern unter Friedrich dem Großen. Sg, Wahl 1938 
85 S. — Arkell, R.L.: Caroline of Ansbach, George the Second’s 
queen. NY, Ox Univ. Pr. 4,25 Doll. — Schimscha, E.: Technik 
und Methoden der Theresianischen Besiedlung des Banats. Baden 
b. Wi, Rohrer. 204 S. ıo M. — Mälyusz, E.: A türelmi rendelet. 
II. Jözsef es a magyar protestantizmus. Budapest, M. protestäns 
irod. Tärs. VIII, 738 S. [Das Toleranzedikt. Josef II. u. der ungar. 
Protestantismus.] — Ahl, Fr. N.: Andrew Jackson and the consti- 
tution. Bo, Christopher. 2 Doll. — Haynes, G.H.: The Senate of 
the United States. Its history and practice. ı. 2. Boston, Houghton 
Mifflin 1938. — Braubach, M.: Das Rheinland am Vorabend der 
französischen Revolution. Bo, Röhrscheid. 46 S. 1,50 M. 
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Brinton, C.: Europa im Zeitalter der Französischen Revolution. 
Dt. Ausg. v. P.R. Rohden. Wi, Seidel. 454 S. 8,50 M. — Has- 
sell, U.v.: Im Wandel der Außenpolitik. Von der Französischen 
Revolution bis zum Weltkrieg. Bildnisskizzen. Mch, Bruckmann. 
240 S. 5,80 M. — Baumecker, G.: Schiller und die Französische 
Revolution. Be, Junker & Dünnhaupt. 45 S. — Ringelblum, 
Emanuel: Zydzi w powstaniu kosciuszkowskiem. Warschau, Ksieg. 
popularna 1938. ıgo $S. [Die Juden und der poln. Aufstand von 
1794.) — Vacca Maggiolini, A.: Da Valmy a Waterloo. Le guerre 
della rivoluzione e dell’Impero. Vol. ı. 2. Bo, Zanichelli. — Pratt, 
F.: Road to empire. The life and times of Bonaparte the general. 
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NY, Doubleday. 3,75 Doll. — Fischer, G.: Der junge Napoleon. 
Be, Juncker & Dünnhaupt. 248 S. ıı M. — Bas, W. G. de: Quatre- 
Bras en Waterloo. Voorspelen geschiedenis der krijgsbedrijven van 
15 tot en met 18 Juni 1815. Am, van Kampen. 170 S., IV Kt. — 
Ringelmann, E.: Die Säkularisation des Hochstifts u. d. Dom- 
kapitels Passau. Passau, Egger i. Komm. 152 S. 5,70 M. — 
Lvncker, A. v.: Die preußische Armee 1807—1ı867 und ihre sippen- 
kundlichen Quellen. Be, Verl. f. Standesamtswesen. 372 S. — 
Jäger, G.: Schellings politische Anschauungen. Be, Ebering. 102 S. 
(Hd Diss.) 4,20 M. — Evans, ]J.: Chateaubriand. NY, Macmillan. 
4 Doll. — Monti, G.M.: Per la storia dei Borboni di Napoli e dei 
patrioti meridionali. Trani, Vecchi. 5ı2 S. — Gustarelli, BR: 
La Luce di Roma. 2: Dalla costituzione del regno d Italia al ritorno 
dell’impero. Mai, Vallardi. 10 1. — Hoffmann, H.: Die Zersetzung 
des deutschen Idealismus in der Biedermeierzeit. Lz, Lühe. 49 S. 
1,20 M. — Finot, E.: Historia de la conquista del Oriente boliviano. 
Buenos Aires, Suärez. XXIII, 401 S. — Ramirez Juärez, E.: 
Conflictos diplomaticos y militares en e/ Rio de la Plata 1842—1845. 
Buenos Aires, Autor 1938. 198 S. — Rau, H.: Die Münchner Regie- 
rungspresse von 1848—1868. Wb, Triltsch. VIII, 152 S. (Mch 
Diss) 3 M. — Marcks, E.: Bismarck und die deutsche Revolution. 
1848—ı851. Sg, Dt. Verl.-Anst. 224 S. 5,80 M. — Heinze, G.: 
Bismarck und Rußland bis zur Reichsgründung. Wb, Triltsch. 
109 S. (Hb Diss.) 3,90 M. — Haß, H.: Der Kanzler und das Heer. 
Bismarcks Wehrpolitik i. d. Grundzügen. Be, Siegismund. 168 S. 
6 M. — Hoeft, B.: Rankes Berufung nach München. Mch, Treu. 
133 S. — Mienicki, R.: Archiwum akt dawnych w Witebsku 
1852—1903. Warschau. 107 S. [Das Zentralarchiv von Witebsk.) — 
Beatty, R.C.: Lord Macaulay, Victorian liberal. Norman, Univ. 
of Oklahoma Pr. 1938. XVI, 387 S. — Aglietti, B.: Il canale di 
Suez ei rapporti anglo-egiziani. Fl, Dr. C.Cya. 181. — Kisky, W.: 
Generalfeldmarschall Freiherr von Lo&. (1828—1908.) Euskirchen, 
Herbelsheimer. 34 S. 1,50 M. — Richter, W.: Ludwig II., König 
von Bayern. Erlenbach-Zr, Rentsch. 400 $S. 5,20 M. — Benve- 
nuti, G.: Il primo balzo verso l’Impero. Storia della compra della 
baia d’Assab (1869—ı882). Pisa, Giardini. 178 S. — Galli, R.: 
Il Generale Giuseppe Mirri (1834—1907). Con lettere e documenti 
ined. Bologna 1938, Mareggiani. 124 S. — Morton, A.S.: A His- 
tory of the Canadian west to 1870—71. Being a history of Rupert’s 
land and of the north-west territory. Lo, Nelson. XIV, 987 S. 
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Salvatorelli, L.: La Triplice Alleanza. Storia diplomatica 
1877—1912. Mai, Ist. per gli studi di politica internaz. 478 S. 301. 
— Cataluccio, F.: Italia e Francia in Tunisia (1878— 1939). Rom. 
71 5. — Volpe, G.: L’Italia nella triplice alleanza. (1882—ı9135.) 
Mai, Ist. per gli studi di politica internaz. 310 S. — Gerlach, A.: 
Der Einfluß der Juden in der österreichischen Sozialdemokratie. Wi, 
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Braumüller. VII, 201 S. 5,80 M. — Brandenburg, E.: Von Bis. 
marck zum Weltkrieg. Neue umgearb. Ausg. Lz, Insel-Verl. 649 $, 
14 M. — Gibbon, Sir G., and R.M. Bell: History of the London 
County Council, 1889—1939. NY, Macmillan. 7 Doll. — Crispi, 
F.: La prima guerra d’Africa. Mai, Garzanti. 25 1. — Ferguson, 
J.H.: American diplomacy and the Boer war. Philadelphia, Univ, 
of Pa. Pr. 2,50 Doll. — Bjoernberg, A.: Parlamentarismens 
veckling i Norge efter 1905. Uppsala, Almgvist & Wiskell in Komm, 
XV, 400 S. — Wittrock, G.: Österrike-Ungern i bosniska krisen 
1908—1909. Lz, Harrassowitz. XV, 592 S. — Springborn, A:: 
Englands Stellung zur deutschen Welt- u. Kolonialpolitik 1911—1914. 
Wb, Triltsch. 120 S. (Be Diss.) 3,30 M. — Direnberger, E.: 
Oberste Heeresleitung und Reichsleitung 1914—ı918. Be, Junker & 
Dünnhaupt. 147 S. (Wb Diss.) 6,50 M. — Wegerer, A.v.: Der 
Ausbruch des Weltkrieges 1914. 2 Bde. Hb, Hanseat. Verl.-Anst. 
32 M. — Reisoli, C.: La grande guerra sul fronte orientale dal Bal- 
tico al Mar Nero. Bol, Zanichelli. XV, 555 S. — Schmalzbauer, 
G.: Die Stellungnahme der Times zur deutschen Kolonialfrage wäh- 
rend des Weltkrieges. Wb, Triltsch. 88 S. (Mch Diss.) 3 M. — 
Chambers, F.P.: The War behind the war. 1914/18. A history 
of the political and civilian fronts. NY, Harcourt. 3,75 Doll. — 
Brandi, P.P.: Le mie memorie di guerra 1916/19. Loreto, Fran- 
cesco Assisi. 201. — Aron, R.: La Fin de /’apres-guerre. Pa, Galli- 
mard 1938. IV, 208 S. — — Odöfer, S.G.: Die Okkupation und 


Annexion Bosniens und der Herzegowina im Spiegel der österr.-ung. 
Volksvertretungen. Phil. Diss. Mch. 134 S. 
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Räder, W.: Bürgerverzeichnisse aus dem Herzogtum Kurland. 
Riga, Bruhns. 101 S. 2,50 M. — Faßbender, H. H.: Die kommunale 
Selbstverwaltung der östlichen Provinzen Preußens bis 1918 im Rah- 
men der Verfassungsbestimmungen des Königreiches Preußen. 
Düsseldorf, Nolte 1938. V, 37 S. (Innsbruck, staatswiss. Diss.) — 
Kriesche, U.: Bauerntum und Großgrundbesitz in West- und 
Mittelpommern. Eine geogr. Untersuchung über die Grundbesitz- 
verteilung im Reg.-Bez. Stettin. Gr, Bamberg. 182 S., 5 Kt. (Be 
Diss.) — Trebbin, H.: Aus der Vergangenheit des Kreises Leb 
u. d. Stadt Frankfurt a.0. T. 2. 1648—ı815. Ff a. O., Harnecker 
219 S. 5,75 M. — Schoenberger, F.: Geschichte des kurkölni 
schen Amtes und der Dörfer Zeltingen und Rachtig an der Mose 
Bo, Duckwitz. 124 S., ı Taf. (Bo Diss.) — Urkundenbuch der Stadt 
u. Landschaft Zürich Bd. ı2 Nachträge. Zr, Beer i. Komm. XII, 453% 
20 Frs. — Fuchs, R.: Die Befestigung Ingolstadis bis zum 30jähf 
Krieg. Wb, Triltsch. 62, XVII S. (Mch Diss.) 4,20M. — Mauers 
berg, H.: Bevölkerungs- und Sozialgeschichte des Berchtesgaä 
Landes. Hn, Schaper. 120S$. 3,50M. — Granichstaedten-Czerv 
R. v.: Bibliographische Quellen zur Tiroler Familienforschung. (Tiro 
Bauern, Bürger, Edelleute.) Görlitz, Starke. XV, 270 S. 








